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Vorwort. 


Gerechter Mißbilligung wuͤrde verfallen ſeyn, wer eine 
ausgemachte, laͤngſt abgethane Sache noch in Frage ſtel⸗ 
len wollte und das duͤrfte Vielen hier der Fall zu ſeyn 
ſcheinen. Es iſt wahr, die Alchemie hat ihren Proceß 
in erſter Inſtanz verloren; wenn ſie jedoch ſeitdem neue 
Rechtsgruͤnde gefunden haben ſollte, fo wird ihr unbe: 
nommen feyn, auf Revifion anzutragen. Möchten un: 
verdeffen Sahrhunderte verfloffen feyn, ihr Necht Fann 
nicht verjähren; denn die Wahrheit ift ewig und darf 
nicht verurtheilt werben. 

In vielen Hörfälen gilt freilich die Sache für abge: 
macht, und was man gewöhnlich ſtudiren nennt, laͤßt's 
gern dabei; allein Hören heißt Andere für fich denfen 
laffen, und das Studiren muß dann erft folgen. Mein 
Hören fiel in die Zeit, da der befagte Proceß fein Ende 
erreicht zu haben fchien. Als Zwanziger ſchwur ic) dem: 
nach auf Meifters Wort, die Alchemie fey ein Mähr: 
hen, zum Betrug erdacht, und damals fah der junge 
Doftor wol fürnehm auf Andersmeinende herab. Der 
Dreißiger traf fhon auf Dinge, die er nicht beachten 
mochte. Der Vierziger las mehr, und fand mehr, was 
ihn bevenflich machte. So war der Fünfziger dahin ge: 
kommen, daß er nicht wußte, mas er glauben folle. 
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Sch ſchaͤmte mic) deffen, und das erzeugte den Ent: 
ſchluß, endlich einmal daran zu gehen, daß ich den ei 
gentlichen Grund der Sache ſuche. Die Meifter, die 
wir hörten, hatten das redlich auch gethan; daran zu 
zweifeln, war ich meit entfernt. Es waren aber feitdem 
theils neue Thatfachen hinzugefommen, theils ältere mehr 
befannt geworden. Zudem haben fich in diefen dreißig 
Sahren meines Studirens Dinge zugerragen, tvelche 
zweifelhaft machen, ob das Geſetzbuch noch gelte, nad) 
welchem der Proceß entjchieden ward. 

Nicht Feder findet Zeit und Gelegenheit, die Aften 
zufammenzubringen, welche zur Ueberficht der Sache 
nöthig find, Wem daran liegt, dem biete ich dar, was 
ich gefammelt und verglichen habe. Kann es ihm dienen, 
fo wird es mic) freuen, nicht mir allein gedient zu has 
ben. Nas ich erzähle, ift nachgemiefen. Was ich 
meine, ift deutlich unterfchieden, und will ich damit nie: 
mand vorgreifen. 

In folhen Fällen muß man vermögen, fich aus der 
fiebgewordenen Anficht zu verfeßen, um noch einmal zu 
prüfen, mas erwiefen ſchien. Man muß es Äber ſich 
erhalten fünnen, einer unwahrfcheinlichen Sache zum 
Verſuche das Unmahrfcheinliche zu benehmen. Dazu for: 
dern ung große Denfer auf, Seneca gefteht: Quod 
primum incredibile videtur, non continuo falsum est; 
crebro siquidem faciem mendacı veritas retinet. Bel: 
nahe gleichlautend fagt Voltaire: Le vraı n'est pas 
toujours vraısemblable. 


Kaffel, den 1. December 1831. 
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gen der Alten, der Arabiſten, Trimaterialiſten und Myſti— 
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Abu Juſſuf Alchindi. Rhaſes. Farabi. Salmana. Zul 
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fait. Adfar. Der Thograi. Abdul: Chaffem. Mohieddin. 
Geldeki. Alhiabdahi. Son Wafchia. Kalid. Kalid Ben 
Jazichi. Kalled Rachaidid. Zadith. Ben Hamuel. A 
Phager. Juſſuf Bul Hagiz. Bericht des Leo Afrifanus. 


Viertes Kapitel. Alhemie der Lateiner. Roͤmer 
bis zur Völkerwanderung. Ambrofius Merlinus. Haimo. 
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EINLEITUNG 





Die heute felten gewordene und für weitere Kreiſe 
verfchollene Gefchichte der Alchemie von Karl 
Chriftoph Schmieder (1832) gehört trotz ihres viel- 
fach veralteten Inhaltes und der mangelhaften Kri- 
tik der Quellen zu den dauernd wertvollen Werken 
des hiftorifch-chemifchen Schrifttums, wertvoll im- 
mer noch als Quellenfammlung, wertvoll als Be- 
kenntnis alchemiftifcher Weltanichauung und ihres 
Irrtums, die hier in fyftematifch klarer und ge- 
fchichtlich unterbauter Weile vorgetragen werden. 
In Bezug auf Eigenart und Materialienreichtum 
— allerdings die Gefchichte der gelamten Chemie 
betreffend — kann mit diefem Buche nur das alte, 
heute gleichfalls längft vergeflene dreibändige Werk 
von Johann Friedrich Gmelin, das 1797 bis 1799 
erfchienen ift, verglichen werden. Schmieders Hi- 
ftorie gehört zu den grundlegenden Büchern der 
Gefchichte der Chemie, die man ihren „Klaflikern“ 
zuzuzählen Berechtigung hat. Sie war das unent- 
behrliche Nachfchlagewerk für den Chemiker, Phi- 
lofophen, Hiftoriker und Antiquar, man hat es 
unzähligemale zitiert, verglichen und ausgelchrie- 
ben. Der gelehrte Verfafler ift theoretifcher Alche- 
mift. Er hat fich nach mancherlei wiflenfchaftlichen 
Entfcheidungen und feelifchen Konflikten immer 
wieder zum uralten Irrtum der Alchemiften „durch- 
gerungen“ und an ihm eine Welt höheren Seins 
erlebt, die ihm zu der großen Illufion einer meta- 
phyfifchen Grundlegung der Chemie und Lebens- 
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wiflenfchaften wurde. Vielleicht ift Schmieder über- 
haupt der erfte Hiftoriker der Naturwiflenfchaf- 
ten gewelen, der über die Enge feines Stoffes, alfo 
weit über die Grenzen der Gefchichte der Alche- 
mie und Chemie, mit einer inneren Beteiligung 
metaphyfifch-hiftorifcher Art das tote Material an- 
packt und zu Gefchichte und gefchichtlichem Be- 
wußtfein fteigert. Er ftellt die Alchemie in die 
Entwicklung des inneren Menfchen und, fie als 
geiftige Welt phantafievoll und gemüthaft nach- 
erlebend, verfucht er es, die erften ideengefchicht- 
lichen Zufammenhänge zu ertaften, wie fie ſich vor 
allem auch in der mythifchen Phantafie und in me- 
taphyfifchen Spekulationen verbergen. Schmieder 
glaubte an die Transelementation oder Transmu- 
tation, er vertrat als Gelehrter und Gefchichts- 
fchreiber alchemiftifich das Dogma von der Ver- 
wandlung des unedlen Metalles in edles, er ftak 
tief in diefem viele Jahrhunderte überdauernden 
Irrtum und gab ihm metaphyfifche Größe. Er 
{prach ohne myftifchen Größenwahn. Er lehnte 
allen groben Aberglauben ab und verzichtete vor 
allem auf die vermeintlichen heilkräftigen und 
lebenverlängernden Wirkungen der alchemiftifchen 
Zufchläge, Endprodukte, Liquida und Qualitäten. 
Er glaubt an die ideelle und reale Zerlegung der 
Dinge. Die erftere ift die metaphyfifche Methode, 
die letztere ift die Kunft des Alchemiften. Schmie- 
ders Ueberzeugung ift, daß es ein chemilches Prä- 


8 


parat gäbe, durch welches andere Metalle in Gold 
verwandelt werden können, das in mancherlei 
Formen und verfchiedenen Qualitäten (Vollkom- 
menheitsgraden) darftellbar ift. Aber es gäbe auch 
eın chemifches Präparat, durch welches andere Me- 
talle, auch Gold, in Silber verwandelt werden 
können. Daß diefen gewonnenen Produkten auch 
eine große Heilkraft innewohne bezweifelt er. 
Das ift die Tendenz des Buches. An der Gefchichte 
demonftriert er feine alchemiftifche Weltanfchau- 
ung. Aus diefem Werke kann man zur Genüge er- 
fehen, wie lebensmächtig und geiftig aktiv noch die 
alchemiftifche Idee zu Schmieders Zeit gewelen ift. 
Das einft viel gelefene Buch erfchien im Todes- 
jahr Goethes! In ihm ift der uralte Gedanke wie- 
der unmittelbar Schöpfung geworden und gibt 
dem Lebensgefühl eines großen, aber würdevollen 
Irrtums der vergangenen Wiflenfchaft klaren, ja 
fyftematifch Ausdruck. Schmieder arbeitet im 
überfichtlichen Stil des Enzyklopädiften und Pan- 
fophen. Man denkt an die Klarheit der Phyfica 
von Joh. Amos Comenius, an naturkundliche und 
medizinifche Lehrbücher einer pädagogifch und 
didaktifch gerichteten Zeit. Es find nicht Gedan- 
kenfyfteme und Gedankenpräparate, die nur in 
willkürlichen Aufftellungen und als theoretifche 
Produkte der fubjektiven Neigung beftehen. Man 
fühlt bei diefem ernften Mann, daß es für ihn die 
Wahrheit ift. Redlich und rückfichtslos tritt er für 
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fie mit dem Reichtum feiner Gelehrfamkeit ein. 
Es ift ferner reizvoll, zu beobachten, wie er feinem 
Erleben Geftalt gibt und fich müht, Alchemie und 
chemifche Wiffenfchaft in einer höheren Einheit 
zu verlöhnen. 

Wie man über Religion nur im religiöfen Sinne 
nachdenken und urteilen kann — nur der religiöfe 
Menfch vermag fühlbar zu machen wasReligion ift — 
fo ift es vielleicht von Bedeutung auch über Alche- 
mie ein altes bewährtes Buch zu befitzen, das im 
alchemiftifchen Sinne erlebt, nachdenkt und ur- 
teilt. Nur fo kann man den Irrenden und den 
Punkt feiner feelifchen Blindheit deutlicher fehen. 
Auch die Alchemie wurzelt mit ihren letzten, fein- 
ften Wurzelfafern im Reiche des Gemütes und Ge- 
wiflens, in Erlebniffen, Wertfchätzungen und Wil- 
lensrichtungen, die aus dem inneren Lebendiglein 
kommen und nicht Götzendienft toter Begriffe 
find. Der Alchemift verliert fich am Ende in die 
fchwindelerregende Weite der Umichau, er zer- 
bricht an der Größe feines Wollens. Er fieht falich 
und hofft Unmögliches, feine Beobachtung ift un- 
genügend. Vielleicht gehört das zum Geftalten- 
wandel menfchlichen Geiftes, vielleicht ift der Irr- 
tum nur die Hülle für Wahrheiten, die ihrer Auf- 
erftehung harren — fo wie die Jugend eine ſchick- 
falgewollte Lebensmacht ift, die irren, verklären, 
ahnungsweife die Wahrheit erfühlen muß. Was 
umhüllt nicht an Geheimnisvollem und Werden- 
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dem der Glorienfchein der Jugend! Hat doch 
Friedrich Nietzfche davon gefprochen, daß man 
in gewiflen Jahren des Lebens ein Recht habe, 
Dinge und Menfchen falfch zu fehen — „Ver- 
größerungsgläfer, welche die Hoffnung uns gibt“. 
Im Alchemiften, ich meine den philofophifchen 
und metaphyfifchen Kopf, fteckt der Bekenner, 
der Apoftel, oft auch der verborgene oder offene 
Fanatiker. Auch in den gelehrteften Vertretern 
diefer naturphilofophifchen und metallurgifch- 
chemifchen Kunft lebten die Sehnfucht und Ro- 
mantik. Die Alchemie fteht in der Gefchichte einer 
enthufiaftifchen und myftifchen Bewegung. Erlö- 
fung, Erleuchtung, Vergottung, Himmel und Hölle 
find laut oder leife umredete oder gefühlte Zu- 
ftände der Seele. Den Akzent von Glaubensfana- 
tismus und exklufivem Sektendogmatismus haben 
alle Gelinnungsgemeinfchaften, Zirkel, Logen, Ket- 
zergemeinden religiöfer Art, die fich zur Alchemie 
bekannten. Immer war fie auch eine Philofophie 
des Stoffes und eine phantafievolle Deutung feiner 
Konfiguration, den Blick auf das letzte große Ziel 
einer Metaphyfik gerichtet, die fich zur Lehre vom 
Zufammenhange des Kosmos, der Planeten und 
von allem Lebendigem und Unlebendigem der 
Erdoberfläche bekannte. Das Weltall it ein Le- 
bewefen! Auch die Alchemiften find Univerfal- 
vitaliften. Ihre Lehre ift mehr als die allegorifche 
Verbrämung metallurgifcher Technik. Das vom 


II 


Handwerk und Legierungsverfahren Losgelöfte, 
die von der Goldmacherkunft abgelöfte Idee, ihr 
eigentlich Transzendentes und metaphyfifch Rich- 
tungweilendes war ihre geiftige Macht. 

Schmieder’s Werk geben wir unverändert und 
ohne wiflenfchaftlich-kritiichen Apparat wieder. 
Es verträgt keine „Verbeflerung“. Sie käme einer 
Zerftörung oder einer völlig fremden, neuen Ar- 
beit gleich. Schmieders Gefchichte der Alchemie iſt 
für den Hiftoriker der Naturwiflenfchaften ein 
Literaturdenkmal. Sie iſt eine individuelle Lei- 
ftung, ein Bekenntnisbuch mit feiner befonderen 
perfönlichen Eigenheit und eigentümlichen Struk- 
tur des Geiftes. Faft wie die wiflenfchaftliche Auto- 
biographie eines Gelehrten mutet fie uns an, eine 
Gefchichte des Selbftbewußtfeins und der Produk- 
tion geiftiger Kämpfe, Irrungen und Ueberzeu- 
gungen. Jedes Buch folcher Art ift ein Rechen- 
fchaftsbericht und hat fein perfönliches Erlebnis. 
Das Prinzip der geiftigen Entwicklung des Ver- 
faflers tritt deutlich hervor. Das Buch wird zum 
Selbftbericht. 

Um Schmieders Gefchichtswerk auch wiffen- 
fchaftlich und kritifch verwerten zu können be- 
darf es natürlich des gleichzeitigen Studiums un- 
ferer neuen und neueften chemifch-hiftorifchen 
Arbeiten: allen voran der Forfchungen von Ed- 
mund O. von Lippmann, dem hervorragendften 
Hiftoriker der Chemie überhaupt, dann der von 


7 


Hermann Kopp, M. E. Chevreul, Hoefer, Mar- 
celin Berthelot; Ruelle, Duval und Houdas (den 
- drei wichtigften Helfern und eigentlichen Förde- 
rern Berthelots), Alexander Bauer (Wien), E. Wie- 
demann, G. W. A. Kahlbaum, Ernft von Meyer, 
Hermann Diels, Karl Sudhoff, E. Reitzenftein, 
Emanuel Rädl (Prag), Ernft Darmftaedter, Julius 
Ruska, Paul Diergart, G. Lockemann, Rudolf Zau- 
nick, Herbert Silberer, Otto Zekert u. a. Von der 
alten Literatur bleiben immer noch die reichhal- 
tige Gefchichte der Chemie von J. F. Gmelin, die 
ehrwürdigen Quellenwerke der beiden Scaliger, 
des Casaubonus, Salmasıus (Saumaise), ferner die 
Bücher von Borrichius, Cardanus, Conring, Joh. 
Amos Comenius, Rulandus, Morhof u. a. unent- 
behrlich. Sie alle gehören zum Rüftzeug des Hifto- 
rikers der Chemie und Naturwiflenichaften über- 
haupt. 


Es iſt nicht Aufgabe diefer einleitenden Worte 
eine ausführliche Entwicklung der Alchemie und 
ihrer Probleme im Sinne der heutigen kritifch- 
vergleichenden Forfchung darzuftellen. Nur in we- 
nigen Strichen feien ihre großen Epochen und der 
Geftaltenwandel ihres ideegefchichtlichen Zufam- 
menhanges angedeutet.') 


ı) Vgl. mein demnächft erfcheinendes Buch: Aftrologie, Alchemie 
und Myftik. Ein Beitrag zur Gefchichte der Naturwiflenfchaften, 
München-Planegg 1927 (Otto Wilhelm Barth -Verlag, G.m.b.H.) 
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Das fchon frühzeitig gebrauchte Wort Alchemie 
geht auf das griechifche yrueia (chemeia) und das 
arabifche Präfix al zurück. zmusi« oder ynuia 
wird meift mit dem alten Namen Aegypten chemi 
zulammengebracht und daher auch von einer 
„agyptilchen Kunft“ gefprochen. Eine andere Ab- 
leitung ift von dem ägyptifchen Wort chame 
„ichwarz“ (fchwarze Kunft), wonach Chemie „Be- 
reitung der Schwärze“ oder „Beichäftigung mit 
dem Schwarzen“, „Verfahren zur Bereitung des 
Schwarzen“ (eines fchwarzen Präparates d. h. des 
Urftoffes) bedeuten foll. „Cheme“ ıft kein griechi- 
fches Wort, fondern Fremdwort. Es findet fich das 
erftemal bei dem griechifch fchreibenden Zosimos 
von Panopolis in Aegypten (3. Jahrhundert nach 
Chriftus): die Kunft yyula oder ynueia. Der Ver- 
fuch das Wort aus cheo, chüo, cheuma, chüma 
(Schmelzung, Fluß, Metallguß, Kunft des Metall- 
gufles) abzuleiten, iſt ebenfalls unternommen wor- 
den. Heute gilt als wiflenfchaftlich richtige Erklä- 


wo ich das Nähere ausgeführt und die Literatur überfichtlich 
zufammengeftellt habe. Auch weile ich auf meine früheren Pub- 
likationen, vor allem auf meine Bücher Albertus Magnus. Weis- 
heit und Naturforfchung im Mittelalter. Wien-Leipzig 1926 
(VerlagKarl König) ; Paracelsus. Leipzig 1924 (Verlag H. Haeflel); 
Die Vergangenheit der Naturforfchung. Jena 1913 (Verlag Eugen 
Diederichs); Gefchichte der Naturwiflenfchaften im Mittelalter. 
Stuttgatr 1910 (Verlag F. Enke), ferner auf unfere deutiche Aus- 
gabe von Marcelin Berthelots Chemie im Altertum und Mittel- 
alter. Wien-Leipzig 1909 (Verlag Franz Deutike). 
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rung die folgende: chemeia oder chemia ift ein 
alchemiftifcher Fachausdruck oder Terminus, 
der aus den Kreifen helleniftifcher Alchemiften 
ftammt und von hier zu den Syrern und Arabern 
übergegangen ift. Unter Alchemie verftand man 
immer fchon Goldmacherei und zwar uriprüng- 
lich die täufchende und betrügerifche. Im Worte 
chemeia fteckt überhaupt ein Wortfinn wie Fäl- 
fcherei, fprachlich verbirgt fich, wie bereits er- 
wähnt, in diefem griechifchen Fremdwort, 
die ägyptifche Wurzel keme oder kemi = das 
Schwarzerdige, das Schwarzland, Aegypten. Im 
Spätlateinifchen heißt aegypticum = ſchwarz. Der 
Name der alchemiftifchen Technik wurde erft {pä- 
ter mit dem anklingenden des Landes Aegypten in 
Verbindung gebracht. 

Für das Verftändnis der Gefchichte der Chemie 
des Mittelalters und ihre Fortentwicklung bis in 
die beginnende Neuzeit ift die ariftotelifch-fchola- 
ftifche Lehre von den Wandlungen der Materie 
bedeutfam. Ihre Grundüberzeugung wurzelt nicht 
in der Annahme eines äußeren fynthetifchen Auf- 
baues, fondern in der Exiftenz einer Mifchung von 
Stoffen, in welcher diefelben keineswegs mehr in 
ihren früheren Eigenfchaften vorhanden find, fon- 
dern überhaupt neue Stoffe oder fubftanzielle For- 
men (die erfte Materie oder Hyle als Prinzip bleibt 
allerdings unverändert) geworden find. Hier liegt 
auch der Weg zur Entelechie des Goldes, den die 
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Alchemiften und Naturphilofophen fo fchickfals- 
reich gefucht haben. Wie aktiviert man aber diefe 
Entelechie? Darauf hat die Alchemie mit der Pra- 
xis geantwortet: durch Zufchlag oder Zufatz einer 
färbenden Qualität (Merkurius der Philofophen, 
Stein der Weifen, Elixier, rote Tinktur u. a.). Auch 
find nach ariftotelifcher Meinung einige Dinge 
nicht genau fixiert; fie fchwanken zwiichen einem 
Sein hin und her: fie find kaum bemerkbar mifch- 
ungsfähig. Das eine ift aufnehmender Stoff, das 
andere Form. Das Zinn verichwindet z. B. in der 
Kupfer-Zinn-Legierung völlig, gleich einem ftoff- 
lofen Zuftand des Kupfers und entflieht im Sta- 
dium der Mifchung, und zwar dann, nachdem es 
dem Kupfer nur eine Färbung gegeben hat. 


Es kann nicht geleugnet werden, daß auch ſchon 
die ariftotelifchen Theorien über Entftehen und 
Vergehen nicht immer frei von inneren und äuße- 
ren Widerfprüchen find, was eine einwandfreie 
hiftorifch-chemifche Deutung wefentlich erfchwert. 
Seine Lehre von der Subftanz, von den bewegen- 
den und ftofflichen Urfachen, vom Artding und 
Einzelding u. a. gewinnt dadurch nicht an Einheit- 
lichkeit und Gefchloflenheit. 


Gibt es ein chemifches golderzeugendes Präparat 
(fei es nun ein Liquidum oder fefter Körper), wo- 
durch andere Metalle in echtes und beftändiges 
Gold verwandelt werden können? Hat ein folcher 
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„mercurius philofophorum“, „Stein der Weifen‘“, 
die „rote Tinktur“, „die große Panazee‘“‘, das 
„große Werk“, der „rote Leu“, „das große Magi- 
fterium“, „große Elixier“ oder wie man es fonft 
noch nannte, nicht nur das Vermögen Gold zu 
„tingieren“, fondern auch als eine Wunderarznei, 
als eine Panazee des Lebens (Univerfalheilmittel) 
zu wirken? Gibt es folche Mittel, das Leben zu 
verlängern und es zu verjüngen? Die inneren Be- 
dingungen diefer Doktrin lagen freilich auf dem 
Wege der Praxis, und die ariftotelifche Faflung 
ftellt in einer gewiffen Beziehung nur den theore- 
tifchen Ausklang vor. Die Gefchichte der antiken 
Metallurgie — insbefondere der Bronzedarftellung 
— weift auf weit zurückliegende Zeiten. Schon um 
2500 vor Chriftus kannte man Bronze. Diefe „the- 
orielofe Alchemie“ war der Ausdruck eines in- 
ftinktiven Triebes nach Erzeugung von Edelmetal- 
len. Legierungsverfahren und Metallfärbung füh- 
ren die alchemiftifche Praxis herauf. Gewiß dürfte 
Ariftoteles der erfte fein, der diefe praktifchen In- 
tereflen theoretifch- und zwar philofophifch, un- 
terbaut hat. Von hier aus ftrömten dann die akut 
alchemiftifchen Begriffe — in den bunteften Aus- 
und Umgeftaltungen — über Stoizismus, Epikure- 
ismus und Skeptizismus in die religiös intereflier- 
ten fynkretiftifchen Syfteme, beziehungsweife in 
die griechifch-alexandrinifche Wiflenfchaft, an die 
dann die fyrifchen und byzantinifchen Alchemi- 
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ften anfchließßen. Befonders die fyrifchen Gelehrten 
find dann die Lehrmeifter für die fpätere arabifche 
Alchemie, welche die Idee der alexandrinifchen 
Naturforfchung erweitert und vertieft. Im ı2. und 
13. Jahrhundert übernimmt das Abendland das 
Erbe, indem fich in Spanien arabifche und chrift- 
liche Kulturkreife berühren. So etwa möchte man 
die Entwicklung vorläufig im Schema fefthalten. 

Gewiß iſt die Alchemie nicht die banale und 
fchwindelhafte Goldmacherkunft, von der diejeni- 
gen fprechen, denen die kritifchen Kenntnifle der 
Gefchichte der Chemie fehlen. Ift das Wefen der 
Alchemie wirklich die viel verläfterte Praxis, von 
der Scharlatane und betrogene Betrüger lebten? 
Liegt nicht der alchemiftifchen Kernidee etwas 
ganz anderes zugrunde als Spielerei, Dilettantis- 
mus und verderbte Wiffenfchaft? Wer fich um 
diefe Probleme hiftorifch bemüht, weiß — im 
vorhergehenden ift ja davon die Rede gewefen —, 
wie innig ihre Theorie und Praxis mit der großen 
Entwicklung der antiken Naturphilofophie und 
den Stammbäumen gewifler geiftiger Ideen vom 
Entftehen und Vergehen, von der Urmaterie, von 
Mifchung und Ineinanderverwandlung, Transele- 
mentation, von dem aktiven und pafliven Charak- 
ter der Elemente, dem Gegenfatz von Stoff und 
Form, kurz von den Metamorphofen des Stoffes 
zulammenhängen. Aber das nicht allein, auch die 
Idee von dem Keimen und der Zeugung, die Zeu- 
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gungsiymbolik und die Herftellung des fogenann- 
ten Homunculus (darftellbar mit Hilfe alche- 
miftifcher Kunft) gehören hierher. Darum fpricht 
diefe dunkle Praxis vom „goldenen Menichlein“, 
Anthroparion (dem Kupfer-Menfchlein, Silber- 
Menfch und Gold-Menfch in den Schriften des Zo- 
simos von Panopolis), männlichen Prinzip (Schwe- 
fel), weiblichen Prinzip (Queckfilber), dem „Roten“, 
dem „Weißen“, der „weißen Lilie“, „weißen Blüte“ 
(Queckfilber), von „Brautgemächern“ (Detftillati- 
ons- und Sublimationsapparaten), dem „Magen 
Vulkans“, „grünem Leu“ (Eifenvitriol), leo ruber 
(Gold, das Elixier, rote Lilie) u.a. Leider find auch 
diefe Kapitel der Gefchichte der Wiflenfchaften 
mit „modernen“, aber verworrenen Deutungen 
der ‚„Geheimwiflenfchaften“ unnützerweife und 
zum Schaden eines klaren hiftorifchen Verftänd- 
nifles belaftet und verdunkelt worden. Neue For- 
fchungen, ich denke hier befonders an die Arbei- 
ten von Edmund O. von Lippmann in Halle, füh- 
ren zu welfentlichen Aenderungen des gefchicht- 
lichen Bildes und tragen dazu bei, die Gefchichte 
der Alchemie im Gefamtzufammenhange 
der Gelhichteıder Wilbenichatfvund 
Technik zu begreifen. Diefe Anfıcht hat auch 
mich in meinen diesbezüglichen Unterfuchungen 
geleitet. 

Die Alchemie und mit ihr die Chemie über- 
haupt ift aus der Praxis hervorgegangen, und erft 
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aus ihr entftand eine theoretifche Disziplin. Es ift 
gewiß, daß die Alchemie als Praxis — trotz all 
ihrer mythifchen Urfprünge und philofophifchen 
Verkettungen — fchon in der prähiftorifchen 
Bronzezeit und gelegentlich der Herftellung von 
glänzenden, goldähnlichen Legierungen lange exi- 
ftierte, bevor eine Theorie dazu erfunden war. 
Alfo die Arbeit, diefe mächtige Kulturwurzel, war 
zuerft, und zwar als eine Praxis, die aus täglich 
gepflogenen Handhabungen und aus der Befriedi- 
gung von Bedürfniflen hervorgegangen ift. Alle 
Anfänge diefer chemifchen Arbeit und Induftrie 
find dann auf religiöfem Boden ausgeftaltet wor- 
den. Bei den Aegyptern, Babyloniern und fogar 
noch in der Frühzeit der Griechen waren die, die 
fich mit chemifchen Fragen befchäftigten, Priefter 
und Gelehrte in einer Perfon. So kam allmählich 
eine Theorie auf. Befonders die griechifchen Na- 
turphilofophen und dann Platon und Ariftoteles 
wirkten, wie bereits erwähnt, hier grundlegend. 
Die Alchemiftendoktrin von der gegenfeitigen 
Wandelbarkeit geht auf die beiden zurück. Als 
aber dann der eigentliche wiflenfchaftliche Geift 
der Antike mit dem römifchen Reich — nach der 
überaus fruchtbaren Detail- und Experimentalfor- 
fchung der helleniftifchen Zeit, der Epoche des er- 
weiterten Griechentums — abzublühen begann, da 
waren es wieder die Bedürfniffe des Lebens, die 
abermals das „Praktifche“ in der Chemie vor der 
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endgültigen Vernichtung und Vergeflenheit be- 
wahrten, obwohl die theoretifche Lehrmeinung 
dem Zeitalter aus dem Gedächtnis fchwand. Eine 
neue Epoche geiftiger Kultur mußte dann wieder 
von vorn anfangen, um das Alte ein zweites Mal 
zum eigenen Lebensbefitz zu machen. Das ift dann 
die Gefchichte der Alchemie im Mittelalter und bis 
tief in die Neuzeit. 

Die eigentliche alchemiftifche Lehre von der 
Möglichkeit, Gold und Silber künftlich darzuftel- 
len, kommt aus dem Alexandria des Hellenismus 
und Synkretismus in der Zeit zwifchen ıso und 
400 nach Chriftus. Die Vorausfetzung find fakrale 
Techniken der ägyptifchen Tempelwerkftätten. 
Urfprünglich wollte man goldähnliche Körper dar- 
ftellen, die das edle Metall erfetzen follten, 
fpäter wähnte man Gold felbft zu erzeugen. 
Am Ende diefer Entwicklung ftanden nicht nur 
Hypothefen, Irrtum und Täufchung, fondern fpä- 
ter auch bewußster Betrug von Prieftern, Gauklern 
und Zauberern. 

Auf zwei Wegen ift die Alchemie als Praxis und 
Theorie ins Abendland gekommen: Erftens die 
chemifche Technik des alten Orients wurde durch 
das römifche Gewerbe nach Europa verpflanzt, 
und zweitens kamen dann die alchemiftifchen The- 
orien durch die Araber über Spanien. Den einen 
Hauptpfad erfchloß Byzanz und das mit dem grie- 
chifchen Kaiferreiche viele Jahrhunderte lang in 
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engftem Verbande ftehende Unteritalien; den an- 
deren eröffnete die Eroberung Aegyptens durch 
die Araber (um 640) und die Aufrichtung arabi- 
fcher Reiche in Nordafrika, Sizilien, Spanien und 
Südfrankreich. „Sicher ıft, daß die richtigen, in 
ihren Einzelheiten bisher noch immer nicht ge- 
nügend aufgeklärten Entdeckungen des Alkohols 
im ı2. und der Mineralfäuren im 13. Jahrhundert 
nicht arabifchen oder orientalifchen Urfprungs 
find, fondern okzidentalifchen, daß aber der Über- 
gang von der Alchemie zur Chemie, der in ihnen 
fchon deutlich zutage tritt, nur als Ergebnis an- 
haltender und eifriger Befchäftigung mit alche- 
miftifchen Problemen denkbar ift.“ (E.O. 
von Lippmann.) Gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
gibt die praktifche Alchemie Anlaß zu theoreti- 
fchen Ideen, die fie aufgeftellt hat. Die Arbeit, 
die Induftrie und das Gewerbe ftehen im An- 
fang der Chemie. Hat man doch zum Beifpiel 
auch den Urfprung der Vorfchriften der Gold- 
fchmiedekunft in den teils richtigen, teils falfchen 
Theorien der Alchemie zu fuchen. Freilich die 
fpätere Alchemie fchuf fich auch Gefinnungsge- 
meinfchaften mit kultifchen Formeln, Begriffe, 
hinter denen das innige Suchen und Finden, die 
Steigerung geiftiger Utopien, primitive Ekftafen, 


die Ueberftiegenheiten einer religiöfen Erotik, Be- 


kenntniswiflenfchaft und die Wünfche der Träume 
ftanden. Schon früh wurde die Alchemie die „kö— 
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nigliche Kunft“. Aus ihren Tiefen nahmen die Ein- 
geweihten die Deutungen für den innerften Men- 
fchen, für das Gefchehen feiner Seele und die Ge- 
heimniffe von Zeugung und Tod und ewigem Le- 


ben. Aber das nicht allein. In den Laboratorien der 
Alchemiften fchärfte fich der Sinn für prakti- 


{che Zerlegung der Naturgegenftände, die den 
Forfcher den ideellen Zerlegungen der fcholafti- 
fchen und metaphyfifchen Methoden immer mehr 
entfremdete. Es kam nun auf wirkliche Zerfpal- 
tung, Auseinanderlegung und Analyfe an, man 
fuchte an der Hand der chemifchen Zerlegung nach 
den Beftandteilen der Subftanz und nach der Kon- 
figuration der Materie. Langfam dämmerte ein 
neues Ziel auf: chemifche Forfchung an der Hand 
meflender Inftrumente, der Wage und der quanti- 
tativen Beftimmung. 

Zweifellos wurzeln alle diefe Anfichten im Tief- 
ften in Platons Lehre von der Verwandtfchaft des 
Aehnlichen und der vom Kreislauf der Elemente. 
Bis tief ins Mittelalter und in die Neuzeit fogar 
fagt man in Kreifen von Naturforfchern und Al- 
chemiften, daß „Gleiches das Gleiche fucht, Glei- 
ches das Gleiche anzöge“. Der menfchliche Kreis- 
lauf und endlofe Zufammenhang der Elemente 
und das Strömen „von unten nach oben und von 
oben nach unten“ fand im Symbol des „Reifens“ 
oder des „Ringes des Platon“ (annulus Platonis) 
beziehungsweife in der „Kette magnetifcher Rin- 
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ge“, in der „goldenen Kette des Zeus“, in der „ca- 
tena aurea Homeri“, im „fuperius et inferius Her- 
metis“ (das hermetifche Oben und Unten) feinen 
Ausdruck. Noch die Rofenkreuzer des ı8. Jahr- 
hunderts und auch Schiller und Goethe bedienen 
fich diefer Bilder, um den allgemeinen Zufammen- 
hang und endlofen Kreislauf der Natur und des 
Weltalls auszudrücken. Alles hängt zufammen. 
Alchemie ift die Beftätigung der Lehre von der 
Lebensverbundenheit und Allverbundenheit der 
ganzen Welt. Auch der ganze Wirkungszufammen- 
hang des menfchlichen Seelenlebens wird in ihr 
Weltanfchauung. 

Der Weg von Platon zu den mittelalterlichen 
Alchemiften führt hauptfächlich über Pfeudo-De- 
mokritos, Hermes Trismegistos, den Leidener und 
Stockholmer Papyrus (Rezepte in griechiicher 
Sprache aus dem 3. Jahrhundert nach Chr.), den 
Papyrus Kenyon, Zosımos, Synesios, Aneas von 
Gaza, Stephanos, Pelagius und andere Schriften 
(kunfttechnifche Färbereibücher) diefer Gattung. 
Ihr Grundgedanke ift: die Verwandtfchaft zieht das 
Gleiche zu den Gleichen, wobei ein Stoff immer 
in den nächftverwandten übergehe. Das Ende die- 
ſes Prozefles fei dann das Gold. Diefes Gold hatte 
feine Kunftregeln der Legierungstechnik und Me- 
tallfärbung zur Vorausfetzung, aber es war auch 
eine metaphyfifche Qualität und ein Bild des 
Weltprozefles, ja der Gefchichte und Genealogie 
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göttlichen Wefens und Kraft. Aus der moniftifchen 
Immanenz der Kraft im Stoff wird eine Religion, 
eine feltfame, gnoftifch gefärbte Biographie Got- 
tes und feines Geftaltenwandels. So wurde die Al- 
chemie zu einer Art illegitimer, verkappter Reli- 
gion, die das Welträtfel aus der prima materia, aus 
den Wandlungen des Stoffes und des Lebens, aus 
Zeugung und Keimen deuten will. Sie bindet die 
Genealogie Gottes mit der des Menfchen und der 
Natur zufammen. Ihr ‚„chymifcher Ofen“ wird 
zum „Weltei““ und ihre trübe Werkftätte, die man 
als das Tor und die geiftige Leiter empfand, die 
in das Vertrauen der verborgendften Dinge führ- 
ten, zum laboratorium dei. 

Alchemie ift eine Philofophie des Stoffes und 
der theoretifchen Metallurgie. In der Helleniften- 
zeit reifte fie. Sie zog alles an fich was die griechi- 
fche Lehre von den Elementen und Atomen, dann 
Ariftoteles und Platon, die jüngere Stoa, die Her- 
mesmyftik, Neuplatonismus und Gnofis, die fpät- 
antiken Myfterienkulte und efchatologifch-myfti- 
fchen Lehren, der Enthufiasmus theofophifcher 
„Geheimtraditionen“, hellenifierte Kosmogonien 
und Mythologien aus dem Often, Zaubergebete, 
frühchriftlicher Dämonenglaube, perfifche Ueber- 
lieferungen u. a. hervorgebracht haben und damals 
um die Palme der Weltreligion kämpfte. Schon 
früh verbinden fich mit alchemiftifchen Theorien 


die Idee von dem Keimen und der Zeugung. Die 
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Techniken der metallurgifchen Färbeverfahren wur- 
den durch viele Rezeptbücher und Handwerkertra- 
ditionen weitergegeben. Früh fchon verbindet fich 
der Glaube an den Stein der Weifen, die materia 
prima (Mercur als Urftoffbegriff), das „Ferment“, 
den „Samen“, die Mutter Erde, (Urelemente, Ur- 
formen, „die Mütter“) mit der Vorftellung, in die- 
fen urftofflichen Wefenheiten auch eine Univer- 
falmedizin zu befitzen. Auch die Aftrologie mit 
ihren Planetennamen verfchwiftert fich der Alche- 
mie und beeinflußte ihre Kunftfprache und Zei- 
chenfymbolik. Sie wurde die hohe königliche und 
auszeichnende Scheidekunft mit metaphyfifch-kos- 
mologifcher Tendenz, die fpagirifche Kunft, die 
Gold und fogar Menfchen zu erzeugen vermag. 
So geht die Alchemie durch die Gefchichte, ihr 
Glaube und ihre Praxis. Sie erlebt im Mittelalter 
und in der Renaissance ihre Glanzzeit. Sie konnte 
lange nicht fterben. Ihr Bekenntnis war immer 
noch: das Univerfum ift ein geordnetes Ganze, 
ein Organismus, zulammengehalten von einer 
gefchichtsbildenden Kraft, aus der alle anderen 
Kräfte kommen und die über allen anderen als 
leuchtende Wolke Gottes lebt, rot wie vom Wider- 
fchein eines fernen Feuers. Man fieht die Welt, 
den Menfchen, die Stufen der Zeugung und des 
Sterbens, Anfang und Ende, die Veredelung und 
Wiedergeburt, Gott, zulammen, man fieht univer- 
fal, mit panoramatifchen Blick, man empfindet 
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auch alles zufammen, belebt von einem Leben, das 
alle Begrenzungen durchbricht. Das weitumher- 
greifende Bildungsideal der Alchemiften (der wirk- 
lichen, nicht der betrogenen Betrüger) ift Univer- 
falismus und ein enthufiaftifches Erfaflen der Ein- 
heit und Einzigkeit in dem das Ich des Menfchen 
fich zu einem Menfchheitsfelbft erweitert. Es tritt 
aus feiner kleinen Gebundenheit heraus und ver- 
liert fich an das Grenzenlofe. In diefem Verlieren 
liegt ein Verluft der Einheit der Perfon. Die al- 
chemiftifche Weltanfchauung ift religiöfe Erkennt- 
nis, religiöfes Wiflen als Hervorbringung und Al- 
legorifierung des griechifchen Intellektualismus. 
Sie ift eine Verfallserfcheinung und ein Wahn, wie 
die ganze Spätantike und ihre fynkretiftifchen Sy- 
fteme. Ihre Myftik find Zerfahrenheit und Un- 
ruhe. Alchemie und der Gnoftizismus gehören zu- 
fammen, denn auch die Goldmacherkunft verkün- 
det die Lehre vom Weltzufammenhang und Welt- 
prozeß und zeigt in ihrer bunten Zeichenfprache, 
daß auch fie ihr Naturbild durch die myftifche 
Theologie von dem Gotteszufammenhang erklärt. 
Auf den Höhepunkten des inneren Erlebens fragt 
fie nicht mehr naturforfchend nach dem Sinn der 
Realität, nicht nach dem Gefetzeszulammenhang 
des Wirklichen und feines Stoffes, fondern ift eben 
nur Weltanfchauung: fie will den Sinn der Welt, 
nicht das Atom, fie will Befriedigung der Welt- 
fehnfucht, nicht das Weltbild des Verftandes, fie 
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will die Kräfte der Schauung, das Abgründig-Irra- 
tionale, erfühlte Gebilde des Herzens, nicht den 
mathematifch-theoretifchen Begriff. Die Alchemie 
ftellt an das Ende ihrer Praxis das Gold. Das ift 
ihr tragifcher Irrtum und Leidensweg. Ihr Ende 
ift die Entfremdung vom realen Leben, deren 
Grade Helligkeitsftufen des Empfindungsvermö- 
gens find, feflellofe Willkür und Herrfchaft der 
Phantafie über das objektive Gefetz der Dinge. 


Wien-Dornbach im Herbft 1927. 


Franz strunz. 
j 
} 
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Einleitung 





3 1 den Räthfeln der Naturforfchung ift jeit anderthalb 
Sahrtaufenden Feines mehr Gegenftand des Grübelns und 
des Streitens geworden, als jene Kunſt, welche man die 
heilige, die göttliche, die ägyptifche, die herme— 
tifhe, die fpagirifche oder fpagyrifche nannte. 
Die Lehre davon bemühte man fich in wiſſenſchaftlichen Zu: 
fammenhang zu bringen, und nannte fie Alhemie (von 
ynusia), oder Alchymie (von zumos), beides mit dem 
arabifchen Prafiro al. Auch Heißt fie wol im Ausdrucke 
der Begeifterten Weisheit, Philofophie der Na: 
tur. So wie die Sache fih theoretiih und praftifch 
ausbildete, tourden ihre Freunde und Verehrer durch 
verfchiedene Benennungen bezeichnet. Die Inhaber der 
MWiffenfchaft hießen: Weife, Sophi, und die dem Licht 
rachftrebenden: Philoſophen, die vollfommenen Mei: 
fter der Runft: Adepten, die werdenden aber: Alchemi— 
ften. Die Laien und MWiderfacher unterfcheiden minder ſub— 
til, veden meiftens nur deutfh von Goldmacherei und 
Boldmahern, und wollen der Sache die Elangvollen Na: 
men nicht laſſen. Indeſſen erfchöpft Goldmachen den Be: 
griff der Alchemie nicht; vielmehr ift diefer aus drei Elemen— 
ten zufammengefegt, welche nach Ausfage der Alchemiften 
fih alſo feftftellen laſſen: 


I. Es ift möglich, aus Körpern, die Fein Gold enthalten, 
durch Kunft wahres, vollfommenes, und beftandiges 


Gold darzuftellen. 
| 


Das Mittel dazu iſt ein Präparat der Kunft, der 
Stein der WVeifen, das große Elirir, das große 
Magifterium, die rothe Tinktur genannt, 

Sowol Silber und Auedfilber als auch die unedeln 
Metalle, namentlih Blei, Zinn, Kupfer, und Eifen, fogar 
die fpröden Metalle, Antimon, Wismuth, Zink, u. f. w., 
werden, von der Tinftur durchdrungen, zu Gold, und die 
flüchtigen zugleich feuerbeftändig. 

Diefe Verwandlung, Transmutation oder Ver— 
edlung, gefchieht durch eine mit gemiffen Erfeheinungen 
verbundene Entmiſchung, und wird berirft durch Projek— 
tion, d. h. Aufmwerfen der Tinftur auf das im Fluſſe ſte— 
hende Metall. 


Die Veredlung gefchieht nach einem gewiſſen Maffen: 
verhältnig zwifchen Tinktur und Metall, welches von der 
Kräftigkeit und Vollkommenheit der Tinftur abhängig ift. 
Je nachdem die fegtere mehr ausgearbeitet und ihre Kraft 
durch Augmentation gefteigert morden ift, tingirt fie 
5, 10, 100, 500, 1200, 5000, 15000, ja wol 30000 
Theile, d.h. fo viel mal ihr eignes Gewicht an unedelm Metall. 


Im rechten Maffenverhäftniß wird jedes Metall, 
und zwar durchaus veredelt, in welchem Falle die Tinf- 
tur ein Univerfal genannt wird. ine minder vollfom- 
mene wirft als Partifular, indem fie nur Ein Metall, 
oder nur einen gewiſſen Theil des Metalles veredelt, den Reft 
aber verflüchtigt, verſchlackt, oder auch unverändert läßt. 


II. Es ift möglich, aus Körpern, die Fein Silber enthal- 
ten, durch Kunft vollfommenes und feuerbeftändiges 
Silber darzuftellen. 


Das Mittel dazu ift ein anderes Präparat der Kunft, 
der Stein zweiter Drdnung, das Fleine Elirir, 
das Fleine Magifterium, die weiße Zinftur, 
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Queckſilber, Kupfer, Zinn, Blei, und Eiſen werden 
im Fluſſe, von der aufgeworfenen weißen Tinftur durchdrun: 
gen, in ein Silber von ausnehmender Weiße und Schönheit 
verwandelt. 

Die weiße Tinftur entfteht aus eben denfelben Anfaͤn— 
gen als die rothe, in welche fie auch bei fortfchreitender Be: 
arbeitung übergeht. Sie ift das Produft der halben Arbeit, 
kann deshalb auch die Metalle der niederen Stufen nur bis 
zur Silberheit veredeln. 

Auch diefe Veredlung gefhieht nach einem der tingi- 
venden Kraft entfprechenden Maffenverhältniß. 

Mas vom Univerfal und Partifular bei der rothen 
Tinftur gefagt worden, gilt auch von der weißen. 


II. Daffelde Präparat der Kunft, welches in Gold tin: 
girt, ift vor feiner völligen Ausfertigung eine.der wol: 
thätigften Arzneien, eine Panacee des Lebens. 
Ihr Gebrauch fordert freilich große Vorſicht; denn in 

Maſſe wirft fie zerftörend. Nur aufgelöft, ald Trink— 
gold, Aurum potabile, und in homöopathifher Verdün: 
nung darf fie jezumellen angewendet werden. 

Sie verjüngt das Alter und ftärft den Geift, ruft 
die erftorbene Zeugfraft wieder hervor, und verlängert 
das menfchliche Leben bei weifem Gebrauch über das gemwöhn: 
liche Ziel. 

So lange der Drganismus nicht zerftört worden if, 
heilt fie mancherlei Kranfheiten, indem fie den 
Stoff der Krankheit gewaltfam durch den Schweiß austreibt, 
ohne doch dabei den Körper zu ſchwaͤchen, weil ihre Macht 
in Stunden, höchftens Tagen, vollbringt, was bei anderen 
Heilmitteln nur durch oft wiederholte Anftrengungen der 
Natur erzielt werden Fann. 

Ueber die Ausdehnung ihrer Heilfraft weichen die An— 
gaben ab; aber darin ſtimmen die hermetifchen Aerzte über: 
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ein, daf fie Gicht, Ausſatz und Flechten fehnell und 
gründlich heile. 

Wir haben demnach an dem Gegenftande der Alchemie 
einen Körper, welcher in dem einen Zuftande Silber, in 
dem anderen Gold erzeugt, und in einem dritten als Heilmitz 
tel wirft. Diefe dreiföltige Wirffamfeit würde unbezwei— 
felt die merfwürdigfte Erſcheinung in der ganzen Natur ſeyn, 
wenn der Stein der Weifen mehr als ein Gefchöpf der Phan— 
tafie ift. Daraus erflärt fih, warum man unter der zahl: 
loſen Menge Dever, welche an den Unterfuchungen über das 
Dafenn jenes Steines lebhaften Antheil nahmen, gar viele 
hochachtbare Männer findet, deren Intereſſe nicht aus Hab— 
fucht, nur aus reiner Wißbegier entjprang. 

Bevor wir die Wirklichkeit einer Sache erforfhen, moͤ⸗ 
gen wir gern erwägen, ob fie möglich fey, mit den Gefegen 
des Denfend und Genns vereinbart werden koͤnne; denn 
einem widerfinnigen Dinge nachzuſpuͤren mürde eines gebil- 
deten Geiftes unwuͤrdig ſeyn. Die alte Regel, in der Natur 
nichts fir unglaublich zu achten, ift mol eine gute Sache, 
infofern unfere Kenntniffe noch in vielen Stücken zu mangel- 
haft find, um ficher danach zu beftimmen, mas feyn Fünne, 
und was nicht; mollten wir aber diefe Kenntniffe und die 
darauf geftüßten Anfihten, welche doch den einzigen Maß: 
ftab zur Schätzung des Möglichen abgeben, nicht berickfich- 
tigen, fo würden wir ganz rathlos fenn. Um prüfen zu 
fönnen, müffen wir nothwendig jene mühfam aufgeftellten 
Naturgeſetze fefthalten, bis fie durch unleugbare Thatfachen 
geradezu umgeftoßen werden, als welches der einzige Weg 
ift, fie nach und nach zu berichtigen. Es wird daher jeder: 
zeit die Frage entftchen, ob die Transmutation den bi dahin 
abgezogenen Grundfägen der Naturwiffenfchaft entjpreche. 
Diefe Frage ward von den theoretifhen Alchemiften aller 
SFahrhunderte aufgeworfen, auch nad) dem jedesmaligen 
Stande der Naturmiffenfchaft beantwortet. Freilich that 
noch jede Beantwortung den Nachfommen bei weiteren Fort: 
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ſchritten nicht mehr genug; doch wird es zur deutlicheren 
Ueberſicht der Geſchichte dienlich ſeyn, hier im voraus den 
Ideengang jener Verſuche hiſtoriſch zu verfolgen. 


Der erſte Urſprung der Alchemie faͤllt in die Periode 
der Kindheit aller Naturwiſſenſchaft. Die Unterſuchung der 
Koͤrper war noch ganz auf aͤußere Kennzeichen beſchraͤnkt. 
Meſſing galt der Mehrzahl für Gold, Weißkupfer aber fuͤr 
Silber. Beide Kompofitionen waren erweislich fehon lange 
im Gebrauch, ehe man mußte, wie fie bereitet wurden, 
Die Verfertiger wußten das feldft nicht, wie denn gewoͤhn— 
lich bei technifchen Erfindungen Empirie den Weg bahnt, auf 
welchem die Theorie langſam nachfolgt. Es ift fehr wahr: 
ſcheinlich, daß jene Metallgemifche, die man eine Zeit lang 
für edle Metalle gab und nahm, die erfte Idee der Metall: 
veredlung angeregt haben. Sonach waͤre freilich Die Alche: 
mie vor der Geburt getauft worden; aber e8 folgt daraus 
nicht, daß fie nie geboren fey. 


Aus der Erfahrung, daß gold = und filberahnliche Kür: 
per durch Zufammenfegung entftanden, zogen die 
Alten den voreiligen Schluß, Gold und Silber möchten übers 
haupt Metallfompofitionen feyn. Nach diefer unrichtigen 
Anficht fpefulirte man fo lange, als die damals entftehende 
Metallurgie nur im Feuer arbeitete und die Zahl der Metalle 
der Panetenzahl gleihfam. Auch in fpäteren Zeiten be: 
harrten die Nachzuͤgler noch lange in demfelben Wahne, hiel: 
ten die weiße, rothe, und vermijchte Karatirung für wirkliche 
Vermehrungen des Goldes, Legirungen des Silbers mit 
Kupfer, Zinn, oder Blei für wahre Vermehrungen des Sil- 
bers, ein wolgerathenes Kupferamalgama oder Similor für 
neuerjeugtes Gold, cin gefättigtes Zinnamalgama oder 
fteichhaltendes Weißfupfer für neuerjeugtes Silber. So wie 
gewöhnlich die Nachzügler aus Kranken und aus Dieben be: 
ftehen: fo fanden fich endlich zahllofe Betrüger ein, welche 
ein ſchnoöͤdes Gewerbe daraus machten, wider beſſeres Wiſſen 
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dergleihen Metallgemifche den Unwiſſenden und Leichtglau: 
bigen für Metallveredlungen zu verfaufen. 

Als die Araber und Arabiften des Mittelalters die von 
den Mlerandrinern erlernte Deftillation meiter ausbildeten 
und prüfend auf die ganze Körperwelt anmendeten, erfanden 
fie eine Reihe flüchtiger Subftanzen, welche fie wegen ihrer 
Seinheit und Wirkſamkeit mit einem poetifhen Ausdruck 
Geifter nannten, den MWeingeift, Galpetergeift, Salz- 
geift, Bitriolgeift, das Koͤnigswaſſer, u.f. mw. Dadurch 
wurde der naffe Weg gebahnt, auf welhem man in der 
Folge fo vieles neue Land entdeckte, mas auf dem trockenen 
Wege allein nie befannt geworden wäre. 

Mer die Männer der Vorzeit, mie billig, nach dem 
Mafftabe ihrer Zeit mißt, wird ihnen zu gut halten, daß 
fie ihre zahlreichen Erfindungen nicht fogleich begriffen. So 
glaubten fie duch die belebende Kraft ihrer Geifter dag 
Gold gemacht zu haben, welches bei Loͤſung des Eilbers im 
Salpetergeift zurückblied. Daß das nur eine Scheidung 
fey, ward man viel fpäter inne, als man ebendeshalb den 
Salpetergeift „Scheidewaſſer“ nannte. Ebenfo hielt man 
lange die regulinifche Fallung des Silbers aus Kupferlöfun: 
gen für Erzeugung des Silbers, fo wie die Fällung des 
Gementfupfers für eine wahre Verwandlung des Eifens. 
Becher glaubte noch die Eifentheile, welche der Magnet 
aus dem mit Del gebrannten Lehm zog, felbft erfchaffen zu 
haben. Die irrige Anficht diefer Ausfheidungen erzeugte 
ohne Zweifel die Fdee der Partifular: Transmuta- 
tion; aber damit ift keineswegs ſchon erwicfen, wie Viele 
glauben, daß alle Partifularveredlungen, von welchen die 
folgende Gefhichte Nachricht giebt, auf Irrthum oder Tau: 
fhung beruhen. Kann nach obigem Begriff das Vorhanden: 
feyn eines Univerfals ermwiefen werden, fo wird es auch Ab: 
ftufungen feiner Kraft oder Partifulare geben. 

Die fortfchreitende Zerlegung vieler Körper und die 
baufiger beobachtete Entftehung neuer Mifhungen durch 








7 


Bertaufhung der Beftandtheile führten die Denfer eineg 
fpäteren Zeitalter8 auf eine dritte Anficht der Transmutation. 
Die ſchon erwiefene BVielartigfeit der Subftanz machte fie ge: 
neigt, der Erfahrung voranzueilen und fammtlihe Metalle 
für Mifhungen zu erklaͤren. Zwar Eehrten fie nicht zu 
der Anfiht der Alten zuruͤck, die edles Metall aus unedeln 
Metallen zufammenfegen wollten, fondern fie hielten die 
Metalle für Höchft innige Verbindungen noch nicht dargeſtell— 
ter Stoffe. Vornehmlich im Mifhungverhäftniß fuch: 
ten fie die Berfchiedenheit der Metalle, und demnach ward 
ihnen begreiflih, wie durch Wahlanziehungen ein Metall in 
das andere verwandelt werden Eünne. 

Diefer vorellenden Theorie fehlte es freilich an nam: 
haften Stoffen zur Erflärung und felbft an Namen. Man 
befihloß, die angenommenen Beftandtheile der Metalle tro: 
pifh mit befannten Namen zu belegen. Denjenigen, tel; 
cher Metallglanz, Schmelzbarfeit, und Dehnbarfeit zu ger 
ben ſchien, nannte man Mercurius, und diefen hielt man 
für den weſentlichſten Metallftof. Man hatte durch Kal: 
cinationen einen dunfeln Begriff vom Sauerftoff erlangt, und 
nannte ihn Sal, als Urſache der Einäfcherung, auch der 
Härte und Sproͤdigkeit der Metalle. Sie Fannten viele Er- 
fheinungen der Reduftion, nannten das Desorydirende Sul- 
phur, und fchrieben ihm befonders die Färbung der Metalle 
zu. So erwuchs ein Spftem der metallifhen Chemie, woͤrin 
drei Potenzen, Mercurius, Sal, und Sulphur, im Wechfel- 
fpiele thätig find. Die Trimaterialiften haben tapfer 
für diefe Theorie geftritten, Eonnten fie doch nicht ermweifen, 
und unterlagen; die Sieger aber fpotteten der drei Elemente 
und fchalten die Freunde derfelden Sulphuriften. 

Gleichzeitig mit diefen bildete fih die Partei der My: 
ftifer, welche weniger darauf ausgingen, die Geheimniffe 
der Alchemie zu erflären, die ihrer Meinung nach der Schöpe 
fer fih vorbehalten habe. Cie ftrebten überhaupt nicht 
nad) Flaren Begriffen, und glaubten genug au thun, wenn fie 
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Analogieen in der Natur auffuhten, um dann hinzuzufeten, 
mit: der Metallveredlung verhalte fich’3 etwa ebenfo. Dar: 
aus erwuchs Feine Theorie, mol aber eine Maffe von bild: 
fihen Borftellungen, welche der Menge plaufibel genug ers 
fhien. Diefe Myſtiker adoptirten eigentlich die poetifche 
Idee der Araber vom lebendigmachenden Geift, führten fie 
aber weiter aus, indem fie DBeifpiele aus der organifchen 
Schöpfung hernahmen und neue Kunſtwoͤrter darnach 
wählten. 

Einige verglichen die präfumtive Metallerzjeugung mit 
der thierifchen Erzeugung. Sie Fannten eine Seele des 
Goldes, und beriefen fich auf jene Fräftigen Edufte, welche 
man Seele, Geift, oder Wefen (Anima, Spiritus, Essen- 
tia) zu nennen gewohnt war. Das Metall an fich war todt; 
aber mit Eeele begabt, ward e8 zur lebendigen Tinktur und 
vermochte dann feines Gleichen hervorzubringen. Andere 
nahmen von der Keyftallifation der Gangarten die Vorftef: 
lung vom Wachsthum der Mineralförper an und verglichen 
die Metallveredlung mit der Vegetation. Bei ihnen findet 
man einen Samen des Goldes, der unter günftigen 
Umftänden aufgehe, wachſe, und goldene Früchte bringe. 
Sie vergeffen nicht, zu befferem Gedeihen Dünger aufjuge: 
ben, und verfichern, daß ohne Putrefaktion dag Gold 
durchaus nicht wachſe. 

Alle Mpftifer waren, diefen Gleichniffen zufolge, ein— 
verftanden, daß Edles nur von Edelm gezeugt werde, Edles 
nur von Edelm fproffe. Darum beftanden ihre Tinfturen 
dem Körper nach) aus Gold oder Silber, welches durch Seele 
begeiftert oder durch Putrefaftion zum Keimen gebracht war. 
Sie bedurften demnach eines Superlativgoldes, um Pofitiv: 
gold zu machen, dahingegen die Trimaterialiften auch aus 
unedeln Metallen etwas Gutes herauszubringen hofften, 
menn nur die rechte Mifchung getroffen werden Ffünnte. 

Bis dahin hatten diefe Parteien der Alchemiften nur 
unter einander gefampft. Nun aber erftanden mächtige 
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Gegner in den Chemiſten, die mit der arabifhen Vor: 
ſylbe auch alles dasjenige muthig von fich warfen, was nicht 
mit der Wage in der Hand zu beweiſen war. Mit großer 
Ueberlegenheit brachten fie die Myftifer zum Schweigen, die 
fi fortan nur in der Maske der Anonymität zu zeigen twag- 
ten und meiftens in das fchauerlide Dunfel geheimer Socie— 
täten zurüchzogen. Den Trimaterialiften rechneten fie nad) 
und nach ein ganzes Heer von Elementen vor, fie zu befchä: 
men. Der unbefangenen Jugend predigte man, mit Dueck- 
filber, Salz, und Schwefel fey fürwahr nichts auszurichten, 
und folglich fey jenes dreifüßige Syftem eine Lüge. Das 
war nun freilich eine Wortverdrehung und Fein Argument, 
weil man jene Kunftwörter geflifentlih in buchftäblichem 
Einne nahm; allein die Jugend war damit zufrieden, und 
lachte die Alten aus, die mehr und mehr ins Hintertreffen 
zurücgedrängt wurden. Ob fie nicht dennoch, den roͤmi— 
ſchen Triariern gleih, nad Umftänden wieder zum Schlagen 
fommen fönnten, muß die Folge lehren. 

Die Methode der analytifchen Chemie ging von dem 
Grundfas aus, daß die hemifche Einheit da zu finden fey, 
wo durch verfchloffene Bearbeitung feine Verminderung der 
Maffe mehr zu bewirfen if. Nun waren die Metallförper 
duch Verbindung aller Mittel des naffen und trockenen Weges 
nur big auf ein gewiſſes abfolutes Gewicht herabzubringen, 
welches fie im vegulinifchen Zuftande beibehalten, und nicht 
weiter. Daher wurde das regulinische Metall als hemifche 
Einheit anerfannt. Nach diefer auf Berechnung von Tau: 
fendtheilen geftügten Anficht ftellen die Metalle eine Reihe 
von weſentlich verfchiedenen, untheilbar einfachen Subftan: 
zen dar. So lange diefe Anfiht befteht, wird durch fie Die 
Möglichkeit der Metallverwandlung gänzlich ausgeſchloſſen. 
So wenig man Sauerftoff in Kolenftoff verwandeln kann, 
eben fo wenig würde Blei oder Silber zu Gold werden koͤnnen. 
Allein die hemifche Untheilbarfeit der regulinifchen Metalle ift 
doch nicht mehr als eine auf Erfahrungen gebaute Annah— 
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me, noch lange Feine unumftößlihe Wahrheit. Die Un: 
thunlichkeit, fie zu zerfegen, ift noch Feine Un moͤglich— 
Feit. Hat doc die Chemie auf neuerfundenen Wegen fchon 
fo vieles möglih gemacht, was zuvor unthunlich war. 

Es dürfte in der That nicht an Gründen fehlen, die 
gegen die behauptete Unzerlegbarfeit der Metalle fprechen, 
wenn wir fie hören wollen. Die Summe der Merfmale, 
die man Charafter nennt, ift bei gemifchten Subftanzen 
gemiffen Modulationen unterworfen, jenachdem diefer oder 
jener Beftandtheil vorwaltet, ab= oder zunimmt. Die zahl: 
lofen Sorten der fetten und flüchtigen Dele, der Weine, u. f. w. 
find Beifpiele davon. Da bei nicht zufammengefegten Kör- 
pern die Urfache diefer Abwandlung mwegfällt, fo erwarten wir 
mit Recht, ihren Charakter ganz unveränderlich zu finden; 
allein fo findet er ſich nicht allerdings bei den Metallen. 
Nicht von Spielarten, welche duch Beimiſchungen entftehen, 
Fann hier die Rede feyn, nicht 3. B. von dem Unterfchiede 
des blafgelben Schlangenberger Silbergoldes, des meffing- 
gelben Platingoldes, und des zinnweißen Tellurgoldes; aber 
man frage die Goldarbeiter, die von einem und demfelben 
Stuͤcke Gold vielerlei anfertigen, ob ihr Gold immer eben- 
daffelbe bleibe? Die Erfahrenften werden fi) dahin aus: 
fprehen, daß nicht felten in Farbe, Glanz, und Geſchmei— 
digfeit dem geubten Auge eine Abwandlung erfennbar werde, 
die Fein mägbarer Ab = oder Zugang bedinge. Die noch im: 
mer räthfelhafte Entftehung des grünen Goldes, die Anz 
feuerung und Röthung des Goldes mit Salmiaf, und die 
Abblaſſung deſſelben mit Borar fcheinen doch auf Verande- 
rungen des Goldes in ſich zu deuten, die der Chemiker nicht 
geftatten mag; allein fo lange man diefe Erfeheinungen nicht 
ganz genügend erklären kann, wird es den Alchemiften er: 
laubt feyn, fie zu ihrem Vortheil auszulegen. 

Bei Klaffififation der Körper wird mit Recht vorausge⸗ 
fegt, daß diejenigen, welche man ihrer AehnlichFeit wegen 
zu Einer Familie rechnet, in ihrem hemifhen Beftand etwas 
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Gemeinfames haben, bie Gattungen und Arten aber durch 
Zufäße oder Verhaͤltniſſe verfchieden find. So ift 5. B. das 
Gemeinfame der Pflanzenfäuren, Ox CxH, ein Produft 
aus Sauerftoff, Kolenftoff, und Waſſerſtoff; aber Verhäft: 
niffe und Beimifchungen beftinnmen die Eigenthuͤmlichkeit der 
Arten. Bei nicht zufammengefegten Körpern fällt diefes Ge— 
meinfame, die Urfache der Achnlichkeit, weg, und ſonach darf 
als Grundfag angenommen werden, daß chemifche Einheiten 
ganz ungleichartig erfcheinen müfen. Die Familien: 
aͤhnlichkeit der Metalle ift aber unverfennbar und 
nie in Abrede geftellt worden, aljo darf in ihnen auch cin 
Gemeinfames angenommen werden, e8 möge nun Mercurius 
heißen oder anders. Wird das zugegeben, fo: nöthigt ung 
die fpecififche VBerfchiedenheit der Metalle, Nebendeftandtheile 
in ihnen anzunehmen. Dann wird es auch geftattet feyn, 
von einem Falle auf den anderen zu ſchließen. So mie der 
Shemifer durch geſchicktes Ab» und Zuthun die cine Pflan: 
jenfäure in die andere verwandelt, darf auch der Alchemift 
der Hoffnung Raum geben, ein Metall in das andere zu ver: 
wandeln. 

Bei Vergleihung der Liften von einfachen Stoffen, 
welche die Chemifer aufftellen, wird ſich Manchem ſchon der 
Zweifel aufgedrängt haben, ob auch jene maffiven Me: 
talle und Metalloidve mit den nur mittelbar wägba: 
ren Stoffen, dem Sauerftoff, Stickſtoff, und Wafferftoff, 
und vollends mit den unwägbaren in gleicher Linie fte: 
hen dürften. Der Phnfifer kann darin dem Chemiker nicht. 
beiſtimmen, da ihn die Erfahrung lehrt, daß die einfachften 
Stoffe nur im Fluge gleihfam beobachtet werden Fünnen, 
teil ihre vollfommen gleichartigen Theile auch vollfommen 
disfret, mithin unfperrbar find. Erft dann, wenn fie mit 
anderen Stoffen fi verbinden, werden fie durch Verwand: 
ihaft gefeflelt, gröber, und darftellbar. So entwickelt 
Bolta’s Batterie Sauerftoff und Waſſerſtoff ald unfperr: 
bare Wefen, die fpäter erft in Gasform ſich Förperlich dar- 


12 


ſtellen. Noch ferner werden die Körper verdichtet, wenn 
Sperrbares fih mit Sperebarem vereinigt. So werden die 
Grundlagen der genannten Gaſe flammend zum Waffer zu: 
fammengedrängt. Ebenſo verdichtet ſich der Schwefel bei 
der Sättigung mit Sauerftoff von 1,80 auf 1,87, und beide 
Zufammenfegungen verdichten fid noch mehr, wenn fie mit 
einander vereint werden. Wie dürfte man demnach die 
allerdibteften Körper der Natur, die Metalle, fir 
einfach Halten? Im Gegentheile werden fie durch diefe aus: 
nehmende Verdichtung als die innigften Zufammenfegungen 
beglaubigt, und e8 gewinnt den Anfchein, daß ebendiefelbe 
Verwandſchaft der Beftandtheile fie fo ungemein verdichte, 
fie auch dem Chemiker unzerlegbar mache. 

Die neuere Phyſik ift fo rafch in das Innere der Natur 
vorgedeungen, daß fie nunmehr der Chemie ald Wegwei— 
ferin vorangeht. In der That hat die elektrochemiſche 
Phyſik dem Naturforfcher eine Höchft überrafchende Aus: 
fiht eröffnet, und in diefer dürfte wol der Alchemift feine 
Ahnungen verwirklicht finden. Die Metalloide ſchließen fich 
verwandtlih an die Familie der Metalle an, wovon fie ber 
nannt werden. Die Bildung der Metalloide am Wafferftoff- 
pol der Batterie, gewiſſe Erfcheinungen bei den Metallvege- 
tationen im Waffer, fo wie bei den Fällungen der Metalle 
duch Wafferftoffgas, und andere Wahrnehmungen bewogen 
den Koryphaͤos der Eleftrochemie, nicht allein die Metalloide, 
fondern auch die ſchweren Metalle für Hydrate zu erflären. 
Berge. Davy's Elemente der hemifchen Theorie, Ueber: 
fegung von Wolff, ©. 451. Sind wir aber erft dahin 
gefommen, in einigen Metallen Wafferftoff als Beftandtheil 
anzuerfennen, fo ift es um die chemifche Untheilbarfeit der 
Metalle überhaupt gefchehen, und die Hoffnung, noch an: 
dere Beftandtheile darin zu entdecken, gewinnt ungemeffenen 
Spielraum. 

Dürfen wir fonach die Metalle ald Composita betrach- 
ten, fo hat das Problem der Alchemie fortan nichts Wider: 
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finniges mehr. Daß die Ausführung deffelben noch ſchwie⸗ 
tiger ſeyn werde, als die Zerlegung der Metalle, verfteht fich; 
aber unglaublich ift fie nicht. Am menigften darf uns der 
alte Machtfpruch irren, der fo oft wiederholt gegen die Al- 
chemie gebraucht ward: Species in speciem non mutatur. 
Er ift auf die hemifhe Natur durchaus nicht anwendbar; 
denn jede Zerſetzung zweier Salze durch doppelte Wahl wi: 
derlegt ihn, tft eine wahre mutatio specierum in species, 
und führt den Beweis zweimal. 

Jener Satz ift nicht einmal in anderer Beziehung wahr. 
Wenn ein edles Reis auf einen wilden Stamm gepfropft 
wird und Borsdorfer, nicht Holzapfel trägt, Franzbirnen 
auf dem QDuittenftamm, und Aprifofen auf dem Pflaumen: 
ftamme wachfen, fo find das fürwahr ebenfoviele Verwand— 
lungen der Art in Art, und diefe Fruchtveredlung erfcheint 
mir wunderbarer als die Metallveredlung. Wenn durch die 
Vegetation die Säute des Humus in ebenfovielerlei Ge: 
wächfe umgefchaffen wird, als Samenarten mit derfelben in 
Wechſelwirkung treten; wenn die thierifche Drganifation fo 
mancherlei Nahrung in fich verarbeitet, die ihr zufagenden 
Beftandtheile aufnimmt, den Abgang dadurd) ergänzt, und 
fih in gewiſſen Zeiträumen vollftändig alfo ergänzt: fo find 
das erftaunenswurdigere Verwandlungen, als daß ein Me: 
tall fib der Tinftur im Feuer affimilirt, vom Hppergolde 
annimmt, was e8 zum Goldfeyn braucht. 

Aehnliche Betrachtungen haben viele Naturforfcher auf 
ahnlihe Refultate geführt, und der Widerfpruch der Chemi— 
fer ift weder fo allgemein, noch fo beftimmt, ald man ge- 
wöhnlich glaubt. Es wurde nicht fehwer fallen, hier Autori: 
täten anzuhäufen; doch wird es genug feyn, für jest drei 
Chemifer vedend einzuführen, welche als unparteiifche und 
höchft Fompetente Richter anerfannt find. 

Johann Zafob Kerber wird als ein entfchiede: 
ner Gegner der Alhemie genannt; denn er fehrieb eine 
„Unterfuhung der Hppothefe von der Verwandlung der 
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mineralifchen Körper in einander“, welche, aus den Aften 
der Petersburger Afademie befonders abgedruckt, zu Berlin, 
1788, 8., erfhien. Darin fagt er von der Metallver: 
wandlung ©. 66.: „Die Möglihfeit will ih zwar 
„nicht leugnen; denn fobald von verborgenen Dingen die 
„Rede ift, miffen wir nicht, was den Naturfräften ange: 
„meſſen fey oder fie überfteige.“ Demnad) hat er, der die 
damals von Bielen geglaubte Verwandlung des Kalfs in 
Kiefel und des Kiefeld in Kalk fiegreich beftritt, gegen die 
Metallveredlung im Grunde wenig einzuwenden. 

Johann Friedrich Gmelin, der Gefhichtfchreiber 
der Naturmwiffenfchaft, urtheilt alfo: „Wenn auch die mei- 
„ſten Alchemiften die Welt betrogen und eine gerechte Zwei: 
„felfucht erregt Haben, fo find doc Andere zu weit geganz 
„gen, wenn fie, was fich nie wird ermeifen laf: 
„fen, die Verwandlung für ganz unmöglich ausge 
„ben und alle Erzählungen davon ohne Unterfchied mit dem 
„gehäffigen Namen von Betrügerei gebrandmarft haben. 
„Einige, freilich nur der geringfte Theil, haben offenbar fo: 
„viel Glaubwürdigkeit, als nur irgend eine hiftorifche That: 
„fahe Haben kann.“ Vergl. Lihtenberg’s Götting- 
fhes Magazin der Wiffenfchaften, 1783, ©. 410. 

Ferdinand Wurzer, deflen Name über mein Lob 
erhaben ift, fagt: „Db ein Metall in ein anderes verwan—⸗ 
„delt werden kann? Dies ift eine Frage, die man viele 
„Jahrhunderte hindurch aus Leibes Kräften mit Ja! beant: 
„wortete. In neueren-Zeiten hat man unleugbar das Kind 
„mit dem Bade ausgefchüttet. Man entdeefte eine zahllofe 
„Menge von Betrügern und Betrogenen; man entfchleierte 
„die Grundlofigfeit vieler Hundert Gefhichtchen, welche bald 
„auf Erdichtung, bald auf Taͤuſchung hinausliefen, und das 
„beftimmte die Mehrzahl, die Frage unbedingt mit Nein! 
„zu beantworten. Ich geftehe freimüthig, daß ich durchaus 
„nicht begreife, wie man die Möglichkeit der Metall: 
„verwandlung beftreiten koͤnne. Die Metalle find Arten 
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„einer eignen Klaffe von Körpern, und es follte unmög- 
„lich feyn, eine Art in die andere umzuandern? Daf man 
„den füßeften Körper, den Zucker, in mehrere Säuren ver: 
„wandeln, den durchfichtigften Körper, den Demant, in 
„den undurchfichtigiten, die Kole, umändern kann; daß 
„man Erden und Mlfalien zu desorydiren und aus ihnen 
„Metalloide darzuftellen vermag; u: f. w., ift nicht allein, 
„meines Erachtens, bemundernsmwerther, fondern war auch 
„weniger vorherzufehen, als die Berwandlung eines Metal: 
„les in ein anderes.“ Vergl. Deffen Handbuch der Chemie, 
vierte Auflage, Leipzig, 1826, 8., ©. 182. 

Wenn die Möglichfeit der Metallveredlung angenom: 
men wird, fo entfteht die neue Krage, obes wahrſchein— 
lich fey, daf fie erfunden und ausgeübt werden Fünne. 
Diele verneinen die Frage mit dem Kardinal Perroniusg, 
welcher in feinen Drationen ausruft: Deplorata sunt in- 
genia, quae in quadratura circuli, perpetuo mobili, et 
lapide philosophorum occupantur! „Beklagenswerth 
„find Diejenigen, welche auf die Duadratur des Kreifeg, 
„den Selbftberveger, und den Stein der Weifen ausgehen!“ 
Der ältefte Technolog, Sarzoni, lobt in feinem Piazza 
universale die Alchemie als eine trefflihe Sache, fehließt 
aber mit der Warnung, man folle fich hüten, Hand davan zu 
legen; denn, fagt er, „non omnibus datur adire Corin- 
„thum, nicht Allen ift vergönnt, das Eldorado zu erreichen!“ 
Keyßler und andere Widerfacher der Alchemiften haben eine 
ſchulgerechte Definition der Alchemie zufammengefegt, welche 
nun vollends gar Feine Hoffnung übrig läßt: Alchymia 
est casta meretrix, quae omnes invitat, neminem admit- 
tit; ars sine arte, cujus principium est cupere, medium 
mentiri, et finis mendicare vel patibulari. ‚Die Alche: 
„mie ift cine Eoquette, die Alle lockt und dann verlacht; 
„eine bodenlofe Kunft, anfangend mit Begehren, fortfah: 
* vend mit Prahlen, endend mit dem Bettelftabe oder Sal: 
„gen. 
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Die guten Alten Haben gewiß in befter Meinung abge: 
rathen und nad) dem Standpunft ihrer Zeit wol Recht ge: 
habt. Auch hierin hat die neuere Zeit eine andere Anficht 
eröffnet, wenn gleich unfere Schriftfteller meiſtens dieſen 
Punft Faum zu berühren wagen. Freimüthig fährt dage- 
gen Wurzer in der ſchon angeführten Stelle ©. 183. fort: 
„Obſchon wir freilich noch Fein Metall in feine Beftandtheile 
„zu zerlegen im Stande find, fo ift es dennoch nicht allein 
„möglih, fondern fogar wahrfheinlih, daß man aus 
„anderen Metallen fhon Bold gemacht habe. Konnte nicht 
„der Zufall Einzelne bei dem raftlofen Beftreben und den 
„buntfcheefigften Mifchungen, die fie in den verfchiedenften 
„Graden der Temperatur behandelten, begünftigen? — 
„Bei den rafchen Kortfchritten der Scheidefunft ift fogar vor— 
„herzufehen, daß der Zeitpunft vielleicht nicht fehr entfernt 
„ift, wo das Goldmachen nicht das Monopol von Einzelnen, 
„fondern bei den Chemifern eine allgemein befannte Kunft 
„feyn wird. Dffenbar wird das eine nicht wuͤnſchenswerthe 
„Revolution in der menfchlichen Gefellihaft hervorbringen. 
„Aller Reichthum an Gold und Silber wird ſich in den Hänz 
„den der Befiger vernichten. Es giebt dann Feine anderen 
„Reihthümer mehr, als die natürlichen, nämlich die Er: 
„zeugniffe des Bodens, “ 

Die Hoffnung, daß jenes Ziel noch erreicht merde, 
gründet ficd vornehmlich auf die Gefhichte der Ade— 
pten, über welche die Meinungen gar fehr getheilt find. 
Die Mehrzahl leugnet, daß jemals ein Adept gewefen. Der 
gefhihtfundige Gmelin berichtigt dieſen Unglauben in 
der angezogenen Stelle zur Genüge. Ihm beiftimmend fagt 
der ehrenwerthe Chemifer Johann Heinrich Gottlob 
von Juſti in feinen chymiſchen Schriften, Bd. LI. ©. 437.: 
„Ich leugne gar nicht, daß unzählige DBetrügereien im 
„» Punkte des Goldmachens gefpielt worden find; allein wenn 
„in irgend einer Sache ftarfe und unzmweifelhafte Beweiſe 
„vorhanden find, fo ift es hierin, und man müßte allen 
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„ hiftorifchen Glauben vermwerfen, wenn man leugnen wollte, 
„daß es von Zeit zu Zeit einige Yeute gegeben hat, welche 
„das Geheimniß, Gald zu machen, befeffen haben.“ 

Gewiß haben die Gegner, wenn fie alle Adeptenge: 
fhichten in Maffe verwerfen, gleihen Anjpruch, mit ihrem 
Grunde gehört zu werden. Ihr Hauptgrund, welcher am 
meiften Beifall und Eingang fand, verdient ſchon näher be: 
leuchtet zu werden. Sie ftellen folgendes Dilemma: Gab 
es Adepten, fo mußten fie ihre Kunft aufs 
Möglihfte verbergen. Wo demnad etwas an 
der Sache gewefen ware, das hatte man nicht 
erfahren fönnen; wo man aber etwas erfuhr, 
da war nichts daran. Diefer Beweis füllt bei den 
Antalchemiften ganze Bogen, ja, Bücher, an; man darf ihn 
aber nur zufammendrängen, wie hier gefchehen, um ihn als 
einen Trugfchluß zu erfennen, deffen Folgerung die erforder: 
lihe Nothwendigkeit abgeht. 

Wol hatten die Adepten Urfache genug, im VBerborgenen 
za bleiben, um nicht habfüchtigen Gewalthabern zur Beute 
zu werden, und darum reimen auch die Alchemiften: Tu 
sapiens tace, ut vivas in pace, zu Deutfch: Willft Du 
Kuh’, fo ſchweige Du! Allein diefe Adepten waren Men: 
ſchen, zum Theil ſehr eitle, durch einen überrafchenden Er: 
folg epaltivt, und Rechthaber. Drum Fonnten fie das Pau: 
dern nicht immer laffen. Das erregte Aufſehen. Die Be: 
forgniß für ihre perfönlihe Freiheit machte fie unftet, und 
doch brauchten fie Beihülfe zur Fabrifation, wie auch zum 
Abſatz ihres Fabrikats. Dabei Fonnte ihr Thun nicht alle: 
mal ganz unbemerft bleiben. Man forſchte nah, man 
fombinirte, und fo ward mande Thatfahe im Zufammen: 
hang befannt, wie die folgende Geſchichte zeigen wird. 

Man fagt im Sprichwort: „Die beften Frauen find, 
„von denen die Stadt nicht redet.“ Das gilt in der Regel 
aub von Adepten; allein felbft in dem nicht nothiwendigen 
Salle, daß die hermetifche Weisheit fich bei ihnen mit Le; 
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bengmweisheit paarte, daß, till ich fagen, kluge Männer 
ihe Geheimniß bewahrten, fo Fonnte doch bei ihrem Tode, 
auch wol durch Raub ihre Tinftur in fremde Hände gera— 
then, die feinen fo meifen Gebrauch davon madten. In 
der That wiffen wir von Flugen Adepten gar wenig, und 
was mie mwiflen, reicht nur bis zu dem Wendepunft, da fie 
aus Schaden flug wurden, wie z. B. was von Sehfeld 
und Philaletha befannt ift. Defto mehr Nachricht ha: 
ben wir aber von lockeren Erben, die, mit fremden Federn 
gefhmüct, ald Narren umherliefen, die Wunderfraft der 
Tinftur ausjupofaunen. 

Weniger Beachtung verdienen diejenigen Gegner, wel 
he darum, meil viele Adeptengeſchichten erlogen find, alle 
die übrigen mit verwerfen. Es ift fürwahr eine fehr unphi— 
Iofophifche Prätenfion, wenn die Antalhemiften, wie ge: 
mwöhnlich, einen einzelnen Fall, oder einige, hiftorifch ver: 
dächtigen, auch wol einen Betrug entlarven, dann aber vom 
Einzelnen aufs Allgemeine ſchließen wollen. Gin indivefter 
Gegenbeweis muß, wenn er gelten foll, alle Fälle vom er— 
ften bis zum fetten widerlegen, bevor ein allgemeiner Schluß 
gezogen werden Fann. Sind darum alle Fabrifanten Betrü- 
ger, meil einige von ihnen den Marft mit fehlehter Waare 
überfüllen? Es ift wahr, daß die folgende Gefchichte der 
Alchemie zu vier Fünftheilen, vielleicht zu neun Zehntheifen 
Gefhihte des Betrugs iftz aber möchten neun und neunzig 
Hunderttheile Lug ſeyn, fo beweifen fie alle zufammen nichts 
gegen das Eine Procent Wahrheit. 

Eine lange Reihe von Schriften handelt von der 
Alchemie. Iſt ihre Zahl auch gewaltig übertrieben worden, 
da man fie auf viertaufend fehaste, fo ift fie doch fehr groß 
und nimmt einen Zeitraum von vierzehn Fahrhunderten ein. 
Das, follte man meinen, fpräche wol für die Sache; allein 
man gibt nicht zu, daß die Alchemie ſchon erwachſen feyn 
müffe, weil fie alt fey. Freilich ift fie alt, fagen Andere, 
aber veraltert, fogar verfault, nur Gulphuriften noch ge— 
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nießbar! Ebenſo fchöpfen aus jener Maffe von Schriften 
die Freunde tie die Feinde der Alchemie gegenfeitig. Beweis: 
gründe, welche noch abzuwaͤgen find. 

Die Zweifler meinen, daß in allen diefen Büchern das 
große Myfterium nicht enthalten feyn Fünne.. Wenn man 
auch zugeben wolle, daß ein Adept fich im Geſpraͤch verra: 
then haben koͤnne, oder auf der That ertappt worden fey, 
fo würde doch Feiner fo toll geweſen feyn, Bücher davon zu 
fehreiben! Diefe Einwendung ift fehr feheinbar, und doch 
ungegründet. Manuffeipte find Feine Befanntmachungen. 
Man fchreibt nicht allemal für das Publifum, fondern oft 
nur aus geiftigem Bedurfniß, für das Schreibpult. Nach 
dem Tode der Berfaffer fonnten folhe Handfchriften dennoch 
in Umlauf fommen, und fomit wären fürs Erfte fchon die 
Poſthuma gerettet. 

Die Alchemiften, fagt man ferner, fchreiben fo dunfel 
und unverftändlih, daß man nicht begreift, warum fie ge: 
ſchrieben haben; denn fchrieben fie für ſich ſelbſt, fo bedurf: 
ten fie der Räthfel nicht, und wollten fie Andere nicht beleh: 
ren, fo konnten fie des Schreibens überhoben feyn.. Man 
muß fie lieber gar nicht lefen. Qui non vult intelligi, non 
debet legi. Dagegen verwahren fich die Alchemiften in vie: 
len Stellen, und geben zu bedenfen, wie verderblich ihre 
Kunft werden müffe, wenn fie Gemeingut würde. Man 
wolle das mühfam aufgefundene Kunftftück nicht verloren ges 
hen laſſen, fondern gern mittheilen, ober nur Wenigen, den 
Wuͤrdigſten. Darum leide man e8 in Räthfel, die nur 
Männer von Geift und Kunftverwandte löfen fünnten. Was 
will man dazu fagen? Die wie nichts verftehen, find die 
legitimen Erben nicht, das ift alles. 

Die älteren Alchemiften nehmen die Sache fogar reli: 
gioͤs. Die göttlihe Vorfehung gebe das Geheimniß nur 
Einzelnen, damit es geheim bleibe. Es fey daher Verſuͤn— 
digung, dafjelbe auszubreiten. Arnald von Billanova 
droht mit dem Schlagfluß Dem, der e8 ausbringen werde. 
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„Quirevelat secretum artis,“ fagt er im Rosario, „ma- 
„ledicetur et morietur apoplexia.“ Raimund Lul— 
[us droht in feinem legten Teftament fogar mit Höllenftra- 
fen: „Juro tibi supra animam meam, quod si ea reve- 
„les, damnatus es.“ Libav berichtet in feiner Praftif, 
daß auch zu feiner Zeit die Aichemiften glaubten, wer das 
Geheimniß offenbar werden ließe, wuͤrde plöglichen Todes 
(geling fohreibt er) fterben. Wer fann nun miffen, mel: 
che von ihnen es mit fo religiöfen Bedenken ehrlich meinten ? 
Freilich hat diefe fromme Geheimthuerei mandhem holen 
Wicht eine Masfe in die Hand gegeben, unter welcher er fic) 
wol ftattlih ausnahm. Er durfte ja vor dem lieben Gott 
nichts verrathen, beim beften Willen nicht! 

In vielen Fällen Haben Diejenigen wol Recht, welche 
vermuthen, die Alchemiften würden fo dunfel und verwor: 
ven nicht gefchrieben haben, wenn fie felbft helle und klare 
Begriffe gehabt hätten; dann gibt man aber zu, fie hätten 
nach Vermögen gethan; und was wollen wir mehr? Wer 
da fordert, die Schriftfteller diefes Faches müßten durchaus 
Adepten gewefen feyn, der verlangt offenbar zu viel. So 
wie die meiften Gelehrten, welche über Technologie fehreiben, 
nicht felbft ausubende Künftler find, dennoch aber durch ihre 
Anfihten, Erflärungen und Vorſchlaͤge dem Lefer, auch 
wol den Künften nügen: fo war e8 jederzeit philofophifchen 
Köpfen unbenoimmen, in der Alchemie zu fpefuliren. Konn— 
ten fie auch nur Nachricht von den Künftlern ihrer Zeit ge: 
ben und als Zeugen glücfliher Erfolge auftreten, fo hat: 
ten fie vollftändigen Beruf, und das war doch bei Vielen 
der Fall. 

Wer koͤnnte und wollte wol leugnen, daß unter diefer 
Menge alchemiftifcher Schriften viel leichte Waare fey, und 
manches erbärmliche Produft von gelehrten Marftfchreiern, 
auch ungelehrten Sudlern? Aber was folgt daraus? Es 
müßte in Feiner anderen Wiffenfchaft fchlechte Bücher geben, 
wenn diefe gegen die Wahrheit der Alchemie beweiſen follten, 
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Mer ritterlihen Kampf liebt, nimmt es mit den Rittern im 
Bordergliede auf, nicht mit dem Troffe der Merodebrüder, 
denen die Geſchichte Faum einen mitleidigen Blick zumendet. 

Sm Vordergliede ftehen brave Männer, deren Wort 
und Geift dem Lefer, auch dem Kenner, Hochachtung abnö- 
thigt. Don folhen redet der große Hermann Boer— 
haave, wenn er fehreibt: Ubicunque Alchemistas capio, 
video ipsos simplicissimam veritatem nudissimis verbis 
describere, nec fallere, nec errare. Quando igitur ad illa 
loca pervenero, ubi percipere nequeo, quid velint, cur 
falsi arguam eos, qui in arte se longe praestantiores de- 
derunt me ipso? Cf. Elementa Chemiae, Lugd. 1732, 
4., p- 120. Zu Deutfh: „Wo ich die Alchemiften ver: 
„ftehe, da befchreiben fie die einfache Wahrheit mit nackten 
„Worten, ohne Trug und Irrthum. Wenn ih nun auf 
„Stellen ftoße, die ich nicht begreife, wie darf ih Männer 
„der Lüge zeihen, die mir in der Kunft weit überlegen find?“ 
Wiewol hier offenbar die Befcheidenheit fich felbft zu wenig, 
Anderen aber zu viel zugefteht, fo ift doc) fein Zeugniß von 
hohem Werthe, und eine Aufforderung mehr, zu prüfen, 
bevor man verurtheilt. 
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Erſtes Kapitel. 
Alhemie der Aegypter. 


Das Land der Pyramiden zeigt Spuren von einer hohen 
Kultur in fehr frühen Zeiten, von einem Volke von Erfin- 
dern, würde man glauben, wenn die Nachrichten fi) nicht 
dahin vereinigten, daß jene Bildung Feineswegs Gemeingut 
der Bevölferung war. Die größere Maffe von Kenntniffen 
blieb Eigenthum einer Priefterfafte, welche fie eiferfüchtig 
den Laien vorenthielt und Höchftens die Fürftenfohne darin 
unterwies. Jedoch waren jene Dewahrer der Myfterien 
niht unempfindlih für den Ruhm, und darum minder 
ftreng gegen wißbegierige Sremdlinge. Die Griechen benutz— 
ten diefe Vergünftigung, um alles Wiffenswürdige von das 
her ſich anzueignen. Ihre ausgezeichnetften Gelehrten rei: 
feten nach) Aegypten und fuchten das Vertrauen der Priefter 
zu gewinnen. Im fechsten Jahrhundert vor Chrifto glückte 
das dem Samier Pythagoras, melder zwanzig Jahre 
dort blieb, und der Befchneidung ſich unterwarf, um die 
priefterlihe Weihe zu empfangen. Platon verweilte dreis 
zehn Zahre dort, und Demofritos von Abdera fünf 
Jahre. 

Unter jenen geheimen Kenntniffen war vorzugsmweife Ge: 
genftand des Forſchens und Verhehlens eine Höhere An: 
fiht der Natur. Nur geweihten Sreunden lesbare In— 
ſchriften lehrten diefelbe. Don ihr meldet Plinius beilau: 
fig in feiner Naturgefchichte, B. XXXVI. Kap. 9.: „Der 
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„Obelisf, den Auguftus auf dem Circus aufftellen ließ, ift 
„bon ebendemfelben Könige, unter deffen Regierung Pytha: 
„goras in Aegypten war. in Fleineree vom König Se: 
„fsofteis fteht auf dem Marsfelde. Beide enthalten eine 
„ Erläuterung der Natur nach der Philofophie der Aegypter.“ 
Plutarch Dezeugt in feinem Buche von Iſis und Oſir, daß 
nur Priefter des erften Ranges in diefe Naturphilofophie ein: 
geweiht waren, und läßt errathen, daß ihm felbft mit aller 
Mühe nicht gelungen fey, diefelben auszuforfchen. 

Soviel wiſſen wir, daß die erften Entdeefungen in der 
Scheidekunſt mit zu jenen Naturgeheimniffen gehörten. 
Man fchrieb die hemifhen Erfheinungen dem Gotte des 
Feuers zu, weil das Feuer die Kräfte der Subftanz hervor: 
ruft. Davon lefen wir in der Hiftorifchen Bibliothef Dio— 
dor’s von Gicilien, DB. I. Kap. 13.: „Die ägyptifchen 
„Weiſen melden, daß Bulfan der Erfinder alles deffen fey, 
„was durch Feuer bemwerfftelligt werde, und daß er alle 
„Arten der Arbeiten im Feuer, in Eifen, Kupfer, Gold 
„und Silber, erfunden habe. Derfelbe foll auch) allen fon: 
„ftigen Gebrauch des Feuers erfunden und zu gemeinem 
„Nuten befannt gemaht haben.“ Ebenderſelbe fagt an 
einer anderen Stelle, B. IL. Kap. 2.: „Unter dem Bulfan 
„verehren die Aeghpter das Feuer felbft als einen mächtigen 
„Gott, von dem fie lehren, daß er zur Erzeugung und Voll: 
„endung aller Dinge das Meifte beitrage.“ Da Diodor. 
unter dem Schutze eines Cäfar und Auguftus Aegypten bes 
reifete, fo dürfen wir feine Nachricht unbedenflih annehmen. 

Die Aegupter hielten ihre geheime Naturlehre weit ho: 
her, als ihre Größenlehre, welche fie Fremden milliger mit: 
theilten. Darum blieb die erftere mehr Eigenthum ihres 
Landes, und ward von Cham, einer älteren Benennung 
Aegyptens, Chema genannt. Als Plutarch nad) der Be: 
deutung diefes Wortes fragte, zeigte man ihm das Schwarze 
im Auge. Es war eine witige Hieroglyphe für „Dunfel, 
ſchwer einzufehen“, d. h. Geheimniß. Die Drientaliften 
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bezeugen, daß jenes Wort im Arabifchen diefelbe Bedeutung 
habe. Die Nachbarn mögen e8 von den Aegyptern ange: 
nommen haben, Die Griechen formten es nad) ihrem Idiom 
in Xruela um, auf welche Art nah dem Zeugniffe des 20: 
fimog die Scheidefunft den Namen Chemie erhalten hat. 

In jenen Naturgeheimniffen finden diegenigen Alche— 
miften, welche ihrer Kunſt durch hohes Alterthum einen be: 
fonderen Glanz zu geben vermeinen, den erften Urfprung der 
fünftlihen Metallveredlung , und zwar trauen fie den Argy: 
ptern nicht etrva blos die dee davon zu, fondern die praf: 
tifche Alchemie felbft. Das gewaltige Seheimthun der Prie- 
fer ließe wol allenfall® vermuthen, daß fo etwas dabei im 
Spiel geweſen feyn möchte; allein wenn wir unbefangen er; 
mägen, fo ftreitet e8 gegen alle Regeln des Wahrfcheinlichen, 
daß der erfte Anfang einer Kunft mit dem größten Meifter- 
ftiicke derfelben gemacht worden fey.  Hiftorifche Beweiſe 
würden freilich dennoch gelten. Prüfen wir alfo diejenigen, 
welche die Alchemiften beizubringen vermögen. 

Als Erfinder der Metallveredlung rühmt man den gro: 
fen Theuth, welchen die Griechen Hermes, die Römer 

derkurius nennen. Der erfte diefer Namen fommt in 
den Gefprächen des Platon zweimal vor, aber nicht mit 
Beziehung auf Chemie. Er fagt im Phaidros: „Zu Nau— 
„kratis inAegppten war Theuth einer von den alten Got: 
„tern, dem der Vogel Ibis geheiligt ward. Er hat zuerft 
„Zahl und Rechnung, die Meßkunft und Sternkunde, Bret: 
„fpiel und MWürfelfpiel, auch die Buchftaben erfunden. 
„Ueber ganz Aegypten herrſchte damals Thamos, der zu 
„Theben in Dberägnpten wohnte. Dem zeigte Theuth) feine 
„Rünfte, und wollte, daß fie den Aegyptern mitgetheilt 
„würden.“ Vergl. Edit. Stephan. p. 274. Schleier: 
mader ©. 161. Ferner fügt Platon im PHilebos: „Mag 
„es nun ein Gott oder cin göttliher Menfch geweſen fenn, 
„der zuerſt den Laut auffaßte. Die Aegypter fagen, ein 
„gewiſſer Theuth habe zuerft die Selbſtlauter unterfchieden, 
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„dann die Zifchlaute, und dann die übrigen Mitlauter. “ 
Berg. Stephan. p. 18. Schleiermacher ©. 152. Da: 
gegen nennt den griehifchen Namen in alchemiftifcher Be: 
ziehung der Berfaffer des Buches Anepiaraphos, mel: 
her allerdings einen Hermes ald den allererften Urheber 
der Alchemie rühmt. Den lateinifhen Namen nennt in 
ähnlicher Beziehung der Karthager Tertullian. Ihm ift 
Mercurius ille Trismegistus magister omnium physico- 
rum, der „Lehrmeifter aller Naturforſcher“. Vergl. De 
testimonio animae, Cap. II. Adversus Valentinianos, 
cap. XV. Edit. Paris. 1580, Fol., p. 295. Die Iden⸗ 
tität der Perfon jener drei Namen wird anderweit nac): 
gewiefen. 

Ueber die Perfönlichkeit diefes Hermes und fein Zeit: 
alter, welche beide Platon weislich unerörtert laßt, hat man 
gar mancherlei, zum Theil ungereimte, VBermuthungen aus: 
gefprohen. Nah Einigen ift es Adam, nach Anderen 
Henoch oder Mofes. Nah Schroͤder's Gefhichte 
der älteften Chemie und Philofophie (Bibliothek für die ho: 
here Naturwiſſenſchaft, Th. I. ©. 145.) war e8 Joſeph; 
nad Lengletdu Fresnoy Histoire de la philosophie 
hermetique, T. J. p. 10, war es ein König Siphoas, 
1900 Jahre vor Ehrifto; nach Urfinus, Kriegsmann, 
und Anderen ein König Thot, 2700 Jahre vor Ehrifto. Wir 
haben demnach unbefchränfte Wahl. Manche Neuere, wie 
z. B. v. Murr, in feiner Gefhichte des fogenannten Gold» 
macheng, erfläven die Sage vom Hermes für ein leeres Mähr: 
chen, und Fürzer kann man nicht abfommen, das ift getoiß. 

Freilich ift diefee Hermes in die aͤgyptiſche Mytho— 
logie verwebt, und demnach dürfte man geneigt fenn, in 
ihm nicht mehr Hiftorifches zu fuchen, als die perfonifieiete 
Idee einer Geiftesfraft. In fo fern möchte der Thot, 
Thoyt, Taut, oder Taaut der Aegypter und Phönicicr 
die Weisheit, als fchaffendes Wefen gedacht, darftellen. 
Dem Volfe bildete man es in der Geftalt des Anubis vor 
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und rühmte diefen als Rathgeber des Oſir und der Sfis. 
In feinem Echlangenftabe führte er die vereinigten Symbole 
der Klugheit (die Schlange) und der Herrfchaft (den Stab), 
welche fonah „Macht der Weisheit‘ andeuteten. Die 
Griehen verglichen diefen Schlangenftabträger mit ihrem 
Hermes und nannten ihn darnach, die Römer aber Mer: 
Furius. Gomit wäre wenigftens allem Streiten über feine 
Perfönlichfeit ein Ende gemadt. 

Wir find jedoch nicht gerade auf diefe allegorifche Aus: 
fegung des Namens befchränft. Suchen mir eine wirfliche 
und beftimmte Perfon darin, fo finden wir fie beim Gale— 
nus. Diefer Arzt ift Hier als Zeuge nicht zu neu, da er 
etwa hundert Fahre nah Ehrifto fchried. In feinem Buche 
von der Zufammenfesung der Arzneien, Buch IV. Kap. 1., 
fagt er: „Dieſe Zubereitung hat ihren Namen von dem 
„Prieſter Hermon in Aegypten. Gie ift aus dem inner: 
„sten Tempel des Bulfan hergenommen, mo noch viele an: 
„dere Bereitungen gefunden werden.“ Diefe Stelle weifet 
in Uebereinftimmung mit Diodor's Nachrichten, und darum 
glaubhaft, auf den Urfprung der hermetifchen Kunft Hin. 
Sn jenem Phthastempel, worin die Wunder der Scheidungen 
gelehrt und geübt wurden, bereitete ein Priefter chemifche 
Arzneien und ward dadurch mweltberühmt. Die Aehnlich- 
feit der Namen Hermon und Hermes veranlafte wol 
eine Bermifhung des Priefters mit dem Gotte, fo daß nach 
und nah des Erfteren Andenfen in dem des Legteren unter— 
ging. Clemens Alerandrinusg, ein geborener Aegy— 
pter, der ein Jahrhundert nach dem Galen ſchrieb, weiß 
nur noch vom Hermes. 

Die Aegypter hatten zahlreiche Schriften vom Hermes, 
und das paßt wol zum Priefter, aber nicht zum Gotte. Es 
foheint, daß jener Priefter fih um feine Kafte das Verdienft 
erworben habe, einen vollftandigen Koder ihrer Myfterien 
zu verfaffen; denn feine Schriften umfaßten das ganze Gebiet 
ihres Wiſſens. Der eben erwähnte Elemens Aleran- 
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drinus zählt in feinem Werke, welches Frowuare, d. i. 
Teppiche oder Schildereien, betitelt ift, B. VI., jener her: 
metifchen Schriften ztveiundvierzig auf und gibt ihren In— 
halt an. Sechs davon handeln von der Arzneifunft, zehn 
andere von allgemeinen und befonderen Gefeten und richter: 
lihen Sunftionen, zwölf andere von der Götterlehre, Re: 
ligion, religiöfen Gebraͤuchen und priefterlichen Verrichtun: 
gen, die vierzehn übrigen aber von der Philofophie. Die 
letzteren, auf welche es hier vornehmlich anfommt, enthal: 
ten: Kosmologie, allgemeine Sternfunde, Planetenlehre, 
Planetenlauf, Sonnenlauf, Sonnenaufgang, Sonnenun: 
tergang, Mondslauf, Konftellationen, allgemeine Geogra: 
phie, Befchreibung von Aegypten, Befchreibung des Nils, 
Meflungen, und Hierogliyphen. Keine davon handelte alfo 
von Chemie oder Alchemie, und doc) follte man meinen, 
eine fo wichtige Kunft würde nicht unbearbeitet geblieben 
feyn, wenn die Aegypter Kenntniß davon gehabt hätten. 

Noch entfteht die Frage, ob etwa unter den medicini: 
fhen Schriften die Alchemie mit abgehandelt fey. Diefe 
Vermuthung wird dadurch fcheinbar, daß nach dem, was 
Galen vom Priefter Hermon meldet, die Arztlihen Schriften 
wahrfcheinlih von ihm feldft herruͤhrten, dagegen die übri: 
gen Fächer von Anderen bearbeitet feyn mögen. Wenn man 
aber nachfieht, was Clemens von dem Inhalte der fechs Arzt: 
lihen Schriften fagt, fo enthielten fie nach unferer Benen: 
nungart: Phnfiologie, Pathologie, Chirurgie, allgemeine 
Therapie, Augenheilfunde, und die Behandlung der Frauen: 
FranfHeiten. Will man auch annehmen, daß unter Thera- 
pie die Pharmacie und chemifche Bereitung der Arzneien mit 
inbegriffen ſey, fo findet man doch in dem allen nicht die 
mindefte Andeutung, daß irgend eine diefer Schriften Alche: 
mie oder nur metallifche Chemie gelehrt habe. 

Man fünnte wol fagen, der Alexandriner habe die her: 
metifchen Schriften nicht genug gefannt, und darum ihren 
Inhalt unvollftandig oder unrichtig angegeben. Freilich 
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fagt er nur, jene Schriften wären dagemwefen, alfo 
waren fie zu feiner Zeit, um 230 nad) Ehrifto, nicht mehr 
vorhanden; dann darf er aber auch nicht al8 Gewaͤhrmann 
für Behauptungen angeführt werden, die ihm fremd find. 
Da ſich nun fein anderer gefunden hat fo geht daraus wol 
die Gemißheit hervor, daß die alchemiftifhen Echriften, 
welche man dem Hermes zugefihrieben, von Neueren unter: 
gefhobene Arbeiten find, als z. B.: 


1) Hermetis Acnigma de lapide philosophico, Hand: 
fehrift der Parifer Bibliothek, gefchrieben 1486. Bergl. 
Lenglet du Fresnoy Histoire de la philos. her- 
möt., T. III. p. 16. 21. 

2) Hermetis Trismegisti Tractatus aureus de lapi- 
dis philosophici secreto, in septem Cap. divisus, opera 
Gnosi Belgae. Lips.1600. 8. Derfelbe Traftat ift 
abgedrucft im Theatrum chemicum, T.1V. Nr. 123., 
und in Mangeti Bibliotheca chem. curios., T. I. 
Nr. 19. Eine franzöfifche Ueberfegung: Les sept sceaux 
d’Egypte, ou les sept chapitres dores, par Gabr. 
Joly. aParis, 1626. 8. 

3) Hermetis Trismegisti Liber de compositione, 
abgedruckt in der Sammlung: Philosophiae chymicae 
quatuor vetustissima scripta, Francofurti, 1605, 4. 
Nr. 3. 

4) Hermetis Trismegiſti Erkaͤnntniß der Natur. 
Hamburg, 1706. 8. Elias von Aſſiſi fol der wahre 
Verfaffer davon feyn. 

5) Des Hermes Trismegiftus wahrer alter Naturweg, 
oder Geheimniß, wie die Univerfaltinftur ohne Glafer 
zu bereiten, herausgegeben von einem Achten Freimaurer. 
Leipzig, 1782. 8. 

Es gibt aber außerdem cine merkwuͤrdige Erſcheinung 
in der hermetifchen Fiteratur, welche nicht fo leicht abzuwei— 
fenift, die feit beinahe taufend Jahren befannte Tabula sma- 
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ragdina Hermetis, von welcher die Alchemiften behaupten, daß 
fie von jenem aͤgyptiſchen Priefter felbft Herftamme, in deffen 
Grabe man fie gefunden habe. Die Infchrift einer Tafel von 
Smaragd ift es, worin er das Geheimniß der Alchemie nieder: 
gelegt Haben fol. Wer diefe Tafel gefunden habe, wo und 
wenn fie vorhanden gemefen, und wohin fie gefommen fey, 
wird nicht gefagt, wodurch die Sache allerdings etwas ver: 
dachtig wird. Man weiß nicht einmal zu fagen, in welcher 
Schrift und Sprache fie urfprünglich gefchrieben fey, ob in 
Hieroglyphen, phoͤniciſch, oder griehifh. Eben fo wenig 
ift befannt, wer die Iateinifche Ueberfegung gemacht habe, 
in welcher wir fie haben. Darum haben Einige die ſma— 
tagdene Tafel ebenfalls für untergefehoben und für das Pro: 
duft eines Alchemiften des dreizehnten Jahrhunderts erklären 
tollen. 

Dagegen verjichern Andere, das Werk lobe den Mei: 
fter und der Inhalt bemweife ihre Aechtheit. Selbſt unparz 
teiifche und gelehrte Keitifer Haben die Sache nicht ganz un: 
glaubli gefunden, menigftens nicht beftimmt abfprechen 
wollen. So fagt z.B. Morhof: „Der Urfprung der 
„ Tabula smaragdina, melde dem Hermes zugefchrieben 
„wird, iſt ungewiß. Doh Hat Kircher ganz Unrecht 
„(mentitur), wenn er behauptet, daß fie vor des Lullius 
„zeit nicht vorhanden gewefen fey, da doch Johann von 
„Garlandia, der fonft Hortulanus genannt wird und nad) 
„dem Zeugniffe des Balaus im zehnten Jahrhundert lebte, 
„damals fihon einen Kommentar dazu gejchrieben hat. 
„Kriegsmann hat fie in phönicifcher Sprache herausge— 
„geben, aber meines Wiffens nicht angezeigt, woher er fie 
„genommen. Sonad) bleibt die Sache freilich dahingeftelft. “ 
Vergl. Epistola ad Langelottum de metallorum transmu- 
tatione, p- 102. 

Alſo ift die Sache fhon werth, ettwas näher unterfucht 
zu werden. Die Infihrift findet ſich unter der Ueberſchrift: 
Tabula smaragdina, oder au: Verba secretorum Her- 
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metis, in mehren Sammlungen mit einigen Abweichungen 
abgedruckt, 3. B. im Theatrum chemicum wie folgt: 
Verum, sine mendacio, certum et verissimum: 
Quod est inferius est sicut quod est superius, et quod 
est superius est sicut quod est inferius, ad penetranda') 
miracula rei unius. Etsicut omnes res fuerunt ab Uno, 
meditatione Unius, sic omnes res natae fuerunt ab hac 
una re, adaptatione. ?) Pater ejus est sol, et mater 
ejus luna. Portavit illud ventus in ventre suo. Nutrix 
ejus terra est. Pater omnis Telesmi totius mundi est 
hic.) Vis ejus integra est, si versa fuerit in terram, 
Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suaviter, 
cum magno ingenio. Ascendit a terra in caelum, ite- 
rumque descendit in terram, et recipit vim superiorum 
etinferiorum. Sic habes gloriam totius mundi, Ideo 
fugiet a te omnis obscuritas. Haec est totius fortitu- 
dinis fortitudo fortis, quia vincet omnem rem subtilem, 
omnemque solidam *) penetrabit. Sic mundus creatus 
est. Hinc erunt adaptationes mirabiles, quarum mo- 
dus hic est. Itaque vocatus sum Hermes Trismegistos, 
habens tres partes philosophiae totius mundi. Com- 
pletum est, quod dixi, de operatione solis. 
Varianten; 1) Statt penetranda hat dag Aureum 
Vellus die £esart: praeparanda, die Ausgabe des Pyro— 
philus aber: perpetranda. 2) Für adaptatione heift es 
im Aureum Vellus: adoptione. 3) Statt Pater omnis 
Telesmi totius mundi est hic hat dag Aureum Vellus: 
Hic est vis totius mundi. 4) $ür omnemque solidam 
hat dag Aureum Vellus: et omne solidum. 
Ueberfegung: „Es ift wahr, ohne Lüge, und ganz 
„gewiß: Das Untere ift wie das Obere und das Obere ift 
„tie das Untere, zur Vollbringung Eines Wunderwerfes. 
„Und fo wie alle Dinge von Einem und feinem Gedanken 
„fommen, fo entftanden fie alle aus diefem Einen Dinge, 
„durch Anneigung, Der Bater des Dinges ift die Sonne, 
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„der Mond iſt ſeine Mutter. Der Wind hat es in ſeinem 
„VBauche getragen, und die Erde hat es ernährt. Es iſt 
„die Urfache aller Vollendung in der Welt. Seine Kraft ift 
„völlig, wenn e8 zur Erde wird. Scheide die Erde vom 
„Feuer, und das Feine vom Groben, gemaͤchlich und Funftz 
„reih. Es fteigt von der Erde zum Himmel empor, und 
„es fteigt wiederum zur Erde hinab, und empfängt die Kraft 
„des Oberen wie des Unteren. So haft Du das Herrlichfte 
„der Welt, und alles Dunkel wird von Dir weichen. Es 
„ift das Allerftärkfte, was alle Stoffe gemältigen, alle 
„Körper durchdringen mag. So ift die Welt gefchaffen, 
„duch folhe Anneigungen. Darum nennt man mich Herz 
„mes den Dreimalgroßen, der drei Theile alles Wiffens hat, 
„Dbiges ift das ganze Werf der Sonne. * 

Die Legende, man habe diefe Tafel in Aegypten bei 
Gröffnung eines Grabes in der Hand eines Todtengerippes 
gefunden, verdient Faum angeführt zu werden, da fie nur 
auf Büchertiteln zu finden und ohne alle Beglaubigung ift. 
Mol hat man Hierogipphentafeln an und bei Mumien ges 
funden; aber die Brüder Champollion follen fie noch) deuten. 

Auch das ift mährchenhaft, daß die Tafel ein Smaragd 
geweſen fey. Die nubifchen Smaragde finden ſich nicht in 
folhem Format, daß man Quartfeiten darauf fchreiben 
koͤnnte. Zwar ift glaublich, daß unter den Smaragden der 
Alten, welche Plinius befchreibt, grüne Flußfpathe und 
Malachite aus den Kupfergruben mit figurirten, die aller: 
dings in Tafeln gefchnitten werden Fonnten. Uebrigens kann 
die Maffe der Tafel für einen unbedeutenden Nebenumftand 
gelten. Wenn wie fonft Gründe für ihr Alterthum finden, 
fo wird das Material uns nicht irren. Beim Celſus be 
deutet Emplastrum smaragdinum nicht etwa ein Pflafter 
von Edelfteinen, fondern ein grünes Pflafter. Ebenſo 
Handelt es fich hier nur um eine grüne Tafel, etwa von 
Holz, mit grünem Wachs überzogen, wie man dergleichen 
bei den Alten mit Griffeln befchrieb, 
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Wir lefen bei den Alten, daß die Myſterien der Megy: 
pter theils in Hieroglyphen auf Stein, theils in phönicifcher 
Buchftabenfchrift auf Tafeln gefchrieben waren, melche let: 
tere man in den Tempeln aufftellte. Kine folche Fünnte nun 
die grüne Tafel des Hermes geweſen feyn. Ihre orafulöfe 
Form und Kürze entfprechen einer folden Vermuthung. Die 
ungefcheute Prahlerei am Schluffe, wie fie in der erften Per: 
fon ausgefprochen erfcheint, macht aber freilich zweifelhaft, 
ob auch ein würdiger Mann fich felbft auf diefe Art anfün- 
digen werde. Cie feheint darauf hinzumeifen, daß Andere 
ihm nach feinem Tode ein Ehrendenfmal ftiften wollten und 
ihn mit einem Auszug feiner wichtigften Lehren vedend ein: 
führten. Dann wäre nicht unglaublid, daß man diefe 
Schrift in fein Grab geleat habe, fo wie man dem Pytha— 
goras die Figur des Berveifes von feinem Lehrfag, und dem 
Archimedes die VBergleihung der drei Körper mitgab. 

Unfer fateinifcher Tert ift wahrfcheinlich eine Weber: 
ſetzung aus dem Griechiſchen; denn drei Wörter find darin 
geicchifch ftehen geblieben. Das erfte, zesouos, mit dem 
fateinifchen Genitiv, Fommt wol fehwerlih fonftwo vor. 
Da es durch transactio oder perfectio gegeben merden 
fonnte, fo hat es den Anfchein, daß dem Ueberfeger das 
griechiſche Wort nicht ganz verftändlich getwefen ſey, oder 
daß er eg für einen Namen gehalten habe. Der zweite Grä- 
kismos ift Zouns. An deffen Statt würde wol cher Taaut 
ftehen geblieben feyn, wenn die Ueberfegung aus dem Phö: 
nicifchen gemacht wäre. Auch würde ein heidnifcher Römer 
dafür Mercurius gefegt haben, woraus nebenbei die Ver: 
muthung entfteht, daß ein fpäterer chriftlicher Pateiner das 
Griechiſche überfegt haben möge. Endlich ift der doppelte 
Superlativ Tossusyıorog, der Dreimalgrößte, ganz und 
gar griehifh. Wol möglih, daß jener griehifhe Tert 
wiederum eine Ueberfegung aus dem Phoͤniciſchen gemefen 
ſey; allein wir toiffen nicht8 davon. Kriegsmann’s phoͤ— 
nieifchen Tert Fenne ich nicht, und koͤnnte ihn nicht beurthei- 

len; 
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len; aber das ift unzweifelhaft, daß die fogenannte Ueber: 
ſetzung aus der phönicifchen Sprade, welche Schröder in 
feiner alchymiſtiſchen Bibliothek deutfch gegeben, Feine folche 
ift, fondern eine hoͤchſt willfürlihe Umfchreibung, in welche 
er feine eignen Gedanken hineingetragen hat. 

Ueber das wahre Alter diefes Monuments läßt fih aus 
dem Anhalt felbft fehwerlich irgend eine Bermuthung ſchoͤp⸗ 
fen. Zwar foheint ganz nah zu liegen, daß die Worte: 
„Und fo wie alle Dinge von Einem herfommen, und von 
Eines Gedanken“, ausfehen wie das Glaubensbefenntniß 
eines Ehriften, und demnach würde die Tafel dem Phthas: 
priefter nur angedichtet feygn. Allein jene Borausfegung fin: 
det nit Statt, da wir wiffen, daß die Mpfterien der aͤgy— 
ptifchen Priefter unter anderem den Zweck hatten, die Gebil: 
deteren der Nation von der Nichtigkeit der dem Volke aufge: 
ftellten Stadt- und Dorfgötter des Landes zu überzeugen 
und fie auf einen vernünftigeren Deismus hinzuführen. 
Dhne Zweifel ift in ihren Tempeln der Urfprung der Lehre 
von der Weltfeele zu fuhen, die man in den Syſtemen 
des Pythagoras und des Platon wiedergefunden hat. Auf 
diefe Weltfeele kann jene Stelle um fo mehr bezogen werden, 
da der Nachſatz ganz offenbar von der Kraft der Materie 
ſpricht. Demnach würde der fcheinbare Ehriftianismus im 
Gegentheile für ein hohes Alterthum der grünen Tafel 
zeugen. 

Die Sprache derfelben ift. fo dunfel, daß fie auserfe: 
hen fcheint, zu verblüffen, nicht zu belehren. Man hat 
fhon die Stage aufgemworfen, ob denn auch mol von Al: 
chemie die Rede fey und nicht vielmehr von Aſtrono— 
mie, da doch Himmel und Erde, Sonne und Mond ge: 
nannt werden. Nun beharren zwar die Alchemiften dabei, 
Sonne und Mond deuteten Gold und Silber an; wer aber 
dennoch die Sache zweideutig findet, dem kann es nicht ver: 
argt werden. In der That ift hier mehr als Zmweideutig- 
feit, es ift eine vollftändige Dreideutigfeit vorhanden, in: 
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dem noch Andere vermuthen, es fey darın von der berufenen 
Magie die Rede, welche allerdings, wie Plinius in feiner 
Naturgefchichte, L. XXX. Cap. 1., bezeugt, im Drient gar 
fehr im Schwange ging. Diefe Meinung findet ihre Stüse 
in den Worten des Einganges, worin von Wundermwerfen 
geſagt wird, die man (nach diefer Auslegung) mit Hülfe 
der Geifter, fowol der Oberwelt als der Unterwelt, verrich- 
ten koͤnne. 

Unter diefen drei Parteien haben die Alchemiften noch 
immer den Plat behauptet; denn die Magier find unterdef- 
fen ausgeftorben und die Aftronomen haben ihre Anfprüche 
fehe gern abgetreten. Soviel fieht man endlich wol, daß 
von Scheidung die Rede fey, ferner von Behandlung 
der Körper mit Feuer, endlich von einem Aufſtei— 
gen und Niederfallen ausgefchiedener Theile. Das 
alles läßt fich ganz ungezwungen auf die Erfeheinungen der 
Deftillation deuten. Da nun ertiefen ift, daß die 
alerandrinifchen Griechen die Deftilfation fehon gekannt und 
geübt haben, wie das folgende Kapitel zeigen wird, fo Fann, 
ohne viel zu wagen, angenommen werden, daß fie diefe 
Kunft von den agyptifchen Prieftern der Feuertempel gelernt 
haben. Wol laßt fih denfen, daß man die Wirfungen der 
Deftillation anfänglich überfhätt und den Erfinder derfelben 
vergöttert habe. Gerechte Anerkennung des Verdienftes 
war es, wenn man ihm in Tempeln, auch wol im Grabe, 
ein Denfmaf ftiftete, und ein folches fcheint mir die Tabu- 
la smaragdina zu feyn. Demnach twürde diefes Denfmal 
der Chemie angehören, und nicht der Alchemie; da aber 
diefe Unterfcheidung erſt neuerlich gemacht worden ift, fo 
wird man zugeftehen, daß die Alchemiften der Vorzeit daffelbe 
mit Recht als Zideifommiß in Anfpruch genommen haben. 

Die pomphafte Faffung der Inſchrift gab freilich Ver: 
anlaffung, daß man vordem weit mehr ald Deftillation in 
ihe fuchte und zu finden meinte, Unter dem Telesmog 
verftand man die Vollendung, d. h. Veredlung der Metalle, 
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unter dem Alferftärfften aber, das alle Körper 
durchdringt, ein allgemeines Auflöfungmittel, den Al— 
Faheft der Araber, wiewol wahrfcheinlich nur das Feuer da— 
mit gemeint war. Das Werk der Sonne überfekte 
man endlich durch: Bereitung des Goldes, und fand darin 
volle Beftätigung, gleihfam das Siegel zur Unterfchrift. 
Daher beachteten die Alchemiften die grüne Tafel jederzeit mit 
der tiefften Reverenz, als Apofalnpfe ihrer Kunf. Man 
mühte fid ab, das Räthfel zu löfen, und die Laboranten 
glaubten auf rechtem Wege zu ſeyn, wenn fie etwas fanden, 
was mit einer Stelle der Tafel übereinzuftimmen ſchien. Vor 
allem trachtete man nad) jenem allgemeinen Auflöfungmit- 
tel, dem Schlüffel dee Kunft. Man fuchte es durch Deftil- 
fation und erfand die Säuren. Es mar ein verzeihlicher 
Irrthum, von dem man ausging, und zwar ein fehr wol- 
thätiger, weil er zahllofe Entdeckungen herbeiführte. 


Jenes vielfeitige Beftreben verurfachte, daß die grüne 
Tafel, wiewol fie nur ein fliegendes Blatt ift, ihre eigne 
Fiteratur erhielt. Ob fie noch irgendwo in alten Handſchrif— 
ten vorfomme, Fann ich nicht beftimmt angeben. Lambe— 
cius führt in feinem Katalog der Handſchriften der Faifer- 
lihen Bibliothek zu Wien, Medic. Nr. 51., eine Sammlung 
auf, in welcher unter anderem ein chymiſches Fragment 
vom Hermes vorfommt. Das Fünnte wol die fmaragdene 
Tafel ſeyn. An gedruckten Ausgaben haben wir folgende: 


1) Hermetis Trismegisti Tabula smaragdina, in ejus 
manibus in sepulcro reperta, cum commentatione 
Hortulani; abgedtuft in dem Volumen tractatuum 
scriptorum rariorum de Alchymia, Norimbergae, 
1541, 4. 

2) Tabula smaragdina cum commento Hortulani; 
abgedruckt in der Ars chemica, Argentorati, 1567; 
8., Nr. 2. 
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3) Hermetis Tabula smaragdina; abgedrudt in: Fran- 
cisci Patricii Magia philosophica Zoroastris et 
Hermetis etc. Ex bibliotheca Rantzoviana.. Ham- 
burgi, 1593. 8. 

4) Guil. Christoph. Kriegsmanni Commenta- 
riolus interpres Tabulae Hermetis smaragdinae. 
Ohne Druckort und Sahrzahl. 

5) Tabula smaragdina Hermetis; abgedrucft im Thea- 
trum chemicum, Tom. VI. Nr. 208. 

6) Hermetis 'Trismegisti Tabula smaragdina, cui ti- 
tulus: Verba secretorum, Kriegsmanni et Dornei 
commentariis illustrata; abgedruct in Mangeti Bi- 
bliotheca chemica curiosa, Tom. Il. Nr. 18. 

7) La Table d’emeraude, par Foix de Candalle. 
Fol. ®ergl. Lenglet du Fresnoy Hist. de la 
philos. hermetique, T. III. p. 186. 

8) La Table d’emeraude d’Hermes Trismegiste, avec 
les commentaires d’Hortulain; abgedrucft in Sal- 
mon Biblioth@que des philosophes chimiques, Tom. 
T. Nr. 1., auch in der Bibliothef von Richebourg, 
"Er Nr 

9) Georg. Wolfg. Wedelii Exereitatio in Tabu- 
lam Hermetis smaragdinam, adversus Kircherum. 
Jenae, 1704. 4. 

10) Tabula smaragdina H. Tr.; abgedruct in: Aureum 
Vellus, oder Guͤldene Schatz = und Kunftfammer, darin 
die auserlefenen Schriften der alten Philofophen enthalz 
ten. Hamburg, 1708. 4. 

11) Das Fundament der Lehre vom Stein der Weifen, oder 
des urälteften Philofophi Hermetis Trismegisti Tabula 
smaragdina, fateinifh und deutſch mit Anmerfungen 
von Pyrophilus. Hamburg, 1736. 4. 

12) Die fmaragdene Hermetifche Tafel; deutſch abgedruckt 
in (Schröder’s) Neuer alchymiſtiſcher Bibliothef, 
Bd.1 Samml. U., Sranff. u. keipgig, 1772, 8. 
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Wenn wir nad) obigen Erörterungen Grund haben, den 
Hermes, eigentlih den Priefter Hermon, als eine hiftorifche 
Perfon, als Arzt und Pharmafeuten, als Chemiker, ins: 
befondere als Erfinder der Deftillation hochzuachten, fo Fön: 
nen wir ihn doch als Alchemiften nicht annehmen. Indeſſen 
ift damit die Hppothefe von einer Alchemie der Aegypter 
noch nicht ganz befeitigt, weil man zur Beglaubigung der: 
felden noch zwei andere Perfonen, den Dfthanes und den 
Komanos, ald Zeugen anführt, die noch. vorzuladen und ab: 


zuhören find. 


Was den Namen Dfthanes betrifft, fo Fommen 
drei verfchiedene Männer diefes Namens vor, von welchen 
der erfte 500 Jahre vor Ehrifto lebte, der zweite 300 $ahre 
vor Ehrifto, und der dritte 500 Jahre nach Chrifto. Alle 
drei find als Philofophen zu ihrer Zeit berühmt gemefen, 
vornehmlich aber der erfte, den man den großen Oſtha— 
nes nennt, und von diefem ift hier die Rede. Er war von 
Geburt ein Meder, dem Stande nach ein Magus, d. h. 
Prieſter und Philofoph, und lebte in diefer Eigenſchaft am 
Hofe des Perferfönigs RXerxes, den er auch mehrentheils auf 
Reifen begleitete. Sein Souverain wünfchte von den My: 
ferien der aͤgyptiſchen Priefter nahere Kenntniß zu erhalten, 
und fandte ihn nah Memphis, daß er an Drt und Stelle 

ſtachricht einziehe und ihm Bericht erftatte. Mean darf vor: 
ausfegen, daß der Faiferlihe Magus, DOberpriefter des ewi⸗ 
gen Feuers, Hofaftrolog und Haupt der perfifchen Natur: 
forfcher, nicht eben ald Neophyt und Lehrling der Aegypter 
aufgetreten feyn werde. - Vielmehr ift leicht zu glauben, daß 
er unter dem Einfluß des perfifchen Zepters ihnen alg Refor— 
mator und Befehrer entgegengetreten ſey. Einige Umftän- 
de machen wahrſcheinlich, daß er fih zu den Phrhasprieftern 
gefellt und jene Myſterien der Feuertempel, wo nicht geſtif— 
tet, doch mehr ausgebildet und erweitert Habe; denn die 
Schriftfteller der Alten ruͤhmen ihn als Denjenigen, welcher 
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die geheime Naturphilofophie aus dem Drient herüberge: 
bracht und ausgebreitet habe. 

Plinius vedet, Hist. nat. L. XXX. c. 1., von dem 
Aufkommen, der Ausbreitung und Verfälfhung der Magie, 
Er wundert ſich, daß fie fich bei den älteren Magiern fo lange 
ohne Schriften habe fortpflanzen Fünnen, worauf er hinzu— 
fügt: „Unter den Schriftftelleen davon ift, mie ich finde, 
„der erfte jener Ofthanes, der im Gefolge des Zerres war. 
» Das ift wenigftens gewiß, daß diefer Dfthanes die Grie: 
„chen nicht allein für feine Wifenfchaft gewonnen, fondern 
„zu einer wahren Raferei entflammt hat.“ Weiterhin 
gedenft er beiläufig auch eines anderen Dfthanes mit folgen: 
den Worten: „Nicht weniger hat auch der zweite Dfthanes, 
„ welcher im Gefolge Alerander’s des Großen war, zu feiner 
„zeit das Anfehen der Magie fehr vermehrt. “ 

Der Afrifaner Appulejus, welcher im zweiten $ahr: 
hundert zu feiner eignen Vertheidigung eine Apologie der 
Magier ſchrieb, führt darin den Oſthanes als einen der Bor: 
nehmften unter ihnen an, momit er ohne Zweifel den älteren 
meint, weil er ihn mit dem Pythagoras zufammenftellt. Auch 
Zertullian, De anima, cap. 57., gedenft des Oſthanes in 
diefem Sinne, fo wie ebenderfelbe in der Chronographie des 
Synkellos Georgios als Lehrer des Demofritos von Ab: 
dera gerühmt wird. Wenn man alle diefe Andeutungen zus 
fannmennimmt, fo feheint fi zu ergeben, daß jener Oſtha— 
nes in Aegypten der Gründer einer Philofophenfchule ward, 
in melcher die Chemie ihre Wiege fand, und daß der Chemi— 
fer Hermes, den Platon noch nicht Fennt, ein fpaterer Zög: 
ling diefer Schule war. Da nun nicht erwiefen werden 
fann, daß Hermes Alchemiſt gewefen, fo fieht es um die 
Alchemie des Dfthancs um fo mifliher aus, wenn nicht 
fhlagende Bemweife für diefelbe entfcheiden. 

Die DBeweife müßten fi in feinen Schriften vorfinden. 
Daß man folhe von ihm hatte, wiſſen wir aus dem Pliniug 
gewiß; fie find aber nicht mehr vorhanden, Zwar haben 
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wir alchemiftifche Bücher von einem Oſthanes; allein diefe 
gehören erweislich dem dritten Ofthanes an, welcher unter 
den Alerandeinern vorfommen wird. Von dem, tag jener 
alte Meder gelehrt Hat, ift weiter nichts bekannt, als was 
Synefios in feinem Kommentar über den Demofritos an: 
führt. Er fagt darin: „Er, Ofthanes, iſt's eigentlich, 
„welcher zuerft die Worte gefchrieben und Hinterlaffen hat: 


‘H ’ w ’ ⸗ 
„» H yuoıs In Yvosı TEOTETÜL. 
„ H yvoıs ri yiosı vıra. 

„ H yioıs Ti) yicsı zoure. 


„Die Natur freut fih der Natur. 
„Die Natur überwindet die Natur. 
» Die Natur beherrfcht die Natur. “ 


Man muß in der That der große Ofthanes feyn, um 
folhe Dffenbarungen auszufprechen, damit die Leute ernft- 
haft bleiben. Die Flugen Megypter blieben es aber und 
verehrten den Mann; alfo muß er fie überzeugt haben, daß 
er die Wahrheit fage, und zwar eine wichtige und neugefunz 
dene Wahrheit. Darum verdienen feine Worte ſchon über: 
legt zu werden. 

Die Erfahrung lehrt, daß das Kleid der Wiſſenſchaft, 
die Sprache, zu eng wird, wenn die Wiffenfchaften fehnel: 
len Zuwachs erhalten. Der Urheber eines neuen Begriffes 
ift allemal um den Ausdruck dazu verlegen, und mußte das 
bei der Armuth der alten Sprachen noch mehr feyn. Als in 
den Feuertempeln die Erfheinungen der Chemie enthüllt wur⸗ 
den, war e8 gewiß viel leichter, fie durch Erperimente Fennen 
zu fernen und zu lehren, als mit Worten auszjufprechen, zu—⸗ 
mal in der lapidarifchen Kürze der Tempelfchriften, deren 
eine die drei Phrafen wahrſcheinlich ausmachten. Setzt man 
für das Wort Natur unfern Ausdruf Naturfraft, fo 
wird das Ganze ſchon verftändlicher durch folgende Umſchrei⸗ 
bung: 
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Die Naturfräfte der Körper zeigen eine freundliche An: 
neigung gegen einander, 

Die eine Naturfraft zeigt fich ftärfer ald die andere, 
und darum wird oft die eine Anneigung durch die andere auf- 
gehoben. 

Es gibt aber eine Naturfraft, welche alle die übrigen 
gemältigt, Anneigungen hervorruft und wiederum aufhebt. 

Man erräth wol, daß der erfte Spruch die auflöfende 
Kraft andeute, die wir VBermwandfchaft nennen, der 
zweite die bei ung fogenannte Wahlverwandfchaft, 
der dritte aber die Allgewalt des Feuers über alle 
Naturfräfte, worin das Hauptdogma der Phthaspriefter be— 
ftand. Da haben wir alfo in dem Kern der Lehre des gro— 
fen DOfthanes die allererften Borbegriffe der Chemie. Aber 
Alchemie wird man darin nicht finden; und wenn die alten 
Alchemiften fie darin fanden, fo war es darum, meil fie zus 
gleich die Chemifer ihrer Zeit waren. 

Was den dritten Gemährmann anbelangt, welcher für 
die Alchemie der Aegypter zeugen foll, fo ift er zwar weit 
jünger, aber dabei eine noch weniger befannte Perfon als 
Dfthanes, da man nicht einmal feinen Namen ficher angeben 
kann; denn Einige nennen ihn Komanos, Andere Koma: 
rios oder Comarius. Er foll ein Priefter gemwefen feyn, 
im Testen Zahrhundert vor Ehrifto gelebt und die Königin 
Kleopatra in den Wiffenfchaften unterrwiefen haben. Daß 
er aber ein Alchemift geweſen fey, dafür hat man folgende 
Beweiſe aufgeftellt. Erftlich foll feine Schülerin alchemi— 
ſtiſche Kenntniffe befeffen haben, und das will man durd) die 
Perle beglaubigen, welche fie bei der Tafel einft in einem gez 
wiſſen Waffer föfte und tranf! Zmeiteng foll fie die Al— 
chemie fogar praftifh getrieben haben. Zwar lefen mir in 
der Gefhichte, daß die Iebensluftige Dame ſich angenehmer 
zu vergnügen wußte; allein man rückt ung Belege vor, ein 
bymifhes Fragment z. B., gefhrieben von der 
Königin Kleopatra, wovon die Wiener Biblivthef 
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eine Handfchrift aufbewahrt. Ein anderes war nach Albert 
Fabricius vordem in der Parifer Bibliothek vorhanden; wir 
lefen aber bei Lenglet du Fresnoy, daß ein galanter Dieb 
die Reliquie der fchönen Frau,entiwendet habe. Drittens 
hat man von ihrem Lehrer eine, wie billig, ausführlichere 
Anmweifung zur Bereitung des Goldes, movon 
eine griehifhe Handfchrift noch jegt in der Parifer Biblio: 
thef vorfommt. Niemand hat fih noch mit Herausgabe 
derfelben befaßt, vielleicht eben darum, weil fie ganz probat 
if. Nur foviel weiß man, daß fie auf der Inſel Kandia 
im Jahre 1486 auf Papier gefchrieben if. Ohne Zweifel 
find beide Schriften untergefshoben, fo wie die ganze Erzaͤh— 
lung von ihren Verfaffern aus der Luft gegriffen erfcheint 
und nichts bemeifet. 

Die Beweife für die Alchemie der Aegypter beftehen 
alfo nicht in der Prüfung; fie wird aber noch unwahrſchein⸗ 
liher, wenn man vergleicht, was Agatharkhides von 
Knidos, ein Schriftfteller des zweiten Sahrhunderts vor 
Ehrifto, in feiner Befchreibung des rothen Meeres von dem 
Goldbergbau der Aegypter meldet. Sein Werf ift zwar 
verloren gegangen; doch hat Divdor von Gicilien 
die darauf bezüugliche Stelle feiner Hiftorifhen Bibliothek, 
B. III. Kap. 11., einverleibt, tie folgt: 

„An Aegyptens Gränzen, nad Arabien und Yethio- 
„pien Hin, ift die Gegend der Goldgruben, aus welchen 
„vieler Menfchen Hände mühfelig das Gold ausbringen. 
„Den fehwarzen Boden (Schiefer) dafelbft hat die Nas 
„tur mit Adern (Gängen) von weißem Marmor (Kalk: 
„ſpath oder Schwerfpath) durchfett, deren Glanz alles über: 
trifft. Aus diefen Adern gewinnen die Berg: und Hütz 
„tenleute das Gold durch Hülfe vieler Arbeiter. Die Agys 
„ptiſchen Könige verwenden zu folcher Arbeit Verbrecher 
„und Kriegsgefangene. Die Sträflinge werden theils nur 
„für ihre Perfon, theilg auch ſammt ihren Angehörigen verz 
„urtheilt, in den Gruben für den König zu arbeiten. Gie 
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„werden in zahllofer Menge dahin gefchieft und müffen mit 
„zufammengebundenen Füßen Tag und Nacht arbeiten. 
„, Damit fie nicht entfliehen, werden fie ftreng bewacht, und 
„zwar von auslandifchen Soldaten, die fremde Sprachen 
„reden, fo daß Fein Einverftändniß entftehen Fann. Das 
„ güldifche Geftein wird da, wo es fehr hart ift, mit euer 
„ mürbe gebrannt, dann aber von taufend Menfchen mit 
„eifernen Werkzeugen ohne große Anftrengung losgemacht. 
„Ein dabei gegenwärtiger Werfmeifter (Steiger) beurtheilt 
„das Geftein und zeigt den Arbeitern die Adern. Die Stärf: 
„ſten brechen mit fpigen Eifen das glänzende Geftein und 
„verfolgen fo die Richtung der Adern. Weil diefe Frumm 
„laufen, ift der Arbeiter im Dunkeln, und deshalb tragt 
„er an der Stirn ein Grubenliht. Ohne Unterlaß treibt 
„ihn der Auffeher, auch wol mit Schlägen, zur Arbeit an. 
„Knaben fhlagen die abgeworfenen Stuͤcke fleiner und ſchaf— 
„fen fie aus der Grube. Aeltere Perfonen, Dreißiger, 
„zerftampfen diefe Steine in Mörfern mit eifernen Keulen 
„bis zur Erbſengroͤße. Das Zerftampfte wird von Weibern 
„und alten Männern in gewiffen Mühlen, die da in langer 
„Reihe angebradt find, fo fein wie Mehl gemahlen, und 
„arbeiten immer zwei bis drei derfelben an einer Mühle. 
„Dieſe Unglücklihen gehen dabei nackt, mit kaum bedeckter 
„Scham, jammerlich anzufehen. An Schonung und Nach: 
„ſicht ift da nicht zu denken. Weder Krankheit, noch Al: 
„terſchwaͤche und weibliches Unvermögen dient zur Entfchul: 
„digung. Man peitfcht fie, bis fie den Geift aufgeben, 
„und mit Sehnfuht erwarten fie den Tod. Den gemah: 
„lenen Staub bearbeiten die Werfmeifter weiter. Sie ſpuͤ— 
„ten ihn auf fchräg liegenden Tafeln mit aufgegoffenem Waf: 
„ser ab, wobei dag Erdige mit fortgefehwemmt wird, das 
„ſchwere Gold aber liegen bleibt. Diefes Wachen mwird 
„mehrmals wiederholt. Anfänglich rühren fie den Schlich 
„fanft mit den Handen um, Nachher drucken fie ihn mit 
„Schwaͤmmen nieder und fuchen das Taube abzutupfen, 
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„bis der Goldftaub rein zurückbleibt. Diefen übernehmen 
„andere Werfmeifter, fehütten ihn in irdene Tiegel, fegen 
„ihm nach) einem beftimmten Gewichtverhältniß Blei, Salz, 
„ein wenig Zinn (2) und Gerftenfleien zu, fchließen die Tie— 
„gel mit Deckeln, die fie genau mit Lehm verftreihen, und 
„halten fie fimf Tage und fünf Nächte im Feuer eines 
„Schmelzofens. Nach deſſen Srfalten findet man im Tie— 
„gel reines Gold, mit einem geringen Abgange, aber nichts 
„mehr von den Zufchlägen. Auf diefe Art wird das Gold 
„an der Graͤnze von Aegypten gewonnen. Die Entftehung 
„dieſer Bergmerfe ift uralt und die Könige der Vorfahren 
„find die Urheber derfelben. 

Wenn gleich diefe Werfe mit unbezahlten Arbeitern be— 
trieben wurden, fo mußte doch die Ernährung derfelben, 
der Sold der Wachen und Werfmeifter, Anlage und Mate: 
tial bedeutende Koften verurfachen, melche der Transport 
noch vergrößerte. Würden die Könige diefen Aufwand er: 
tragen haben, wenn fie hätten näher und mwolfeiler dazu ges 
langen fünnen? Eine Goldfabrif im Feuertempel zu Mem— 
phis würde mehr eingebracht haben. Das Gold wäre in 
Aegypten fo gemein geworden, daß man verfchmäht haben 
würde, arme und entlegene Kiesgänge zu benugen. Ruͤck— 
fidten der Menfchlichkeit, aus welchen unfere Fürften Zu: 
bußgruben fortbauen, damit die Armuth Brod geminne, 
find dort gewiß nicht anzunehmen, wo die UnmenfchlichFeit 
Gewerke mar. 

Gleichwol erheben die alchemiſtiſchen Alterthuͤmler noch- 
mals ihre Stimme, um zu bemeifen, daß mwenigftens im 
dritten. Sahrhundert nach Ehrifto die Negypter von der Me: 
tallveredlung geheime Wiffenfchaft befeffen hätten, und dies: 
mal fügen fie fih auf den Lerifographen Suidas, mel 
her im elften Sahrhundert gefchrieben hat. Derſelbe 
jagt unter dem Worte Xnueia: ‚, Chemie ift die Zubereitung 
„des Goldes und Silbers. Die Schriften davon ließ Dio— 
„tletian auffuchen und verbrennen, als fich die Aegypter 
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„gegen ihn empört hatten. Er verfuhr aber fo unedel und 
„grauſam, die von den Vorfahren gefchriebenen Bücher von 
„der Chemie des Goldes und Silbers zu verbrennen, damit 
„von folder Kunft ihnen fein Reichthum erwachſe, und fie 
„verleite, fih gegen die Römer zu empören, 

Abgefehen davon, daß Suidas mit einer grundfals 
ſchen Definition beginnt, und damit eingefteht, daß der Ger 
genftand ihm fremd ſey, fo ift auch der hiftorifche Theil feiz 
ner Nachricht nicht unbedenflih. Der gelehrte Hermann 
Eonring hat dagegen in feiner Schrift De hermetica me- 
dieina fehr erhebliche Sinwendungen gemadt. Diofletian 
eroberte das empörte Aegypten im Jahre 296. Alſo ſchrieb 
der Lerifograph etwa 750 Jahre nad) dem erzählten Bor: 
falle. Da er nun feinen älteren Schriftftellee nennt, von 
dem er die Nachricht habe, diefe auch bei Feinem anderen ge: 
funden wird, fo fteht fie ganz umverbürgt da. Bei diefem 
Mangel an Hiftorifcher Beglaubigung gewinnt ein moralifcher 
Zweifel, den Wiegleb in feiner Hiftorifch>Fritifchen Un: 
terfuchung der Alchemie, ©. 162., aufwirft, um fo mehr Ge: 
wicht. Hätte es in Aegypten zu Diofletian’s Zeit fchriftliche 
Anmeifungen zum Goldmachen gegeben, fo würde Diofle: 
tian fie wol weggenommen, aber nicht verbrannt, fondern 
nah Rom gebracht und zu feinem Nutzen verwendet haben. 
Da die Hofhaltungen feiner Mitregenten die Staatseinfünfte 
ganz erfchöpften und der oft eintretende Geldmangel fogar 
Unruhen erregte, fo wurde ihm ein folches Kunftftüc gewiß 
willfommen gemefen feyn. 

Dazu fommt noch), daß der Ausdruck zuruoxeny, Zu: 
bereitung, nicht Fünftliche Erzeugung des Goldes im 
Sinne der Alchemiften bedeutet, fondern vielmehr: Hütten: 
männifche Zugutmachung der goldhaltigen Erze. Wenn von 
diefer in jenen Schriften die Rede war, fo Fönnen mir ih— 
ven Inhalt aus dem Agatharchides ſchon ungefähr errathen. 
Es waren Recepte, mit welchen Zufchlägen und in welchem 
Verhaͤltniß man den ausgewafchenen Goldfiesftaub verfegen 
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und wie man ihn im Feuer behandeln müfe. Wahrfchein: 
lih waren jene Goldfeifenwerfe unter roͤmiſcher Herrfchaft 
von Privatleuten fortgefest worden; dem fteuerte aber der 
Kaifer duch Vernichtung der vorgefundenen Anfage zur Ber 
ſchickung. 


Als Beilage ſchließt ſich an dieſes Kapitel die Geſchichte 
der fraglichen Alchemie der Israeliten. Die from— 
men Alchemiſten Haben zum Theil vermuthet, die Goldkunſt 
fey wol eines von den verheißenen Vorrechten des Volkes 
Gottes, und diefe halten den Mofes für einen Adepten 
durch Inſpiration, erleuchtet auf den Höhen des Sinai, 
Diejenigen aber, welche der Meinung find, die Alchemie 
ftamme aus dem Lande der Aegypter, und zwar aus der frü- 
heften Vorzeit, Haben nicht minder jenen Gefeggeber als 
Adepten ancrfannt. So wie, fagen fie, die Israeliten 
überhaupt ihre Kultur von den Aegyptern empfingen und da— 
durch zu einem gemerbtreibenden Volke wurden: fo nahm 
Er die höheren Kenntniffe der Priefter mit fi) über das rothe 
Meer. Der Pflegfohn einer Königstochter, der Zögling 
des Hofes der Pharaonen, erhielt gewiß die forgfältigfte Er: 
ziehung und den beften Unterricht, durfte auch) mol den 
Schleier der Mopfterien lüften. Sagt doch Philo aus: 
druͤcklich von ihm, daß er alle Weisheit der Aegypter befef- 
fen habe, „auch die fumbolifhe Philofophie, welche fie in 
„ihren heiligen Büchern gelehrt hatten“. 


Wol koͤnnte man das auf fich beruhen laffen, da wir 
die Alchemie der Aegypter bei naherer Beleuchtung höchft 
unmahrfcheinlich finden, mwahrfcheinlich aber Mofes von den 
Prieſtern nicht mehr gelernt haben wird, als fie feldft wuß— 
ten; allein man hat nicht unterlaffen, aus diefer angeblichen 
Wiffenfchaft des Mofes von der Metallveredfung einen De: 
weis für die alchemiſche Weisheit feiner Lehrer zu entneh: 
men, und darum koͤnnen wir uns der Unterfuhung nicht 
entfchlagen, was von feiner Kunft zu halten fey. 
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Den Beweis und die Meifterprobe feiner Kunſt findet 
man im zweiten Buche feiner Gefhichte, Kap. 22. Vers 
20., wo er zornig dom Berge Fommt und das Volk wegen 
der Abgötterei mit dem goldenen Kalbe ftraft. Da heißt es: 
„ Und Mofes nahın dag Kalb, das fie gemacht hatten, ver- 
„ brannte es mit Feuer, zermalmte e8 zu Pulver, ftäubte 
„das aufsWaffer und gab's den Kindern Israel zu trinken.“ 
Hier hat nun zwar der Prophet Fein Gold gemacht, fagt 
man, fondern vielmehr verderbt, begreiflicherweife darum, 
weil er zornig war; aber eben fo gut hätte er auch Gold 
machen koͤnnen, wenn nur fein Volk es darnah gemacht 
hätte. Wer die Mittel und Wege Fennt, ein Metall zu zer— 
ftören, d. h. feine Beftandtheile auseinanderjufegen, der 
wird fie auch zufammenfegen koͤnnen, fobald er nur will, 
Daß Mofes Gold zu zerftören wußte, fest jene Stelle außer 
Zweifel; aber die gewoͤhnliche Kunft ift nicht im Stande, 
nur einen goldenen Ring im Seuer zu verbrennen, ich ſchweige 
denn ein goldenes Kalb. Er verbrannte das ohne Umftände 
zu Afche und löfte diefe in Waffer auf. Da haben wir das 
Teinfgold, das Aurum potabile, ohne Korrofiv und Acht: 
hermetifch zubereitet! 

Man hat lange darüber nachgefonnen, was Mofes 
wol dazu genommen haben möge, das heidnifch = entweihte 
Gold zu vernichten. Daß er den Alkaheſt der Araber ge- 
habt und gebraucht haben müffe, fehien ausgemacht. Hätte 
man den aus der Bibel Fennen gelernt, fo würde man der 
Tinktur mol auf die Spur gefommen ſeyn; aber Mofes 
meldet weiter nichts davon. Man legte fi) auf das Probi- 
ren, und endlich rief Einer laut jubelnd aus: Ich hab's ge- 
funden! Wir lächeln jest über die Freudigfeit, mit welcher 
der mürdige Alchemift und Chemiker ©. €. Stahl im 
Sahre 1698 das ächte mofaifche Auflöfungmittel des Gol— 
des entdecft zu haben glaubte. Er meinte, Mofes habe 
aus Schwefel und agyptifchem Natron Schwefelleber bereitet 
und darin das Gold aufgelöft. Es müßte freilich einen 
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Tran von üblem Geruch und Geſchmack gegeben haben, et: 
wa wie von faulen Eiern; aber das machte feine Konjeftur 
noch plaufibler, denn eben darin Fonnte die auferlegte Buße 
beftanden haben. 

Späterhin Hat man jedoch jene Beweisſtelle für die 
mofaifche Alchemie ganz aufgeben müffen, als der berühmte 
Michaelis fie in feinen Anmerfungen zu 2. B. Mof. Kap. 
32. heller beleuchtete. Da ſchwer zu glauben war, daß die 
Seraeliten, wären auch gefchiefte Goldarbeiter und Gießer 
unter ihnen geweſen, in der Wüfte die Mittel gehabt haben 
follten, einen fo bedeutenden Guß in Gold zu Stande zu 
bringen, zumal es nicht ſowol ein Kalb, fondern ein Apis, 
ein tüchtiger Ochs geweſen ſeyn wird; fo wurde dadurch 
wahrſcheinlich, fie möchten wol nur ein hößernes Bild ges 
macht und dafjelbe mit den zu Folie gefchlagenen Ohrringen 
der Frauen vergoldet haben. Zahlreihe Stellen dienten 
zum Beweiſe, daß vergoldete Gögenbilder von Holz in jenen 
Zeiten ſchon üblih waren. Wahrſcheinlich ward diefe Er: 
flarung befonders auch dadurch, daß die Verbrennung des 
Kalbes nicht als ein Wunderwerf gerühmt wird und Mofes 
feldft Feinen fonderlihen Werth darauf zu legen ſcheint. Die 
Alchemiften Haben das Wunder erft hineingetragen, welches 
nach der verftändigeren Anficht des Eregeten von felbft weg: 
fällt. 

Wenn Michaelis den Alchemiften hier eine Stüße nahm, 
fo ſchien es, daß er ihnen dafür eine andere, und zwar eine 
ftärfere zumeife, indem er die Meinung vertheidigte, Mo— 
ſes und fein Anderer fey Berfaffer des Buches Hiob. An 
diefem philofophifchen Roman, der fo ungemeine Kenntniffe 
von Natur und Kunft verräth, hatte man ſchon metallurgi: 
ſche Andeutungen gefunden, welche dann erft ein erhöhtes 
hermetifches ntereffe gewannen, wenn Mofes der Verfaffer 
war. Nach der Luther’fchen Ueberfegung, Kap. 22. Bers 
25 —25., fpricht Eliphas von Theman zum Hiob: ‚, Wirft 
»Du Dich befehren zu dem Allmächtigen, fo wirft Du ger 
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„baut werden; und Unrecht fern von Deiner Hütte thun, fo 
„wirft Du für Erde Gold geben, und für die Felfen goldene 
„Bäche. Und der Allmächtige wird Dein Gold feyn, und 
„ Silber wird Die zugehäuft werden.“ Das Flingt nun 
freilich beinah wie Alhemie. Für Erde Gold geben, Fünnte 
wol bedeuten: aus Erde Gold machen, und dann hatte der 
Berfaffer die Moglichfeit der Transmutation eingeftanden, 
ja fogar eingeraumt, daß man fie ins Große treiben Fünne, 
um ganze Felfen als Bäche von Gold aus dem Tiegel ftrö- 
men zu laffen. 

Allein der böfe Mann nimmt den Gläubigen mit der 
einen Hand, was er ihnen mit der anderen gegeben ; denn 
die Ueberfegung jener Stelle lautet nah Michaelis alfo: 
„Wenn Du das Unrecht von Deinen Hütten entfernft, fo 
„wird Dir eine Lage von Goldfand den Staub bedecen, 
„und Felfen mit ausfließenden Bächen werden Dir ein Ophir 
„ſeyn.“ Die wahrhaft dichterifch wiedergegebene Ueber: 
feßung von Hufnagel ift den Alchemiften auch nicht gun: 
ftiger; denn darin heißt es an derfelben Stelle: „Kehrſt um 
» Du zum Allmächtigen, fo wirſt Du neu erbaut, mwegichaf: 
„fen unrecht Gut aus Deinem Zelt. Dann häufft Du Gold» 
„fand über Staub, und Gold, Ophiriſches, zum Kiefel: 
„ftein des Stroms.“ Demnach ift das Buch Hiob Fein 
Ophir mehr für Diejenigen, welche die Alchemie im grauen 
Alterthume fuchen. Uebrigens follte man Luther’s Ueber: 
fesungfehler lieber nicht verbeffert haben, weil er praftifch 
Nutzen ftiftetezs denn es kann nachgemiefen werden, daß 
mancher Alchemift ſchon das Unrecht von feiner Hütte ent: 
fernte, damit der Allmächtige ihm helfe den Stein der Wei: 
fen bauen. 

Als man den Mofes zum Adepten machte, gab man 
ihm feine Schwefter Maria als Eingemweihte und Gehül- 
fin bei, und fand das um fo weniger auffallend, da die Al 
chemiſten verfichern, die Bereitung des Steines der Weifen 


fey kaum mehr als ein opus mulierum et ludus puero- 
rum, 
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rum, Küchenarbeit und wahres Kinderfpicl. Sie foll aber 

fogar als Schriftftellerin im Fache der Alchemie ſich hervorge— 

than haben, und die Maria Prophetissa, Soror Moysis, 
ziert manche Sammlungen aldhemiftifher Schriften mit ih: 

ven glücklich erhaltenen Abhandlungen, als 5. B.: 

1. Mariae Sapientissimae de lapide philosophico Prae- 
scripta. Diefe bewahrt die Parifer Bibliothek in drei 
verfchiedenen griechifchen Handfchriften. 

2. Mariae Prophetissae Practica; vielleiht ein und daſ— 
felbe Werfchen mit vorigem, ift lateiniſch abgedruct in 
Artis auriferae Tom. I. Nr. 11. 

3. Dialogue de Marie et d'Aros sur le Magistere d’Her- 
mes. Diefes Gefpräch findet fih abgedrucft in Salmon’g 
Bibliotheque des philos. chimistes, T. II. Nr. 2., 
auch in der Bibliotheque von Richebourg, T.]. 
Nr. 3., fommt auch in mehren deutfehen Sammlungen vor. 


Befanntlih hat Mofes ſich einer älteren Schweſter er: 
freut, welche mit dem hebräifhen Namen Maria, mit 
dem aͤgyptiſchen Mirjam genannt wird. Wol war fie ehr⸗ 
geisig, mifchte fih zumeilen ins Regiment und ward vom 
Bruder dann ftreng zurechtgewieſen; aber daß fie Gold gez 
macht und Bücher gefchrieben hätte, damit hat man ihr 
wol jedenfalls zuviel gethan. Die angeführten Handfchriften 
fprechen von der Philofophin Maria, nicht von der Schwe— 
free Mofis, und die legtere findet fich erft in den gedruckten 
Sammlungen. Das mag anfanglid aus Irrthum gefche: 
hen feyn, und den Irtthum haben vielleicht Andere benugt, 
damit die Hypothefe der mofaifchen Alchemie auf vier Züßen 
defto ficherer ftehen möge. 

Bon einee Philofophin Maria findet fich aller: 
dings Nachricht bei den Alten; aber das ift nicht die Schwe— 
ſter Mofis, fondern eine elfhundert Jahre jüngere Gelehrte. 

In der Chronographie des Georgios Synkellos, wel 
he zu Anfang des neunten Jahrhunderts gefchrieben ift, 
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Fommt unter anderen Bruchſtuͤcken aus älteren Hiftorifern 
die Erzählung vor, daß zugleih mit dem Philofophen Dez 
mofritos von Abdera eine reihe und wißbegierige Juͤdin, 
Namens Maria, zu Memphis von den Prieftern in den My: 
fterien unterwiefen worden fey, wie auch noch ein Dritter, 
Namens Pammenes. Alle drei hätten Abhandlungen über 
Gold und Silber, Purpur und Edelfteine gefchrieben. Den 
Panmenes hätten die Priefter getadelt, weil er zu offen und 
deutlich geſchrieben; Demokrit und Maria hätten dagegen 
großes Lob eingeärndet, weil fie die Wahrheit gebuͤhrlich in 
dunkle Räthfel hüllten. Cf-Edit. Venet. 1729, Fol.,p. 198. 

Der hochwuͤrdige Syncellarius fagt nicht, woher er 
feine Nachricht genommen habe, und das wäre wol rathfam 
geweſen; denn es ift gar zu unwahrſcheinlich, daß die Prie— 
ſter ein Weib initiiert Haben follten, es müßte fie denn durch 
Berfleidung getäufht haben. Ruͤhrt fie aus Demofrit’s 
Schriften her, die wir nicht mehr haben, fo müffen wir 
fon glauben. Hat jene Juͤdin das gefchrieben, was in ge: 
druckten Sammlungen unter ihrem Namen zu fefen ift, fo 
hat fie die Lobfprüche der Priefter reichlich verdient, dag 
Eine ift geroiß. Uebrigens Fünnte gar wol ſeyn, daß irgend 
ein griechiſcher Alchemiſt, der jene Stelle beim Georgios ge— 
lefen, ihren Namen geliehen habe, um feine Arbeit mit der 
Glorie ägpptifchen Alterthums auszuftatten. 

Zu Mofes und Maria gefellt eine Sage den Evange— 
liften Johannes als einen dritten Adepten derfelben Na: 
tion. Es iſt nicht leicht, zu fagen, wie diefer heilige Mann 
dazu komme. Wol miffen wir, daß er zur Strafe feines 
Eifers für Me Ausbreitung der hriftlichen Kiche von Epheg 
nach der Inſel Pathmos deportivt ward und dafelbft einige 
Sahre in den Bergmwerfen arbeiten mußte. Die Bergleute 
dürfen fih demnach mol rühmen, daß er ihnen angehöre; 
aber die Alchemiften ermangeln eines haltbaren hiftorifchen 
rundes zu folder Ehre, Nur Legenden preifen, daß cr 
Zweige in Bold und Kiefel in Edelfteine verwandelt habe, 
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Das kann ſich hoͤchſtens darauf gruͤnden, daß in dem um 
850 geſchriebenen Anepigraphos unter den Urhebern der 
Alchemie ein „Prieſter Johannes“ genannt wird, den man 
für den Evangeliften genommen haben mag. Geglaubt muß 
man es haben, weil Adam von St. Viftor im zwölf: 
ten Jahrhundert eine Hymne zum Lobe des Coangeliften 
dichtete, worin er reimt: 


Inexhaustum fert thesaurum, 
Qui de virgis fecit aurum, 
Gemmas de lapidibus! 


Der ift unermeflich reich, 
Der in Gold verkehrt den Ztveig, 
Kiefel in Karfunfel! 
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Zweites Kapitel, 
Ulhemie der Griedemn 


Altzugetroſt verfolgen Manche den Stein der Weiſen bis in 
die blaue Ferne der Geſchichte, tappen im Nebel umher, und 
faſſen, was in die Hand kommt. Sie finden ihn auch in 
der Fabelzeit der Griechen. Des Phrixos und der Helle 
Chryſomallos hatte ſchon Palaͤphatos von Priene 
in feinem 1. Buche von den unglaublichen Dingen, Kap. 31., 
für einen Goldſchatz erklärt; aber Fr. Joſ. W. Schröder 
geht in feiner Geſchichte der Alteften Chemie und PhHilofophie, 
©. 347., noch) weiter und findet im goldenen Vließe das 
ältefte Denkmal der griechifchen Aldemie. Seiner Meinung 
nad hat. 1250 Jahre vor Ehrifto am Phafis ein Adept ge: 
haufet, welcher mit einer gewiffen Jungfernerde uner— 
meßliche Schäße von Gold und Silber hervorbrachte. Jung— 
fernerde oder Jungfernmilch nennen viele Alchemiften die 
weiße Tinftur, die auch zur vothen führt, und diefe Jung: 
fernerde findet Schröder in der Naturgeſchichte des Plinius, 
3.33. Kap. 3., leibhaftig wieder; denn es heißt dort: 
Jam regnaverat in Colchis Salauces et Esubopes, qui, 
terram virginem nactus, plurimum argenti aurique 
eruisse dicitur in Samnorum gente, et alioquin velleri- 
bus aureisinelyto regno. &chröder überfest: „Zu Kol: 
„his hat Salauces nebſt dem Eſubopes regiert, von wel— 
„chem man ſagt, daß er die jungfraͤuliche Erde ge— 
„funden, aus welcher er eine Menge Silber und Gold zu— 
„wege gebracht, in dem Lande, das ohnehin durch goldenes 
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„Bließ berüchtigt ift.“ Allein die vorgefaßte Meinung hat 
ihn offenbar zu einer falfhen Ueberfegung verleitet. Die 
richtigere ift: „Fruͤher fchon hatte bei den Kolchiern Sa: 
„lauces regiert, und Efubopes, von dem man jagt, daf 
„er bei den Samniern ungemein viel Silber und Gold aus- 
„gegraben habe, da er den Boden noch unberührt ge 
„Funden, welcher ohnehin durch die goldenen Blicke berühmt 
„geworden ift. “ 

Folgende Umftände dienen zur Erläuterung der angezo— 
genen Stelle. Die Koldier, Colchi, welche am Phafis 
wohnten, waren eine agyptifche Kolonie und verftanden den 
Bergbau von Haufe aus. An dem benachbarten Gebirg- 
ande der Samnier fanden fi) edle Geſchicke, d. h. Gold: 
und Silbererze, welche dieſes Volk nicht zu benugen wußte. 
Daher machte mit ihrer Einwilligung Efubopes Gebrauch 
davon, und die Ausbeute war um fo größer, da er, wie 
unfere Bergleute fagen würden, unverritztes Gebirge 
vorfand, morin früher noch Fein Bergbau ftattgefunden 
hatte. Kin folhes nannten die römifchen Bergleute ſpaß— 
hafterweife terra virgo, Jungferngebirge, und Plinius ad: 
optiet diefen Kunftausdruf. Wie reichhaltig jenes Erzge— 
birge gemefen feyn müffe, ermißt der römifche Naturfor- 
ſcher verftandig daraus, daß die Niederung jenes Landes, 
wohin die Bäche den Gebirgfand fpülten, durch Gold: 
wäfchen berühmt geworden fey; denn diefe verfteht er uns 
ter dem fonft ungewöhnlichen Plural velleribus aureis, meil 
man beim Wafchen des Sandes den Goldftaub mit ausge: 
bereiteten Hammelfellen aufjufangen pflegte So tie alfo, 
bei Licht befehen, das wundervolle goldene Vließ der Mythe 
zum Hammelfelle wird: fo bleibt von der vermeinten Alche: 
mie des Efubopes nur Bergbau übrig, den Plinius auch 
duch die Worte eruisse dieitur deutlich genug anzeigt. In 
der Hauptfahe ward Schröder fhen von Wiegleb zu: 
rechtgewiefen. Vergl. deſſen Hiftorifch = Fritifche Unterfuhung 
der Alchemie, ©. 132. 
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Sehr eifrig haben auch die Alchemiften den lydiſchen 
König Midas als ihren Ahnheren in Anfpruch genommen, 
und darin hatten fie den beften Anfchein für fi, da die 
Mythe freilich von einer Verwandlung in Gold fpridt. Al: 
fein das ift doch nur ein Volksmaͤhrchen, in welches dichter 
riſcher Wit ganz natürliche Dinge einffeidete, tie fich bei 
näherer Beleuchtung zeigt. Der Wundergabe, vermöge de: 
ren Midas, was er berührte, in Gold verwandelte, ward 
er duch Baden im Flufe Paktolos ledig, mozu ihm 
Bakchos rieth. Das Gold, welches der Paftolos in feinem 
Sande führe, das fey, fo fabelte man, vom Midas abges 
mwafchen. Unter mehren Auslegungen, melde man fehon 
bei den Alten findet, ift folgende die wahrfcheinlichfte. Der 
Indifhe Fluß Hermos, in welchen der Paktolos fiel, war 
fo goldreich, daß er bei den Griechen für ein Symbol des 
Reichthums galt. Der Betrieb der Goldwäfchen in jenem 
Fluſſe machte den Midas fo reich, daß er, was er berührte, 
d.h. fein Tafelgeſchirr und all fein Geräthe, in Gold ver: 
wandeln, d. h. von Gold machen laffen fonnte. Als aber 
der König, in Hoffnung noch größeren Geminnes, menn 
man den Goldadern entgegenginge, vielleicht vom Bakchos, 
d.h. vom Wein bethört, Befehl gab, die Wäfcherei in den 
Paktolos hinaufzuruͤcken, fand man viel weniger Gold, die 
Seifenmwerfe geriethen in Verfall, und Midas feste wieder 
zu, was er gewonnen hatte. Jener Mythe liegt demnach) 
eine bergmännifche Erfahrung zum Grunde, die Midas viel: 
leicht zum erftenmal machte, die fich. aber feitdem unter ahn: 
lichen Umftänden gar haufig wiederholt hat. Auf Alchemie 
fönnte fie nur in fo fern bezogen werden, als Mancher fchon 
dabei, wie Midas, das Seine zufeste. Vergl. Banier 
Entretiens, P. II. p. 307. 

Nah der Fabelzeit der Griechen kommen mir auf einen 
berühmten Mann, welchen die Alchemiften mit großer Zu: 
perficht für einen Adepten erklären, das ift der Naturforfcher 
Demofritos von Abdera in Thrafien, welcher im fünften 
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Jahrhundert vor Chriſto lebte. Man findet in der ſchon an— 
gefuͤhrten Chronographie des Georgios Synkellos die 
Nachricht, daß Demokritos zu Memphis in die Myſterien der 
Aegypter eingeweiht worden ſey. Dort habe er die ganze Nas 
turphilofophie, namentlich auch die hermetifche Kunft, nam: 
lid die Alchemie, erlernt. Die Sage ging, daß er diefe 
Kunft nicht allein ausgeübt, fondern auch in mehren Schrif: 
ten, wiewol in dunfler Schreibart, abgehandelt habe. Ihn 
hat man deinnach als einen wichtigen Zeugen für die aͤgypti— 
fhe Alchemie aufgerufen. Das würde er in der That feyn, 
wenn jene Sagen Grund hätten, die zum Gluͤcke leichter alg 
die Mythen der Fabelzeit zu verfolgen und zu prüfen find. 

Die Ehronographie ift wenigftens 1200 Jahre nach 
der Zeit des Demofritos gefchrieben. Gehen wir alfo, um 
die Alten zu befragen, zu den Schriftftellern des erften Fahr: 
hunderts zuruͤck, fo Fommen wir feiner Zeit ſchon um zwei 
DrittHeile näher. Was aber jene vom Demofrit angemerft 
haben , bezeichnet ihn nicht allerdings als Alchemiften. Se: 
nefa fagt von ihm L. XIV. Epist. 91.: ,„Diefer Des 
„mofrit war ungemein Funfterfahren; denn er erfand die 
„Kunft, Steine zu fhmelzen, den Smaragd nachzubilden, 
„auch in jeder beliebigen Sarbe zu färben. — Er mußte 
„das Elfenbein zu erweihen, und viele andere Künfte, “ 
In diefer Stelle würde das Goldmahen wahrhaftig nicht 
vergeffen tworden feyn, wenn man davon gewußt hätte. 
Petronius Arbiter fagt im Satyricon: „Warlich, 
„diefee Demofrit preßte aller Kräuter Säfte aus, lich kei— 
„nen Stein und Fein Gefträudh unverfuht, was für Kräfte 
„darin verborgen feyn möchten, und brachte fein ganzes Le: 
„ben mit Verſuchen hin.“ Nah diefen beiden Stellen ift 
fein Zweifel, daß der große Abderit in der eigentlichen Che: 
mie thätig geweſen fey; man nannte fie aber dort und da: 
mals nicht Chemie, fondern Magie, nach den perfifchen 
Philoſophen, die den allererftien Grund dazu gelegt Hut 
ten. 
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Man rühmte den Demokrit als den Erften, der die 
Magie in ein Syſtem gebraht und ganz öffentlich gelehrt 
habe. So fagt Plinius in der Naturgefchichte, B. 30. 
Kap. 1.: „Es iſt Höchft merfwürdig, daß die Medicin und 
„die Magie zu einer und derfelben Zeit aufgefommen find, 
„erftere durch den Hippofrates, legtere durch den Demokri— 
„tus.“ An einem anderen Orte, B. 34. Kap. 17., nennt 
er auch dasjenige Buch, worin Demofrit feine Magie nieder: 
gelegt Habe: „Das ift befannt, daß menigftens die Chi- 
„rocmeta gewiß vom Demofrit gefchrieben find. Darin ift 
„er ganz Magift, und mehr noch als Pythagoras, den er 
„im Wunderbaren weit hinter fih zuruͤcklaͤßt.“ Die über: 
raſchenden Erfolge der chemifchen Arbeiten wurden namlich 
von den Paien für eine Art von Zauberei gehalten, wodurch 
der Name Magie nach und nad) eine ganz andere Bedeutung 
erhielt, auf welche Plinius anfpielt. 

Daß Demofrit nicht Alfanzerei, fondern wirklich prak— 
tifhe Erfahrungen in der Naturmwiffenfchaft gelehrt Habe, 
und zugleich, wie forgfältig und zuverläffig er gefchrichen, 
fehen wir aus einer Stelle beim Vitruvius, welcher in 
feinee Baufunft, B. 9. 8. 3., fagt: „Bor allem bewun: 
„dere ich die Schriften des Demofritus über die Natur und 
„fein Buch Chirocmeta. Bei diefem Werfe bediente er 
„fi eines Siegelringes, vermöge defjen er mit Siegelwachs 
„Dasjenige bezeichnete, mas er felbft erprobt hatte.“ Das 
Zeugniß diefes großen Architeften, der das Bud) felbft durch— 
ſtudirt Hatte, fegt außer allem Zweifel, daß es phufifale und 
technifch = hemifche DVerfuche enthielt, wie denn auch der 
Titel AXsrooaunze ſchon foniel ald Handgriffe, Mani: 
pulationen anzeigt. 

Unerfeglich ift der Verluft, daß wir weder diefe Chi: 
rofmeta, noch fonft eine von den zahlreichen Echriften des 
Demofritos übrig behalten Haben. So groß der Schade 
überhaupt ift, fo empfindlich ift ev auch für diefe Unterfu: 
chung. Wäre nur eine einzige von den Schriften des Man: 
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nes, welche Diogenes Laertios als genuin aufzaͤhlt, 
noch vorhanden, fo Fünnten wir von ihm felbft erfahren, ob 
er Alchemift gewefen fey. Zwar hat man lange geglaubt, 
noch ein Werf von ihm zu befiten, welches jene Frage be- 
jahend entfcheide, nämlich die ihm vordem zugefchriebene 
Phyſik und Myſtik; allein diefe fehlt in dem erwähnten Ver: 
zeichniffe ganz, und gehört erweislich einem zweiten Demokri— 
to8 an, welcher achthundert Fahre jünger ift und meiter un: 
ten vorfommen wird. Unter folchen Umftänden bleibt nur 
noch Ein Weg übrig, um über die fragliche Alchemie Demo- 
krit's zu einem genügenden Refultat zu gelangen, wenn man 
namlich die Lcbensbefchreibung defjelben vergleicht, fo mie fie 
aus den zerftreuten Nachrichten von Laertios, Aelian, Va— 
ferius Marimus, Cicero, Plinius, Gellius, Plutarch, 
Strabo, Eelfus und Suidas zufammengefegt werden Fann. 
Demofritos ward im Sahre 470 vor Ehrifto geboren. 
Sein Bater war Gaftfreund und Günftling des Perferföniag 
Eerges. Diefer ließ den heranmwachfenden Füngling durch 
feinen Hofphilofophen, den Magus Oſthanes, unterrichten. 
Dadurch entflammte Wißbegier trieb den jungen Mann auf 
Reifen, damit er alle Kenntniffe aus der erften Hand ein: 
fammle. As Griehenland ihn nicht befriedigte, ging er 
nach Aegypten, von da zu den Chaldäern, endlich fogar zu 
den indifchen Gpmnofophiften. - Bon diefem Umzug fehrte 
er reih am Wiffen, aber geldarm in feine Vaterftadt zurück. 
Er hatte fein ganzes Vermögen, an hundert Talent, d. i. 
nah attifchee Währung 75,000 Reichsthaler unferes Gel: 
des, dabei zugefett. Sein Bruder Damafos wohnte noch 
in Abdera, nahm ihn bei fih auf, und überließ ihm ein Gar: 
tenhaus, worin der Philofoph gar einfam lebte, nur feinen 
Studien und magifchen Arbeiten gewidmet. Den Abderiten 
war fein Thun ein Räthfel. Lange hielten fie ihn für un: 
flug, bis der berühmte Arzt Hippofrates von Kos bei ihnen 
einft zufprach. Dem glaubten fie, und er öffnete ihnen die 
Augen, was fie an diefem Landsmann hätten, Nun wurde 
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Demokrit erft beachtet und mußte vor dem verfammelten 
Stadtrath feine Schriften vorlefen. Man fing an fich zu 
fhämen, daß ein fo gelehrter Mann bei ihnen Mangel leide, 
und wies ihm eine Penfion an. Nach feinem Abfterben ent— 
jtand eine neue Verlegenheit. Nach einem Stadtgefege durfte 
Derjenige, welcher fein Erbtheil durchgebracht hatte, nicht 
in dem Begräbniß feiner Familie beigefettt werden, und man 
war zweifelhaft, ob das Geſetz hier Anwendung finde. Da 
er jedoch dem Staate Ehre für das Geld eingebracht, fo 
machte man diesmal eine Ausnahme, und befhloß fogar, daß 
ihm auf öffentlihe Koften ein folennes Leichenbegängniß ge: 
halten werden folle. 

Das alles fpriht nun gar nicht dafür, daß Demokri⸗ 
tos habe Gold machen fonnen. Der Magus darbte viel- 
mehr, dahingegen der Arzt Hippofrates eine wahrhaft gol- 
dene Praris tried. Adept war jener ficher nicht, fonft hätte 
er die Unterftügung weder gebraucht, noch angenommen. 
Es ift nicht einmal wahrfcheinlih, daß er alhemifhe Ber: 
ſuche gemacht habe, fonft würden die Abderiten die milde 
Beihülfe für überflüffig gehalten haben. 

Schröder hat in feiner Gefhichte der Alteften Che: 
mie und Philofophie feheinbar dargethan, daß die Griechen 
der letzten Sahrhunderte vor Ehrifto allerdings Alchemie gez 
trieben hätten, und insbefondere behauptet er das von Kal- 
lias und den Athenern in folgender Stelle: „Die Griechen 
„machten von diefem Fünftlihen Goldmachen fich ganz ans 
„dere Begriffe, und fahen e8 fo wenig für etwas Befonderes 
„an, daß fie gar nichts Arges daraus hatten, und glaubten, 
„faft alles, mwenigftens das meifte Gold werde durch Kunft 
„gemacht. Sie wollten es alfo nach ihrer Art machen, wie: 
„mol vergeblid. Und hier find die Beweife davon: Kal: 
„lias zu Athen wollte fhon vierhundert Jahre vor Ehrifto 
„aus Silber durch Zinnober Gold machen. Die Athe: 
„nienſer gaben fih noch zu Diodor’s Zeiten diefelbe ver: 
„geblihe Mühe mit ihren Mineralien, und werden deswegen 
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„vom Diodor ausgelaht, welcher fagt, es gehe ihnen wie 
„dem Hunde in der Zabel, daß fie nicht nur vergeblich arz 
„beiteten, fondern auch ftatt des gehofften Gewinnes dag 
„wieder zufesten, was fie hätten.“ Bergl. Schröder’s 
Bibliothek für die Höhere Naturwiſſenſchaft, B. I. ©. 341. 
Viele haben wol in gutem Vertrauen diefe Citate als 
brauchbare Belege angenommen, wenn fie entweder Feine 
beftimmte Beranlaffung oder Feine Gelegenheit hatten, die 
Duellen nachzufohlagen. Allein Schröder war Enthufiaft 
für die Alchemie, und einem folchen darf man felbft dann 
nicht ganz trauen, wenn er ſich auf ordentliche Beweiſe einz 
läßt. Sieht man die alten Schriftfteller nach, fo findet fich 
die Sache ganz anders. | 
Zwar erzählt Plinius in feiner Naturgefhichte, B. 
33. Kap. 7., daß Kallias zu Athen aus Eilber durch Zin- 
nober habe Gold machen wollen; allein wahrſcheinlich war 
ihm die Sache aus früherer Lefture nur dunfel noch erinner— 
ih und halb entfallen. Die Nachricht kommt urſpruͤnglich 
von Theophraftog dem Erefier, der eigentlid Tyria— 
nos hieß und zu Ende des dritten Jahrhunderts vor Chrifto 
eine Abhandlung ZZeor AiIwv fchrieb. Darin fagt er: „Der 
„Zinnober (zevvißagıc) ift theils natürlich, theils Fünft- 
„lich. Natürlich Fommt er in Hifpanien und Kolchis als 
„eine harte Steinmaffe vor. Er hängt dafelbft Hoch an Felz 
„fen und wird duch Werfen mit Steinen heruntergebradt. 
„, Der Fünftlich bearbeitete Fommt von einem einzigen Orte über 
„ Ephefos in geringer Menge zu und. Es ift ein feiner Sand, 
„glänzend und von der Farbe des Koffos. Man reibt ihn 
„auf Reidfteinen fein und wäfcht ihn dann in flachen Fupferz 
„nen Schalen. Der Bodenfag mwird wiederholt gerieben 
„und gewafchen. Diefe Arbeit erfordert viel Geſchicklichkeit; 
„denn aus einer und derfelden Menge Sand zichen Einige 
„viel Farbe, Andere wenig oder gar nichts. Man muß den 
„Sand beim Feinreiben von Zeit zu Zeit anfeuchten, und 
„vor dem Reiben muß man ihn mit Waſſer abfpülen, wobei 


60 


„ſich der Zinnober am erften zu Boden fegt, der taube Sand 
„aber leichter vom Waffer fortgeführt wird. Ein gewiſ— 
„ter Kalliag aus Athen, der bei den Silber: 
„bergwerfen angeftellt war, foll diefe Berei- 
„tung zuerft erfunden und befannt gemadt 
„haben. Er glaubte, daß der Sand Gold ent: 
„halte, meil er metallifh glänze Darum 
„fammelte und fhlämmte er ihn. Gold fand 
„er zwar nicht, aber da er die fhöne Farbe be: 
„mwunderte, fo erfand er jenes Kunftproduft. 
„Das gefhah vor etwa neunzig Jahren, als Praribulos zu 
„Athen herrſchte.“ Berge. Theophraft’s Abhandlung 
von den Steinarten, meine Ueberfezung, (Freyberg, 1807. 
8) .©369:4:38: 

Die von Schröder angezogene Stelle beim Diodor 
von Sicilien findet ſich in defien Bibliotheca historica, 
L. V. cap. 37., und lautet deutſch alfo: „Wenn man 
„diefe Bergwerke“ (nämlich die fpanifhen, von mel: 
chen im Vorhergehenden die Rede war) „mit denen in Attifa 
„vergleiht, fo wird man einen großen Unterfchied finden; 
„denn bei den attifchen müffen die Unternehmer viele Mühe 
„und Koften auftwenden, nicht felten bleibt der gehoffte Se: 
„winn aus, und fie fegen obenein das Ihrige dabei zu, fo daß 
„08 ihnen geht wie dem Hunde in der Kabel... . . Da: 
„gegen haben die Bergmwerfbefiger in Hifpanien ficheren Ge: 
„winn und werden bald reich.“ Alfo ift in diefer Stelle 
nur vom Bergbau die Rede, und nicht einmal vom Golde, 
am wenigſten von Alchemie. Wie Schröder fie darauf deu: 
ten Fonnte, begreift man nicht. 

Die bis hierher angeftellten Unterfuchungen geben das 
Refultat, daß die Griechen vor unferer Zeitrechnung die Al: 
chemie nicht gefannt haben, daß e8 menigftens nicht erwie— 
fen werden kann und die vorgebliden Beweiſe dafur in der 
erften Prüfung fallen. Für die Wahrheit einer Erfindung 
ift nicht daran gelegen, ob fie einige Jahrhunderte früher 
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oder fpäter gemacht worden ift. Jene weit hergeholten und 
eingebildeten Beifpiele hat man benugen wollen, um durch 
fie die bejmeifelten Erfahrungen der neueren Zeit zu unter: 
ftügen und mehr zu beglaubigen; allein da man fich überbot 
in dem Beftreben, zu higig auf Adepten im Alterthume Jagd 
machte, hat man der Sache nur gefchadet, und Blößen gege: 
ben, welche den Gegnern leichtes Spiel verfchafften,, die 
öffentliche Meinung zu gewinnen. 

In den erften drei Jahrhunderten unferer Zeitrechnung 
Fann die Alchemie bei den Griechen eben fo wenig nachgemiez 
fen werden; denn Porphyrios (260) und fein Schüler 
Jamblichos (280) haben nur wenig mit Chemie über: 
haupt zu thun. Um fo auffallender ift, daß man in der 
eriten Hälfte des vierten Jahrhundertes nicht allein die dee 
und die Sache, fondern auch die heutige Benennung aufge: 
funden hat. Den Beweis dafür haben fogar Diejenigen gel: 
ten laffen, welche ſich entfchieden gegen die Wahrheit der 
Sache erflarten, wie z.B. Wiegled. Der Schriftfteller, 
auf den man fich beruft, ift Julius Maternus Fir: 
micus, welcher unter den Regierungen Konftantin’s des 
Großen und feiner Söhne lebte, und unter dem Titel Mathe- 
sis eine Aftronomie in acht Büchern gefchrieben hat, die 
Aldus Manutius 1601 im Druck herausgab. Im 
dritten Buche, Kap. 15., handelt er von der Nativitätftel- 
lung aus den verfchiedenen Standorten des Mondes bei die: 
feın oder jenem Planeten, und da heißt eg: Si fuerit haec 
domus Mercurii, dabit Astronomiam; si Veneris, can- 
tilenas et laetitiam; si Martis, opus armorum et instru- 
mentorum; si Jovis, divinum cultum scientiamque in 
lege; si Saturni, scientiam Alchemiae; si 
Solis, providentiam in quadrupedibus. Der Sinn diefer 
Worte würde ſeyn: „Der Standort beim Merfur gibt Neu: 
„gebornen Talent zur Aſtronomie, der bei der Venus Hang 
„zum Vergnügen, der beim Mars Waffenglücf und Ge: 
„ſchuͤtzkunſt, der beim Zupiter Anlage zum Priefter- und 
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„Richterftande, der beim Saturn die Wiſſenſchaft 
„der Alhemie, und der bei der Sonne Geſchick zur Land— 
„wirthſchaft.“ 

Man fragt hierbei mit Fug und Recht, was Saturn 
mit der Alchemie zu ſchaffen habe, da doch in den uͤbrigen 
Andeutungen wenigſtens eine entfernte Beziehung, wie la: 
cherlich fie feyn möge, zu finden ift. Durch eine folhe Bes 
ziehung würde der mögliche Zweifel befeitigt werden, ob 
auch das Wort Alchemie in der jegigen Bedeutung gebraudt 
worden fey. Wollte man die Beziehung von den Ver: 
wandlungen der Geftalt hernehmen, in welcher der Plas 
net erfcheint, wovon er ansatus, cuspidatus u. f. w. ge 
nannt wird, fo würde man einen Anachronismus begehen, 
toeil die Ferngläfer der Neueren erft diefe Beränderungen zeige. 
ten. Näher und ungezwungener finden wir eine Namenbe- 
ziehüung in dem Blute des Saturnus, welches nad 
Plinius, B.29. Kap. 4., unter den Potenzen der Magie figu: 
rirte; denn da man Chemie und Magie häufig mit einander 
vermifhte, fo Fönnte jenes Blut wol ein chemifches Präapa- 
rat gewefen feyn. Wollte man etwa bfutroth gebranntes 
Bleioxyd, Mennig, darunter verftehen, fo märe hinficht- 
lich der rothen Tinktur eine Beziehung fertig. 

Wichtiger ift die Frage: Woher fommt die arabifche 
Vorſylbe des Wortes Alchemie zu einer Zeit, da die Araber 
noch ganz ifolirt und dem mwiffenfchaftlichen Treiben des Deciz 
dents fremd waren? Der Urfprung jener VBorfylbe wird da: 
durch höchft verdächtig, und mit ihr die Hälfte des Bewei— 
fes. Er wird ed noch mehr durch die von Athanafius Kir: 
her beigebrachte Nachricht, daß die Vatikaniſche Handfchrift 
von der Mathefid an jener Stelle nicht Alchemia, fondern 
Chimia hat. Wol möglih, daß die Handfchriften, nach 
welchen die gedruckten Ausgaben redigirt worden find, Al- 
chemia haben; aber daraus würde nur zu folgen feyn, daf 
fie weit jünger find als die Vatikanifhe. Wahrfcheinlich 
hat ein fpäterer Abſchreiber, in der Zeit der Arabiften, die 
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vorgefundene Leſart Chimia für veraltert gehalten und nach 
dem Sprachgebrauche feiner Zeit modernifitt. 


Nicht den Namen Alchemie, wol aber die Sache findet 
man um die Mitte des vierten Jahrhundertes unzweifelhaft 
und deutlich angeführt. Themiftios Euphrades, (auch 
Euphrata,) ein griechifcher Redner, welcher um 360 lebte, 
gedenft in feiner achten Rede gelegentlich der Verwandlung 
des Kupfers in Silber und des Eilbers in Gold als ganz be— 
fannter Dinge. Es Fann wahr feyn, was Manche vermu: 
then wollen, daß darunter nicht mehr und weniger verftan- 
den werden dürfe, als Berfilberung und VBergoldung im Feuer, 
welche von den Unfundigen für VBerwandlungen angefchen 
wurden; aber dabei bleibt immer ausgemacht, daß man da— 
mals ſchon mwenigftens die Idee von Alchemie hatte, und da: 
mit faßt die Gefchichte derfelben zum erftenmal feften Fuß. 


Noch beftimmter fpricht von der Metallveredlung der 
Platoniker Aineias Gazaios, mwelder um 490 Iebte, 
in feinem Buche Theophrastus de immortalitate animae, 
twelches wir in der lateiniſchen Ueberfesung des Ambrosio - 
von Camaldoli haben. Im zweiten Theile gebraucht er die 
Metallveredfung als Gleichniß für die Auferftehung mit eiz 
nem verflärten Leibe, und dabei fagt er: „Diejenigen, 
„welche die Kenntniß der Materie haben, nehmen Silber 
„und Zinn und verwandeln feine Geftalt, indem fie ed zum 
„ſchoͤnſten Golde machen.“ Hierin haben wir mehr als die 
dee von Alchemie, nicht Einbildung des unmiffenden Vol— 
kes, fondern vielmehr eine auf Erfahrung geftütte Anficht 
der Gelehrten jener Zeit, nach welcher die Veredlung der 
Metalle in Maſſe möglih, auch ſchon wirklich gefchehen fey. 
Der Zeitraum zwifchen Themiftios und Gazaios erfcheint dem: 
nach als diejenige Periode, in welcher die eigentliche Alche— 
mie entftand, und wenigſtens ald Gegenftand gelehrter Spe— 
Fulation die Philofophen befchäftigte, wenn auch) in der Pra: 
ris des Saturnblutes blutwenig geleiftet worden wäre, 
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Die berühmte Hochſchule zu Alerandria ift es, 
von welcher die mwiffenfchaftlihe Idee der Alchemie, der 
Glaube an ihre Wahrheit, und das Beftreben, die Metall: 
veredlung zu erfinden, ausging, und in diefem Sinne ift 
freilich Aegypten das Mutterland der Alchemie, der Vater 
aber ein griechifcher Philoſoph. ine Reihe von alchemiſti— 
ſchen Schriftftelleen, die großentheils ehrmürdige Geiftliche 
und Lehrer an jener Hochfchule waren, unter denen auch ei: 
nige Dichter find, deren Mufe die Alchemie mit poetifchem 
Feuer begeifterte, beweiſet ung, wie hochmwichtig diefer Ger 
genftand den Denfern erfchien. 

An der Spite der Reihe fteht jener Demofritoß, 
deffen oben bei Gelegenheit des Abderiten vorläufig Erwaͤh— 
nung geſchah. Es ift der genannte und doch unbefann- 
te Berfaffer eines Buches, welches Docıza xai Muorıza, 
Phyſik und Myſtik, betitelt ift. Urſpruͤnglich war diefe 
alchemiftifhe Schrift in der Merandrinifchen Bibliothek vor: 
handen, ward feit 410 mehr befannt, und durch Abfchriften 
verbreitet, deren vier in der Parifer Bibliothef, eine in der 
Wiener, und eine in der Leydener Bibliothek noch vorhanden 
find. Bon den Parifer Handfchriften ift die ältefte im drei: 
zehnten Jahrhundert auf Seidenpapier gefchrieben; die neues 
ven, auf Papier gefchriebenen, find von 1467, 1486 und 
1560, und die Wiener Handfchrift ift 1564 zu Venedig 
gefchrieben. Domenico Pizimenti zu Padua Faufte 
ein griehifches Manuffeipt, welches die Phyſik und Myſtik 
fammt einigen Kommentaren darüber enthielt, von einem 
Griechen, der von Korfu nach Venedig gefommen war, übers 
fette fie ins Pateinifche und gab fie unter folgendem Titel 
heraus: Democriti Abderitae de arte magna, sive 
de naturalibus et mysticis, nec non Synesii, Pelagi, 
Stephani Alexandrini et Michaelis Pselli Commentaria, 
interprete Dominico Pizimentio, Vibonensi. Pa- 
tavii, 1573. 8. Derfelbe Tert wurde in den neueren Aus⸗ 
‚gaben abgedrudt: Coloniae, 1574, 16.; Francofurti, 

1592, 
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1592, 1615, 1673, 8. Eine deutfche Ueberſetzung erichien 
zu Nürnberg, 1717, 8. Indeſſen kann die befte und treuefte 
Ueberfetung wenig Licht geben, und das ganze Buch bfeibt für 
ung unverftändlich, weil ſowol die Terminologie der Begriffe 
als auch die Nomenclatur der in den beſchriebenen Proceffen 
genannten Zuthaten eine ganz andere ald die unfrige ift. 

Das würde freilich auf ein fehr Hohes Alterthum der 
Schrift schließen laffen, und vielleicht fand fich Pizimenti 
eben dadurch bewogen, fie dem Demofritos von Abdera zu: 
zufchreiben; allein drei fehr wichtige Gründe ftehen diefer 
Annahme entgegen. Erftlich gibt nach dem, mas Len— 
glet du Fresnoy von den Parifer Handfohriften meldet, Feine 
derfelben den Geburtort Abdera an, fondern nur den Namen, 
und diefer Fonnte Mehren zufommen, fo wie wie 5. B. drei 
Oſthanes haben. Zweitens hat Diogenes Laertiog, 
ein griechiſcher Geſchichtſchreiber, welcher um 200 nach Ehr. 
lebte, in feinem Pebensbefchreibungen der Philofophen alle 
Schriften des Demofritos von Abdera aufgezählt, aber in 
diefem Berzeihniß Fommt die Phyſik und Myſtik nicht vor; 
und war fie dieſem Öriechen damals unbefannt, fo war fie 
fhwerlih fehon vorhanden. Drittens hat der berühmte 
Philolog Claudtus Salmafius, den man allgemein als 
einen zuverläfligen Kenner ehrt, als er in den Jahren von 
16106181615 in Paris ftudirte, jene griechiſchen Manu— 
ffripte fehe aufmerkſam geprüft, fand aber in der Schreib: 
art derfelben fo viele Spuren eines neueren Urfprunges, daß 
er fie in feinem Kommentar zu Tertullian De pallio allefammt 
für untergefhoben erflärt und den Verfaſſer derfelden nur 
Pseudo - Democritus nennt. 

Derjenige, melden Salmafius den falfchen Demokrit 
nennt, war alfo ein fpäterer Echriftfteller als der von Abde— 
va, neuer fogar als Diogenes von Laerta, und kann vor 
dem dritten Jahrhundert nicht gefchrieben haben. Die Ru: 
gen des Salmaſius, welche ein höheres Alter dem Buche 
abſprechen, fehaden ihm nicht bey der Annayme, daß es ım 
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dritten oder vierten Jahrhundert gefchrieben fey. Ob der 
Berfaffer den Namen Demofritog ufurpiet, oder wirflich fo 
geheißen habe, ift mol gleichgültig; ſoviel ift aber gewiß, 
daß man ihn zu Anfang des fünften Jahrhundertes in Aleran: 
dria nicht mehr Fannte und dem Namen nach für den Abde- 
riten hielt. 

Syneſios, der Zweite in jener Reihe, war von Ky— 
rene gebürtig, und lebte zu Ende des vierten, wie zu Anfang 
des fünften Jahrhundertes. Er ftudirte zu Mlerandria die 
platonifche Philofophie und ward ein Schuler der berühmten 
Hppathia, lehrte nach ihr auch ebendafelbft. Sein An: 
fehen und fittliher Ruf veranlaßten vie Ehriften, daß fie-ihm 
anlagen, er möge fich ihnen anfchließen und taufen laffen. 
Nachdem das gefchehen war, trat er in den Priefterftand und 
ward im Jahre 410 zum Bifchof von Ptolemais erwählt. 
Neben vielen anderen Werfen, die nicht hierher gehören, 
fehrieb er den erften Kommentar über die Phyſik und Moftif 
des Demofritosg. Er nennt ſich darin nicht Bifhof, fon: 
dern Philofoph, woraus vermuthlih wird, daß er diefen 
Traktat vor 410, vielleicht noch vor feinem Uebertritt zum 
Chriſtenthum, wenigftens als Laifos gefchrieben. Der Eins 
gang ift in Form eines Briefes an Diosforos, Priefter 
des Serapis, oder Bibliothefar des Serapeions, gerichtet, 
welcher ihn um Auffhluß über das Buch Demokrit's gebeten 
hatte. Er fagt, daß er, dem Freunde zu gefallen, faft 
über der Arbeit vergangen fey. Demnächft fpricht er die 
Meinung aus, der Berfaffer des Buches fen jener Demofrit 
von Abdera, der Schüler des großen Dfthanes, gemefen und 
fucht dag mit der obigen Trilogie des Oſthanes zu ermweifen. 

Weiterhin nimmt der Kommentar die Form eines Ge: 
fpräches an, morin Diosforos Fragen und Einwendungen 
ſtellt, Synefios aber erläutert und berichtigt. Aus diefen 
Frörterungen ift nicht zu erfehen, ob Synefios felbft prafti- 
fer Chemifer geweſen; vielmehr fcheint er das, mas mir 
Achemie nennen, nur literariſch gekannt, ‚nur philofophifch 
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bearbeitet zu haben. Für uns ift fein Kommentar fein fol: 
her, da unter den vorfommenden Benennungen der abges 
handelten Körper einige zwar befannt Flingen, wiewol fie 
fhwerlih in unferer Bedeutung gebraucht werden, andere 
aber für ung ganz unverftändlich find, wie 3. DB. die als un: 
gemein wichtig gerühmte Sundsmilh, der Mond vom 
Zinnober, der Mond von Chryfofolla, Aſteri— 
tes, Androdamas, Sory, Ariftolodhia u. f. mw. 
Da er diefe Ausdrüce zu Fennen und zu verftehen fcheint, fo 
darf man muthmaßen, daß der Verfaffer der Phyſik und 
Myſtik in der Zeit nur Ein Jahrhundert, oder zwei, nicht 
aber acht über dem Kommentator ftehe. 

Das ift offenbar, daß Synefios unfere Alchemie abs 
handelt, fie auch im Demofritos abgehandelt findet, und 
zwar Fennt er eine zwiefache, nämlich eine goldmachende, 
die ee Werk der Sonne nennt, und eine filbermachende, 
Werk des Mondes. Zu erfterem gehört eine rothe, 
zu letzterem eine weiße Farbung, und zu jeder ein anderes 
Waſſer. Er warnt vor oberflächlicher Färbung, räth viel: 
mehr die Natur umzumwenden, das Innere herauszufehren, 
durch Auflöfung. In mehren Stellen wiederhoft er die Ver: 
heißung: „Verfaͤhrſt Du Flüglih nach der Vorfhrift, fo 
„wirft Du glücklich feyn “. Das eine Dal fest er auch Hinz 
zu: „und wirft die böfe Krankheit, die Armuth, heilen“, 
Daß er die erfteren Worte öfters wiederholt, zeigt an, daß 
er damit auf etwas damals Befanntes anfpiele. Das ift 
namlich der Schluß der Memphitifchen Tafel, welche 
er in einem anderen Werfe mitgetheilt hat, worin unter der 
Auffhrift „Von Träumen“ Manches von den Lehren der 
Aegppter vorfommt. Es ift eine in Memphis gefundene 
ZTempelfchrift, welche alfo lautet: 

OTPANO.AN2.,.OTPANO.KATL2. 

AZTEPA . AN2. AZTEPA.KATL. 

DAN?2. AN2. HAN.TOTTO.KAT2. 

TATTA. AABE , KAUSERTIIEN 

5 Er 
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Himmel oben, Himmel unten. 
Sterne oben, Sterne unten. 
Was nur oben, ift auch unten. 
Solches nimm zu Deinem Glüd. 

Die Vorfehrift ift probat. Wer Eonne, Mond und 
Sterne nimmt, und was etwa hienieden ift, wird wol das 
Rechte finden. Vergl. Athanas. Kircheri Prodrom. 
Coptic. Cap. VII, p. 173. 

Der Kommentar des Synefios findet fih in der Pari— 
fer Bibliothef in einer Handfohrift auf Seidenpapier aus 
dem dreizehnten Jahrhundert, wie auch in drei anderen von 
1467, 1486 und 1560, und in der Wiener Bibliothef 
eine Nbfchrift von 1564. 

Unter den gedruckten Musgaben ift die erfte von Do— 
menico Pizimenti, vdeflen fateinifche Ueberſetzung mit 
der Phyſik und Mpftif zu Padua 1573, 8., herausfam; 
eine zweite erfihien zu Coͤln 1574, 16.5 eine dritte zu Frank— 
furt 1592, 8. 

Griechiſch und lateinifch findet fi das Buch unter der 
Aufſchrift: Synesii Tractatus chymicus ad Dioscorum, 
inAlb.FabriciiBibliotheca graeca, T. VIII. abgedruckt. 


Eine deutfhe Ueberfegung hat Schröder im erften 
Bande feiner Bibliothek für die Höhere Naturwiſſenſchaft 
geliefert; aber fie ift nicht treu, weil er Manches nach ſei— 
ner Anficht modernifirt, und mehr findet, ald darin war. 

Philippos, von Side in Pamphylien, Tebte zu Anz 
fang des fünften Jahrhundertes und war Synfellos des Pa: 
triacchen zu Konftantinopel. Er hat zwei Abhandlungen al— 
chemiſchen Inhalts gefchrieben, deren eine von der Tinf- 
tur des perfifhen Kupfers, die andere von der 
Tinktur des indifchen Eifens handelt. Diefe Ueber: 
fohriften faffen etwas ntereffantes erwarten, und doch haben 
wir feinen Abdruck. Die Handfchrift wırd in der Faiferlichen 
Bibliothek zu Wien aufbewahrt, 
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Heliodoros, von Emefa in Phönicien, war ein 
Zeitgenoffe des Syneſios und Bifchof zu Trikka in Theffalien. 
Er fehrieb ein Gediht in Jamben zum Lobe „der myftifchen 
Kunft“ oder nach einer anderen Ueberfchrift „der heiligen 
Kunft dee Chymiſten“, welches er dem Kaifer Theodofius IL, 
überreichte. ES hat 268 Verſe. Die Parifer Bibliothef 
bewahrt davon vier Handfchriften, und die Wiener zwei. 
Außerdem ift e8 in Alb. Fabricii Bibliotheca graeca, 
Tom. VI., abgedrudt. 


Zoſimos oder Zozimos, von Panopolis in Aegy— 
pten, lebte in der erften Hälfte des fünften Jahrhundertes zu 
Aferandrien. Von den fpäteren Schriftftelleen wird er oft 
vorzugweife „der Alte von Panopolis“ genannt. 
Diefe Benennung, welche ſich wahrfcheinlich nur darauf be- 
zieht, daß er in hohem Alter noch gelehrt und gefchrieben, 
hat die Meinung veranlaßt, daß er ſchon dreihundert Fahre 
vor Ehr. gelebt habe: da man jedoch in feinen Schriften Anz 
deutungen gefunden hat, daß er Ehrift gewefen, wodurch er 
zugleih von dem Geſchichtſchreiber Zoſimus, einem argen 
Shriftenfeinde, unterfhieden wird, und Syneſios ihn nicht 
anführt; fo wird er beffer diefem nachgeſetzt, da zumal feine 
Terminologie diefer Zeit entfpriht. eine Schriften beur: 
funden, daß er praftifcher Chemiſt und Alchemift war, und 
ihre Zahl macht ihn zum frugtbarften Schriftſteller unter 
den griechiſchen Alchemiften; denn fie fol auf 21, nach An: 
deren auf 28 fteigen. Unter denen, die noch vorhanden find, 
werden folgende genannt: 

1) Heoi roſß Feiov voaros, Bon dem göttlichen Waſ— 
fer. Davon hat die Parifer Bibliothek zwei Hand: 
fohriften, und die Wiener eine, 

2) Heoi ooyarwv xal zanivov, Bon chemiſchen Ge: 
räthfchaften und Defen. Hierin werden die Ge: 
raͤthſchaften zur Deftillation befchrieben und fogar ab: 
gebildet. Handſchriften davon liegen in der Markus: 
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bibliothef zu Venedig, in der Parifer und Wiener 
Bibliothek. 
3) Hegi rĩe ayiuc reyyrs, Von der heiligen Kunft, 
wovon die Parifer Bibliothek vier Handfchriften befigt. 
4) leg: zös ynusias, Bon der Chemie, kommt in der 
Pariſer Bibliothek in drei Handfchriften vor. 

5) Mvorxd, Geheimniffe, wovon eine Handfhrift in 
der Parifer Bibliothek ift. 

6) Ein Brief an Theodoros über chemiſche Gegen: 
ftände, von welchem zwei Handfchriften in der Parifer, 
und eine in der Wiener Bibliothef vorfommen. 


Archelaos, ein Ehrift und Zeitgenoffe des Zofimos, 
foll praftifter Alchemift gemwefen feyn. Lenglet du Fresnoy, 
der ihn gelefen, ruͤhmt feine Aufrichtigkeit. Er fchrieb ein 
jambifhes Gediht von der heiligen Kunft in 322 
Verſen. Davon finden ſich zwei Handfchriften aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert in der Parifer Bibliothef, eine aus 
dem fechzehnten Kahrhundert in der Wiener, und eine Ab: 
fohrift von diefer in der Gothaifchen Bibliothek. 

Pelagios, ein zweiter Kommentator des Demokri— 
tos, ift feiner Perfon nach unbefannt. Murr erflärt ihn 
für den aͤlteſten griechifchen Alchemiſten; da er aber den Zoſi— 
mos citirt, muß er diefem nachgefeßt werden. Bon dem 
gleichzeitigen britannifchen Ketzer Pelagius ift ev jedoch ganz 
serfchieden. Er fchrieb eine Abhandlung von der hei: 
ligen und göttlihen Kunft, zur Erläuterung der 
Phyſik und Myſtik des Demofritos. Davon bewahrt die 
Parifer Bibliothek eine Handfchrift aus dem fünfzehnten Jahr: 
hundert und zwei aus dem fechzehnten, die Wiener eine von 
1564. Abgedruckt findet fich diefer Kommentar in der Aus— 
gabe der Phyſik und Moftif des Pizimenti von 1573, mie 
auch in der Eölnifchen von 1574. 

Dlympiodoros, von Theben in Aegypten, lehrte 
in der erften Hälfte des fünften Jahrhundertes als Philoſoph 
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zu Alerandria. Er ftand in großem Anfehen, genoß auch 

das Vertrauen des Kaifers Theodofius II. und ward von ihm 

als Gefandter zu den Hunnen geſchickt. Bon ihm hat man 
zwei alchemiftifche Schriften, als: 

1) Erläuterung über den Hermes, Zofimos und 
andere Philofophen. Darin citirt er den Synefios. Davon 
find zwei Handfchriften aus dem fechzehnten Jahrhundert 
in der Parifer Bibliothef vorhanden, und eine in der 
Wiener Bibliothek. 

2) Sendfhreiben von der Heiligen Kunft an 
Petafios, König von Armenien. Davon zeigt man in 
der Parifer Bibliothek eine Handfchrift aus dem fünfzehn; 
ten Jahrhundert. 


Dfthanes fchrieb einen Brief von der goͤttli— 
ben und heiligen Kunft an Petaſios. Auf der 
BVorausfegung, daß diefer Petaſios der vorbenannte König 
fey, beruht die Annahme, daß der Verfaſſer weder der Oſtha⸗ 
nes des Zerres, noch der Alexander's des Großen, ſon— 
dern ein dritter des fünften Sahrhundertes und Zeitgenoffe des 
Dlympiodor ſey. Bon feinem Briefe finden fih griechiſche 
Handfchriften in den Bibliotheken zu Paris, Wien und Ley: 
den. Auch Fommt derfelbe in arabifcher Ueberfegung vor, 
von welcher die Bibliotheken zu Paris und Leyden Handſchrif⸗ 
ten aufbewahren. 

Theophraftos, welcher fi) einen chriſtlichen Philos 
fophen nennt, wonach er von den befannten Schriftftellern 
diefes Namens verfchieden ift, wird von Lenglet du res: 
noy in die Mitte des fünften Jahrhundertes gefetzt. Er fehrieb 
ein jambifhes Gedicht von der heiligen und gött: 
lihen Kunft, welches in 265 Verſen befteht. Griechi— 
ſche Handfchriften davon finden fich in der Markusbibliothek 
zu Venedig, in der Parifer und der Wiener Bibliothek. 
Einige Theile des Gedichtes hat 3. Steph. Bernard un 
ter den Glossis chemicis im Anhange ju Palladii Syn- 
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opsis de febribus (Lugduni, 1745) nad der Venetiani- 
fhen Handſchrift abdrucken laffen. 

Hier findet fih in der Folge der alhemiftifchen Litera— 
tur der Sriechen eine Lücke von 150 Jahren. Wollte man 
annehmen, die dahinein fallenden Schriftftellee wären ver: 
loren gegangen, fo wurden doch ihre Namen von den Nach: 
folgenden genannt worden feyn. Man Fönnte muthmaßen, 
die Furcht vor den raubgierigen Barbaren des Nordens, und 
die Beforgniß, daß fie nach dem Kunftgold füftern werden 
möchten, habe die Alerandriner abgeſchreckt, von der Gold: 
kunſt zu fehreiben; aber wahrfcheinlich liegt hier Feine poli: 
tiiche Urfache zum Grunde, fondern der zu allen Zeiten beob- 
achtete literariſche Modewechſel. Der Feuereifer, welchen 
Demofritos und Spnefios entflammt hatten, war verraudt. 
Das gefuhte Gold wollte fi) fo bald nicht finden, als man 
gehofft Hatte; darum ließ man die Sache vor der Hand 
ruhen, und der Zeitgeift führte andere Gegenftände herbei, 
bis wieder ein berühmter Philofoph der abgebrochenen Ber: 
Handlung neues Leben gab. Das war 

StephanosAlerandrinog, von feinen Zeitgenoffen 
undBerehrern deröfumenifhePhilofoph, d.h. der Viel— 
feitiggelehrte, Polyhiftor, genannt, ein berühmter Naturforfcher 
und Arzt, der um 615 zu Merandria lehrte, wohin fein Ruf 
die Wißdegierigen der Griechen, Lateiner und Barbaren zog. 
Bei ihm Fommt zuerft die deutliche Angabe vor, daß der Arfe: 
nif die Wirfung habe, das Kupfer weiß zu machen. Er und 
feine Zeitgenoffen betrachteten diefe garbung als eine Bermand: 
lung in Silber, und das mag vornehmlich die Sache der 
Aichemie wieder in Aufnahme gebracht Haben, da man doch 
nun eine pofitive Erfahrung hatte und in deren Verfolgung 
dem Ziele näher zu kommen hoffte. Er ſchrieb Aegt govoo- 
rorus modses Ervsa, Neun Ausführungen von der 
Gofdbereitung, mwelche er dem Kaifer Heraklios widmete. 
Die rodSsıs bedeuten hier nicht Proceſſe, fondern Augeinan: 
derfeßungen, vielleicht Vorlefungen. Die altefie noch vor 
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handene Handfchrift davon ift die der Marfusbibliothek zu 
Benedig, welche ſchon im zwoͤlften Jahrhundert auf Perga: 
ment gefehrieben ift. Die Parifer Bibliothek befittt eine auf 
Seidenpapier gefchriebene aus dem dreizehnten und drei pas 
pierne aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Die Wiener 
Bibliothef hat eine von 1564. Noch eine andere ift in der 
Breslauer Bibliothef, aus welder Gruner die erfte Aus: 
führung 1777 griechiſch abdrucfen ließ. Nicht verichieden 
von diefen Ausführungen ift jener Kommentar über des De: 
mofritos Phyſik und Myſtik, melden Dom. Pizimenti 
mit jener zufammen zu Padua 1573, 8., lateiniſch her: 
ausgab. 

Ob eine ältere, unter dem Namen Alexandri Magni 
vorfommende alchemifche Schrift etiva hierher gehöre und 
der Name aus Alexandrini magni philosophi irrthuümlich 
entftanden fey , bleibt dahingeftellt. 

Nappos, ein chriftliher Philofoph, deſſen Perfon 
ganz unbefannt ift, fehrieb ein Mvorrjorov ynwxov, Che: 
miſches Geheimniß, worin er den GStephanos citirt, 
weshalb er diefem nachzufeten ift. Eine Handſchrift von ſei— 
nem Buche findet fich in der Faiferlichen Bibliothek zu Wien. 
In Alb. Fabricii Bibliotheca graeca, Tom. XII. findet 
man e8 abgedrudt. 

Kosmas, zubenannt Presbyta, oder au Hi: 
eromonachos, wird von Lenglet du Fresnoy in die Mitte 
des fiebenten Jahrhunderts geſetzt. Er fehrieb eine Agvcorouia 
oder Abhandlung von der Bereitung des Gol— 
des, von welcher die Parifer Bibliothek Drei griechifche 
Handſchriften aus dem fünfzehnten und fechzehnten Jahrhun— 
dert enthält. 

Hierotheos, Chriſtianos zubenannt, übrigens 
auch unbefannt, wird ebenfalls in das fiebente Jahrhundert 
geſetzt. Er fchrieb ein jambiſches Gedicht von der hei: 
ligen Kunft, welches aus 230 Verſen bejteht. Hand: 
fhriften davon Fommen in der Wiener und Parifer Biblio: 
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thef vor; auch ift cs in Alb. Fabricii Bibliotheca grae- 
ca, T. XII., abgedruckt. 

Nachdem die Araber im Jahre 642 Aegypten erobert 
und die alerandrinifche Bibliothek zerftört Hatten, zerfchlug 
fih die dafige Hochfchule, und die griechifche Gelehrfamfeit 
wurde, fo weit fie von jener ausging, imihrer Entwickelung 
gehemmt. Die Spekulationen der Philofophen fanden für 
lange Zeit Feine Statt vor dem Waffengetöfe, und die Alche— 
mie gerieth twenigftens in der Richtung der Kriegszjüge ing 
Stocken. Die drei zuvor genannten Aldyemiften find ſchon 
Feine Alerandriner mehr, wenn auch Zöglinge der Hochfchule. 
In unruhigen Zeiten arbeitet man mwenigftens nur für die 
Nothdurft und der wiffenfchaftliche Wetteifer ermattet. Der: 
gleichen mag auch die dieffeitigen Griechen entmuthigt haben, 
von der Kunft zu fchreiben, wenn fie auch hie und da fleißig 
arbeiteten. Daher finden wir wieder einen Zwifchenraum 
von zwei bis drei Sahrhunderten, in welchem faum eben fo 
viele alhemifche Schriftfteller vorfommen. Der nächfte ift 

Joannes Damasfenos, welcher um die Mitte 
des achten Fahrhundertes lebte. Er war der Sohn eines rei: 
chen Einmwohners zu Damask, melcher die Einfünfte eineg 
arabifchen Fürften verwaltete. Der Sohn folgte ihm in der: 
felben Stelle und ftand in großem Anfehen. Seine Gemwandt: 
heit in Gefchaften und feine Beredfamfeit machten ihn fo 
berühmt, daß die Griechen ihn Chryſorrhoas, die Ara- 
ber Manferon nannten. Später gerieth er in den Ber: 
dacht, die Zwingherren arg betrogen zu haben, und ward aus 
Damasf fortgejagt. Er wendete fid) nach Serufalem, trat 
in den Priefterftand und ftarb 760 in einem dafigen Klofter. 
Man erzählte fih, zu Damask fey ihm die rechte Hand ab: 
gehauen worden, momit wol auf den Verluft feines Einfluf- 
ſes und Vermögens angefpielt wurde; man betwunderte aber 
in Jeruſalem, daß fie ihm wieder zugewachſen ſey. Die 
Mufe der fpäteren Fahre benugte er zur Ausarbeitung philo: 
fopHifcher und theologifher Schriften. Unter anderen ſchrieb 
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er ein Lobgediht auf die Heilige Kunft, in luſti— 
gen Verfen, mas die Ueberfchrift: Merou morrzızd, anz 
zudeuten feheint. Sein Lebenslauf läßt vermuthen, daß er 
die Kunft Geld zu machen verftanden habe; aber mit der hei— 
ligen hat er wol nur Kurzmweil getrieben. Seine politifchen 
Verſe bewahrt die Parifer Bibliothek in zwei Handſchriften 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert, deren eine von Kandia 
gefommen ift. 

Aus dem folgenden neunten Jahrhundert haben wir 
auch nur eine einzige aldhemiftifche Schrift, und zwar von 
einem ganz unbekannten Verfaffer. Sie wird deshalb von 
den älteren Alchemiften oft Aveniyguyos, dad Buch ohne 
Ueberſchrift, genannt, welche Benennung nicht auf den 
Mangel eines Titeld bezogen werden kann. Das Buch hat 
vielmehr den Titel: JTIeoi Yeiov üderos Tig hevaWosws, 
Vom göttlihen Waffer der VWeifmahung. Es 
iſt minder durch feinen Realinhalt, als durch die hiftorifche 
Einleitung wichtig geworden, in welcher der Verfaſſer eine 
Ueberficht von den damals befannten Schriften und Kory— 
phäen der Alchemie gibt. Als Urheber und Begründer der: 
felben nennt er den Hermes Trismegiftos, einen Ober: 
prieftee Koannes, den Demofritos und Zofimos. 
Diefen fügt er ihre Kommentatoren bei, namentlih den 
Synefios, Diympiodorosund Stephanos. Daf 
er den Legteren nennt, aber feinen von den neueren Alchemi: 
ften dee Griechen anführt, Fann wol zum Grunde dienen, den 
Berfaffer in das neunte Jahrhundert zu ſetzen. Schröder 
verfegt ihn mit Unrecht in das vierte Jahrhundert hinauf, 
(Bibliothek für die Höhere Naturmwiffenfchaft, Bd. 1.©.392.) 
und v. Murr redet wol nur im Scherz von einem Philofos 
phen Anepigraphos! Ckiterarifhe Nachrichten, ©. 4.). 
Eine Handfchrift des Buches findet fich nach dem Katalog des 
Lambecius in der Faiferfichen Bibliothek zu Wien. ine 
zweite bewahrt nah Bandini die großherzogliche Biblio: 
thek zu Florenz. Wahrfcheinlich ift eine dritte in der koͤnig— 
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lichen Bibliothek zu Paris vorhanden; denn Lenglet du 
Fresnoy führt in feiner Histoire de la philosophie hermé- 
tique, T. III. p. 10., unter den griechiſchen Manuffripten I. 
N. 2. einen Anonymus de aquae divinae dealbatione auf. 
Vorausgeſetzt, daß diefe Ueberſchrift ducch einen Schreibfeh— 
fer aus de aqua divina dealbationis entjtanden wäre, fo 
würde es allerdings der Anepigraphos feyn. 

Ein anderer Anonymus fchrieb ZTeoi evorussius too gov- 
soo, Bon der Feuerbeftändigfeit des Goldes, 
von welchem Buche die florentinifche Bibliothef eine Hand: 
fchrift aufbewahrt, und die Marfusbibliothef zu Venedig 
eine andere, aus welcher ein Theil in den Glossis chemiecis 
abgedruckt if. 

Es mag feyn, daß in diefe Zeit noch manche anonyme 
Schriften gehören, welche in den genannten Bibliotheken 
vorfommen; allein für die Gefchichte find fie nicht vorhanden, 
teil ihe Inhalt noch unbefannt geblieben ift, wobei unmoͤg— 
lich wird, fie chronologiſch anzureihen, um irgend eine Ent: 
wicfelung in der Zeit zu beobachten. Wenn es fich beftätiz 
gen follte, daß jene Ungenannten die große Lürfe ausfüllen, 
fo würde die Frage entftehen, warum fich in dieſer Periode 
fein Schriftfteller genannt habe. Furcht Fonnte fie nicht 
abhalten; denn wer nicht gedruckt feyn will, Fann nicht un: 
terdrücht werden, weil er nur mit der Nachwelt redet. Wer 
aber diefer verhehlt feyn will, verdient Fein Zutrauen. 

Soviel wiffen wir, daß die Alchemie nicht vergeifen, 
fondern wenigftens im Stillen fortgepfianzt ward. Der 
Hauptſitz der wiffenfchaftlihen Kultur zog ſich vor den Ara: 
bern zurück nad) Konftantinopel, wohin Manches aus dem 
Ruin der alerandrinifchen Bibliothef gerettet ward. Wenn 
auch die Byzantiniſche Schule den Flor der Mutter nicht er: 
reichte, fo verhuütete fie doch einen gänzlihen Verfall der 
MWiffenfchaften. Auch Chemie und Alchemie fanden fortmah: 
vend ihre Verehrer. Jemehr die Goldſchaͤtze durch wieder: 
holte Pünderung und Brandſchatzung erfhöpft worden wa— 
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von, defto lockender ward für Manchen die Hoffnung des 
Erſatzes durch chemifche Kunft. Ob aber diefe Hoffnung 
damals bei den Griechen verwirfliht worden fey, das ift 
freilich eine andere Stage, und folgender Zug macht dag fehr 
unmahrfeheinlich. 

Georgios Kedrenos, ein griechifcher Mönch, der 
um das Jahre 1060 Hiftorifche Annalen fehrieb, er— 
zahlt eine Anekdote vom Kaifer Anaftafios Diforos mit die: 
fen Worten: „Damals hat auch Einer von denen, 
„welche fih der chemiſchen Kunft rähmen, die 
„Leute auf eine liftige Weife geprellt. Goldarbeitern und 
„ Anderen verkaufte ee Hande und Füße von Statuen und anz 
„dere feheinbar goldene Sachen, und gab vor, einen Schaß 
„gefunden zu haben. So hat er Viele an den Bettelftab 
„gebracht. AS das ruchtbar ward, hat man ihr verhaf: 
„tet und vor den Anaftafius gebracht. Diefem verehrte er 
„einen goldenen Zaum, der mit Perlen bejept war. Der 
„Kaifer nahm ihn zwar, fagte aber dabei: „Mich follft du 
„„unicht beträgen, wie Du Anderen gethan!“ und ließ ihn 
„ins Gefangniß werfen, worin er auch geftorben ift. 
Diefe Erzahlung lehrt uns, daß man damals oft Vergoldung 
für Verwandlung in Gold genommen habe und von dreiften 
Betrügern hintergangen worden fey, und daß wir demnach 
die Zeugniffe jener Zeit für die Alchemie nicht ohne Prüfung 
annehmen dürfen; wenn aber Wiegleb in feiner Hiftorifch = 
Fritifchen Unterfuchung der Alchemie, S.206., auf folche ein: 
zelne Thatfachen hin alle hiftorifche Zeugniffe überhaupt ver: 
werfen will, geht er freilich viel zu weit. 

Die Art, wie Kedrenos erzählt, zeigt nicht undeutlich, 
daß er die Alchemie Höchftens vom Sagenhören kannte, und 
dann ift die Beratung, welche cr den Alchemiſten bezeigt, 
fein Fompetentes Urtheil. Wollte man aber vorausfegen, 
daß er die allgemeine und herrſchende Meinung feiner Zeit: 
genoffen ausgefprochen habe, fo ſtimmt das Feineswegs mit 
der Gefhichte, welche außer Zweifel fest, daß eben zu feiner 
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Zeit die Alchemie unter den Griechen eine Partei für fich hatte, 
daß man fleifig darin arbeitete, daß es auch nicht ganz an 
Schriftftellern fehlte, die Alchemiften genannt feyn mollten. 
Ein folder ift 


Michael Pfellos, aus Konftantinopel, Prinzen: 
lehrer am Hofe des Kaiferd Konftantinos Dufas, und ins: 
befondere Erzieher des Kaifers Michael Dufas, wonach die 
Zeit feines amtlichen Wirfens in die Jahre 1060 bis 1080 
fällt. Wir dürfen wol annehmen, daß man zu einem fol- 
chen Lehramt Männer gemählt haben werde, welche hinter 
den wiffenfchaftlichen Fortfehritten der Zeit nicht zuruͤckblie— 
ben, vielmehr geeignet waren, fie zu fördern, wenigſtens 
hell aufzufaffen. Ein folder befennt fich entweder zu fei: 
nem verachteten Begenftande, oder er bringt ihn zu Ehren. 
Michael Piellos fchrieb eine Abhandlung JJeoi govoonocias, 
Bon der Goldbereitung, in Form eines Briefes an 
den Patriarchen von Konftantinopel, Joannes Kiphili: 
nos. Diefer Patriarch ift 1080 geftorben. Er ftand in 
den Rufe eines gelehrten Mannes, und hat ihn durch ein 
Kompendium der Gefchichte bewahrt, welches den Div Caſ— 
fing ergänzt. Unter fo ausgezeichneten Männern Fommen 
nur wuͤrdige Gegenftände zur Sprache. Der Patriarch hatte 
- den Philoſophen um Auffchlüffe über die Phyſik und Myſtik 
des Demofritos erfucht, und diefer widmete ihm in Folge 
deffen einen Kommentar darüber, worin er in der Haupt: 
fache feinen Vorgängern folgt, das Buch alfo auch dem De: 
mofritos von Abdera zufchreibt. Seine Abhandlung bewahrt 
die Parifer Bibliothek in zwei Handfchriften, deren eine im 
fünfzehnten, die andere im ſechzehnten Jahrhundert gefchries 
ben ift. ine lateinifche Ueberfezung derfelben gab Dome: 
nico Pizimenti mit der Phyſik und Myſtik des Demo: 
fritos zu Padua 1573, 8., heraus, 


Nach Pſellos findet ſich wieder eine Lücke in der Namen: 
reihe, welche durch Einſchiebung der Anonymen vielleicht 
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auszufüllen wäre. Um die Mitte des dreizehnten Jahrhun⸗ 
dertes lebte 

NifephorosBlemmpydas, ein griechifcher Mönch, 
welchem der Kaifer Theodoros Fasfares im Jahre 1255 die 
Winde des Patriarchen zu Konftantinopel anbot. Zu Guns 
ften feiner Studien lehnte er die Ehre ab, und das verfün- 
digt ſchon einen Forſcher, deffen Sinn auf Ungemeines ges 
richtet ift. Von ihm find noch zwei Schriften vorhanden, 
welche feinen Fleiß in Chemie und Alchemie beurfunden, als: 


1) "Egyov ymuevrıxov, Chemifhes Werk, d. h. Chemi: 
ſche Arbeiten und Handgriffe. ine Handfchrift davon 
bewahrt die Vatikaniſche Bibliothef. Athanafius Kir: 
her, der fie durchgefehen, Hat darin fpagirifche Arbei: 
ten, aber den Stein der Weifen nicht gefunden. 

2) Deoi govoonodus, Bon der Öoldbereitung, wel 
be ſonach von der vorigen gewiß verfchieden ift. Die 
Parifer Bibliothek befist davon eine Handfchrift aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert, von welcher Borel in der Bi- 
bliotbeca .chimica, p. 48., Nachricht gibt. 


Spynefios Abbas, welcher von dem Bifchof glei— 
ches Namens wol zu unterfcheiden ift, macht den Befchluß 
in diefer Reihe als der Juͤngſten einer, wiewol er fonft un- 
befannt und feine Zeit nicht genau zu beftimmen if. Er 
fehrieb eine Abhandlung I7soi Tod Aidov ray Ioywv, Vom 
Steine der Veifen. Nah diefem Titel dürfte man 
ihn in das vierzehnte Jahrhundert fegen, meil der Ausdruck 
„Stein der Weifen‘“ bei den älteren Griechen nicht üblich 
war und der Terminologie der Lateiner anzugehören fcheint. 
Zwar fommt er in den griehifchen Handfchriften vor, die 
als Ueberfegungen der Schriften des aͤgyptiſchen Hermes an- 
gefehen wurden; aber daraus möchte nur zu folgern feyn, 
daß jener Pfeudo- Hermes, von welchem ſchon beiläufig im 
erften Kapitel die Rede war, eigentlich Hierher gehöre. Den 
Abt Synefius fo fpät zu fegen, wird außerdem noch dadurch 
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gerechtfertigt, daß er in feiner Schrift den Geber citirt, 
deffen Werfe den Griechen nicht wol früher befannt werden 
fonnten, bis fie ins Griechifche überfeßt worden waren. 
Nur die Faiferliche Bibliothek zu Wien bewahrt, mie eg 
feheint, eine Handfchrift von der Abhandlung des Abts, vielz 
leicht das Autographon; demungeachtet ift fie aber durch 
Ueberfeungen befannt genug geworden. Man hat eine franz 
zöfifehe von Arnauld und zwei deutfhe. Die erfte erfchien 
mit Flamel's Hieroglyphen zufammen unter dem Titel: Zei 
auserlefene chymiſche Büchlein, ohne Angabe des Drucorts, 
1680, 8. Die andere gab Friede. Rothfcholz zu Nuͤrn— 
berg 1718, 8., heraus. 

Die zweite Griechiſche Schule löite fi) auf, als 1453 
die Türken Konftantinopel einnahmen, welche den Lehranftal: 
ten der Chriften wenig Schonung angedeihen ließen. Die 
Gelehrten der Griechen bargen fid wol zum Theil in den Kloͤ— 
ftern des Athos und der theſſaliſchen Berge, aber die meiften 
tanderten nach den Abendländern aus. Kinige flüchteten 
nah Rom oder Venedig, Andere begaben fih nach Eicilien 
unter den Schub des aragonifihen Koniges Alpphons. Ihre 
Zerftreuung kam anderen Völkern zugutz aber ein gelehrtes 
Griechenland gab es bald nicht mehr. Was von der Alcher 
mie der Neugricchen zu fagen ift, wird weiter unten gelegentz 
lih vorfommen. 

Ein Ruͤckblick auf die Erörterungen diefes Kapitels 
gewährt folgende Refultate: 

Die Griechen übernahmen von den Verfern und Aegh— 
ptern die erften Anfangsgründe der Chemie und führten fie 
weiter aus. 

Sie fügten das Problem der Metallveredlung hinzu 
und find die eigentlichen Urheber der Alchemie; doch geſchah 
das nicht vor dem vierten Jahrhundert. 

Sie fuchten die Veredlung nicht in Umfchaffung des 
chemiſchen Charakters, fondern nur in einer Zarbenverände: 

rung 
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tung, und meinten mit der gelungenen Bereitung eines Geld: 
kupfers oder Weißkupfers die Aufgabe gelöft zu haben. 

Keine einzige Thatfache ift nachzumeifen, daß irgend 
ein Grieche unedles Metall in probehaltiges Gold oder Sil- 
ber verwandelt habe. 

Ihre Chemifer gaben fih wol zum Theil das Anfehen, 
als od fie die Goldbereitung Fennten; allein dazu verleitete 
ſie theils die Eitelkeit, theild das Verlangen ihrer Schüler, 
die nur durch Verheißung goldener Berge zu Fleiß und Auf: 
merffamfeit zu betvegen waren. 
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Drittes Kapitel 
AUlhemie der Araber. 


&; ift gewiß, daß Fein anderes Volk die Alchemie mit einem 
fo regen Eifer betrieben hat, al8 die Araber. Man hat fie 
aus diefem Grunde mol zumeilen als die wahren Urheber 
betrachten wollen. Der halb arabifche Name ward als Be: 
weisgrund für eine Behauptung aufgeftellt, welche er felbft 
dann nicht ftügen Fönnte, wenn er ganz arabifch mwäre. 
Athanaſius Kirher zieht in feinem Oedipus Aegy- 
ptiacus, P. II., aus folchen Gründen den Schluß, die Alche⸗ 
mie fey eine Ausgeburt des Aberglaubens der Ungläubigen, 
und darum fehon verdammenswerth. Wiegleb rechnet in 
feiner Hiftorifch = Fritifchen Unterfuchung der Alchemie, ©.166., 
ebenfalls die „Einbildung von einer möglichen VBerwand: 
„lung der unedeln Metalle in edle, als den Zeiten der Uns 
„tiffenheit entfprungen, unter die Erdichtungen der Ara— 
„ber“, was ſich jedoch mit der hiftorifehen Kritif übel 
verträgt. 

Man ging noch weiter in Bermuthungen, und fuchte 
den allererften Urfprung jener chemiſchen Myſterien in Oft: 
afien bei den Hindus und Chinefen, woher die Araber fie 
aus der erften Hand erhalten haben Ffünnten. Diefer Mei: 
nung huldigt 3. B. v. Murr in feinem Berfuche einer chro— 
nologifchen Gefhichte der Alchemie, ©. 3. Diefe Hppothefe 
hat, wenn man nach den Gründen forſcht, gerade nicht mehr 
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für fi als die entgegengefehte des Deguignes, mwelder 
die Schrift und Philofophie der Chinefen von den Hierogly: 
phen und Mpfterien der Aegypter herleitete; die legtere hat 
fogar den nicht unbedeutenden Borzug, daß fie von einem 
Chinefen, welcher unfere Geſchichte mit feiner vaterländi: 
fhen vergleichen Fonnte, von dem gelehrten Yang zu Quan— 
tong, unterftüßt wurde. Vergl. Bioͤrnſtaͤhl's Briefe, 
Sh:.L © 113. 

Allerdings Haben wir Nachrichten, daß bey den Ehi- 
nefen fhon früh an der Metallveredlung gearbeitet ward. 
Barfhuyfen hat (Acroamata, p. 21. Elementa Chemiae, 
p- 482.) aus den Berichten der Mifjionare Le Compte und 
Couplet nachgemwiefen, daß die Chinefen 633 Jahre vor Chr. 
an ihrem Li Liokim oder Lilaokiun einen Adepten hatten. 
Nach des Fefuiten Martinius Atlas sinicus, p.71., hat 
Hiangti zu Yotan bey Pukiang 2500 Jahre vor Chr. Alche—⸗ 
mie getrieben. Ebenda ift p. 75. dieRede von einer -hermer 
tifchen Gefellfehaft von neun Schweftern. Jakob Pan: 
togia bezeugt ebenfalls, daß bei den Ehinefen ftarf auf edle 
Metalle laborirt werde, und daß fie viele Schriften davon 
hätten. ine Probe derfelben bewahrt die Fönigliche Biblio: 
thef zu Paris unter der Ueberfchrift: Cin - tai- pi-mi-schu, 
dv. i. Das vom Drachen bewahte Thor des Pi 
ſchu. Diefes alchemiftifche Werk befteht aus 163 Heften. 
Bol. Fourmont Grammaire sinoise, p. 479. Bei dem 
allen Haben wir doch Feinen hiftorifchen Grund, anzunehmen, 
daß der fernfte Oſten dem Weften die Alchemie mitgetheilt 
habe, Beiden mag fie aus gleihem Boden entfproffen feyn, 
aus der Goldbegierde, die überall gefunden wird... 

Auch die Araber find Feineswegs Urheber der Alchemie, 
Aus der Zeit vor Muhamed ift Feine Spur davon bei 
ihnen gefunden worden, wenn fehon die Nachbarfchaft hätte 
erwarten laffen, daß fie Manches von den Alerandrinern 
gelernt haben möchten. Hätten die Araber zu Muhamed’s 
Zeit die Alchemie gefannt, fo würde gewiß im Koran die 
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Rede davon ſeyn. Allein man findet fein Wort davon, nicht 
in dee Saba, (Kap. 34.) wo doch von Bächen geſchmolze— 
nen Erzes die Rede ift, die dem Salomon zu Gebot ftanden, 
auch nicht im Lofman, (Kap. 31.) wo die fünf Schlüf- 
fel verborgener Wiffenfchaft am Schluffe aufgezählt werden. 


In der Gefhichte finden mir dagegen die deut: 
lichften Anzeigen, daß die Araber, als fie ihre Erobe: 
vungen begannen, ein unwiſſendes Bolf waren, und ihre 
geiftige Kultur über einige Verſe und Erzählungen nicht hin: 
ausging. Sie follten auch dabei bleiben, da der Koran al- 
les Grübeln ausdruͤcklich unterſagt. ine folche Anzeige ift 
ihr Benehmen bei der Einnahme von Mlerandrien. Als ihr 
Feldherr Amri: Ebnol-A8 im Jahre 640 dafelbft ein- 
rückte, fand er im Serapeion die noch übrige zweite Hälfte - 
der großen Bibliothek der Ptolemäer, angeblich an 300,000 
Rollen. Der griehifhe Phitofopd Joannes Philopo— 
n08, welcher fih damals in Alerandrien aufhielt, gewann 
die Gunft des Generals in hohem Grade. hm blieb nicht 
verborgen, tie gering man feine fandeleute und ihre Wif- 
fenfchaft fhäte. So durfte er wagen, mas außerdem als 
frech erfcheinen würde, und bat fich die philoſophiſchen Buͤ— 
cher der Föniglihen Bibliothek zum Gefchent aus. Amri 
war dazu willig, trug aber Bedenfen, über einen fo nam— 
haften Gegenftand für fich allein zu verfügen, und fehrieb 
deshalb an den Kaliphen Omar. Diefer antwortete gele: 
gentlih: Wenn jene Bücher Ichrten, mas im Koran auch 
ftande, waͤren fie unnüß; enthielten fie aber Anderes, fo 
müßten fie vernichtet werden. Demzufolge wurden 642 jene 
Papyrusrollen zur Feuerung an die Badftuben vertheilt und 
viertaufend Bäder fehs Monate lang damit geheist. Das 
erzählt der Araber Abulpharagi. Dabei läßt ſich den: 
fen, daß Amri feinem Günftling nachgefehen haben werde, 
Manches zu retten, wie auch, daß Vieles von Kennern ent: 
mendet worden ſey, da die Verbrennung nicht wol beauf: 
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fihtigt werden Fonnte, und diefe Ueberrefte wanderten nach 
Griechenland. 

Indeſſen fonnte man leichter Papier verbrennen , als 
die Wiffenfchaft ausrotten. Wie brutal auch die Moslemim 
verfuhren, Eonnten fie doch nicht ganz umhin, von der Bil: 
dung des unterjochten Volfes etwas anzunehmen. Schon 
die Benugung der eroberten Provinzen machte e8 ihnen zum 
Bedürfniß, fich einige Kultur anzueignen. Anfänglich ftellte 
man riechen in folhen Aemtern an, welche Kenntniffe er: 
forderten; allein man ward arg von ihnen betrogen, tie 
die Gefchichte vom Joannes Damasfenos davon ein Beifpiel 
gibt. Darum erfegte man fie nach und nad) durch Lands— 
leute, die von den Briechen unterrichtet worden waren. 
Dadurch ward fchon eine Art wiffenfchaftlihen Verkehrs ein: 
geleitet. Ihr nächftes Abfehen war, in Berechnung der 
Einfünfte nicht übervortheilt zu werden; darum lernten fie 
vor allemrechnen, und nahmen die Buchftaben ihrer Lehrmei— 
fter als Ziffern an, die fie freilich fo fehr entftellten, daß 
man fie kaum noch herausfindet. Mit dem Rechnen war 
es noch nicht gethanz man mußte auch von den zu berechnen: 
den Realien Kenntnig nehmen. So fingen die Araber an 
feloft zu ftudiren, und fanden doch nicht übel, daß man Schu— 
len dazu gehabt habe, geftatteten fogar, daß die Fehranftalt 
in Nlerandrien wieder eingerichtet werde. 

Zwei Gegenftände nahmen ihre Wißbegier vor anderen 
in Anſpruch, die Aftronomie zur aftrologifchen Anwendung, 
und die Chemie wegen der Metallveredlung. Die legtere 
verfprach eine noch bequemere Bereicherung ale fortwähren: 
des Erobern und PMündern. Schon feit dem Anfange des 
achten Sahrhundertes trieb man daher die Alchemie mit Feuer— 
eifer, wenn auch verftohlen, um des Geſetzes willen. Man 
unterhielt griechifche Laboranten, ließ auch die Chryfopdien 
in's Arabifche überfeken, um fie zu lefen, tie denn unfere 
Bibliothefen noch einige folche Leberfegungen vom Oſthanes 
und Anderen aufbewahren. In dieſen Ueberfegungen blieben 
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die Kunfttvörter oft griehifeh ftehen, und gingen fo in die 
Kunftfprache der Araber über, welche nur ihren Artikel Al 
vorfegten und den Klang der Wörter felbft ein wenig nach 
ihrem Idiom umformten. Auf folhe Weife entftand aus 
außıs, Topf, Alembif, Helm; aus “ußooros, göttlich, 
Alembroth, Sal divinum; aus zuverrs, Verbrenner, 
Alkaheſt, allgemeines Auflöfungmittel; aus wienFoor, 
haßerregendes Mittel, Almifadir; aus yrusi« endlich 
Alchemie. 


Der beruͤhmteſte unter den Schriftſtellern der Araber, 
welche Chemie und Alchemie abhandeln, iſt Geber, oder 
Giabr, auch Dſchafar genannt, welcher nach der Rech— 
nung des Leo Afrikanus ein Jahrhundert nach Muhamed, 
eigentlich wol in der zweiten Haͤlfte des achten Jahrhunder— 
tes lebte. Kein Araber ſchrieb vor ihm Aehnliches, und 
Keiner nach ihm hat ihn erreicht, weshalb man ihn den 
„Koͤnig der Araber“ genannt hat. Dieſen Tropus haben 
neuere Alchemiſten mißverſtanden, woher es kommt, daß 
man in deutſchen Sammlungen hin und wieder von Sr. Ma: 
jeftät dem Könige Geber liefet. 


Sonderbar und unmahrfcheinlich müßte man finden, 
daß der alleverfte Verſuch eines Volkes im Schreiben über 
einen Gegenftand eben das unübertroffene Meifterftüc habe 
feyn Fönnen; aber das Räthfel loͤſt ſich durch die fehr wahr: 
ſcheinliche Nachricht beim Leo Afrifanus, daß Geber 
eigentlich Fein Araber, fondern ein geborner Grieche war, der 
vom ChriftentHum zum Islam überging und dadurch die Liebe 
und Hochachtung dere Moslemim in vollem Maße gewann. 
Wahrfcheinlih wird diefe Nachricht fhon dadurch, daß man 
ihn immer nur einfach ‚Geber genannt findet, da doch fonft 
die Araber nicht leicht ihre Korpphäen nennen, ohne deren 
Stammbaum gebührend hinzuzufügen. Der fchlihte Name 
deutet fehon an, daß er ein novus homo gemefen fey, der 
Feine vechtgläubigen Ahnen zu rühmen hatte, 
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Noch glaublicher erfcheint jene Nachricht, wenn man 
den Namen Geber oder Giabr näher betrachtet, und darin 
eine AehnlichPeit mit anderen Benennungen findet, über deren 
Grund freilich nur Drientaliften ein entfcheidendes Urtheil 
zufteht. Unter den Traditionen der Araber über die Art und 
Weife, wie Muhamed feinen Koran zu Stande gebracht 
habe, war auch die, daß ein gelehrter Grieche, Namens 
Jabar oder Defar, ihm dabei geholfen habe. Die recht: 
gläubigfte Partei betrachtete diefe Sage als eine fehnöde 
Berleumdung des Propheten, in welchem Sinne auf diefelbe 
im Koran felbft, nämlich in der Biene (Kap 16. Arnold's 
Ausgabe ©. 315.) angefpielt wird. Ob jener Grieche etwan 
’Icpogos oder anders geheißen habe, daran liegt nichts; 
aber e8 möchte beinahe fcheinen, daß die frommen Moslemim, 
die alle Vergleichungen aus dem Koran entnehmen, den Na— 
men jenes Griechen in der Folge ald Schimpfwort gebraucht 
haben, um Ungläubige damit zu bejeichnen, da daffelbe 
Wort in drei Dialeften des Arabifchen in ebenderfelben Be- 
deutung und beinahe unverändert vorfommt. So nannten 
fie die Feueranbeter in Perfien Gebern, die Zetifchanbeter 
inAfrifa Kaffern und die Ehriften inEuropa Giaur. Mit 
der letzteren Benennung ift Giabr ziemlich gleichlautend, 
und Dfchafar auch nur eine andere Ausfprahe. Demnach 
ijt zu vermuthen, daß Geber feinen Namen noch als Ehrift 
erhielt. Als er ihn aber einmal hatte, erging es ihm mie 
dem „kleinen Töffel“ in der Fabel; die Befchneidung half 
ihm nicht davon, und er behielt ihn zeitlebens. 

Geber lebte zu Sevilla in Spanien, wo er alle Theile 
der griechiſch⸗arabiſchen Philofophie lehrte. Vielleicht grüns 
dete er die dortige arabifhe Hochſchule; wenigſtens ward er 
im bildlichen Sinne der Stifter einer philofophifhen Schule, 
deren Anhänger fich bald durch drei Erdtheile verbreiteten. 
Seine Schriften verfaßte er fammtlich in arabifcher Sprache, 
wodurch er vollends die Nation für ſich und für die Wiſſen⸗ 
fchaft gewann, Kaum bedurfte man noch der Ueberſetzun⸗ 
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gen aus dem Grichifhen, welche Almamun im Drient 
beforgen ließ; denn ein rechtglaͤubiger Driginalfchriftfteller 
machte fie entbehrlih, und zwar in allen Fächern. Diefer 
Umftand erflärt zuc Genüge die ungemeine Hochachtung, 
welche die Araber ihm widmeten. Sie waren ftolz auf ihn, 
und verfchwiegen gern feine Herkunft, von welcher wir gar 
nichts wiſſen würden, wäre nicht Leo ein Profelyt und Feind 
der Alchemie gemefen. 

Geber war für fein Zeitalter ein praftifcher Chemifer 
von großen Verdienften. Man findet bei ihm Kenntniffe, 
welche Faum feiner Zeit zugetraut werden würden. Er fennt 
und befchreibt richtig die Eigenfchaften der wichtigften Neu: 
tral-, Mittels und Metallfalze, namentlih des Kochfalzes, 
Salmiafs, Salpeters, Mauns und Eifenvitrisis. Umſtaͤnd— 
lich befehreibt er die Geräthfchaften und Handgriffe der De: 
ftillation, die Bereitung des Scheidewaffers und Koͤnigswaſ— 
fers, des asenden Sublimates, des GSilberfalpeters, des 
rothen Präcipitats u. fe m. Er Eennt die Kalcinirung des 
Spiefglanzes, das Frifhen der DBleiglätte, das Abtreiben 
der edeln Metalle mit Blei in Kapellen von Holz= und Kno— 
chenaſche, und vieles Andere. Bol. Gmelin's Gefchichte 
der Chemie, Th. I. ©. 15 — 20. 

Bei feinen metallurgifchen Kenntniffen Fann ihm felbft 
faum zur Laft gelegt werden, daß er unter vielen richtigen 
Proceſſen auch einige falfche befchreibt. In feiner Lage, da 
er außer der Naturwiffenfchaft auch Mathematik und Philo: 
fophie zu lehren hatte, und als ein fruchtbarer Schriftfteller 
hat er vielleicht Einiges von Anderen entlehnt, ohne e8 felbft 
zu prüfen. Es kann auch wol feyn, daß er mande Arbeit 
von langer Zeit her aus dem Gedächtniß, und eben daher 
unvollftandig und undeutlich befchrieben, oder daß die Ueber: 
feger, auf welche mir ung verlaffen müffen, feine Worte nicht 
richtig wiedergegeben haben. Indeſſen bleibt bei allem dem, 
was man zu feiner Rechtfertigung anführen kann, doch foviel 
ausgemacht, daß nach feinen Vorfihriften nicht immer mit 
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Zuverficht zu arbeiten ift, und zwar hauptfächlich in dem, 
was die eigentliche Alchemie angeht. Mancher verlor fehon 
Zeit, Mühe und Koften dabei. 

Ein Urtheil über Alchemie fteht dem erfahrnen Chemi- 
Fer unbeftreitbar zu, und was er fagt, verdient geprüft zu 
werden; aber prüfen muß man, nichts glauben, weil Er es 
fast. Daß Geber die Kunft Gold zu machen verftanden und 
fie in feinen Schriften gelehrt habe, ift ganz unerweislich. 
Am meiften find Diejenigen im Irrthume, welche meinen, 
er habe das Geheimniß verhehlen und nur verftecft andeuten 
tollen. Ueber eine ſolche Befhuldigung ift der Weife von 
Sevilla hoc) erhaben. Was er wirklich weiß, lehrt er ohne 
Ruͤckhalt. Auch ift Fein Grund gedenfbar, welcher ihn dazu 
bewogen haben Fünnte, hinter dem Berge zu halten. Im 
Gegentheile würde ein folches Geheimthun die Moslemim an 
den Giaur erinnert und ihn fehlecht empfohlen haben. 

Allerdings hat die aufmerffame Bergleihung feiner 
Schriften, und insbefondere der Stellen, worin er von der 
eigentlichen Alchemie redet, ausgemwiefen, daß er an die Mög: 
lichfeit einer Metallveredlung glaubte; wenn man aber die 
Gründe, welche er dafür aufftellt, näher beleuchtet, fo zeigt 
fi offenbar, daß er eine irrige Vorftellung von ihrer Mög: 
lichkeit hatte. 

In der Summa perfectionis, Lib. I. cap. 36., fagt 
er: das Kupfer mache gleibfam ein Mittel: 
ding zwifhen Gold und Silber aus und laſſe 
ſich ebendarum leicht ſowol in daß eine als 
in das andere verwandeln. Nimmt man diefe Stelle 
wörtlih, wie fie außer dem Zufammenhange erfcheint, fo 
verfpricht fie freilich viel mehr, als feine Meinung feyn konn⸗ 
te. Die Stage, wie das zu bewerfftelligen fey, beantwor— 
tet er ebenda hinfichtlich der Verwandlung in Gold mit der 
Erfahrung, daß fich das Kupfer innig mit der Tutia, dem 
Galmei, verbinde und dadurch fehön goldgelb gefärbt werde, 
hinfichtlich der Verwandlung in Silber aber cap. 29. damit, 


daß das Kupfer vom Arſenik weiß gefärbt werde, weshalb 
er diefen als dieGrundlage der Zinftur auf Weiß betrachtet. 
So grob irrt er freilich nicht, daß er Meſſing und Weiß⸗ 
£upfer für Gold und Silder nehmen follte. Die oben nad: 
gerviejene Kenntniß des Feindrennens geitattet nicht, ihm Sol⸗ 
bes zujutrauen. Auch erflärt cr fich deutlicher darüber 
Lib. U. cap. 20. Jene beiden Mittel zur Beredlung , die 
er Medicinen nennt, theilt er dafeldft nah dem Grade 
der Vorbereitung in drei Drdnungen. Die der erften 
Drdnung find ihm die rohen Materialien, mie die Ratur fie 
liefert; die der zweiten Ordnung find durch Sublimation 
gereinigt, die der dritten Ordnung aber durch dienliche Zu: 
füge figirt. Run gefteht er ein, die Medicinen der erften 
und zweiten Drdnung lieferten noch fein wahres Gold und 
Eilder; aber die dritte fey höher ausgearbeis; 
tet, mehr gereinigt und befefigt, und diefe 
liefere dag wahre Meiſterſtuͤck. Nirgend behauptet 
er, die Medicin der dritten Ordnung zu fennen, und noch 
weniger lehrt er fie bereiten. Er glaubt nur an ihre Eriftenz, 
geftugt auf einen Fehlihluß, den er anderswo dunfel andeu: 
tet. Die techniſche Erfahrung, daß Meſſing und Weißkup⸗ 
fer in ſehr verihiedenen Graden der Farbe, des Glanzjes und 
der Gefchmeidigfeit vorfommen, führte ihn zu der Annah⸗ 
me, daß beide bei ganz vollfommenem Selingen und bei der 
innigften Bereinigung jene Eigenſchaften im Superlativ erlan- 
gen würden und fo zu Gold oder Silder werden fönnten. 
Man fonnte allenfall$ noch einwenden, Geber habe 
vielleicht eine falihe Theorie und dennoch eine gute Praris 
gehabt; allein auch diefer Ausweg wird durch feine eigenen 
Ausſagen abgefänitten. Die Möglichkeit der Metallvered- 
fung wurde zu feiner Zeit nicht minder als vor und nach ihm 
von Dielen bezweifelt. Diefe Zweifel bemüht er ſich Sum- 
ma, Lib. I. cap. 9., zu widerlegen, und zu dem Ende führt 
er deren jehs an. Der dritte lautet aljo: „Schon lange 
„iſt dieſe Kunſt von gelehrten Männern gefucht worden; und 
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„twäre fie irgend möglich, fo würden jene fie taufendmal 
„gefunden haben.“ Er zeigt ganz richtig, daß ein folcher 
Schluß untriftig fey; hätte aber Geber die Kunft wirklich 
befefien, fo bedurfte es alles Widerlegens und Disputirens 
nit, fondern er würde den Ungläubigen mit der Probe den 

Glauben in die Hand gegeben haben. Er hat die Kunft 

nicht, aber um fo eifriger beftrebt er ſich, aus philofophifchen 

Gründen die Möglichkeit derfelben darzuthun, damit fie ge: 

fuht und gefunden werde. Daß die Alchemie in feinen Au: 

gen nicht mehr als ein Projeft war, gefteht er fogar indireft 
zu, indem er fein einziges Beifpiel von einem Adepten an⸗ 
führt, um jenen dritten Zweifel zu befämpfen. 

Die Zahl der Schriften Geber’s foll fih, wie Einige 
behaupten, auf 500, fage fünfhundert, belaufen haben! 
Das ift ein arabifches Mährchen, vielleicht ein Wortfpiel, 
in Bezug auf die Menge der von Sevilla aus verbreiteten 
Abſchriften. Wollte man dafür 50 annehmen, fo find doch 
nirgend nur halb fo viel chemiſche aufzutreiben ; wird aber 
nochmals der zehnte Theil davon genommen, fo gibt er 
endlich diejenige Zahl, welche fih ordentlich nachweifen laͤßt. 
Wir haben von ihm: 

1) Summa perfectionis magisteri, Hauptbegriff der 
Bervollfommnung des Meifterftüdes, in vier 
Büchern. Handſchriften davon bewahren die Batifanz 
bibliothek, die Univerfitätsbibliothef zu Leyden und die zu 
Montpellier. Lateinifche Ausgaben erfchienen zu Straß: 
burg, 1529, Fol., zuBern, 1545, 4., zu enden, 1668, 
12., und zu Danzig, 1682, 8. Lateinifh abgedrudt 
findet fih das Buch in dem Volumen tractatuum scri- 
ptorum rariorum de Alchemia, Norimbergae, 1541, 
4., und in Mangeti Biblioth. chemica curiosa, T. I. 
N. 29. Eine franzöfifche Ueberfegung: La Somme de 
la perfection, ou l’abrege de Geber, L. 2, findet fi 
in Salmon Bibliotheque des philosophes chimistes, 
T.I.N,;5, 
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2) De investigatione perfectionis metallorum, Bon 
der Ausmittelung der Metallveredlung, be: 
ftehend in 33 Proceffen. Arabiiche Handfchriften liegen 
in der Batifanbibliothef und der Leydener Bibliothef. In 
der Föniglichen Bibliothek zu Paris kommt nach Lenglet 
du Fresnoy eine Handfchrift vor, deren Titel: De in- 
venienda arte auri et argenti, sive Alchimia, doch wol 
daffelbe Buch bezeichnet. Die lateinifchen Ausgaben und 
Abdruͤcke find ebendiefelben wie bei N. 1. 


3) De inventione veritatis, Bon der Auffindung 
der Wahrheit. Davon bewahrt die Parifer Fönigl. 
Bibliothek ein arabiſches Manuffript. Lateiniſch abge: 
druckt findet es fich in obigem Volumen etc., Nürnberg, 
16541,8., N. 3. 


4) De fornacibus eonstruendis, ®on der Einrich— 
tung der (chemiſchen) Defen, mit Figuren. Die 
Handfchrift liegt im Vatikan.  Lateinifhe Ausgabe mit 
N. 1.u.3. Bern, 1545, 4., mit 1.0.2. Danzig, 1682, 
8. Auch abgedruckt in dem Nürnberger Volumen etc. 
N. 4. 


5) Testamentum, Legter Nachlaß, in 18 Xrtifeln. 
Die arabifhe Handfchrift liegt in der Leydener Bibliothek. 
Lateinifche Ausgaben zu Bern, 1545, 4., und Danzig, 
1682, 8. Abdrucf in Mangeti Biblioth. T. J. N. 31. 


Die fonft noch unter dem Namen Geber vorfommen: 
den Schriften gehören nicht diefem Geber, fondern zwei juͤn— 
geren an, von denen weiter unten die Rede feyn wird. 


Eine deutfhe Ausgabe der Geber’fhen Schriften, von 


Philaletha, erfchien zu Frankfurt und Leipzig, 1710, 8., 
eine andere zu Wien, 1751, 8. 


Auszüge und Erläuterungen über Geber's Schriften find 
in Menge vorhanden, als 3. B.: 
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Expositio Gebri, seu de Alchemia dialogus. Lugduni, 
1548. 8. 

Jo. Gerhardi Exercitationes in Gebrum, Tubing. 
1643, 8., abgedrucft in Mangeti Bibliotheca, T, I. 
N. 33. 

Jo. Braceschi Dialogus, bei Manget T.I. N. 32. 

Dis Königs Geber aus Hifpanien Secretum, deffen fich die 
Benetianer Hoch heraustbun, von Pomiſius. Straf: 
burg, 1596. 8. 

Geberus redivivus, d. i. wahrhafte Praftifa des Steing 
der Weifen, welche der König Geber in feinen Schriften 
ſtuͤckweiſe und zerſtreut befchrieben. Bon einem Philofopho 
in Ordnung gebracht und lateinifch Herausgegeben, nun 
aber verdeutfht von Arfenio Bachimiel Denſin— 
ger. 1648. 12. 

Einen wahren und natuͤrlichen Geberus redivivus ha— 
ben wir wahrſcheinlich an einem Schriftſteller, welcher Abu 
Muſſa Giabr Ben Hajiam al Sofi, ſonſt auch 
Gieberim Ebn Haen und in einer Ueberſetzung Tusen- 
sis Sußcus genannt wird. Jener novus homo iſt das nicht; 
denn der Name hat fehon einen ftattlihen Bart. Vielleicht 
ift ee der leibliche Sohn des Weifen von Sevilla. Nach der 
Regelwürde dann zwar der Name Abu Muffa Ben Giabr lauten 
müffen; allein es ift möglich, daß er bei Lebzeiten nur Abu 
MuſſaGiabr geheißen habe, wenn er etwa bei dem Uebertritte des 
Vaters zum Islam ſchon lebte. Den Nachſatz Ben Hajiam 
al Sofi haben wol erſt die Nachkommen hinzugeſetzt, damit 
er nicht mit dem Vater verwechſelt werde, Es läßt ſich nam: 
lich vermuthen, daß in den arabifhen Hochfchulen, wo der 
Araber vom Griechen belehrt ward, das Arabifche mit dem 
Griechifchen vermifcht worden fey; und wenn man jenen 
Nachſatz mit diefer Vorausſetzung betrachtet, fo dürfte man 
zwei arabifhe und zwei griechifhe Wörter darin finden. 
Ganz griehifeh würden fie lauten: vios dyiov Tov c0yoo, 
deutfh: Sohn des allverehrten Weiſen. Ebenderfelde Sinn 
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ift dann auch in dem Ebn Haen und dem Tusensis Suficus 
mwiederzufinden, welches Berftimmelungen der Abfchreiber 
und Ueberfeger feyn mögen. 


Wir haben von Geber dem Sohne zwei Schriften und 
einen Kommentar dazu: 


1) Das Bub der Reichthuͤmer. Die arabifche 
Handſchrift, welche in der Parifer Bibliothek aufbewahrt 
wird, ift von Wansleben (Vansleb) aus Kahira ge: 
bracht worden. Lenglet du Fresnoy gibt T. III. p. 29. 
den Titel fo an: Opus, cui titulus Liber divitiarum, 
tractatus chymicus et pars octava quingentorum il- 
lorum, quos de hoc argumento literis consignavit 
Abou Moussa Giaber ben Haijam al Sofi, qui vulgo 
Geber nuncupatur. 


2) Das Bub vom Stein der Weifen. Die ara 
bifche Handfchrift liegt in der Lendenfchen Bibliothek. 
Den Titel davon gibt Lenglet du Fresnoy ebenda p. 31. 
fo an: Giaber (vulgo Geber) Ben Haijam Tousensis 
Souficus de lapide philosophico. 


Dem Titel nach fcheint hierzu als Kommentar zu ge 
hören: 


Grundfäge des Gieberim Ebn Haen, oder Geber’, 
und Raymundi Lullii, zweier berühmten Philofophen, 
ihre Schriften defto beffer zu verftehen. Aus dem Toska— 
nifchen in die deutfche Sprache überfetst. Lpzg., 1723. 8. 

Abu Zufuf Alhindi, ein arabifher Philofoph, 
welcher um 890, oder ein Jahrhundert nach Geber lebte, ſchrieb 
eine Abhandlung, um Diejenigen zu widerlegen, 
welche mit der Kunft Gold und Silber zu ma— 
ben prahlen. Er ift alfo ein Gegnerder Alchemie, und 
feine Schrift ein Beleg mehr dazu, daß Geber die Aufgabe 
weder föfte, noch Alle von der Ausführbarfeit überzeugte, 
der Streit der Meinungen vielmehr fortdauerte. Die ara— 
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bifche Handſchrift liegt in der Bibliothef des Eskurials. Bol. 
Casiri Biblioth. Arab. Hispan. Escorial. T. I. p. 356. 
Um diefelbe Zeit lebte und mirfte im Orient der berühmte 
Arzt Rhaſes, welcher mit feinem vollen Titel eigentlich 
Muhamed Ibn Safarjah Abu Bekr al Raſi ge 
nannt wird. Er war aus Chorafan gebürtig, und Direktor 
eines großen Kranfenhaufes zu Bagdad, wo er im Jahre 
932 ftarb. Er war Chemiker aus Geber’s Schule, und führte 
den Gebrauch chemifcher Arzneien im Drient ein, wodurch 
ee großen Ruf erlangte. Seine zahlreichen medicinifchen 
Schriften gehören nicht hierher. Bon der Alchemie foll er 
zwoͤlf Bücher gefchrieben Haben, von denen aber nichts übrig 
ift, als eine Menge von Eitaten, welche bei den lateinifchen 
Alhemiften vorfommen. Die vorhandenen alchemiftifchen 
Schriften, welche ihm zugefchrieben worden find, follen zu 
jenen Eitaten nicht paſſen, und mögen demnach wol unterge: 
fehoben feyn, als z. B. Rhasis Praeparatio salis armo- 
niaci, abgedruckt im Theatrum chemicum, T. III. N. 64. 
Eine andere, betitelt: Liber luminum, in fateinifchen Ber: 
fen gefchrieben, abgedruckt in Rhenani Harmonia, Decad. 
I. N. 3. 4., gehört dem Rases Castrensis, von Caftres in 
Languedoc, an, wonach der Irrthum auf einer Namenver: 
wechfelung beruft. 


Wenn die alchemiftifchen zwoͤlf Bücher des Rhafes das 
von feinen Zeitgenoffen- gefällte Urtheil verdienen, fo wird ihr 
Verluſt nicht fehr zu beflagen feyn. Nach) dem Zeugniß des 
Geſchichtſchreibers Ebn Chalifam erzählt Bruder, daß 
Rhaſes eine alchemiftifhe Schrift dem Kaliphen Almanfur 
überreicht habe. Dafür habe ihm der Fürft eine Belohnung 
von Eintaufend Dinar auszahlen laffen. Als man aber die 
darin befchriebenen Proceffe verfucht und falfch befunden habe, 
fey der Verfaſſer mit Stocfchlägen beftraft und fortgejagt 
worden. Drientalifche VBerantwortlichfeit! Berge, Bru- 
ckeri Historia critica philosophiae, T. III. p. 79. 
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Nicht beffer beglaubigt ihn eine andere Anefdote, 
welhe Abulpharagi mittheilt. Rhafes ward im Alter 
blind. Er lebte in dDürftigen Umftänden, weil er zu freige: 
big und ald Arzt zu uneigennäsig war. in Widerfacher, 
Namens A Baki, machte ihm deshalb folgende Vorwürfe: 
» Du rühmft Dich dreier Wiffenfchaften, in welchen Du doch 
„ganz unerfahren biſt; 5. DB. der Alchemie, da Du doch 
„twegen einer unbedeutenden Summe von Deinem Weide in 
„, den Kerfer gebracht worden biſt; der Arzneifunft, wenn 
„ſchon Du Deinen eigenen Augen nicht haft Helfen Fönnen; 
„der Aftrofogie endlih, wiewol Du feinem Unglücksfalle 
„, vorbeugen Fonnteft. “ 

Ihm folgt in der Reihe Farabi, eigentlihd Abu 

tase Muhamed Ibn Tarchan al Farabi, welcher 
nach Einigen im Jahre 954, nach dem Berichte des Leo 
Afrifanus aber 998 zu Damasf im adbtzigften Jahre farb. 
Sn feiner Jugend ftudirte er die Philofophie zu Bagdad. Er 
war jederzeit ein eifriger Verehrer des Ariftoteles, deſſen 
Schriften er zweihundert Mal durchgelefen haben foll. Uebri— 
gend war er Philofoph, Mathematifer, Medifus, Alchemift, 
Redner, Dichter und Mufifus in Einer Perfon. Durch feine 
Schriften erwarb er den Ruf des größten Philofophen feiner 
Zeit. Wiewol er von mehren Fürften berufen ward, nahm 
er doch Fein Amt an, fondern begnügte fich mit einem maͤßi— 
gen Vermögen, weshalb man ihm geheime Geldquellen zu: 
traute. Er ſchrieb eine Beftätigung der Alhemie, 
wovon eine arabifhe Handfchrift in der Leyden'ſchen Biblio: 
thek vorfommt. Ueberfegungen haben wir nicht. 

Salmana mird von du Fresnoy bei dem Jahre 
1000 als Alchemift aufgeführt, aber mit Unrecht, da man 
von ihm nur eine Abhandlung über die Bereitung Fünftlicher 
Edelfteine in griechifcher Ueberfegung hat, welche unter 
den Handfchriften der Parifer Bibliothef vorfommt. Nur 
in fo fern ift fie geſchichtlich anzumerken, als fie ein Beifpiel 
abgibt, wie nach diefer Zeit die Öriechen auf die Literatur 
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der Araber aufmerffam wurden und deren Werke ſich durch 
Uebderfegungen zu eigen machten. 

Zulnun Jbn Ibrahim (Salomon, der Sohn 
Abraham’s) mar von Ahmim in Aegypten gebürtig und 
lehrte zu Anfang des elften Zahrhundertes die Geber’fche 
Chemie zu Sfanderif. Er ſchrieb Chemifche Erfahrun- 
gen, von welchen eine arabifche Handfchrift im Esfurial 
aufbewahrt wird. gl. Casiri Biblioth. Arab, Hisp. 
Escorialens. T. I. p. 441. 

Apicenna, eigentlid Abu Ali al Huffein Ben 
Abdallah Ibn Sina, murde im Jahre 980 zu Bald) 
in dee Bucharei geboren und ftarb 1036 zu Hamadan in 
Perfien. Er ward als Philofoph, nur nicht als praftifcher, 
faft eben fo berühmt denn als Arzt. Außer feinen ärztlichen 
Schriften foll er auch einige aldhemiftifche hinterlaſſen Haben, 
aus welchen die fpäteren Araber und Arabiften oft Stellen 
citiven; allein fie find verloren gegangen, woraus doch zu 
ſchließen ſeyn möchte, man habe fie nicht fo forgfam aufbe: 
wahrt ald jene. Zwar fehlt e8 gar nicht an Schriften, 
welche man ihm zugeſchrieben; nur hat man Urfache, fie 
alfefammt für untergefchoben zu halten. Nirgend fommen 
arabifche Driginale vor, und die vorgeblichen Ueberfegungen 
find nit beglaubigt. Sie find erft feit 1500 Iateinifch 
ausgegeben und abgedruct worden, und wir verdanken fie 
wahrſcheinlich unbefannten Wolthätern, welche uneigen: 
nüsig ung den Verluſt erfegen wollten. Es ift demnach ein 
Pfeudo -Aoicenna, deffen Schriften nachfolgen: 

1) Tractatus de Alchemia, Abhandlung von der 
Alchemie; abgedruct in Artis auriferae Vol.I. N.20., 
und in Mangeti Biblioth. chemica, T.I. N. 36, 


2) De conglutinatione lapidis, auch De congelatione la- 
pidis und De conglutinatione lapidum betitelt, d. 5. 
Bon dem Geliefern des Steines, oder beider 
Steine; ift abgedruckt in Artis auriferae T.I. N. 15., 
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im Theatrum chemicum, T. IV. N. 133., und inMan- 
geti Bibliotheca chemica curiosa, T. 1. N, 36. 


3) De Tinctura metallorum, Bon der Färbung der 
Metalle; erfchien zuerft zu Kranffurt a. M. 1530, 4., 
und ward abgedruct in Opuscula complura de Alche- 
mia, Francofurti, 1550, 4. 


4) De re recta, epistola ad regem Hassan, ®on der 
wahren Materie, ein Brief an König Haſ— 
fan; abgedruft im Tiheatrum chemicum, T. IV. 
N. 131. 

5) Declaratio lapidis, flio suo Abu Ali, Erflärung 
des Stein, an feinen Sohn; abgedrucft im Thea- 
trum chemicum, T. IV. N. 132. 


6) Porta Elementorum, Thor der Urſtoffe; erſchien 
zu Bafel 1572, 8. 


7) De mineralibus, Bon den Mineralförpern; er 
fehien zu Danzig 1682, 8.5 eine deutfhhe Ueberfegung 
findet fih in Schroͤder's Alhymift. Bibliothek, B. II. 
Samml. 2. 

8) Interpretatio epistolae Alexandri Magni, Erffä- 
rung des Briefes Alexander's des Großen. 
Artis auriferae T.1., N. 16. VBgl. Stephanos Ale: 
xandrinos. 

Abu Dſchafar Ibn Tofail, ein Philoſoph und 
Dichter, lebte zu Sevilla und ftarb im Jahre 1175. Biel: 
leicht ift er ein Nachfomme Geber's, da er denfelben Namen 
führt und an demfelben Orte wohnte. Won ihm hat man 
einen philofophifchen Roman, die Gefchichte des Hai Ibn 
Jokdhan, worin die Erfindung der Wiffenfchaften anſchau— 
lich dargeftellt wird. Er ift zum Theil alcyemiftifchen Inhal⸗ 
tes, und handelt von dem Kebrat al ahmad, oder dem 
rothen Schwefel, mie bei den Arabern die Tinftur genannt 
wird. Die arabiſche Handfchrift liegt in der Univerfitäts- 
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bibliothek zu Drford. Nach derfelben hat Edward Pocock 
das Buch unter dem Titel: Philosophus autodidactus, are: 
biſch und lateinifh mit Anmerfungen herausgegeben zu Or: 
ford, 1671, 4. 

Adfar wird als Chemifer und Alchemiſt angeführt, 
Er foll an der arabifhen Hochſchule zu Alerandria gelehrt 
und dafeldft unter Anderen den Morienes unterwiefen haben, 
Darum fest ihn Lenglet du Fresnoy in das Fahr 1050. 
Diefer Nachfolger des Zulnun Ibn Ibrahim wird von Arte 
phius und anderen Arabiften fleißig citirt. Es müffen dem: 
nach alchemiftifhe Schriften von ihm dagemwefen feyn; doc 
ift davon nichts mehr übrig. Man darf ſich wundern, daß 
es den alchemiftifchen Auferftehungmännern nicht gefallen 
hat, diefen berühmten Namen vor ein Buch zu feten. 

Der Zeit nach würde hier Morienes folgen, info: 
fern er allerdings arabifch gefchrieben hat; aber der Geburt 
und Religion nach gehört er zu den Lateinern. Auch find. 
wol nur einzelne arabifhe Handſchriften nach Italien gefom: 
men, die nicht mehr vorhanden find. Wenigftens hat Hä: 
nel in feinen Catalogis librorum manuscriptorum Galliae, 
Helvetiae, Belgii, Britanniae, Hispaniae, Lusitaniae, 
— Lipsiae, 1830, 4., — nicht einmal den Namen. 

Thograi, ein Perfer, von Fspahan gebürtig, lebte 
um das Fahr 1100. Sein Name ift eigentlih Abu Is⸗ 
mael al Huffein Ibn Ali al $spahni, obiges 
Thograi aber fein Amtstitel; denn al Thogra nennt man den 
fürftlihen Namenzug, der unter die Fermans gefeßt wird, 
fo wie er auch auf türfifchen und arabifchen Münzen den Avers 
bilder, und demnach bedeutet Thograi ſoviel als Geheim⸗ 
fpreiber oder Siegelbewahrer. Als folder fand Abu Yes 
mael in Dienften des Seldfchucfenfürften Maſchud Ebn 
Muhammed, melcher 1104 bis 1117 regierte. Daher 
wird er auch wol Thograi Mafudi genannt. Er war 
ein Alchemift, und Viele hielten ihn für einen mirflichen 
Adepten, für den Erften in feiner Art, wiewol die Memun: 
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gen darüber fehr getheilt find. Hiftorifch ift, daß er großen 
Reichthum erworben und den Neid des ganzen Hofes aufge: 
regt hat, daß Mafchud ihn nach vielen Gnadenbeweiſen ein— 
ferfern, endlich fogar umbringen und feinen Leichnam ver: 
brennen ließ. 

Leo Afrifanus, melcher den Alchemiften nicht Hold 
ift, erzählt die Sache alfo: Der Thograi habe, ungeachtet 
des in feiner günftigen Lage fehon angehäuften Reichthums, 
durch Alchemie noch reicher werden wollen. Der Sultan 
habe ihm freundfchaftlich von fo thörigem Vornehmen abge: 
vathen, und ihn, weil er nicht folgfam war, verhaften laffen. 
Bei diefer Gelegenheit wären dann arge Verräthereien an 
den Tag gefommen, welche der kecke Günftling fich habe zu 
Schulden fommen laffen, und in Kolge deifen habe ihn der 
Fürft feiner gerechten Strafe anheimgegeben. Das wäre 
ſonach eine ganz gemöhnliche Begebenheit, mie fie an Höfen 
oft genug vorfommt, und fie hätte mit der Alchemie nicht 
mehr zu ſchaffen, als die des Joannes Damasfenos. Vgl. 
Leonis Africani De viris quibusdam illustribus 
apud Arabes, cap. 13., Edit. Hottinger p. 276. 

Dagegen war bei den Arabern der Glaube allgemein, 
der Thograi habe fein großes Vermögen ehrlich durch Alche- 
mie ertwvorben. Der Sultan habe davon Kunde gehabt und 
ihm geliebfofet, um den Gewinn mit ihm zu theilen. Weil 
er aber nichts verrathen wollte, und das ſey eben die befagte 
Berrätherei gemwefen, fo habe Mafchud ihn endlich im Zorne 
umbringen laffen. Nun wird freilich das Verbrechen, mel: 
es man ihm zur Faft gelegt habe, nicht namhaft gemadt, 
wobei des Sultans Benehmen der Rache eines habfüchtigen 
Despoten, dem man nicht zu Willen ift, ahnlich fieht; je: 
doch merden Staatsverbrechen oft aus politifchen Rück- 
fihten im Dunkeln gelaffen. Alſo fann man auf die Verz 
heimlichung nicht bauen, und es muß nunmehr dahingeftellt 
bleiben, auf welcher Seite die Wahrheit fen. Vgl. Bru- 
cker Historia critica Philosophbiae, Tom. Ill. p. 90 
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Abultaragi Historia dynastiarum, Edit. Pocock 
p- 161. 

Leo berichtet an dem angeführten Drte, daß die ara: 
bifhen Alchemiften zu Fez unter anderen Schriftftellern ihres 
Faches vornehmlich den Attogrehi hochachteten, welcher 
Schreiber eines Sultans zu Bagdad gemwefen feyn folle. Da 
ein folcher Name weiter nicht vorfommt, fo darf man wol 
glauben, daß es der Name Thograi mit dem arabifchen Ar- 
tifel fey, den die Afrifaner nach ihrem Dialeft umgeformt 
haben. Das Schicffal des Thograi dürfte bezweifeln laffen, 
daß er über feine Kunft gefchrieben habe. Allein, was wir 
von feiner Gefchichte wiſſen, ift überhaupt von der Art, daß 
beide Theile, die Zweifler und die Glaubenden, es zu ihrem 
Bortheil auslegen koͤnnen. Vielleicht verlangte Mafchud 
eben eine fehriftliche Anmweifung zu der Kunft, welche er dem 
Diener zutraute; fie fiel aber fo dunfel aus, daß er fie nicht 
verftand. Hat der Thograi die Schrift ausgeftellt, fo ges 
ftand er damit geriffermaßen ein, daß er die Kunft befige, 
und dann zog er fih den Verdacht zu, daß er den Gewalt: 
haber mit Räthfeln äffe, twelches diefem gar mol ein todess 
türdiges Verbrechen gelten Fonnte. Defto begieriger ftudir: 
ten Leo's Afrifaner darin, um das Geheimniß herauszu: 
grübeln. 

Mag der Inhalt diefer Schrift noch fo unbefriedigend 
feyn, fo ift doch ihr Verfaffer merfwürdig als der erfte Mann 
in der älteren Gefchichte der Alchemie, von welchem nicht 
ohne allen Wahrfchein vermuthet worden ift, daß er die 
Kunft mit Erfolg betrieben habe. Wer Glück im Errathen 
hat, kann es an ihe verfuchen; denn fie ift unverloren, den 
Forſchern fogar zugänglich gemadt. Es ift eine poetifche 
Schilderung der hermetifchen Arbeiten, und der Titel lautet 
in der Ueberfeung: De defloratione naturae in Alchemija, 
Bon dem BVerblühen der Natur in der Alche— 
mie. Eine arabifhe Handfehrift davon liegt in der Biblio— 
the? des Eskurials. Vgl. Casiri Bibliotheca Escorialen- 
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sis, T. J. p. 441. Cine zweite befindet fich in der Univer: 
fitätsbibliothef zu DOrford. Nach diefer gab Edward Po: 
co das Gedicht arabifch und lateinifch Heraus zu DOrford, 
1661, 8. 

Abul Chaſſem, eigentlich Chalaf Ebn el Ab: 
bas Abul Eafan, ein Chemiker und Arzt, gebürtig von 
Zahara bei Cordova, von welchem Drte er auch Alzaha: 
ravius genannt wird, lebte um diefelbe Zeit ald Lehrer an 
der arabifchen Hochfchule zu Eordova, wo er im Jahre 1122 
ftarb. Berühmt ift er durch feinen Servitor als Begründer 
der Pharmafie. Bon ihm hat man Gedichte von der Alche⸗ 
mie, melche Geldefi Ffommentirt hat. Aber ein alchemifti: 
fher Traftat, welcher unter dem Titel: Gradus sapientis 
et Introductio ad doctrinam, Stufenleiter des Wei: 
fen und Einleitung in die Wiſſenſchaft, unter 
den arabifchen Handfchriften der Parifer Bibliothek vorfommt, 
fcheint nicht jenem Pharmafeuten, fondern einem Sohne 
deffelben anzugehören; denn der VBerfaffer wird darin Abul 
Caſſen Ben Ahmed al Eordhubi genannt. Ahmed ift Fein 
wirfliher Name, fondern bezeichnet den Berühmten, den 
Großen; alfo ift diefer Abul Caſſen ‚, ein Sohn des berühm: 
„ten Kordovenſers“. Die Schrift handelt in vier Kapiteln 
von der Bereitung des Steines der Weifen. Die Handfchrift 
hat Wansleben von Kahira mitgebraht. Vgl. Lenglet 
du Fresnoy Histoire de la philosophie hermetique, 
Tall: B3;29; 

MohHieddin oder Mojeddin, mit feinem vollen 
Titel: Mohieddin Hoffaim Ben Ali Ibn Muham: 
med Thograi al Ispahni, feheint demnach ein Sohn 
des Adepten von Ispahan zu feyn, wonach er in das Jahr 
1150 zu fegen feyn würde, Es hat das Anfehen, daß des 
gemordeten Vaters Geheimniß ihm nicht verloren gemwefen, 
weil er willig war, aus gutem Herzen feinen Nebenmenfchen 
davon mitzutheilen; denn er fehrieb eine Abhandlung, deren 
Titel in der Ueberfegung lautet: Claves misericordiae et 
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Lampades sapientiae, Echlüffel des Erbarmeng 
und Leuchte der Weisheit. Die Parifer Bibliothek 
befigt davon eine arabifhe Handfchrift, auf Seidenpapier 
gefchrieben, vom Jahre 934 der Hedfhra, oder 1528 
riftlicher Zeitrechnung. Vgl. du Fresnoy ebenda. 

Geldeki, oder Eidemir Ben Ali Ben Eide: 
mir Geldefi, war nach einer Nachricht beim Leo Afri— 
Fanus ein Mammeluc und lebte zu Damasf, aber fein Zeit: 
alter fann nur ungefähr zwifchen 1100 und 1200 angemie: 
fen werden. Er hat einen Kommentar über die alchemifti- 
ſchen Gedichte des Abul Chaffem gefchrieben, welcher in drei 
Abſchnitten die alphabetifch geordneten Gedichte wiedergibt 
und mit ausführlichen Anmerfungen (Commentario valde 
Juculento heißt e8) begleitet. Die Alchemie wird darin 
Kunft der Sonne genannt, welches an die Tabula sma- 
ragdina erinnert, und glaublih macht, daß diefelbe um diefe 
Zeit auch den Arabern des Drients befannt gewefen fey.. Die 
öffentliche Bibliothek zu enden bewahrt von diefem Kommen: 
tar drei verfchiedene arabifche Handfchriften, deren eine nur 
den erften Abfchnitt enthält. Die vollftändigfte wird unter 
folgendem Titel aufgeführt: Eidemir Ben- Ali Ben- Eide- 
mir Geldekei Commentarius in po&mata Habul Hasan 
Ali Ben Casim, Hispani Ansaraei (Alzaharaei?) de arte 
abscondita, quae et ars solis vocalur, quam Alchimiam 
dicunt. Cf. Catalogus Bibliothecae publicae Lugduno- 
Batavae, pag. 443. N. 796. 

Alchiabdachi, deffen Perfönlichfeit, Wohnort und 
Zeit noch unbeftimmt find, fehrieb eine Abhandlung unter 
dem Titel: Die Leute Diefer Titel, twelcher eine 
Reminifcenz des gleichnamigen Buches von Mohieddin zu 
feyn fcheint, ift die alleinige Veranlaffung, den Autor hier 
einzufchalten. Die Eöniglihe Bibliothek zu Paris befitt eine 
arabifhe Handfchrift von dem erften Theile der Leuchte, auf 
Seidenpapier gefhrieben im Jahre der Hedſchra 1094, nad) 
Chr. 1683. Bol. du Fresnoy Ill. pag. 30.) 
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Fon Waſchia, ein unbefannter arabifcher Arzt, wird 
ald Verfaffer eines Schatzes alhemifcher Weisheit 
genannt. Sollte e8 vielleicht Ebn Abbas, naͤmlich Abdul 
Chaſſem, feyn? Die arabifhe Handfchrift liegt in der Ley: 
denfchen Bibliothek und wird mit diefem Titel aufgeführt: 
Ibn Waschiae Thesaurus sapientiae de Alchymia, 
in qua concurrunt omnes partes philosophiae, quae non 
conceditur nisi philosopho perfecto. Cf. Catalog. Lug- 
dun, p. 443. N. 803. 

Kalid, gewöhnlich der König Kalid genannt, war 
ein Sultan, welcher um 1150 unter Dberhoheit des Kali: 
phen in Aegypten regirte. Man erzählt von ihm, daß er 
viele Alchemiften um fich verfammelt habe, die er aber fammt- 
lid) umbringen ließ, nachdem er fie als Betrüger erfannt 
hatte. Endlich ward er aber vom Morienes gründlich unter: 
wiefen, wie diefer felbft rühmt. Da er fonach erleuchtet 
ward, fo, glaubte man, mwerde er auch felbft geleuchtet und 
von der Kunft gefchrieben haben. Seine Majeftät figurirt 
daher in mehren Sammlungen alchemiftifher Schriften als 
Verfaſſer von zwei oder drei Abhandlungen; allein das be: 
ruht nur auf Namenverwechfelung mit folgenden beiden 
Scriftftellern. 

Kalid Ben Jazichi foll Fein Araber, fondern ein 
Jude gemwefen feyn; wenn und wo, wird nicht gefagt. Die 
Araber achteten feine hermetiſche Weisheit fo Hoch, daß fie 
ihn aus dem Hebräifchen in das Arabifche überfegten. Er 
fhried das Bud der Geheimniffe, welches von den 
Alchemiſten oft citivt wird. Die arabifhe Handfchrift ſcheint 
um 1500 in Nürnberg vorhanden gewefen zu feyn, weil die 
Defanntmahung von dort ausging. Der erfte Abdruck der 
fateinifchen Ueberfegung unter dem Titel: Calidi, filii Ja- 
zichi, Judaei, Liber secretorum Alchemiae, findet fich in 
dem Volumen tractatuum scriptorum rariorum de Al- 
ehemia, Norimbergae, 1541, 4., N. 8. Unter derfelben 
Auffehrift wurde fie abgedruckt in Artis auriferae T. 1. 
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N. 12., und inMangeti Biblioth. chemica curiosa, T. II. 
N. 78. Eine franzöfifche Ueberfegung, Les Secrets de Ca- 
lid, fteht in den Divers Traites d’Alchimie, Lyon, 1557, 
8.,N.2. Eine befondere Ausgabe unter dem Titel: Regis 
Calid Liber Secretorum, sive lapidis philosophici seore- 
ta secretorum, erfchien zu Sranffurt, 1615, 8. 

Rachaidib, oder Kalled Rachaidib, ift ein ara- 
bifcher Alchemift, mwelher um 1200 gelebt haben foll und 
oft mit dem Sultan Kalid verwechfelt wird. Er fehrieb das 
berühmte Buch der drei Wörter, den eigentlichen 
Grundftein des Trimaterialismus, auf welchem nachher die 
Nrabiften fortbaueten. ine arabifhe Handfchrift ſcheint 
nicht mehr vorzufommen; doch Fann es wol feyn, da die 
aldhemiftifhen Handfohriften in den Katalogen gewöhnlich 
nur obenhin angegeben werden. Die lateinifhe Ueberfegung, 
welche wir haben, ward zuerft in Artis auriferae (Basil. 
1572) Vol. I. N. 13. gedruckt, weshalb das Driginal in 
Bafel zu fuchen feyn möchte; dann mit dem Zufage: Regis 
Calid, im Theatrum chemicum, Tom. V.N. 149., und 
ebenfo in Mangeti Bibliotheca chem., Tom. II. N. 79. 
Auh wurde das Buch mit Veradianus und Rhodianus zu: 
fammen herausgegeben zu Danzig, 1682, 8. ine deut: 
ſche Ueberfegung ward in die Scholzifche Ausgabe der Geber’; 
{hen Schriften mit aufgenommen. 

Zadith, vollftändiger genannt Zadith Ben Ha— 
muel, fol im dreizehnten Jahrhundert gelebt haben. Bon 
den fpäteren Alchemiften wird er oft Zadith Senior, oder 
auch vorzugsmeife Senior genannt, welches fih nur auf 
ein überfchägtes Alterthum beziehen mag, da von einem 
Zadith junior feine Nachricht vorfommt. Er hat eine Ta- 
bula chemica, d. h. eine Aichemie in furzen Sägen, geſchrie⸗ 
ben, uͤber welche auch ein Kommentar von einem ungenann: 
ten Araber vorhanden ift. Beide follen in arabifchen Hand: 
fohriften da geweſen feyn, nach denen die lateinifchen Ueber: 
feungen gemacht wären, die wir haben. Die Driginale find 
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vielleicht in den Bibliotheken der Rheinſtaͤdte zu fuchen. 
Die erfte Ausgabe ift: Senioris Zadith, antiquissimi phi- 
losophi, De Chimia. Argentorati, 1566. 8. Dann 
folgte: Senioris Zadith, filii Hamuelis, Tabula chimi- 
ca, et Anonymi Commentarius in Tabulam ; abgedrucft 
in Philosophiae chimicae quatuor vetustissima scripta, 
ex arabico fermone latina facta, Francofurti, 1605, 4., 
N. 1. et2. $erner im Theatrum chemicum, T. V. N. 150. 
Endlich unter dem Titel: Zadith Aurelia occulta philoso- 
phorum, et de Chemia tractatus, in Mangeti Biblio- 
theca chemica curiosa, Tom. I. N. 82. 83. 

Auch die Araber Haben ihre Anonymen, die in unfern 
größeren Bibliothefen vorfommen, aber fo gut als nicht vor: 
handen find, fo lange man nicht in den Verzeichniffen von 
den beliebten Formeln Varia chymica oder Nonnulla alia 
ejusdem argumenti abgeht. Einzelner Handfchriften wegen 
Fann freilich Fein Drientalift angeftellt werden; doch wäre 
zu wuͤnſchen, daß junge Drientaliften vor ihrer afademifchen 
Anftellung veranlagt würden, die Bibliotheken zu bereifen, 
um jene beftäubten Schränfe der Gefchichte aufzufchließen, 
ehe noch alles vermodert, dann aber erft mit einer Ausbeute, 
welche ihren Beruf beurfundet, ind Vaterland zuruͤckzu— 
Fehren. 

Ein arabifcher Anonymus verdient hier ausgehoben zu 
tverden, teil feine Schrift die Aufmerkffamfeit der Alchemi: 
ften in hohem Grade aufgeregt und auf die Methode der 
neueren Alchemie Einfluß gehabt hat. Der Titel derfelben 
lautet: Consilium conjugii Solis etLunae, Berathung 
über die Verehlichung des Sonnengotteg mit 
der Luna. Wahrfcheinlih ſtammt diefe Schrift aus dem 
dreizehnten Jahrhundert, da die Arabiften und Myftifer der 
Folgezeit ebendiefelde Metapher für die chemiſche Verbin: 
dung des geiftig gemachten Goldes und Silbers weiter aus: 
geführt Haben. ine arabifhe Handfchrift ift nicht nachzu— 
weiſen; doch wird verſichert, daß unfer lateinifcher Tert aus 
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dem Arabifchen überfegt fey. Der erfte Abdruck fteht unter 
der Auffehrift: Anonymi veteris philosophi Consilium 
conjugii, seu de massa Solis et Lunae, Libri tres, in 
der Ars chemica, Argentorati, 1567, 8., N. 4., dann 
auch in Philosophiae chimicae quatuor vetustissima scri- 
pta, Francofurti, 1605, 4., N. 4., und im Theatrum 
chemic., T.V. N. 152. 

Ein zum Chriftenthum befehrter Araber, welcher um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhundertes lebte, Abul Pha— 
ragi Ben Haram, getauft Gregorios, fchrieb eine 
Chronik des Drients, welhe Edw. Pocof 1663 mit la: 
teinifher Berfion herausgegeben hat. Unter anderen die 
Alchemie der Araber betreffenden Nachrichten meldet dieſe 
Chronif, daß der 1209 geftorbene berühmte Philofoph Al 
Eman al Phager alRaziMuhammed Ibn Dmar 
fi eifrig mit der Alchemie befchäftigt, dabei aber fein Ver: 
mögen zugefegt und nichts ausgerichtet habe. Diefe Anef: 
dote führt Wiegleb in feiner Krit. Unterfuchung der Aiche- 
mie,©.211., als Beweis für die Nichtigfeit der Alchemie an; 
fie beweifet aber vielmehr, daß damals die ausgezeichnetften 
Gelehrten der Araber an die Möglichkeit der Metallvered- 
lung glaubten und fie zu erfinden beharrlich ftrebten. 

Mit dem dreizehnten Sahrhundert hört die Reihe alche: 
miftifchee Schriftftellee bei den Arabern auf. Die Frage 
nab den Urfachen diefes fcharf abgefchnittenen Aufhörens 
kann wol genügend aus der damaligen Lage des Volkes beant: 
twortet werden. Haben vielleicht noch fpätere Araber von 
der Goldkunſt gefchrieben, fo gelangten doch ihre Schriften 
bei den abgebrochenen Verbindungen nicht leicht mehr zu ung, 
nicht einmal zur Verbreitung unter den Moslemim felbft. 
Sm Drient waren fehon feit 1100 Ehrift und Mufelmann 
feindfelig gegen einander aufgetreten. Die neualerandrinis 
ſche Schule verging vollends unter den Kämpfen um das hei⸗ 
lige Grab. Die Araber in Spanien wurden mehr und mehr 
jurücfgedrängt, nachdem Cid's Thaten die Chevalerie der Ka: 
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ftilianer entflammt hatten. Ihre Anftrengungen, fich hin: 
ter dem Bollwerfe der Sierra Morena zu behaupten, frifte: 
ten zwar ihren Beſitz der Sudfüften; aber vor dem Waffen: 
getümmel flohen die Mufen. hre Hochfchulen zu Kordova, 
Sevilla und Granada gingen ein. Zwar entftand aus den 
Truͤmmern derfelben eine neue zu Fez in Afrifa, aber zu ent: 
legen vom Echauplatze der europäifchen Gelehrfamfeit, und 
die gegenfeitig gefteigerte Erbitterung verhinderte auch hier 
im Decident jeden Austaufch der Kdeen. Endlich zerfiel das 
in allen feinen Grundfeften durch die Anfälle der Ehriften, 
Türken und Mongolen erfhütterte Reih Muhameds in fofe 
Brocken. Mit der Macht und Einheit deffelben verfiel, tie 
das gewöhnlich ift, das miffenfchaftlihe Streben der Nation, 
und fo ftarb auch die Literatur eines ihrer Lieblingftudien, 
der Alchemie, nach und nach ab. 

Wenn aber die Araber aufhörten über Alchemie zu 
fohreiben, fo darf man daraus nicht folgern, fie hätten auch 
aufgehört darin zu arbeiten. Zerftreute Nachrichten laffen 
vielmehr vermuthen, daß fie nach Anleitung ihrer älteren 
Schriften unverdroffen den Stein der Weifen gefucht Haben, 
nur unter tiefem Geheimniß, damit die verhaßten Unglaͤu— 
bigen an dem Gewinn nicht Theil nahmen. So war z.B. 
die Sage weit verbreitet, daß der Maurenfürft Juſuf Bul 
Hagiz, der um 1346 in Öranada regierte, den Stein der 
MWeifen nicht blos gefucht, fondern wirflich befefien und vom 
Ertrage der ins Große getriebenen Kunft weitlaufige Bauten 
ausgeführt habe. Berge. G. Horn in feiner Vorrede zu 
der Leydener Ausgabe von Geber's Schriften. 

Man lefe in den Chronifen der riftlichen Kaifer, mel: 
det die Edelgeborne Jungfrau Alchymia, ©. 184., 
daß im dreisehnten Jahrhundert in einer Schlacht, welche 
die Ehriften einem arabifhen Sultan lieferten, aber verlo: 
ren, ein Eaiferliher Protonotarius gefangen und an einen 
vornehmen Saracenen, der ein Adept war, verfauft worden 
fen. Nach einiger Zeit habe diejer den Gefangenen gefragt 
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ob er wol in fein Vaterland zurücfehren möchte. Auf def: 
fen fehnfüchtige Bejahung habe er ihm ein Pulver gegeben, 
und ihn mit der Bedingung entlaffen, daß er dem Haupt der 
Ehriftenheit an jenem Pulver die HerrlichFfeit der Wiffenfchaft 
der Gläubigen zeigen folle. Er folle nämlich allerlei Metalle 
fehmeljen, fo werde das Pulver fie in gutes Gold verwan— 
deln. Er fönne damit aus gefchmolzenem Kryftall Rubine 
machen, und dehnbares Glas aus gemeinem. Auch Fünne 
er Ausfägige damit aus dem Grunde heilen. Db diefe hier 
in gedrängtem Auszug mitgetheilte Anefdote ein leeres Mähr: 
chen fen oder auf hiftorifhem Grunde beruhe, muß weiterer 
Prüfung anheimgegeben bleiben. 

Beftimmtere Nachrichten von den arabifchen Alchemi: 
fren jener Zeit in Afrika finden wir bei dem Johannes 
Leo, gemöhnlid Leo Afrifanus genannt. Diefer ge 
lehrte Araber lebte in Granada, bis diefer Staat 1491 von 
Ferdinand dem Katholifchen erobert ward, und ging dann 
nah Afrifa hinüber, wo er mehrjährige Reifen machte. 
Auf einer fpäteren Geereife gerieth ev in die Gefangenfchaft 
der Ehriften, ward aber vom Papfte Leo X. befreit, mwelcher 
fih ein Verdienft daraus machte, den gelehrten Mufelmann 
zum Chriftenthum zu befehren, auch bei feiner Taufe feldft 
Pathenftelle zu vertreten. Der Neophyt genoß eine Penfion 
und unterhielt feinen Gönner in mehren Abhandlungen mit 
feinen Beobachtungen in Afrifa. ine derfelben, welche 
von den ausgezeichneten Gelehrten der Araber handelt, die 
einzige noch übrige, wenn den bibliographifchen Nachrichten 
zu glauben ift, überfeste er felbft aus dem Arabifchen in das 
Stalianifhe, und Johannes Florianus überfete fie 
nachher wieder ins Lateinifche, fo wie die gedruckten Aus: 
gaben fie liefern. In diefer Schrift fagt Johannes Leo 
Lib. III. cap. 136. von den Einwohnern in Fez Folgendes: 

„In diefer Stadt gibt e8 viele Menfchen, welche die 
„nichtswürdige Kunſt der Alchemie treiben. Es find Tho— 
„ren, die beftandig nach Schwefel und anderem Unflat ftin- 
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.“ (Sulphuriften!) ,,Sie pflegen zur Vesper täglich 
5 ‚in großen Mofcheh zufammenzufommen, um über ihre 
„, Serthümer zu disputiren. Sie haben viele Schriftfteller 
„von diefer Kunft, unter welchen Geber der vornehmfte 
„iſt, welcher Hundert Fahre nah Muhamed gelebt hat, von 
„Geburt ein Griehe gemefen ift und feinen Glauben abge: 
„ſchworen haben ſoll. Seine Schriften und Anweiſungen 
„ſind gar verbluͤmt und dunkel abgefaßt. Sie haben noch 
„, einen anderen Schriftſteller, deſſen Werk Attogrehi über: 
„ſchrieben iſt, und welcher Geheimſchreiber eines Sultans 
„von Bagdad geweſen. Auch hat Einer aus Granada“ 
(Abul Chaſſem) „ein Gedicht von dieſer Kunſt geſchrieben, 
„über welches ein gelehrter Mammeluck von Damasf “ (Gel: 
defi) ‚einen Kommentar gefhrieben hat. Man verfteht 
„den Tert leichter als die Erläuterung. Es gibt aber zwei 
„Arten von Alchemiften. Einige fuchen das Elirir, d.h. 
„eine Materie, welche das Kupfer und andere Metalle far: 
„ben foll. Andere fuchen die edeln Metalle dadurch zu ver: 
„mehren, daß fie mancherlei Metalle einfach zufammen- 
„ſchmelzen. Ihre Abficht geht gemöhnlih dahin, falſche 
„Münzen zu fehlagen, weshalb man bei den meiften diefer 
„„ Leute in Fez findet, daß fie eine Hand eingebüßt haben. “ 
Wenn fhon Leo, wie man fieht, Fein Freund der Al: 
chemiften ift, fich über fie luftig macht, um des Brodgebers 
Lied zu fingen, fie in die Klaffe der Betrüger zufammenmirft 
und die befferen nur als Narren ausnimmt; fo erhellt doch 
aus feiner Nachricht, daß die Fezaner die Aichemie eifrig und 
offenbar, ſogar unter Vorſchub ihres Klerus betrieben und 
an heiliger Stätte eine Art von hermetiſcher Geſellſchaft ge: 
bildet hatten. Das religiöfe Verbot des Gruͤbelns war alfo 
fein Hinderniß mehr für die Spefulation der Aldhemiften und 
ihre Verbreitung. In der That finden mir in allen folgen: 
den Zahrhunderten Beweiſe ihrer Thätigfeit, welche ausge: 
fegt bleiben, um der neueren Geſchichte nicht vorzugreifen. 
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Viertes Kapitel. 


Alhemie der Lateiner. 


Auch dieſes Kapitel muß noch damit beginnen, den wahren 
Anfang aufzuſuchen, welchen die Wagſaͤtze der Vorfahren un: 
gebuͤhrlich weit hinaus verſchieben. Was die Roͤmer in der 
Kulturgeſchichte ſind, wurden ſie durch die Griechen; und da 
dieſe vor dem vierten Jahrhundert nicht an Alchemie glaub: 
ten, fo läßt fihd Faum annehmen, daß die Römer früher 
nur daran gedacht haben follten. Hätte man bei ihnen im 
erften Sahrhundert unferer Zeitrechnung von der Alchemie ei: 
nen Begriff gehabt, fo würde Plinius, bei feiner umfich- 
tigen Zufammenftellung alles deffen, was Natur und Kunft 
betrifft, e8 nicht verfchwiegen haben. Zwar wollen die Al: 
terthümler aus feiner Naturgefchichte eben das Gegentheil 
beweifen. Er fagt nämlich Lib. XXXIII. cap. 4. vom Ga: 
ligula: „Die Goldbegier hat den Cajus verleitet, große Maf- 
„fen von Auripigmentum ausfchmelzen zu laffen, und in der 
„That hat man ein treffliches Gold erhalten, aber fo wenig, 
„daß es die Koften nicht lohnte.“ Allein diefe Stelle han— 
delt offenbar nicht von Metallveredlung, fondern von einem 
metallurgifhen Verſuche, den öfter vorfommenden Goldge- 
halt des Schmwefelarfenif8 ausjufcheiden. 

Das bei den Römern beliebte koörinthiſche Erz, 
eine Kompofition von Kupfer, Silber und Gold, hatte man: 
che Eigenfchaften der edeln Metalle, namentlich Roftfreiheit, 
Politurfähigfeit und eine dem Verhaͤltniſſe der Mifchung ent: 
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fprechende Goldfarbe oder Silberfarbe; aber es fiel nieman— 
dem bei, e8 für wirkliches Gold oder Silber zu halten, fondern 
man nannte eg Erz. Wenn ſchon aus dem Statius, der 
am Ende des erften Jahrhundertes feine Sylvae fchrieb, Lib. 
II. 2. 68., erhellt, daß die Gefäße von Forinthifchem Erz eben 
fo theuer bezahlt wurden, als ob fie von edelm Metall ge: 
weſen wären; fo folgt doch daraus ganz und gar nicht, daß 
man die Maſſe dem Golde oder Silber gleihgeachtet habe. 
Vielmehr ift der hohe Preis jener Gefäße der zierlichen Arbeit 
und, wenn die Römer es wahrſcheinlich machten wie wir, 
auch wol der Mode zuzufchreiben. 

Am wenigſten verdienen diejenigen Berweife berückfich 
tigt zu werden, welche man mit allzu leichter Mühe von gez 
wiſſen Sprachgebräuchen der Römer hat hernehmen wollen. 
Die Ausdrücke aurum facere, aurum conficere bedeuten 
bei ihnen nicht Gold machen, fondern Gold gewinnen oder 
zugutmachen, auch wol verarbeiten, mie denn aurifex fein 
Goldmacher, fondern ein Goldarbeiter if. Man nahm es 
mit diefen Benennungen ‚eben fo wenig genau als wir thun, 
wenn wir: Stärfemaden, Buttermachen oder Kafemachen 
fagen. In ebendemfelben Sinne fagten die Römer auch fru- 
mentum facere für ärnden, oleum facere für Delfchlagen, 
urinam facere, u. f. w. 

Man hat die praftifhe Alchemie eine koͤnigliche 
Kunft genannt, und wahrlih, wenn irgend eine Kunft 
von Fürften eifrig gefuht und con amore getrieben ward, 
fo ift es dieſe. Unter den römifchen Kaifern waren gar viele, 
denen auri cupiditas Caji, ja: auri sacra fames, Gold» 
hunger, zugefchrieben werden darf, und doch ift unter ihnen 
in den erſten drei Jahrhunderten Fein Liebhaber der Alchemie 
zu finden. Hätte irgend einer von ihnen etwas dergleichen 
verfucht, fo würden das die fogenannten Fleinen Gefchicht: 
fehreiber der Historia Augusta, melde die Studien und 
häuslichen Befchäftigungen der Caͤſaren und fo vielerlei Klei— 
nigfeiten getreulich melden, gewiß nicht unbemerft gelaffen 

haben, 
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haben. Man hatte die Idee noch nicht bis zum Diofletian, 
und ob diefer fie gehabt habe, bleibt nach Dbigen (Kap. 1.) 
auch noch fehr zweifelhaft. 

Allerdings mußten die Römer fhon von alchemifti- 
fhen Spekulationen dee Alerandriner Notiz nehmen; aber 
es fcheint nicht, daß diefe Philofopheme von ihnen adoptirt 
worden wären. Gie Fümmerten fich wenig um die Möglich: 
feit der Metallveredlung, und befchränften fi) gern auf die 
Kunft, welche fie fo meifterhaft übten, Gold mit Eiſen zu 
machen, den unterjochten Völkern es abzupreffen. Später: 
hin freilich, als das Reich in Verfall gerieth, ihre Schäge 
von anderen Räubern geplündert wurden und ihre früheren 
Goldquellen verfiegten, mögen fie den Gedanfen liebgewon: 
nen haben, in Fünftlicher Bereitung des edeln Metalls Erfag 
zu fuhen. Im Tumult dee Völkerwanderung finden wir 
bei ihnen die erfte Spur von einem Alchemiften. 

Merlin, den altenglifche Volksſagen als einen maͤch— 
tigen Zauberer rühmen, lebte um das Jahr 500 in der Lands 
ſchaft Suͤdwales. Er war gebürtig aus der Stadt Mari- 
dunum, im Sande Caer Merdhin genannt, und feiner Herz 
kunft nach ein Halbrömer; denn er hatte eine britannifche 
Mutter, und zum Vater einen edeln Römer, den General 
Aurelius, welcher den Sachfen zu mwiderftehen verfuchte und 
gegen VBortigern, ihren Bundsgenoffen, Fämpfte. Des 
Sohnes römifcher Name war eigentlic) Ambrosius. Mers 
lin hat er bei Lebzeiten nicht geheißen, fondern die Zeitger 
noffen nannten ihn Merdhin Emrys, d. h. den Eremi—⸗ 
ten von Merdhin, weil er in dem Waldgebirge bei Mari: 
dunum als Einfiedler lebte. Die alten Ehronifenfchreiber 
überfeßten diefe Benennung durch Mertinus sylvester, au$ 
Mertinus mag aber durch Schreibfehler Merlinus entftanz 
den ſeyn. Sn jene Eindde hatte fih Merlin vor den feind- 
lichen Angeln und Sachien geflüchtet, als fie das Land und 
feloft die gebirgifchen Gegenden ducchftreiften und die in 
Städten vorgefundenen Römer ausvotteten. 

8 


114 


Nach jenen Volfsfagen zu fchließen, hatte Merlin eine 
gute Erziehung genoſſen, welche ihm römische Kultur aneig— 
nete. Wahrſcheinlich brachten feine roiffenfchaftlihen Kennt: 
niffe, Bücher und Inſtrumente ihn bei dem Volfe in den Ruf 
der Zauberei, und diefen Glauben mag der Cremit zu feiner 
Sicherheit befördert haben. Er durfte nur einen Magnet 
vorzeigen und einige Arzneien austheilen, fo that Kama das 
Ihrige und übertrieb feine Leiftungen bis zum Ungeheuren. 
Zu feinen Zauberfünften gehörte aber nach) dem Zeugniß der 
Ehronifen auch die Wiffenfchaft der Alchemie, vermöge deren 
er in feinem Waldhaufe ein behagliches Leben führte. Jo— 
hannes Balaus, welcher im Jahre 1555 ein Buch von 
den Schriftftelleen Britanniens gefchrieben, vechnet darin 
Merlin unter die wahrhaftigen Beliger des Steins der Wei: 
fen. Daß er Alchemift geweſen, dürfte nicht unglaublich 
ſeyn, wenn man vorausjegen will, daß er wahrfcheinlich 
außer feinem Vaterlande gebildet ward, vielleicht zu Aleranz 
dria ftudirte und dort ein Schuler des Zofimos oder Olym— 
piodoros ward. 

Merlin Hat aber nicht blos in der Alchemie gearbeitet, 
fondern auch darüber gefchrieben, und fo fteht er ald Alcher 
mift mit Recht an der Spige der Lateiner. Man hat von 
ihm freilich nur noch Fragmente einer Schrift unter dem Ti: 
tel: Allegorie von dem Öcheimniffe des Stei— 
nes. Die Spötter merfen an, dag Bud) fey nur für Zau— 
berer verftändfich. Andere bezweifeln, daß es von Merdhin 
Emrys fey, und wollen es einem fpäteren Sranzofen zufchreis 
ben, da der Name Merlin in Franfreich öfter vorfommt. 
Dagegen läßt fih fagen, daß man von unferem Ambrofius 
Merlin außerdem noch andere Schriften Hat, welche feiner 
Zeit gar wol entſprechen, als z. B. eine Weiffagung von der 
Burg des Vortigern und eine Streitfihrift gegen die Zaube— 
ver (Aftrologen) des Vortigern. Vergl. Eyring Syn- 
opsis histor. literar., T.I. p. 140. Demnach ift fein 
Grund vorhanden, jene Allegorie einem Späteren zujufchrie 
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ben; auch wuͤrde nichts damit gewonnen, wenn man einen 
anderen der Perfon nach völlig unbefannten Berfaffer an fei: 
ne Stelle fegen wollte. Sehr alt find Merlin's Schriften 
ohne Zweifel, da die Gelehrten des zwölften Jahrhundertes 
diefelben fehon für alt erfannten und mit deren Erläuterung 
ſich befchäftigten, wie z. B. Mlanus und Galfredus Kommen— 
tare zu den Weiffagungen gefchrieben haben. Bergl. Mor- 
hof Epistola ad Langelottum De metallorum transmuta- 

tione, pag. 133. 

Eine Handfehrift von der Allegorie ift nicht mehr vor: 
handen, tie denn auch die Weiffagungen in den englifchen 
Bibliothefen nah Hänel nur noch ein einziges Mal, und 
zwar defeft vorfommen. Daß die älteften Abdrücfe der Alle: 
gorie nur Fragmente find, bezeugt wol, daß fie wirklich 
nach defeften Handfchriften gemacht find. Die Abdruͤcke 
führen verfchiedentlich abgeänderte Ueberſchriften, unter wel: 
chen doch Einunddaffelbe zu verftehen ift, als: 

1) Merlini Allegoria de arcano lapidis; abgedruckt in 
Artis auriferae (Basil., 1572, 8.) Vol. I. N. 18. 

2) Merlini, Philosophi Angli, Laudabile Secretum ; 
abgedruckt in Jo. Rhenani Harmonia imperscrutabi- 
lis chymico - philosophica, (Francof., 1625, 8.) De- 
cade I. N. 5. 

3) Merlini Allegoria, profundissimum philosophici 
lapidis arcanum continens; abgedruckt in Gebri Sum- 
ma perfectionis cum additione reliquorum tracta- 
tuum, nec non Avicennae, Merlini etc. Gedani, 
1682, 8. 

4) Merlini Allegoria, profundissimum philosophieci 
lapidis Arcanum perfecte continens; abgedrudt 
in Mangeti Biblioth. chemica curiosa, T.II. N.80. 

Die Ereigniffe jener frürmifchen Zeit Hemmten die Stu: 
dien der Abendländer zu fehr, als daß bald nah Ambrofius 
noch andere Zöglinge der griechiſchen Schule erwartet wer: 
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den Fönnten. Daher entfteht hier in der Reihe der lateini— 
ſchen Alchemiften eine Fücfe von drei Jahrhunderten. Nach 
Ablauf derfelben zeigte fich zuerft im Frankenreiche ein Wie: 
derſchein der griebifhen Gelehrfamfeit. Nachdem Karl 
der Große fich felbft mit Hülfe Alchuins unterrichtet hatte, 
309 er zur Befegung der neugeftifteten Schulen viele Gelehrte 
aus Stalien und felbft aus Griechenland in fein Reih. Diefe 
Griechen verbreiteten die Kenntniffe der byzantinifchen Schu: 
le im Sranfenreiche, und brachten die Produfte ihrer vater: 
laͤndiſchen Literatur mit, welche fortan in den Klofterbiblio- 
thefen aufbewahrt wurden. E8 ift daher nicht unwahrſchein— 
ih, daß auch die Alchemie der Griechen mit eingewandert 
fey, auch hier und da Verehrer gefunden habe. Es wird. 
fogar zur Gemißheit durch zwei Alchemiften, welche unmittel- 
bar aus jenen Klofterfchulen hervorgingen. 

Haimo, Haymo, Aimo, Heimo, oder Heumo, 
denn alle diefe Schreibarten des Namens fommen vor, mar 
von Geburt ein Angelfahfe, ein Verwandter des Beda, und 
Schüler des Alchuin, mit welchem er nach Tours ging. 
Nach Vollendung feiner Studien wendete er fich mit feinem 
Sreunde Rabanus Maurus nach Deutfchland, ward 822 
Lektor der Theologie der Abtei Fulda, fpäter zu Hersfeld und 
Corvey, 840 aber Bifchof zu Halberftadt, wo er 853 ge= 
ftorben ift. Außer vielen theologifchen Schriften hat er eine 
Anzahl philofophifher Abhandlungen gefchrieben , die in zer— 
ftreuten Handfchriften in alten Klofterbibliothefen vorkom— 
men. Unter diefen ift auch eine Epistola de lapidibus phi- 
losophicis, Brief von den philofophifchen Stei— 
nen. Diefer Titel war damals neu, indem der Ausdruck: 
Stein der Weifen, im Plural gebraucht wird, um den Unter: 
fchied der beiden Tinfturen zu bezeichnen, Auch darin ift 
Haimo Driginal, daß er die beften Borfchritte der hermeti— 
fen Kunft in Dem fucht, was Andere gern hinter fich laffen. 
„Geht“, fagt er, „zum Hintertheile der Welt,“ (namlich des 
Mifrofosmos, welches der Menſch ift,) „und Ihr werdet 
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„es donnern hören und des Windes Draufen vernehmen. 
» Hagel mit Plagregen wird fallen. Das ift die Sache, die 
„Ihr fucht, und fie ift Föftlicher für das Werk der Alche— 
„ mie als alle Steine in den Gebirgen.“ Das ift nicht etwa 
Spott, fondern gediegener Ernſt. Ob noch Handfchriften 
von diefer Abhandlung vorhanden find, iſt ungewiß. Ab: 
gedruckt wurde fie zuerft 1622 im Theatrum chemicum, 
Tom. Vi. N. 192. 

Wiederum nach dem Zwifchenraume einiger Jahrhun⸗ 
derte folgt ein Alchemift, welcher gewöhnlid Hortula= 
nus, fonft aud) Johannes de Garlandia, Johannes Gar- 
landius oder Garlandus genannt wird. Morhof, in feiner 
Epistola ad Langelottum, pag. 102., fett ihn nach dem 
Balaus in das zehnte Jahrhundert; aber nach dem Verzeich- 
niffe deg Boston Buriensis gehört er in das elfte, und Alb. 
$abricius, in der Bibliotheca mediae et infimae latinitatis, 
III. 56., fegt ihn in das Jahr 1040. Er lebte als Arzt in 
England und wird deshalb von Hamberger und Eyring ein 
Engländer genannt; doch läßt fein Beiname vermuthen, daß 
er von dem Drte Garlande im nördlichen Frankreich gebürtig 
fey. Zwar wird er von den franzöfifchen Herausgebern feiner 
Schriften nicht ald Landsmann angefprochen, fie nennen ihn 
vielmehr le philosophe des jardins maritimes, welches eine 
fpiefende Umfchreidung von Hortulanus zu feyn feheint; allein 
dem ungeachtet Fönnten fie wol Urfache Haben, ihn in Anfpruch 
zu nehmen, da die Familie de Garlande im elften und zwölf: 
ten Sahrhundert zahlreich und angefehen war. Wenn zu: 
mal etiva der Name Garlande vom deutfchen Gartland 
herkommen follte, wie Strasbourg von Straßenburg und 
Mulhouse von Mühlhaufen, fo würde Hortulanus nur 
eine lateinifche Ueberfegung des. Samiliennamens feyn, wie 
denn diefe Mode der Gelehrten fhon damals auffam. So: 
nach Fönnte wol Hortulanus ein Ahnherr des Alchemiften 
Ortolain feyn, welcher im vierzehnten Jahrhundert vor: 
fommt. 
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Johannes Hortulanus war Dichter, Arzt und Alche— 
mift zugleihd. Außer anderen Schriften, die nicht Hierher 
gehören, haben wir von Ihm: 

1) De Mineralibus. Diefe Abhandlung kommt nur in 
Handfchriften vor, die Zabricius anführt. 

2) Compendium Alchemiae, Grundriß der Alchemie. 

3) Dictionarium Alchemiae, Wörterbuch der Alchemie. 

4) De metallorum tinctura, ejusque praeparatione. 
Diefe drei Abhandlungen hat%oh. Herold zufanımen zu 
Dafel, 1560, 8., herausgegeben. Eine neue Auflage 
erfchien 1571. 

5) Commentarius in Hermetis Tabulam smaragdinam. 
Diefe Erläuterung der grünen Tafel ift in hiftorifcher Hin— 
fit die wichtiafte feiner Arbeiten. Wahrfcheinlich hat er 
das griehifche Driginal in einer Klofterbibliothef gefunden, 
und die lateinifche Ueberfegung gemacht, welche feinem 
Kommentar beigefügt ift. Eine Handfcprift davon mag 
duch Gelegenheit des hanfeatifchen Handels nah Nürnz 
berg gefommen ſeyn, weil die Schrift von dort aus befannt 
gemacht wurde. Der erfte Abdruc findet ſich namlich in 
dem Volumen Tractatuum scriptorum rariorum de Al- 
chemia, Norimbergae, 1541, 4., N. 9. und 10. Hier 
findet fih nur Cine Cominentatio, dagegen andermwärtd 
ihrer zwei mitgetheilt werden, deren eine doch wol von 
einem fpäteren Berfaffer herrühren mag. In Salmon 
Biblioth. des philosophes chimiques, T. 1. N.1., fteht 
die Tafel avec les Commentaires d’Hortulain, aber in 
der Bibliotheque von Richebourg folgt ihr nur 
ein Commentaire de l’Hortulain. ine deutfche Ueber: 
fegung erfchien mit Panthei Vorarchadumia, Magder 
burg, 1608, 8. 

Um jene Zeit, da Hortulanus fchrieb, nahm der wiſ— 
fenfchaftlihe Berfehr eine andere Richtung, indem die Las 
teiner anfıngen, ſich mehr an die Araber als an die Griechen 
anzufchließen, weil dieſe weit von jenen übertroffen wurden. 
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Die Araber, welche ſich in Spanien feftgefekt hatten, mwoll- 
ten die Ehriften weder befehren, noch bedrücen, und waren 
milde Herren, wenn man die Steuern zahlte, telches zur 
Folge hatte, daß Sieger und Befiegte fich einander traulich 
naherten. Diefe Araber waren mweit unterrichteter als ihre 
Sriftlihen Untertdanen, und das regte bald Nacheiferung 
an. Die arabifchen Hochfchulen zu Toledo, Sevilla und 
Kordova wurden von der Jugend beider Nationen befucht. 
Nicht Spanier allein, euh Sranfen, Engländer, Staliäner 
und Deutſche ftudirten dafelbft, wie z. B. Gerbert von Au: 
rillac, nachher Papft Sylveſter III., Adelard von Bath, 
Gerardo von Cremona u. a. m. Nach dem Mufter der ara— 
bifchen Lehranftalten wurden von ihren Zöglingen die Pflanz: 
ſchulen zu Montpellier und Salerno angelegt, welche die 
arabifhe Gelehrfamfeit noch weiter ausbreiteten. Die Ge: 
Iehrten, welche aus diefen Schulen hervorgingen, nennt 
man Arabiften, Arabizanten. Sie nahmen von ih— 
ren Lehrern zum Theil mehr an, als fich mit dem Ehriften: 
thume gut vertragen wollte; doch wurde dem des Bedürf- 
niffes wegen nachgefehen, und die Mode, genannt: Zeitgeift, 
befchönigte Vieles. Daher befchäftigten Aftrologie und Ma— 
gie viele Hoch: und Ehrwuͤrdige der Kirche. Unter anderem 
wurde auch das Lieblingprojeft der Araber, die Alchemie, 
auf diefem Wege ald Gegenſtand gelehrter Spekulation in 
alle die Länder verbreitet, welche nach und nach an dem er: 
neuten Streben nach Wiffenfchaft Theil nahmen. 

In der Reihe der lateiniſchen Alchemiften aus arabi: 
fher Schule fteht ein Schriftfteller obenan, toelcher unter 
dem Namen Ariftoteles befannt ift. Diefem Namen 
nad würde man ihn allenfalls für einen Griechen anfprechen, 
wenn man nicht wüßte, daß auch ein italiänifcher Baumeifter 
des fünfzehnten Jahrhundertes, der aus Bologna gebürtig 
war, ebendenfelben Namen führte. Demnach feheint eg, 
daß eine eingemwanderte griechifcehe Familie zur lateinifchen ge— 
worden ſey, zu welcher Beide, der Alchemift und der Archi: 
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teft, gehören mögen. Daß er aus der arabifchen Schule 

fey, beruht auf feiner eigenen Ausſage; denn er nennt fich 

dankbar einen Echüler des Avicenna, wonach er um 1050 

gelebt haben wird. Daß neuere Alchemiften ihn für den 

Weltweiſen von Stagira und Lehrer Alerander’s des Großen 

gehalten und als folchen citirt Haben, ift wol nicht feine 

Schuld, fondern die ihrige, Er ift ganz Arabizant und 

ſtimmt in Anſichten und Darftellung oft mit Geber überein. 

Wir haben von ihm drei Schriften, als: 

1) Tractatus De lapide philosophico; abgedrudt in Ar- 
tis auriferae Vol. I. N. 14., und im Theatrum che- 
micum, 'Tom.V. N. 158. 

2) Practica lapidis philosophici, welche zuerft in der 
Sammlung: De Alchimia opuscula complura veterum 
philosophorum, Francofurti, 1550, 4., N. 9., dann 
aber in Mangeti Biblioth. chemica curiosa, Tom. 
I. N. 89., abgedruckt ward, 

3) TractatusDe perfecto NMagisterio, Von der vollfomme: 
nen Meifterfchaft. Diefer Traftat findet fich dreimal ab— 
gedruckt: erftlich in der Sammlung des Gratarolus, bes 
titelt: Vera Alchymiae artisque metallicae Doctrina, 
Basileae, 1561, 8., Vol.II. N. 2.; zweitens im Thea- 
trum chemicum, Tom. Ill, N. 50.; und drittens in 
Mangeti Biblioth. chemica curiosa, Tom. ]. N. 38. 

Die Expositio Epistolae Alexandri Magni, welche in 
Artis auriferae Vol. I. N. 16. abgedrucft ift und auch in 
deutfchen Ueberfegungen vorfommt, gehört nicht ihn, ſon⸗ 
dern einem fpäteren Anonymus an. 

Vielleicht gehört in diefe Zeit der Alchemift Plato, 
von defien Perfönlichfeit fich Feine Nachricht vorfindet. Daß 
er mit dem Athener vor Ehrifto nicht verwechfelt werden darf, 
ift gewiß; wenn man ihn aber deshalb für einen Pfeudony: 
mus halten will, fo ift das eine unbegründete Annahıne. 
Derfelbe Name fommt. noch heutiges Tages vor, und jener 
Alchemiſt muß zu feiner Zeit ein fehr befannter Mann gewe⸗ 
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fen feyn, da fich zwei Kommentatoren mit Erläuterung fei: 
ner Schrift befaßten. Er hat ein Liber quartorum, zu 
Deutfh: Buch der VBierfältigen, gefchrieben, woruͤber 
ein Araber, Namens Ham ech, ein Commentum ausarz 
beitete, Beide zufammen find im Theatrum chemicum, 
Tom. V. N. 148., abgedrudt, Ein Anonymus verfaßte 
eine Theoria Alchemiae secundum Platonem; abgedruckt 
im Theatrum chemicum, T. V. N. 160. 

Morienes, oder ‘Morienus Romanus, fonft auch 
der Eremit von Jerufalem genannt, gehört mit dem 
Ariſtoteles in Ddiefelbe Zeit, menigftens in die vor dem Anz 
fange der Kreuzzüge. Wenn man will, Fann er zu drei vers 
fhiedenen Nationen gezählt werden; denn er ftammt aus 
einer griechifcehen Samilie, welche fich in Rom niedergelaffen 
hatte, war ein geborner Römer, und fchrieb in arabifcher 

Sprade. Zu den Arabiften gehört er gewiß, da feine eigene 
Ausfage ihn als einen Schüler der Araber bezeichnet; nur ift 
er Fein Zögling der ſpaniſchen Hochfchulen, fondern der neu: 
alerandrinifchen. 

Seine erften Studien machte er in Rom, ward aber 
durch den Ruf des Araberd Adfar bewogen, nach Alerans 
dria zu gehen, um deffen Unterricht zu benugen, und ward 
der Liebling diefes Philofophen. Nach Adfar’s Tode ging 
Morienes nach Serufalem, und Faufte fich in deffen Nähe auf 
dem Lande an, um der hermetifchen Kunft fi) ganz unge: 
ftört zu widmen. Die Erzeugniffe derfelben an Gold und 
Silber ſchickte er jahrlih nach Jeruſalem und beftimmte fie 
zu. heiligen Zmwecen. Die Empfangfcheine find freilich nicht 
mehr vorhanden; indefjen Flingt die Sache gar erbaulich und 
hat ihm bei den Alchemiften den Ruf eines frommen, folge 
lich wahrhaften Adepten begründet. 

Jenen ftillen Aufenthalt verließ Morienes auf die Nachs 
tiht, daß Kalid, Sultan von Aegypten, viele Alchemiften 
bei fih verfammelt habe, um nach Adfar’s VBorfchriften zu 
arbeiten. An Ort und Stelle. überzeugte er fich bald, daß 
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der gute Sultan von Betrügern gemißbraucht werde, die mit 
Kenntniffen prahlten, melche fie nicht befaßen, um von der 
Liberalität des hohen Dilettanten zu profitiren. Morienes 
entfchloß ſich, den Getaͤuſchten darüber aufzuklären, arbei: 
tete ihm das Elixir vollftändig aus, entwich aber dann ohne 
Urlaub und ohne die zugeficherte Belohnung in Empfang zu 
nehmen, indem er die Lehre fehriftlich hinterließ: Wer das 
verftche, bedürfe feines Soldes. Diefe fhlagen: 
de Wahrheit verfehlte ihre Wirfung nicht. Kalid ließ im 
Zorne alle die Scheinphilofophen hinrichten, welche ihn fo 
lange bethört hatten. 

Um fo fehnliher wünfchte er nun aber den wahren 
toiederzufehen. Er fandte nach allen Richtungen aus, ihn 
aufzufuchen, aber vergebens. Endlich gelang es dem treuen 
Diener Kaleb, daß er dem Adepten in feiner Einfamfeit 
begegnete. Er befhmor ihn, mitzugehen, da der Sultan vor 
Mifbegierde brenne, das vollftandige Geheimniß von ihm zu 
erlernen. Morienes war erbötig, den Sultan gründlich zu 
unterrichten, doch nicht um Ehre und zeitlichen Geminn, ſon— 
dern unter der Bedingung, daß er fich zum Ehriftenthum 
befehren laffe. Man unterhandelte und ward einig, tole 
es ſchien; aber es ift nüglich, mit Sultanen nur ſolche Ber: 
träge abzufchließen, meiche fie haften wollen. Am Ende 
hatte Kalid das Geheimniß und behielt feinen Glauben. 

Es ſcheint nicht, daß Morienes jemals in fein Vater: 
fand zurückgekehrt fey, meil er nur in arabifher Sprache 
gefchrieben hat. Demnach fehrieb er für die Araber, und 
diefes beglaubigte gewiſſermaßen die Wahrheit feiner Erzaͤh— 
fung, weil man ihn außerdem Fügen geftraft haben würde, 
wenn er auch, wie zu vermuthen ift, erft nach dem Tode des 
Sultans gefchrieben haben folltee Weit entfernt, feine 
Wahrhaftigkeit zu bezweifeln, achteten Araber und Ehriften 
ihn hoch als einen zuverläffigen Führer. Die Kreuzjüge ga: 
ben Gelegenheit, daß viele arabiihe Schriften nach Europa 
mitgebracht wurden, und fo gelangte aud) die des Morienes 
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nach Ftalien. Als ein frommer Chrift und Landsmann fprach 

er die Lateiner um fo mehr an; nur verhinderte die Sprache 

Viele, ihn zu lefen, bis endlich Robertus Castrensis die Muͤ— 

he übernahm , feine Schriften aus dem Arabifchen ing Latei— 

nifche zu überfegen, melches nach feiner eigenen Anmerfung 

im Sabre 1182 gefhah. Seitdem hat man ihn nur lateis 

niſch, und zwar folgende Abhandlung, welche unter gar ver: 

fhiedenen Titeln herausgegeben ward: 

Morienus, seu Morienes Romanus, Eremita Hieroso- 
lymitanus, De transfiguratione metallorum et occulta 
summaque antiquorum philosophorum medicina libel- 
lus, seu Dialogus Morieni cum Calid rege de läpide 
philosophorum. Parisiis, 1559. 4. 


Unter demfelben Titel erfchienen neue Abdrüce in folgender 
Reihe: Parisiis, 1564, 4.; Hanoviae, 1565, 4.; Pa- 
risiis. 1574, 4.; Hanovide, 1593, 8. 

Morienes Romanus De transmutatione metallorum seu 
de compositione Alchemiae; abgedrucft in Artis auri- 
ferae, quam Chemiam vocant, Volum. UI. N. 1. 

Entretien de Calid et du Philosophe Morien sur le Ma- 
gistere d’Hermes; abgedrucdt in Salmon Biblio- 
iheque des Philosophes chimiques, T.II. N. 3, 

Morienis Romani Liber De compositione Älchemiae, 
quem dedit Calid, regi Aegyptiorum, quem Rober- 
tus Castrensis de Arabico in Latinum transtulit; in 
Mangeti Bibliotheca chemica curiosa, T. J. N.28. 

Morien; in Richebourg Bibliotheque des Philoso- 
phes chimiques, Tom. II. N. 2, 

Sn den Citaten der neueren Mlchemiften wird die Abs 
handlung gewöhnlich Responsiones Morienis genannt. 

Dicta quaedam pulchra Morieni, telche Borel p. 280. 


als eine befondere Schrift anfuhrt, find nur die Haupt: 
fage im Auszuge. 
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Unter den Lateinern des zwoͤlften Jahrhundertes fteht 
Arisläus oder Arisleus obenan. Wir Fennen ihn 
nur aus einer Schrift, welche von den Alchemiften als Flaf- 
fifh gerühmt wird. Sie führt den Titel: Turba Philoso- 
phorum, das heißt foviel ald Streit der Weifen. 
Der Berfaffer Hatte die Idee, aus allen Alchemiften, die er 
fannte, die Hauptftellen ausjuziehen, welche den Kern der 
Alchemie Flar und deutlich darftellen koͤnnten. Diefe Idee 
führt er in Form eines Geſpraͤchs aus, indem er eine Menge 
von Philofophen fid) verfammeln und über die Transmutaz 
tion mit einander disputiren läßt. Viele derfelben mögen 
fingirte oder willkuͤrlich gewählte Namen feyn, mie z. B. 
Pythagoras, Parmenides, Dardaris u. f. m.; aber andere 
find citiete Schriftftelleer. Die Leitung des Gefpräches und 
Direktion gleihfam führt Arisläus, tweshalb man diefen eben 
als den Berfaffer des Buches angenommen hat. Da er die 
früheren Alchemiften bis zum Plato und Morienes anführt, 
fo hat man Urfache, ihn denen vorzufegen, welche er nicht an= 
führt. Aus diefem Grunde wird er in die erfte Hälfte des 
zwölften Jahrhundertes, etwa in das Jahr 1140, zu ſetzen 
feyn, meil Alanus gegen Ende defjelben Jahrhundertes die 
Turba ſchon anführt. inige Haben in dem Verfaſſer einen 
Griechen, Andere einen Araber gefucht; aber da das Buch 
weder in griechifcher noch in arabifcher Sprache jemals vor: 
gekommen ift und die älteften lateinifchen Ausgaben Feiner 
fremdzüngigen Handfchrift Erwähnung thun, fo gehört Aris- 
laͤus ohne Zweifel zu den Lateinern, 

Eigentlich eriftiren zwei verfchiedene Bücher von eben: 
demfelben Titel, die wahrſcheinlich auch verfchiedene Ver: 
faffer haben. Die eine Turba, welche man für die ältere 
Hält, befteht aus zweiundſiebzig Reden, dagegen die andere 
deren achtundfiebzig enthält. Die erftere ward abgedruckt 
in Artis auriferae Vol. I. N. 2.; mit Penotus zufammen 
herausgegeben zu Bern, 1608, 8.5 abgedruct im Thea- 
trum chemicum, Tom. V. N. 144,, und in MangetiBi- 
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blioth. chemica curiosa, Tom. I. N. 20. Die andere fin: 

det fi) in Artis auriferae Vol.I. N. 3., in Salmon Bi. 

blioth., T. J. N. 2., und in Mangeti-Biblioth,, T.I.N.23. 

Die Alchemiften haben diefe apofryphifche Turba jeder: 
zeit für eines der wichtigften Werfe ihrer Literatur gehalten 
und fehr überfchäßt, wozu die Empfehlungen des Alanus, 
des Albertus Magnus und des Grafen Bernhard das Ihrige 
beitrugen. Letzterer gefteht, daß ihn nach langem frucht: 
lofen Streben Parmenides in der Turba endlich auf den rechz 
ten Weg gebracht und zum gemwünfchten Ziele geführt habe. 
Ein folder Winf blieb nicht unbenugt, und für Diejenigen, 
welchen er noch nicht deutlich genug wäre, haben die Hell: 
fehenden freundlich geforgt, indem fie die Zurba durch man— 
cberlei Kommentare erläuterten, als da find: 

1) Anonymi Sermo in Turbam; abgedrucft im Theatrum 
chemicum, T.V. N. 145., und in Mangeti Biblio- 
theca — — ——— 

2) Allegoriae Sapientum supra librum Turbae; abge: 
druckt in Artis auriferae Vol. I. N. 4., und in Man- 
geti Bibliotheca, T.I. N. 22. und 24., zwei verfchie- 
dene gleichbenannte Aufſaͤtze. 

3) Septem Aenigmata ex visione Arislaei philosophi 
abgedruct in Artis auriferae Vol. I. N.5., und in 
— Bibliotheca, T.J. N. 25. 

4) Exercitationes quindecim in Turbam philosophorum; ; 
abgedruckt in Artis auriferae Vol. I. N. 6., und in 
Mangeti Bibliotheca, T.I. N. 26. 

5) Distinctiones 129; abgedruct im Theatrum chemi- 
cum, Tom.V. N. 146. 

6) Propositiones XX; abgedruckt in Artis auriferae 
Vel.T N. 1. 

Artephius, zuweilen Artefi genannt, iſt kein 
Araber, wie Manche vermuthen wollen; auch iſt nicht erwie⸗ 
ſen, daß er von arabiſchen Aeltern abgeſtammt ſey. Er 
hat nur lateiniſch geſchrieben, und gehoͤrt demnach zu den 
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Sateinern, aber freilich zu den Arabizanten. Er citirt den 
Adfar oft, wird aber felbft von Roger Bafo citivt, aus wel: 
chem Grunde man ihn in die Mitte zwiſchen Beide, oder in 
das Fahr 1150 fegen fann. Bei den Alchemiften fteht cr 
in hohem Anfehen. Man hält dafür, daß er die Meifter: 
ſchaft der Goldfunft erlangt, und fogar durch Nachdenfen und 
Berfuhe die Tinftur zu einer höheren Bollfommenheit ge: 
fteigert habe, als jemals ein Adept vor ihm. Bol, Gme— 
lin's Gefchichte der Chemie, Th. 1. ©. 23. Ansbefondere 
ward fein Ruf in neueren Zeiten dadurch noch mehr begrün: 
det, daß Pontanus nah ihm gearbeitet und den Stein 
der Weifen glücflih herausgebracht haben foll. Vergl. 
Pontani Epistola de lapide philosophico; Theatrum 
chemicum, Tom. VI. p. 437. Wir haben vom Arte: 
phius folgende Schriften: 


4) Artefii Arabis Liber secretus artis occultae. 
Davon fommen in einigen Bibliothefen Handfchriften vor, 
welche von den gedruckten Ausgaben bedeutend abweichen 
follen. Bol. Beitrag zur Gefhichte der höheren Chemie, 
©. 485. Die erfte Tateinifche Ausgabe erfchien zu Frank— 
furt, 1685, 8. Eine franzöfifche Ueberfegung erfchien 
mit Slamel’8 Hieroglyphen zu Paris, 1609, 4., ein neuer 
Abdruck ebenda 1659, 8., ein anderer ebenda 1682, 4., 
auch in Salmon’s Bibliothef, T. II. N. 4., und in 
der Bibliothek von Richebourg, T. II. N. 3. 


2) Clavis majoris sapientiae, Schlüffel der Höhe: 
ren Weisheit. Die erfte Tateinifhe Ausgabe erfchien 
zu Paris, 1609, 8., eine zweite zu Sranffurt, 1614, 8. 
Huch ift ein Abdruck im Theatrum chemicum, Tom. 
IV. N. 100., und in Mangeti Bibliotheca chemica, 
T.I. N.27. Franzoͤſiſch findet fich La clef majeure de 
Sapience, ohne Jahrzahl und Drucort. Kine deutfche 
Ueberfegung davon ift zu Nürnberg 1717, 8., heraus: 
gekommen, ein deutfcher Auszug auch im Kompaß der 
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Weiſen, (Berlin und Leipzig, 1779, 8.) ©. 820 f. 
abgedruckt. 


3) Tractatus De vita proroganda, Bon Verlänge: 
rung des menſchlichen Lebens m diefer Alte: 
ſten Mafrobiotif behauptet der VBerfaffer, daß er duch 
die Kraft feiner Tinftur, die er als Arznei gebraucht, 
Eintaufend fünfundzwanzig Fahr alt geworden fey, be: 
vor er diefes Buch gefchrieben. Ein großes Wort! So: 
weit geht Fein anderer Verfechter der Panacee. Diefe 
Vermeffenheit dürfte leicht den Adepten und Erfinder der 
Sraltation um allen Kredit bringen. Die Partei der Ge— 
mäßigten hält aber diefe Schrift für unächt und unterge: 
fehoben. Das mag der Grund feyn, warum fie nicht ab: 
gedruckt worden ift und nur in Handfhriften vorfommt. 


Petrus von Zalento, auch Salentinus oder Si- 
lentinus genannt, gehört in diefe Reihe der lateinifchen Al— 
chemiften, wiewol von feiner Perfon nichts befannt ift, alg 
daß man aus der Beibenennung vermuthen darf, er fey aus 
der Gegend von Dtranto, dem Lande der Salentiner, gebür- 
tig gewefen. Er citirt nur Araber und Arabiften, nament: 
lich oft Geber’s vollfommenes Meifterftücf, den Ariftoteles, 
den Morienes und die Viſion oder Turba des Arisläus. 
Legtere ift das neuefte Werk, melches er anführt, wonach 
er in die Jahre 1160 bis SO zu fegen feyn möchte. Als 
Arabizanten erfennt man ihn leicht an der arabifchen Nomen: 
klatur, deren er ſich bedient; denn er redet nur vom Alfibrit, 
Soloma, Brumazar, Almifadir, Gumma, Laton und Azoth, 
die den Gräfolateinern fremd find. 


Man hat nur eine einzige Schrift unter feinem Namen, 
betitelt: De artihcio metallico philosophorum, Bon dem 
metallifden Kunftwerfe der Weifen, welche in 
mehren Handfchriften vorfommt. Sie iſt lateinifch abge: 
druckt im Theatrum chemicum, Tom. IV. N. 141. Na 
einer Handſchrift aus dem fünfzchnten Jahrhundert gab 
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Schröder eine deutſche Ueberfegung in feiner Alchymiftifchen 
Bibliothef, Bd. II. Samml. I. N. 2. 

Petrus von Zalento ift der erſte Schriftfteller, welcher 
die Turba dem Arisläus zufchreibt, woraus ſchon vermuth: 
lich wird, daß Beide im Zeitalter nicht weit von einander ent: 
fernt feyn mögen. In der angeführten Schrift Fommentirt 
er zum Theil die Turba; und da die Benennung Visio Aris- 
laei gleichfall8 bei ihm zuerft vorfommt, fo wird man ver: 
fucht, die oben unter den Kommentaren über die Turba uns 
tee N. 3. aufgeführten Septem Aenigmata ihm als eine 
zweite Schrift zuzueignen, womit dann nicht viel gewagt 
feyn wird. 

Alanus, Alanus de Insulis, franzöfifeh Alain de 
Lisle, ift nach dem Hortulanus der ältefte franzöfifche, und 
wenn man till, der erfte niederlandifche Alchemift. Er 
Iebte im Laufe des zwölften Sahrhundertes, ward 1114 zu 
Ryffel in Flandern geboren, und ftarb 1202. eine aus: 
gebreitete Gelehrfamkeit erwarb ihm den Beinamen Doctor. 
universalis, tie er zumeilen citirt gefunden wird. Zuerft 
war er Cifterzienfermönch zu Clairvaux, ward fpäter Abt 
dafeldft, dann 1151 Bifchof zu Auxerre. Man darf ihn 
nicht mit dem gleichnamigen Gelehrten verwechfeln, welcher 
im folgenden Jahrhundert Reftor der Univerfität zu Paris 
war und vielleicht ebenderfelben Familie angehörte. Nur 
der Bifchof von Aurerre war Alchemift, und zwar ein praf- 
tifher. Das hohe Alter; welches er erreichte, galt Vielen 
für einen Beweis, daß er die Panacee befeffen habe, folg- 
lich auch Adept gemwefen fey. 

Man hat von ihm nur ein einziges alchemiftifches Werk— 
chen, eine Alchemie in nuce gleichfam, unter dem Titel: 
Dicta de Lapide, Lehrfäse vom Steine der Weis 
fen. Die lapidarifhe Kürze des Titels ift auch dem Tert 
eigen, welcher die Thefes ohne Ausführung, mithin fehr 
dunfel darbietet, wie 3. B. „Die Maffe (corpus) thut 
„nichts, fie Habe denn gefauft, und fie fault nicht, als nur 

„mit 
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„mit ihrem Merkurius.“  ndeflen hat diefe Kürze beque- 
men Forſchern gefallen, welche darauf rechneten, der Arka— 
nift werde ſich um fo eher verrathen, je Fürzer er fich faſſe. 
Daß er das Geheimniß wiſſe und lehre, bezmweifelte man 
nicht, und feine wortfarge Zurückhaltung beftärfte die Mei- 
nung noch mehr. Daher hat man auf feine wenigen Säße 
beinahe eben fo vie! Werth gelegt, als auf die grüne Tafel 
des Hermes. 

Sn welchen Klofterbibliothefen die Difta in Handfchrift 
fiegen oder gelegen haben mögen, ift nicht ausjumitteln. 
Die erfte gedruckte Ausgabe beforgte Balbian unter dem Ti: 
tel: Alani, Philosophi Germani, Dicta de lapide phi- 
losophorum, Lugduni Batavorum, 1599, 8. Außer: 
dem find fie im Theatrum chemicum, T. Ill. N. 80., ab: 
gedruct. Deutfche Ueberfesungen findet man in der Eluci- 
datio Secretorum, S$ranffurt a. M., 1608, 8., und in 
der deutfchen Ausgabe von Graf Bernhard’s Schriften, wel: 
che zu Nürnberg, 1717, 8., erfchien. 

Ferrarius, Efferarius, oder Euferarius, wird 
auch wol der Abt von Ferrara oder MonachusFerra- 
riensis genannt. Diefe Umfchreibungen bezeichnen ihn als 
einen italiänifchen Kloftergeiftlihen, dagegen die vorftehen: 
den verftummelten Namen daher entftanden zu feyn fcheinen, 
daß man einen Griechen aus ihm machen wollte. Wir wif: 
fen von feiner Perfönlichfeit nichts, und feldft fein Zeitalter 
fann nur aus feinen Schriften gefolgert werden. Da er in 
denfelben Geber, Morienes und die Turba des Arisläaus ci: 
tirt, dagegen weder den Albertus Magnus, noch Roger 
Bafo, Arnald und Lullus anführt, fo kann er füglich in die 
Fahre um 1200 gefegt werden. Lenglet du Fresnoy fett 
ihn mol zu fpät, in das Jahr 1280. Wir Haben von ihm: 
1) Liber De lapide philosophorum, deſſen erfte lateini— 

jhe Ausgabe unter dem Namen Efferarius Monachus 

zu Straßburg, 1659, 8., herausfam. in Abdrud bez 

findet fih im Theatrum chemicum, Tom. III, N. 55. 
9 
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2) Thesaurus Philosophiae; ward mit dem vorigen zu 
Straßburg 1659 herausgegeben; abgedruckt in des Gra- 
tarolus Vera Alchemiae artisque metallicae Doctrina, 
Vol. 1I. N. 4., und im Theatrum chemicum, Tom. 
III. N. 56. 

3) Fratris Ferrarii Tractatus integer, (hactenus enim 
mutilatus tantum datus fuerat); in Tractatus aliquot 
chimici singulares, opera Combachii, Geisma- 
riae, 1647, 8. Eine deutfche Ueberfegung davon fteht 
in Schröder’s Alchymiſtiſcher Bibliothef, Band 1. 
Samml. LU. 

Alphidius, fonft auch Alfidius und Alvidius ge— 
ſchrieben, ift ein Schriftfteller aus unbefannter Zeit. Die 
Lorenzobibliothef im Esfurial bewahrt eine lateinifche Hand» 
ſchrift unter dem Titel: Alphbidii, Philosophi, Claves 
quinque et alia fragmenta de lapice philosophico com- 
ponendo, Der Inhalt ift nicht befannt. Der Name 
fommt in der Turba vor, wonach diefer Autor vielleicht 
höher hinauf zu ſetzen iſ. gl. Hänel Catalogi libror. 
manuscr., p. 935. 

Rhodianus und VBeradianus gehören wol aud) 
zu den Lateinern des zwölften Jahrhundertes. Den Abdruc 
ihrer Schriften findet man in dem Buche: Rachaidibi, Ve- 
radiani, Rhodiani et Kalidis Philosophorum de materia 
philosophici lapidis, Gedani, 1682, 8. 

Gratianug, der Verfaffer zweier Briefe De lapide 
philosophorum, welche in Joh. Rhenani Harmonia 
imperserutabilis, Vol. II. N. 2., abgedruckt find, wird 
nicht näher bezeichnet, fo daß ungemwiß bleibt, ob er der 
Gratianug von Elufi (1150) oder einer der fpäteren Ger 
lehrten des Namens fey. 

Sohannes Belias fohrieb einen alchemiftifchen 
Traktat, welcher unter der Auffchrift: Joannis Beliae Tra- 
ctatulus novus, in den von Combach edirten Tractatus 
aliquot chimici, Geismariae, 1647, 8., N. 2., abgedruct 
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ift. Auch diefer Autor Fann, mie die vorhergehenden, nur 
vorläufig hier eingefchaltet werden. 

Inſofern die alleemeiften Schriftfteller des Mittelalters 
in lateinifcher Sprache gefchrieben Haben, koͤnnte man fie 
freilich zu den Lateinern zählen; Doch liegt es im Plane die: 
fer Geſchichte, die Reihe der Lateiner mit dem Jahre 1200 
abzubrehen, fo wie die Gefhichte der griechischen Alchemie 
mit 1450 und die der arabifchen mit 1500 abgebrochen 
wurde, um die alte Öefhichte von der mittleren zu ſcheiden. 
In der alten ſchritt meiftens jedes Volk für ſich allein fort, 
und die gegenfeitige Einwirkung derfelben war mehr eine zu: 
fällige Erſcheinung. Eine fonchroniftifche Abhandlung der 
alten Gefchichte würde daher Feine Ueberficht gewaͤhren, viel⸗ 
mehr den leitenden Faden überall zerreißen. In der mitt: 
feren Gefchichte hingegen, welche das dreijehnte, vierzehnte, 
fünfzehnte und fechzehnte Jahrhundert umfaßt, ift es nicht 
mehr das Thun vereinzelter Völfer, fondern Deutfche, Fran— 
jofen, Engländer, Italiaͤner, Spanier und $uden vereiniz 
gen fich zur Förderung des alchemiftifhen Projekts, Die 
Fortfcheitte find die des Fahrhundertes ; denn eg gab fchon 
eine erweiterte Publicität, zwar noch nicht die der Zeitungen, 
fondern der Univerfitäten, welche nach dem Mufter der 
arabifhen Hochſchulen geftiftet und nach dem zunehmenden 
Zeitbedürfniß erweitert wurden. Durch fie fam der wiſſen⸗ 
fchaftliche Verkehr regelmäßiger in Gang. Der blühenderen 
Ruf z0g die Wißbegierigen aus fernen Landen herbei, mel: 
che den Samen manderlei Wiffens weiter umherftreuten. 
So mie das vereinte Streben an folden Orten den Wetteifer 
anregte, förderte es auch die Mittel zur Publicität; denn 
jede Univerfität erzeugte einen Büchermarft von Abfchriften, 
fpäter Druckereien, und Briefmwechfel unter Gelehrten von 
Ruf, durch welchen neue Erörterungen gelegentlich, aber 
ſchnell verbreitet wurden. 
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FSünftes Rapitel. 
Alchemie des dreizehnten Sahrhundertes. 





Sn Deutfchland fand die Alchemie mit dem Anfange diefeg 
Zeitabfchnittes Eingang duch die Gelehrten, melde die 
Univerfitäten in Sranfreich und Italien befuchten, befonders 
durch die vornehme Geiftlichfeit, deren höhere Bildung in 
den philofophifchen Studien Nahrung fand. Zum Beweife 
deffen berichtet Albertus in der Einleitung zu feiner Alchemie, 
daß er viele gelehrte Aebte, Pröpfte und Domherren, auch 
Ungelehrte angetroffen habe, welche mit Eifer und Aufwand 
der Goldfunft oblagen. Diefes Zeugniß aus der Mitte des 
Sahrhundertes wird noch duch ein intereffantes Denfmal 
unterftügt. In der Kirche St. Jafob zu Nürnberg ift dag 
Grabmal eines Herrn von der Sulzburg zu fehen, def: 
fen Auffchrift unter anderem von dem Geligen fagt: 

„Was gar :in felzam Man mit vielen Sun: 

„ften undließihr Feine unverſucht, hatlang 

„gealhemaiet und viel verthan“ — 
Die Grabſchrift ift vom Jahre 1286. Gie zeigt, daß da— 
mals die Alchemie ſchon eine öffentlich befannte Sache war, 
da der Sprachgebraud) fich ihres Namens bemädhtigt hatte 
und ihn abwandelte. 

Albert der Große, eigentih Albreht vonBoll: 
ftedt, gewöhnlich Albertus Magnus citirt, ift der erfte alz 
chemiſtiſche Schriftfteller deutfcher Nation, wenn man den Ala— 
nus als Niederländer betrachten will. Er ift1193 zu Lauin— 
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gen an der Donau geboren, mithin ein Baier. Er ftammte 
aus dem Haufe der Grafen von Bollftedt, widmete ſich als ein 
jüngerer Sohn dem geiftlihen Stande, ftudirte zu Padua, 
und trat 1223 in den Dominifanerorden. Er fehrte öffent: 
lich zu Hildesheim, Regensburg, Köln und Paris, bereifete 
1254 Deutfchland als Provincial des Ordens, ward 1260 
zum Bifchof von Regensburg geweiht, gab aber diefe Wür: 
de 1265 wieder auf, und zog fih in das Dominifanerflofter 
zu Köln zurück, in weldem er 1280 ftarb. Er hatte den 
Ruf des größten Gelehrten feiner Zeit, ſowol in der Theo: 
logie als in mathematifchen und Naturmwiffenfchaften. In 
der That verbreitete fih fein umfaffender Geift über Theolo: 
gie, Philofophie, Geometrie, Aftronomie, Phyſik, Chemie, 
Arzneifunde und Naturgefhichte. Letztere blieb das Lieb: 
lingftudium feines Alters, wovon die Dominifaner zu Köln 
noch die Beweife vorzeigen. 

Aldreht wird mit Grund den Alchemiften beigezählt. 
Seine Schriften beurfunden, daß er theoretifch und praftifch 
ein folcher war, gern einen Theil feiner Mußeftunden herme— 
tifehen Unterfuchungen widmete. Viele hielten ihn fogar 
für einen Befitser des Steines der Weifen, und das aus dreiz 
fahem Grunde. Theils fprach dafür die Meinung, daß ein 
fo eminentes Genie dag Ziel ernftlichen Forſchens nicht ver: 
fehlen koͤnne; theils hielt man das hohe Alter von 87 Jah: 
ven, welches er erreichte, für eine Wirfung der Panacee; 
theils fragte man, wie er, ohne Vermögen, zu einer Zeit, 
da weder afademifche VBorlefungen, noch Schriftftellerei ein: 
bringlich waren, fo viel reifen, fein Bisthum aufgeben und 
dennoch) forgenfrei leben Fonnte, wenn er nicht außerordent— 
liche Mittel zur Subffftenz gehabt hätte. Dazu Fam noc) 
die Sage, daß er beim Antritt des Bisthums zu Regen: 
burg daffelde tief verfchuldet gefunden, die Schulden jedoch) 
in drei Jahren getilgt Habe. Allein, fo wie legtere Leiſtung, 
wenn fie Thatfache ift, gar mol aus guter Defonomie er: 
klaͤrbar würde, fo laßt fih au vorausfegen, daß diefem 
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Sterne feiner Zeit, dem Stolje des Predigerordens, der 
Schatz des reichften Drdens und das Vermögen feiner zahl: 
reichen Berehrer zu Gebot geftanden habe, wobei er Feines 
hermetifchen Deus ex machina bedurfte. 

Stine Ueberzeugung von der Wahrheit der Alchemie 
fpricht er in vielen Stellen deutlich aus. In feiner Gefhich- 
te der Metalle und Mineralien fagt er Lib. III. cap. 1.: 
„Was die Verwandlung eines Metalles in das andere ber 
„trifft, fo läßt ſich phyſiſch nicht beftimmt darüber urtheilen. 
„Das ift Sache der Alchemie, und zwar der Hauptgegenz 
„ftand derfelben, aber eine ausgemachte Sache, meil man 
„aus den eigenthümlichen Merfmalen jedes einzelnen Me— 
„talles leicht und unzweifelhaft erfennt, wann fie gefchehen 
„it.“ Ebenda Lib. III. Tract. Il. cap. 6. fagt er am 
Schlufe: „Aus dem Silber entfteht leichter Gold als aus 
„einem anderen Metalle; denn an ihm braucht man nur Far— 
„be und Gewicht abzuandern, und das gefchieht ohne Muͤ— 
„he.“ Ebenda Lib. III. Tr. J. cap. 9. heißt e8: „Die 
„Alchemie verfährt aber alfo, daß fie einen gemiffen Körper 
„zerfegt, ihn aus feiner Gattung herausnimmt und mit 
„dem mwefentlihften feiner Beftandtheile ei— 
„nen Körper anderer Battung bededft. Daher 
„iſt dasjenige alchemiftifche Werfahren das befte, welches 
„von ebendenfelden Mitteln ausgeht, mie die Natur felbft, 
„namlich von der Reinigung des Schwefels duch Kochung 
„und Sublimation, von Reinigung des Merfurius und gu— 
„ter Vermiſchung beider mit einer metallifhen Grundlage; 
„denn jene beiden decken jede Art vor Me: 
„talf. *) Diejenigen aber, welche mit Weiß weißfärben 
„und mit Gelb gelbfärben wollen, mährend die Gattung 
„des gefärbten Metalles diefelbe bleibt, find ohne Zweifel 
„ Betrüger und machen nicht wahres Gold no Silber. Und 
„doch fehlagen faft Alle diefen Weg ganz oder zum Theil 
„en. **) Ich habe alhemiftifches Gold und Silber, mel: 
„he mir gebraht wurden, der Prüfung unterworfen. 
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„Sechs oder fieben Feuer halten fie aus; wenn man ihnen 
„aber noch öfter mit der Glut zufest, wird ihr Körper zer: 
„ftört und verbrannt (ad faecem revertitur), “ 

Die letztere Stelle legt, wenn man fie im Zufammen: 
hange überfieht, des Philofophen Anficht und feine Ueber: 
zeugung von der Möglichkeit der Metallveredlung fo deut⸗ 
lih dar, daß es Feiner Auslegung bedarf. Und doch, follte 
man es meinen!, haben Rollfink, Wiegleb und andere Geg⸗ 
ner der Alchemie eben diefe Stelle angeführt, um die Alche: 
miften zu beſchaͤmen und mit Albrecht's Waffen zu fhlagen. 
Es ift in der That ein bemerfensmwerthes Beifpiel von dem 
Berfahren diefer Männer. Sie hüten fi wol, die Stelle 
vom Anfang an zu geben, fondern der Eine citirt den mit *) 
bezeichneten, der Andere den mit **) bemerfter Theil, und 
ein Dritter beide. Das find oft gebrauchte, wenn auch 
nicht verbrauchte Kunftgriffe, angewendet in dem Vertrauen, 
daß niemand eben fich die Mühe geben werde, nachzufchlagen. 

Wenn Albertus die vielen feiner Zeitgenoffen im Sinne 
liegende mechanifche Metallfärberei verwirft und von chemi— 
ſcher Vertauſchung der metallifchen Elemente einen befferen 
Erfolg verfpricht, fo.entfteht die Frage, ob das auf philos 
fophifher Spefulation oder praftifcher Erfahrung beruhe. 
Er erklärt fich nicht darüber, und darum ift erftere Meinung 
gewiß vorzuziehen, wenn fehon die lettere von Vielen, auch 
den Dominifanern zu Köln, getheilt ward. 

Die alchemiſttſchen Schriften Albrecht's von Bollftedt 
finden ſich theils in der großen Sammlung feiner Werfe, 
welche Petrus Sammy 1651 zu Leyden in 21 Foliobänden 
herausgab, theils in den Sammlungen alchemiftifher Schrif- 
ten abgedruct. Es gehören dahin: 

1) De rebus metallicis et mineralibus, libri quinque. 
Die erfte Ausgabe erfchien zu Oppenheim, 1518, 4., 
andere zu Augsburg, 1519, 4., zu Straßburg, 1541, 
8., zu Köln, 1568, 12. Eine italiänifche Ueberfegung 
‚gab Pietro Lauro zu Venedig, 1957, 8., heraus. 
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9) Breve compendium De ortu metallorum; abgedruct 
im Theatrum chemicum, Tom. 11. N. 32. Eine 
deutfche Ueberſetzung erfhien zu Hamburg, 1675, 8., 
ward auch im Alchymiſtiſchen Siebengeftirn abgedrurft. 

3) De Alchymia. Einige wollen diefe Schrift Ihm abfpre- 
chen und einem Späteren zufchreiben, mweil darin Ulfted, 
Arnald von Billanova und de Meung genannt werden ; 
doc fcheinen das nur Randgloffen zu feyn, welche durch 
Abſchreiber in den Tert geriethen. Die Alchymie ift ab: 
gedruckt in (Grataroli) Vera alchemiae artisque me- 
tallicae Doctrina, Vol. I. N. 8., und im Theatrum 
chemicum, Tom. II. N. 46, 

4) Tractatus Secretorum, Abhandlung der Ge: 
heimniffe; abgedruckt in Artis auriferae Vol. 111, 
N. 9. &bendafelbft findet fih auch N. 10. ein Auszug, 
Abbreviatio de Secretis, welcher wol einem Späteren 
angehört. 

5) Octo Capita de philosophorum lapide; abgedruckt 
im Theatrum cnemicum, T. IV. N. 130. 

6) Compositum de compositis, Die zweifade Zu: 
fammenfetung; abgedrucft im Theatrum chemi- 
cum, Tom.1V. N. 129. 

7) Concordantia philosophorum de Japide philosophico, 
Ucbereinffimmung der Alhemiften über den 
Stein der Weifen; abgedruckt im Theatrum che- 
micum, Tom. IV. N. 128. 

8) De arbore Aristotelis; abgedruct in feinen Werfen, 
Vol. XXI. 

9) Semita semitae, Weg der Wege; mwird von Dielen 
ihm abgefprochen,, und ift abgedruckt in Opuscula com- 
plura veterum philos. de Alchemia, Francof., 1550, 
Tom. I. N. 8., auch in Artis auriferae Vol. I. N. 21. 
Vergl. Arnald Bachuone, N. 10. 

10) Semita rectitudinis,. sive Tractatus de Alchymia, 
Gratianopoli, (Grenoble) 1641, 8., wird von Borel- 


137 


Jus diefem Verfaſſer zugefchrieben, von Anderen abgefpro: 
hen. Daffelbe ift auch der Fall mit der Schrift: Lilium 
floris de spinis evulsum, u. a. m. 

Thomas von Aquino, ein neapolitanifcher Graf, 
geboren 1224 zu Aquino in Apulien, trat 1241 in den 
Dominifanerorden, und ging nach Köln, um Albrecht's Vor—⸗ 
fefungen zu hören, deſſen ausgezeichnetfter Schüler er ward. 
Er lehrte in der Folge öffentlich zu Paris, Bologna, Piſa, 
Kom und Neapel. Gelehrfamfeit und ein hohes Lehrtalent 
erwarben ihm den Beinamen Doctor Angelicus. Diefer 
allgemeine Beifall beftimmte ihn oft, zu reifen, um Gaftvor- 
träge zu halten, er ftarb auch 1274 auf der Reife. Geiz 
nen Ruhm fand er Hauptfächlih in der fholaftifchen Theo: 
fogie, doch ging Albrecht's Alchemie mit auf den Zögling 
über, twenigftens ale ein Thema zur Spekulation. Daß er 
fie gleich dem Lehrer praftifch getrieben habe, ift nicht zu er— 
reifen, auch unmahrfcheinlih; denn bei feinem Wandern 
von einer Univerfität zur anderen fand er Feine Zeit dazu. 
Sein Laboratorium war das Katheder, und die Alchemie gez 
hörte als eine Sache, die überall Aufmerffamfeit erregte, 
mit zu dem Schellengeläute feines Paradezuges. 

Man hat jederzeit bemerft, daß Philofophen von Teb- 
haftem Gemüth und gewinnendem Vortrage etwas unftet und 
veränderlih in ihren Anfichten find, weil es ihnen, fie moͤ— 
gen nun reden oder fehreiben, vorzugweiſe um den Eindruck 
zu thun iſt. Von einem fo fruchtbaren Schriftfteller,, deffen 
Arbeiten in dreißig Jahren achtundzwanzig Bände füllen, 
ift um fo weniger zu erwarten, daß er fich immer gleich blei— 
ben werde. In feiner Schrift von den Meteoren, Lib. IV., 
fagt er: „Die Metalle koͤnnen eines in das andere ver- 
„twandelt werden, weil fie alle einerlei Grundlage haben. “ 
Ebenda heißt e8 auch im Anfange: „Der Hauptzweck der 
„Aichemiften ift, die unvollfommenen Metalle nach) der 
„Wahrheit zu verwandeln, nicht ſophiſtiſch.“ Nach diefen 
Stellen glaubte er an die. Wahrheit der Metallvercdlung; 
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aber nach anderen glaubte er wieder nicht daran. Go fagt 
er Ouaestio 77.: „Wenn durch Alchemie wahres Gold ent: 
„fände, fo würde es nicht verboten ſeyn, daffelbe für wah— 
„tes Gold zu verfaufen, meil es der Kunft erlaubt ſeyn müß: 
„te, die Naturfräfte zu ihren Zwecken zu benugen.“ Im 
Schatze der Alhemie, Kap. 8., väth er, „Fein großes Werf 
„zu unternehmen; denn man müffe mehr nach dem Selen: 
„heil ald nach weltlichen Gütern traten“. Das erinnert 
freilih an den Fuchs in der Fabel. 

Da man aus folhen Zufammenftellungen wol folgern 
darf, daß der berühmte Thomas kaum Alchemift, viel weni: 
ger Adept war, fo läßt es ihm überaus drollig, wenn cr in 
anderen Stellen die geheimnißvolle Miene des Epopten anz 
nimmt. Gm Schage der Alhemie, Kap. 1., warnt er: 
„Sey nicht geſchwaͤtzig, hüte Deine Zunge, und wirf, Du 
„Sohn der Weifen, die Perle nicht für die Sau.“ Ferner 
ebenda, Kap. 8.: „Es ift Sünde, diefes Geheimniß den 
„ Weltleuten zu offenbaren, welche nicht zur Ehre Gottes, 
„fondern um irdiſcher Eitelfeit willen darnach trachten. “ 
Diefes frömmelnde Geheimthun hat Thomas von Aquino 
eigentlich neu aufgebracht; und wiewol er fich damit Fein 
fonderlihes Berdienft um die mwiffenfchaftliche Unterfuchung 
erwarb, fo fand er doc) darin zahlreiche Nachfolger, felbft 
an Solchen, denen man folide Kenntniffe zutrauen darf. 

Man Hat bezweifeln wollen, daß die alchemiftifchen 
Schriften, melche den Namen des Aquinaten führen, von 
ihm gefchrieben wären, und dagegen gemuthmaßt, unbe: 
fannte Alchemiften möchten fich feines berühmten Namens 
bedient haben, ihre Schriften dem gelehrten Publifum zu 
empfehlen. Wiewol das mehr gefchehen ift, und demnach 
glaublic wäre, fo ftreitet Doch dagegen, daß der Verfaffer 
dieſer Schriften hin und wieder von feinem Lehrer, dem gro: 
gen Albreht, redet, den Schag der Alchemie feinem Freun— 
de Regnauld dedicirt, auh Ort- und Zeitverhältniffe be: 
rührt, die jeden Zweifel entfernen. Wenn man aber nad): 
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fieht, wer die Zweifler find, fo findet man Dominikaner, 

welche einen befonderen Grund hatten, die Sache in das 

Ungemiffe zu ftellen; denn da in der Folge die Alchemie kirch— 

lich verpönt ward, fo wollten fie an diefem Großkreuz ihres 

Drdens nicht gern etwas Verbotenes haften laffen. Demnach 

‚verbleiben ihm folgende Schriften: _ 

1) Thesaurus Alchymiae secretissimus; herausgegeben 
von Daniel Brouchusius, Coloniae, 1579, 4., und 
von Joh. Heurnius, Lugduni Batav., 1602, 8.; abs 
gedruckt im Theatrum chemicum, Tom. II. N. 73. 

2) Secreta Alchymiae magnalia, Erhabene Geheim— 
niffe der Alchemie; mit dem Thesaurus ausgege: 
ben zu Köln, 1579, 4., und zu Leyden, 1598, 8.; 
abgedruckt im "Theatrum chemicum, T. III. N. 72. 

3) De esse et essentia mineralium, Bom Wefen und 
Beftand der Mineralförperz herausgegeben zu 
Denedig, 1488, 4., und zu Köln, 1592, 8.5 abge: 
druckt im Theatrum chemicum, Tom. V.N. 164. 

4) Aurora, sive aurea hora, Die goldene Stunde; 
abgedruft in Rhenani Harmonia imperscrutabilis, 
Dec. II. N. 4. 

5) Lilium benedictum, Die gefegnete Filie; abge: 
druckt im Theatrum chemicum, T. IV. N. 139. 

6) In Turbam breviorem Commentarius, Erläute: 
rung der fürzeren Turba, welde nur aus 72 Re: 
den befteht. Vergl. Arislaus. Abgedruct in Rhenani 
Harmonia imperserutabilis, Dec. II. N. 5. 

Außer diefen werden von Borellus noch angeführt: 7) Ex- 

plicatio Tabulae smaragdinae, 8) De arte metallica, 

9) De essentia essentiarum, 10) De lapide vegetabili, 

11) Breviloquium, und 12) Epistolae duae chymicae, 

die ihm aber minder gewiß angehören und nicht abgedruckt 

worden find. 
Michael Sfotus, cin Zeitgenoffe der beiden Vor: 
hergehenden, wiewol er fehon 1266 ftarb, war aus Schott: 
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land gebürtig, wie der Beiname anzeigt, lebte aber in 

Deutfchland, meiftens am Hofe Kaifer Friedrich's des Zwei— 

ten, der ihn ausnehmend hochachtete. Er war ein Univer: 

falgelehrter,, wie es deren in jenen Zeiten gab und geben 

Fonnte, Theolog, Philofoph, Mathematifus, Aftrolog, 

Magus und Alhemift. Der Kaifer verlangte von ihm ein 

Buch über die Phyſiognomik, und das fhrich er auch. Die 

Alchemie hat er wol nicht weiter verfolgt, als mit Lefen und 

Schreiben. Er hat darüber folgende Schriften hinterlaffen: 

1) Mensa pbilosophica. Die einzige gedruckte Ausgabe 
erfchien zu Leipzig, 1603, 8. 

2) De secretis naturae; ward zu Franffurt am Main 
1614 in 12. herausgegeben. 

5) De natura solis et Junae, Bon der Natur des 
Goldes und Silbers; abgedrudft im Theatrum 
chemicum, Tom.V.N. 154. 

Chriftoph von Paris, Christophorus Parisien- 
sis, gehört derfelben Zeit an, ift aber der Perfon nach we: 
niger befannt als durch feine Schriften über Alchemie. Der 
Name fogar ift zweifelhaft geworden, indem Lenglet du 
Fresnoy in feiner Gefchichte der hermetifchen Philofophie, 
T. I. p. 467., ihn unter dem Jahre 1260 als Christophe 
de Paris ou de Perouse aufführt. Ein Lehrer der 
Univerfität neürde wol befannter gemwefen feyn, wonach man 
ihn unter den Kloftergeiftlichen fuchen darf. Da ift er denn 
auch wahrſcheinlich zu finden, aber nicht in Sranfreich, fon: 
dern in der engliſchen Benediftinerabtei St. Albans. Zmei 
gelehrte Benediftiner, die beide als geborne Sranzofen Pa- 
risienses heißen, haben mit einander in jenem Kloſter gelebt 
und eine Historia major gefchrieben, der ältere bis 1259, 
da er ftarb, der jüngere von da bis 1273. Der letztere 
hieß Matthaeus Parisiensis, und unter diefem Namen wer: 
den gewöhnlich beide aufgeführt; da aber der ältere ſchwer— 
lid ebenfo geheißen haben wird, fo koͤnnte das wol unfer 
Christophorus feyn. Daß Lenglet du Fresnoy in feinem 
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Vaterlande vergebens nachforfcehte, macht wenigftens glaub: 
lich, Chriſtoph möge zu Paris geboren feyn und außer Frank— 
reich gelebt haben. 

Diejenige Schrift Ehriftoph’8, welche am meiften ge: 
rühmt und als Flaffifh angefehen wird, ift das Elucidarium 
artis transmutatoriae, Erläuterung der Metall: 
verwandlungfunft. Eine gedructe Ausgabe erfchien 
zu Paris, 1649, 8. Ein Abdruc findet fi) im Theatrum 
chemicum, Tom.VI. N.172. ine deutfche Ueberfegung 
fam unter dem Titel: Von dem rechten Grunde der wahren 
PHilofophie oder dem großen Steine der alten Weifen u. f. 
w., zu Halle, 1608, 8., heraus. 

Außerdem werden von Nazari und Borel demfelden 
Verfaſſer noch folgende Abhandlungen beigelegt, welche nicht 
gedruckt vorfommen, unter welchen auch wol einige zweimal 
genannt find: 

1) Alphabetum apertoriale. 

2) Arbor Philosophiae secundum universalem scjentiam. 

3) De lapide vegetabili. Val. Thom. v. Aquino, N. 10, 

4) La Medecine du troisieme ordre. 

5) Medulla artis; vielleicht gleich mit La Somme? 

6) Cithara, seu Violette; oder auch La Harpe ? 

7) Summa minor; wahrfcheinlich daffelbe mit La Som- 
mette, 

8) Particularia quaedam,. Wenn diefe legtere Schrift die: 
fen Berfaffer wirklich angehört, was freilih ohne Kennt: 
niß der etwa noch vorfommenden Handſchriften nicht beur— 
theilt werden Fann, fo ift fie für die Gefchichte der Alche— 
mie wichtiger als alle die übrigen, weil das Kunftwort 
Partifular dann von ihm herrühren würde, deſſen 
Urfprung man außerdem in den Schriften des Raimundus 
Lullius zu fuchen hätte. 

Alphonſus der Zehnte, König von Kaftilien und 
feon, welcher von 1252 bis 1284 regirte, wird in der 
Reihe der Alchemiften diefes Jahrhundertes mit aufgeführt, 
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als Ehrenmitglied gleihfam, wiewol ohne genügenden Be: 
weis. Bekanntlich war er ein gelehrter Zürft, und lag den 
Studien eifriger ob, als fein politifcher Vortheil geftattete. 
Daß die Aftronomie ihn vorzugmeife befchäftigte, davon le: 
gen feine aftronomifchen Tafeln Beweis ab, die von 1252 
bis 1270 fortgeführt find. Dem Zeitalter gemäß wird er 
das Studium der Aftrologie damit verbunden haben. Daß 
er Alchemie getrieben habe, ift freilich nicht unglaublich; 
allein man hat Feinen anderen Beweis dafuͤr, als daß eine 
alchemiftifche Schrift feinen Namen führt, welche unter dem 
Titel: Alphonsi, Regis Castellae, Clavis sapientiae, im 
Theatrum chemicum, Tom.V. N. 157., abgedrudt ift. 
Ob er Berfaffer derfelben fey, oder ob er fie nur habe aus 
dem Arabifchen überfegen laffen, wie mehre andere, ift unge: 
wiß. Dem Titel nach fünnte fie wol eine Ueberfeung der 
Abhandlung des Mohieddin feyn. Die Gefhichte der Laien 
meldet nichts von einer Vorliebe diefes Fürften für Alchemie, 
Nur das findet man, daß er fehr geringhaltige Münze aus: 
gegeben und dadurch Unruhen im Lande veranlaft hat. Biel: 
leicht fehalt man ihn eben deshalb einen Alchemiften, weil er 
feinen Unterthanen das Silber in Kupfer verwandelte. 
Roger Bafo, Rogerius Bacon, aud) Bachon ge: 
nannt, fteht Albrecht dem Großen gegenüber an der Spite 
der englifchen Alchemiften diefes Sahrhundertes. Er ward 
1214 zu Flchefter in Sommerſet geboren, ftudirte zu Paris, 
trat in den Srancisfanerorden, und lehrte öffentlich zu Drford, 
two er 1292 ftarb. Seine ausgebreitete Gelehrfamfeit er: 
warb ihm den Ehrennamen Doctor Mirabilis, welcher ei: 
gentlih noch mehr als Magnus fagen will. Mit entfchiede- 
dener Vorliebe widmete er ſich den mathematifchen und phy— 
fifaliihen Wiffenfchaften, die er aus den Schriften der Ara: 
ber ſchoͤpfte. Sein unermüdlicher Eifer, alles, was er ge: 
fefen, felbft zu verfuchen, erregte wol Bewunderung, 309 
ihm aber auch Verfolgungen zu, da die unwiſſenden Ordens⸗ 
brüder ihn der Gemeinſchaft mit böfen Geiftern verdachtig 
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hielten. Ihr Unverftand veranlafte ihn, fein Klofter zu ver: 
laffen, und fich in ein Privathaus zurückzuziehen, welches man 
in Orford noch in neueren Zeiten nah ihm benannt hat. 
Bergl. Borrich De ortu et progressu Chimiae, p. 128. 


Adgefehen von feinen mathematifchen und phufifaliz 
fhen Kenntniffen, fo bezeugen feine Schriften, daß er auch 
in der Chemie fehr erfahren war. Er ift der erfte Schrift: 
ftelleer, welcher den Braunftein deutlich abhandelt. Wie 
Albrecht, fo Fannte auch Er die Wirfung und die Zuſam— 
menfegung des Schießpulvers. Die Metalle hielt er für ver: 
fohiedentlich abgeänderte Zufammenfegungen aus einem Mer: 
kurius und einem Sulphur, unter welchen aber-nicht 
Queckſilber und Schwefel ſchlechtweg zu verftehen find, fon: 
dern angenommene Grundftoffe, die nach einer gewiſſen Ana⸗ 
logie fo benannt find. Auf diefe, vielleicht von den Arabern 
entlehnte, von ihm aber mehr ausgebildete Theorie gründete 
fi fein fefter Glaube an die Metallveredlung.e Von dem 
Steine der Weifen fpricht er als von einer wirklich vorhan: 
denen Sache, und ſchaͤtzt feine tingivende Kraft, De Alchy- 
mia, cap. 7., auf das Millionfache und drüber (millies 
millia et ultra). Alchemiſt ift er demnach unzweifelhaft. 
Dagegen vermirft er die zu feiner Zeit von Vielen angenom⸗ 
mene Magie ganz und gar als Taͤuſchung und Irrthum, 
wodurch fein Zeugniß für die Alchemie nicht wenig am Wer: 
the gewinnt. 

Roger Bafo hat fehr viele alhemiftifche Schriften Hin: 
terlaffen, die aber zum größten Theile nicht abgedruckt find, 
fondern handfchriftlih in der Bodleyfhen, Harlenfchen und 
anderen brittifhen Bibliothefen vorfommen. Nur wenige 
find befonders herausgegeben worden, mehre in alchemifti: 
fhen Sammlungen abgedruct, einige auch zufammen unter 
dem Titel: Rogerii Baconis Thesaurus chymicus, Fran- 
cofurti, 1603, 12., und 1620, 8., erfchienen. Die 
befannteften find folgende: 
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1) Speculum Alchymiae, Spiegel (d. h. getreue Dar: 
ftellung) der Alchemie; befteht in fieben Kapiteln. 
Kine befondere lateinifche Ausgabe erfchien zu Nürnberg, 
1614, 4.5 franzöfifche Ausgaben zu yon, 1557, 12.5 
zu Paris, 1612, 8.; und ebenda 1627, 8. Lateini⸗ 
ſche Abdrüce finden fi in dem Volumen tractatuum 
scriptorum rariorum de Alchemia, Norimbergae, 
1541, 4, N. 5.; in der Vera Alchimiae artisque 
metallicae Doctrina, Basileae, 1561, Fol., N. 5.; im 
‚Theatrum chemicum Argentor., Tom. U. N. 43.; 
und in Mangeti Bibliotheca chemica, T.I. N. 54, 
Eine deutiche Ueberfegung gab Schröder in der Neuen 
alchymiſtiſchen Bibliothek, Bd. Il. Samml. 2. 

2) Epistola De secretis operibus artis et naturae et nul- 
litate Magiae, Sendfhreiben Von den geheimen 
Wirkungen der Natur und Kunft, und von 
der Nichtigkeit der Magie. Davon zrfchienen 
fateinifche Ausgaben zu Hamburg, 1598, 8., 1608, 
8., und 1618, 8.; Abdrücfe im Theatrum chemicum, 
Tom. V. N. 167., und in Mangeti Bibliotheca 
chemica curiosa, Tom. J. N. 35. 

3) De potestate artis et naturae, Bon der Macht 
der Kunft und Natur; ward abgedruckt in der Ar- 
tis auriferae, quam Chemiam vocant, Vol. 1I. N. 11. 
Eine franzöfifche Heberfegung von Girard de Tornus fam 
zu yon, 1557, 8., heraus, eine andere zu Paris, 
1629, 8. 

4) Alchymia major; abgedruckt im Thesaurus chymicus, 
Ni, 

5) Breviarium de dono Dei, Kurzer Begriff von 
der Gabe Gottes; abgedrucft im Thesaurus chy- 
micus, N. 3. 

6) Verbum abbreviatum de leone viridi, Ein Woͤrt— 
hen vom grünen Löwen; abgedruckt im "Thesau- 
rus chymicus, N. 4. 

7) 
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7) Secretum Secretorum, Das geheimfte aller Ge: 
heimniffe; abgedrucft im Thesaurus chymicus, N.5. 

8) Tractatus trium verborum, Abhandlung von 
den drei Wörtern; vielleicht eine weitere Ausführung 
des Kalled Rachaidib; abgedruckt im Thesaurus chy- 
micus, N. 6. 

9) Speculum Secretorum, Spiegel der Geheim: 
niffe; abgedrucft im Thesaurus chymicus, N. 7. 

10) Medulla Alchymiae, Marf (Kern) der Alhemie; 
wovon Joachim Tank eine deutfche Weberfegung zu 
Eisleben, 1608, 8., herausgab. 

11) Breviarium Alchymiae; vielleicht einerlei mit obigen 
Breviarium de dono Dei, wird von Pitsaeus. in f. Re- 
lationes historicae de rebus anglicis, Vol. I. Centur. 
IV., angeführt. 

12) Documenta Alchymiae; wird in Balaei Commentatio 
de scriptoribus anglicis angeführt. 

13) De artibus Alchymistarum, Bon den Kunſtgrif— 
fen der Alhemiftenz von Pitfaus angeführt. 

14) De lapide philosophorum; beim Baläus, 

15) De arte Chymia; beim Pitfäus. 

Außerdem wird ihm noch ein Traftat: Bon der Tinftur 

und dem Del des PVitriols, zugefchrieben,, welcher 

aus dem Englifchen ind Deutfche überfett in dem Triumph: 
wagen des Vitriols von E. L. D.K., Kranffurt und Leipzig, 

1770, 8., abgedruckt iftz desgleichen ein anderer De tin- 

ctura seu oleo stibii, welcher mit 3. Zabri Noten zu Tous 

loufe, 1646, 8., lateinifch, in deutfcher Ueberfegung aber 
zu Nürnberg, 1676, 8., herausfam, Diefe beiden find 
wahrfcheinlich untergefchoben. 

Peter von Abano, auch Petrus de Apono ge 
nannt, ein berühmter Arzt zu Padua, geb. 1253, geft. 1305, 
wird mit Unrecht von Cinigen zu den Alchemiften gezählt, 
und das beruht mol nur auf einer VBermechfelung mit dem 
gleichzeitigen, minder berühmten 
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Peter von Toledo, Petrus Toletanus oder Tau- 
letanus, auch mol Petrus Villanovanus genannt. Diefer 
gelehrte Spanier war gebürtig von Villa nova in Katalonien, 
lebte aber zu Toledo, wahrſcheinlich als Lehrer an der dorti: 
gen Hochſchule. Nach einigen Angaben ift er ein älterer 
Bruder, nach anderen nur Landsmann und $ugendfreund des 
nachfolgenden Arnald von Billanova, welcher ihm eine feiner 
Schriften zueignete. Diefes Verhaͤltniß beglaubigt ihn als 
Alchemiften, mehr noch aber eine alhemiftifhe Schrift, die 
ihm felbft angehört, und welche Arnald veranlafte, unter 
demfelben Titel ebenfalls zu fehreiben, nämlich das Rosarium 
Philosophorum, Rofengarten der WVeifen. Die 
fer aͤlteſte Rofengarten ift von zwei neueren, dem Rosarius 
major und minor, zu unterfcheiden, weshalb man Toletani 
oder per Toletanum zuſetzt. So iſt er abgedrucdt in der 
Sammlung: De Alchemia opuscula complura- veterum 
philosophorum, Francofurti, 1550, 4., Tom. I., 
auh in Balbian’s Tractatus septem de lapide philo- 
sophico, e vetustissimo Codice desumpti, Lugduni 
Batavorum, 1599, 8., N. 5. 

Arnald Bahuone, gewöhnlich Arnaldus deVil- 
lanova genannt, galt gegen Ende diefes Jahrhundertes das 
Drafel feiner Zeitgenoffen, vornehmlich auch als Alchemift. 
Drei Nationen haben um die Ehre geftritten, daß er ihnen 
angehöre, bis fich ergab, daß er ein Spanier war und 1235 
zu Villa nova in Katalonien geboren ward. Er ftudirte die 
Philofophie und Arzneifunft zu Barcellona, lehrte dann auch 
dafelbft, und erlangte großen Ruf als Arzt und Phitofoph, 
ward aber von der Geiftlichfeit als Irrlehrer angegriffen und 
in den Bann gethan. Er floh nach Franfreich und lehrte 
die Naturmwiffenfchaften zu Paris, mard aber auch dort als 
Zauberer und Teufelsbündner verfolgt. Von da wendete 
er fich zunächft im Jahre 1260 noh Montpellier, wo man 
noch das Haug zeigt, welches er bewohnte. Immer nod) 
vom Geifte der Finfternig, mie Apollo vom Python, ge 
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drängt, verließ er Sranfreih und ging nah Rom, Bologna, 
Florenz und Neapel, endlih 1296 nach GSicilien, wo er 
unter dem Schuge des aragonifchen Königes Friedrich als 
Philoſoph in großem Anfehen ftand. Friedrich fendete ihn 
im Sahre 1312 nah Avignon an den Papft Klemens den 
Fünften; allein auf diefer Reife litt ee Schiffbruch und fand 
feinen Tod in den Wellen. 

Nicht minder als feine Berdienfte um die Arzneifunft 
begründeten feinen Ruhm die neuen Kenntniffe in der Chemie, 
welche er von den fpanifchen Hochfchulen aus über die Nachs 
barländer verbreitete. Die wichtigften chemifchen Erfinduns 
gen der Araber, wie 3. B. die Bereitung des Weingeiftes, 
der wefentlihen Dele, der Scheidewaffer u. f. w., murden 
duch feine Erperimentalvorträge erft recht Gemeingut der 
Univerfitäten. Als Zögling der arabifchen Schule war er - 
eifriger Alchemift und fprach fich überall entfchieden als fol- 
cher aus. Aus feinen Schriften erhellt, daß und wie er an 
Metallveredlung glaubte. Ein Merfurius ift auch ihm der 
Grundftoff aller Metalle, und darum die Verwandlung des 
einen in das andere ihm begreiflih. Er nimmt das Dafeyn 
eines Steins der Weifen als eine unzweifelhafte Sache an, 
und beftimmt deffen Kraft dahin, daß er hundert Theile 
Queckſilber zu Gold veredle. Er behauptet, dem Anfchein 
nach aus eigener ärztlicher Erfahrung, daß der innerliche Ge— 
brauch jener Goldtinftur die menfchlihe Natur erneuere, 
verjünge. Bei fo beftimmten Behauptungen durfte man Be: 
weiſe von ihm verlangen. Allerdings ging das Gerücht, daß 
er nicht allein wunderbare Heilungen duch feine Panacee be: 
wirft, fondern auch in Paris, Montpellier, Rom und an: 
derwärts vor vielen Zeugen probehaltiges Gold gemacht habe. 

Ein wichtiges Zeugniß von Arnald's hermetifcher Kunft 
hat ein berühmter Rechtsgelehrter abgegeben, der fein Zeitz 
genoffe war, Johannes Andreas, der noch 1345 zu Bos 
logna die Rechte lehrte. In feinen Zufägen zu Durandi 
Spiegel des Rechts fagt er unter der Rubrif: De crimine 
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falsi: „Im Betreff der Alch emiſten pflegt man zu zwei: 
„feln, ob fie die Strafe des Betrugs verwirfen.“ Nachdem 
er dann die juriftifchen Grunde für und wider zufammenge: 
ftellt Hat, befchließt ev mit den Worten: „Zu unfrer Zeit 
„hatten wir am römifchen Hofe den Meifter Arnold von Bil: 
„lanova, einen großen Arzt und Theologen, der auch ein 
„trefflicher Alhemift war und Goldftangen machte, die er 
„jeder Prüfung unterwerfen ließ.“ Vergl. die Paduanifche 
Ausgabe von 1479, P. IV. Vol.TIl. fol. YYb. Man 
findet außerdem Nachricht, daß Papſt Bonifacius der Achte 
im Jahre 1295 dem damals in Rom anwefenden Arnald 
chemiſche Fragen vorgelegt Habe, und die Beantwortung der: 
felben mag wol jene Proben veranlagt haben, auf melche 
Andreas deutet. 

Dagegen widerfpricht Symphorian Champier 
in der Biographie Arnald's den Sagen von feiner Goldma- 
cherei mit folgenden Worten: „Was aber von der Alchemie 
„Arnald's erzählt wird, ift falfch und voll der Fabeln, auch 
„eines folhen Mannes unwuͤrdig.“ Vergl. Symphoriani 
Campegji De claris medicinae scriptoribus, fol. XXXV\]. 
Hierbei darf man freilich nicht außer Acht laffen, daß Cham: 
pier erft nach 1500 fehrieb, alfo zweihundert Jahre nach 
Arnald's Tode, weshalb er die Zeugniffe der Zeitgenoffen 
nicht fo geradezu umftoßen darf, ohne triftige Gründe bei: 
zubringen. Er ift offenbar gegen die Alchemie eingenommen 
und darum ungerecht. Auch ift er Fein Sachfundiger, weil 
er die alchemiftifchen Schriften Arnald's nicht zu Fennen 
fcheint, welche die Sache außer Zweifel fegen. 

Was dem Billanovaner das allgemeine Vertrauen der 
Alhemiften erwarb, war die Nachricht, daß Raimund Lul- 
lius aus Arnald’s Schriften das Magifterium erlernt habe, 
und es ift wahr, daß Raimund ſich an mehren Drten feldft 
dazu befennt, weshalb man ihn wol zumeilen Arnald’s Schuͤ— 
fer genannt hat. Nun ſchloß man fo: Raimundus ift Adept 
gervefen, Er hat feine Kunſt von Arnald gelernt, Alſo 
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muß Arnald Mdept gemefen feyn. Das ift nun freilich ein 
Syllogismus, gegen welchen fich viel einwenden läßt, wenn 
man e$ ftreng nehmen will. Die Nothwendigkeit der Folge: 
vung ift nur ſcheinbar, nicht wirklich; denn es ift 3. B. aug- 
gemacht, daß der Fehrer des erften Adepten Fein Adept war, 
wenn gleich er feinem Schüler die Kenntniffe mittheilte, aus 
welchen diefer das Magifterium Fombinirte. Die Haupt: 
ſache ift aber, daß der erfte Borderfag zuvor ermwiefen ſeyn 
muß, ehe man darauf bauen darf. Da fonach die Adepten- 
würde Arnald’8 von der des Lullo abhängig ift, fo mag die 
Frage bis dahin ausgefeßt bleiben. 

Hier ift der Ort, beiläufig eine gefpenftige Erfcheinung 
zu erflären, welche fich in die Literatur jener Zeit eingefchliz 
chen hat, die des vielbefprochenen Alchemiften Paganus. 
Raimund Tobt nämlich in der Praris des großen Werkes Pa- 
gani Summam Hebraicam als einen der Hauptfchlüffel der 
Alchemie. Einige haben vermuthet, daß unter dem Paga- 
nus niemand anders ald Geber zu verftehen fey, indem 
Raimund mit dem Ausdrucf paganus, d. i. Heide, den Mu- 
felmann bezeichne. Andere machen aus dem Paganus einen 
alten Alchemiften, der etwa ein Jude gewefen ſey und he; 
bräifch gefchriedben habe. Borel, der mandhe Büchertitel 
nach Eitaten aufgeführt hat, in Hoffnung, die Bücher dazu 
würden ſich wol noch finden, rühmt in feiner Bibliotheca 
chemica, p. 147., ein Oeuvre parfaite et pratique selon 
Lulle, qu'il avoit eue de Paganus, eine vollfommene Pra⸗ 
ris, welche Lullo vom Paganus hatte. Demzufolge ftatuir: 
ten noch Andere einen franzöfifchen Alchemiften, der etwa mit 
dem Tempelritter Hugo de Paganis verwandt getoefen fey. 
Nur wollte fi) das Oeuvre parfaite durchaus nicht finden 
laffen. 

Morhof hat in feiner Epistola De metallorum 
transmutatione, p. 119., den Knoten glücklich aufzulöfen 
angefarrgen. Die Summa Hebraica hält er für eine falfche 
Lefeart, entftanden durch den Sehler eines Abfchreiberd, und 
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fest dafür Summa Gebraica, d. i. Geber's Hauptbegriff, 
über welchen der fogenannte Paganus einen Kommentar ge: 
fohrieben habe. Aus der Sinnverwandfchaft der Wörter 
pagus und villa leitet er aber die Vermuthung ab, daß Lul- 
lius mol unter dem Paganus den Villanovanus gemeint habe. 
Nun hat zwar Arnald Feine Summa gefchrieben; wer aber 
glauben will, daß beide Namen des Berfaffers zufammens 
fimmen, wird auch nichts dagegen haben, daß unter Sum- 
ma Gebraica nur ein Lehrbegriff der Alchemie nach Geber’: 
fhen Grundfägen zu verftehen fey, den Arnald's Schriften 
fammtlich enthalten. 

Nah Morhof's Zeit wurde zwar nicht feine Etymolo⸗ 
gie des Namens Paganus, mol aber feine Hindeutung auf 
Arnald von Villanova gerechtfertigt, als man herausbradte, 
daß Arnald's eigentlicher Familienname Bachuone hieß; denn 
fo wie die Abfchreiber Hebraica aus Gebraica gemacht ha: 
ben, Fann auch Pagani aus Bachuonis entftanden feyn. 
Nur ift dabei anzumerfen, daß wir, wenn Paganus einmal 
der Sohn eines Schreibfehlers ſeyn foll, ihn noch näher im 
Roger Bafo finden. Da deſſen Name auch Bacho gefchrie: 
ben ward, fo Fünnte man Bachonis Summam Gebraicam 
leſen und darunter die oben angeführte Medulla Alchemiae 
verftehen. 

Die alhemiftifhen Schriften Arnald’s find für fich allein 
zahlreih, und bilden mit feinen ärztlichen Schriften zufam: 
men eine fo große Menge, daß man deshalb zweifeln will, 
ob fie alle ihm angehören möchten. Indeſſen wird doch der 
größere Theil ihm allgemein zugefchrieben. Alle hemifche 
Schriften Hat Hieronymus Megifer zu Frankfurt 
a.M., 1603, 8., zufammen herausgegeben. Eine Aus: 
mahl der alhemiftifhen ward von Koh. Lange (unter 

dem Namen Hippodamus) deutfch herausgegeben, ebenda, 
1604, 4. Eine neue Ausgabe erfchien zu Hamburg, 1683, 


8., und noch eine zu Wien, 1744, 8. Die wichtigeren 
Schriften find folgende: 
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1) Rosarius Philosophorum, Rofengarten der Wei: 
fen. Man nennt dieſes Buch Rosarius major, im Ge: 
genfage eines gleichnamigen von Richard. Auch findet 
man ebendaffelbe unter zwei anderen Titeln, als: Thesau- 
rus thesaurorum und T'hesaurus incomparabilis. Es 
ift abgedruct bei Ulsted Coelum Philosophorum, 
Lugduni Batav., 1553, 16.; in Artis auriferae Vol. 
ll. N. 7.; und in Mangeti Bibliotheca chem., T. 
J. N. 40.5; deutfch in der Sammlung des Hippodamus 
und den neueren Ausgaben. 

2) Lumen novum, Neues Licht; abgedrucft in Artis 
auriferae Vol. II. N. 8., und in Mangeti Biblio- 
iheca chem., Tom. I. N. 41.; deutfch bei Hippodamus, 

3) Flos dorum, Blume der Blumen; Ilateinifch abge: 
drucft in Artis auriferae Vol. II. N. 9.; in der Megi- 
ferfhen Sammlung von 1603; im 'Theatrum chemi- 
cum Argentorat., Tom. III. N. 53.; und in Man- 
geti Bibliotheca, T. I. N. 42.; deutſch bei Hippodam. 

4) Perfectum Magisterium, Bollfommene Meifters 
ſchaft; abgedruct in (Grataroli) Vera Alchimiae 
artisque metallicae Doctrina, Vol. II. N.3.; im Thea- 
trum chemicum, Vol. II. N. 51.; und in Mangeti 
Bibliotheca chem, , "Tom. I. N. 42. 

5) Lumen luminum, seu Liber perfectionis Magisterii, 
Licht der fichter, oder Das Bud der Vervoll— 
fommnung; abgedruft im Theatrum chemicum, 
T. UI. N. 52. | 

6) Speculum Alchymiae, Spiegel der Alchemie; 
lateinifch ausgegeben zu Sranffurt und Strasburg, 1603, 
8.5 abgedrucdt im Theatrum chemicum, Tom. IV. 
N. 116., und in Mangeti Bibliotheca chemica cu- 
riosa, T.J. N. 44. 

7) Quaestiones de arte transmutationis metallorum, 
tam essentiales, quam accidentales, cum responsio- 
nibus, ad Bonifacium VIII, Fragen über die 
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Kunſt der Metallverwandlung, fowol me: 
fentlihe als außermwefentlihe, mit den Be: 
antmortungen, an Bonifacius den Adbten. 
Lateinifche Ausgabe zu Bafel, 1610, 8. Abgedruct in 
Artis auriferae Vol. III. N. 11.; im Theatrum che- 
micum, Vol. IV. N. 118.; und in Mangeti Biblio- 
theca, T.I. N. 46. 

8) Practica, Ausführung; abgedrucdt im Theatrum 
chemicum, Vol. Ill. N. 54. 

9) De Lapide Philosophorum, Vom Steine der 
Weiſen; abgedruckt in Ulfted’s Coelum Philoso- 
phorum. 

10) Semita Semitae, Weg der Wege; mird von Vie 
fen dem Arnald, von Einigen auch Albrecht von Bollftedt 
zugefchrieben. Abgedruct in Mangeti Bibliotheca 
chemica curiosa, Tom. I. N. 47. Vergl. Albrecht der 
Große, N. 9, 

11) Testamentum, Zeugnif der Wahrheit; abge 
druckt in Artis auriferae Vol. III. N. 12.; im Thea- 
trum chemicum Argent., T.I. N. 3.; und in Man- 
geti Bibliotheca, T. I. N. 48. 

12) Novum Testamentum, Neueres Zeugnifß; ab- 
gedrycft im Tiheatrum chemicum Argentorat., T. V. 
N. 162. 

13) Epistola ad Regem Neapolitanum De Alchymia, 
Sendfchreiben an den König von Neapel von 
der Alchemie; auch unter dem Titel: Epistola ad Ro- 
bertum Regem; abgedruckt in Artis auriferae Vol. II. 
N. 10., undin Mangeti Biblioth., T. J. N. 43. 

14) De Sigillis, Bon der hermetiſchen Verſchlie— 
Bungz abgedruckt in der Megiferfcehen Sammlung. 

15) Electuarium, Auswahlz; abgedrucdt bei Ulfted 
Coelum Philosophorum. 

16) Phoenix, ad Regem Martinum Aragoniae, .de an- 
no 1299. Handſchrift. (Lenglet du Fresnoy.) 
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17) De secretis naturae, Bon Naturgeheimniffen. 
Handſchrift. (Lenglet du Fresnoy.) 

18) Lucidarium; bei Nazari angeführt. 

19) Aurea Rosa; auch unter dem Titel: Rosa Novella, 
in zwei Abtheilungen, Rosa prima et secunda; als 
Handfchrift. (Lenglet du Fresnoy.) 

20) Liber Artis; bei Nazari angeführt. 

Richard von England, Richardus Anglus, 
von feiner Geburtitadt Middletown auch Richardus Media- 
tunensis, oder Richardus de Media villa genannt, lebte 
in der zweiten Hälfte des Jahrhundertes und ift um 1300 
geftorben. Er war FSrancisfaner und lehrte die Theologie 
zu DOrford, ward aber nach Paris berufen, wo er wegen fei- 
ner ausgebreiteten Gelehrfamfeit den Beinamen Doctor Co- 
piosus erhielt. Da zu jener Zeit alle afademifchen Studien 
mit der Theologie begannen, fo waren freilich die Lehrer aller 
Wiffenfchaften zugleih Theologen, und die Theologen lehr— 
ten gar Manches, was heut zu Tage ihrer Fafultät fremd 
ift. Insbeſondere gehörte damals zu ihrem Kreife die ari- 
ftotelifh = arabifche Philofophie, melche fich fpäterhin zur 
Naturwiſſenſchaft ausbildere, zu jener Zeit aber um die Al- 
chemie, als um ihr Centrum, fich bewegte. Die Studien 
hatten noch fo wenig Intenfität, daß es dem Gelehrten felbft 
bei gemöhnlihem Fleiße nicht ſchwer fiel, mehre mit einan- 
der zu lehren. Diefe Rückficht erläutert ung die Erfcheinung, 
daß ein gefeierter Theolog zugleich als Aichemift auftrat; eine 
Erſcheinung, welche heut zu Tag feltfam auffällt, wenn 
ſchon fie fich in Semler wiederholt hat. 

Wiewol die Kombination fo heterogener Lehrfächer auf 
ſolche Weife glaublih wird, durfte man doch zweifeln, daß 
Richard ebenfo praftifcher Chemiker geweſen fey, tie er 
ausubender Theolog war. Jedoch machen manche Umftände 
wahrfcheinfih, daß er in früheren Jahren die Praris der 
Alchemie getrieben habe und Roger Bakon's Echüler darin 
gewefen fen, indem er eben in der Zeit der größten Thaͤtig— 
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feit deffelben mit ihm in Drford wohnte und ebendemfelben 
Drden angehörte. Dagegen darf man wol vorausfegen, daß 
er in feinem Lehramte zu Paris nicht Muße gefunden habe, 
die praftifchen Arbeiten fortzufegen. Die Studiofen der 
Sorbonne verlangten das auch nicht, und priefen fich ſchon 
glückflih, die Refultate der Forfhungen des bemwunderten 
Mannes in zufammenhängendem Vortrage zu hören. Ihnen 
zu gefallen bearbeitete er die Alchemie theoretifch und litera- 
vifch aus den vorhandenen Quellen. Daher vermeifet er in 
feinen Schriften oft auf Ariftoteles, Avicenna, Morieneg, 
Arislaus, Aldertus und Arnald, deren Grundfage vom Mer: 
Furius, dem Sulphur und der Panacee man in feinem Sy: 
fteme mwiederfindet. Dennoch gewann die Darftellung des 
berühmten Philofophen durch feine Hörer ein großes Publi: 
fum, und die Nachfommen trugen fein Bedenfen, feinen 
Schriften einen ausgezeichneten praftifchen Werth beizulegen. 
Wir Haben von Richard drei alchemiftifhe Schriften. 
Die berühmtefte derfelden, welche von den Alchemiften als 
Flaffifch betrachtet wird, ift das 
1) Correctorium Alchemiae, mit dem Nebentitel: eo: 
Anusiag liber utilissimus, Berihtigung der Al: 
bemie, oder Handbuch der Chemie; lateinisch 
abgedrueft in dem Volumen Tractatuum scriptorun 
rariorum de Alchimia, Norimbergae, 1541, 4., N. 
6.; in (Grataroli) Vera Alchymiae artisque metallicae 
Doctrina, Vo]. I. N. 6.; im Theatrum chemicum, T. 
II. N. 44.;: und in Mangeti Bibliotheca chemica, 
T. U. N. 85. Eine deutfche Ueberfegung ward mit 
Schriften von Lullus und Geber zu Strasburg, 1581, 8., 
herausgegeben; eine andere von Pomiſius unter dem 
Titel: Der Alchymie Befferung und Strafung der alchy— 
miftifhen Mißbraͤuche, Strasburg, 1596, 8. 
2) Rosarius minor, seu de rerum metallicarum cogni- 
tione, Kleiner Rofengarten, oder von der 
Kenntnif der Metallförper. Der erfte Titel be: 
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zieht fich auf den Rofengarten Arnald's, den man feitdem 
den großen zu nennen pflegte. Borel führt Handfchriften 
davon an. Abgedrucft ift der Rosarius minor in dem 
Volumen Tractatuum script. rarior. de Alch., N. 7., 
und in (Grataroli) Vera Alchymiae artisque: metall. 
Doctrina, Vol. I. N. 7. 


3) Speculum Alchimiae, Spiegel der Aldhemie; 
eine neue Bearbeitung des Arnaldſchen Spiegeld, welche 
doch nur in Handfchriften vorfommt. gl. Borelli Bi- 
bliotheca chemica, p. 197. 


Guido de Montanor, ein bei den Alchemiften 
hochgeachteter Schriftfteller, gehört in diefe Zeit, und wird 
als ein Sranzofe bezeichnet; doch ift von feiner Perfönfichkeit 
teiter nichts Gewiſſes befannt. Vielleicht ward de Monta- 
nor aus le Montagnard forrumpirt, und würde dann einen 
Gebirgbewohner andeuten, der wie Merlin in abgefchiedener 
Einfamfeit feiner Wiffenfchaft lebte. Das Städtchen Laval 
bei Mans, telches lateinifh Vallis Guidonis heißt, Fönnte 
wol auf eine Epur feines Aufenthalts führen. Sein Zeit: 
alter kann daraus ungefähr gefolgert werden, daß er in fei: 
nen Schriften Roger Bako und Richard oft citirt, dagegen 
er felbft fhon von den Schriftftellern des vierzehnten Fahr: 
hundertes angeführt wird. Die des fünfzehnten Fennen ihn 
alle und fhäten ihn ungemein hoch. Befonders rühmt ihn 
Ripley als einen großen Meifter in der hermetifchen Kunft. 
Sein Name würde noch berühmter feyn, wenn nicht die 
neueren Schriftftellee, in Ermangelung näherer Kunde von 
ihm, vorgezogen hätten, bei Eitaten den Titel feines Haupt: 
werks anzugeben. inige nennen ihn Guido Mägnus, wie: 
tool ein Guido der Große, von dem man nichts weiß, ftch 
fonderbar ausnimmt. Man denkt dabei an den „großen 
„Unbekannten“ unferer Zeit. 


Wir haben von diefem Guido Montanor drei aldhemi: 
fifhe Schriften, als: 
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1) Scala Philosophorum, Stufenleiter der Wei— 
fen. In diefem feinem berühmteften Traktate befchreibt 
er, wie man rühmt und der Titel verfpricht, die ſtufen— 
weife Ausarbeitung des Steins der Weifen ganz in der 
Drdnung, nur daß aud Er nicht fagt, was man nehmen 
folle. Der Titel ift, wie man fieht, von dem jüngeren 
Abul Chaſſem entlehnt, deffen Schrift er vielleicht über: 
feste oder wenigftens umarbeitete. Die VBergleihung der 
Parifer Handfhrift der Stufenleiter des Abdul Chaffem 
Ben Ahmed al Eordhubi Fönnte darüber Auffchluß geben. 
Die Scala Philosophorum findet fich fateinifch abgedruckt 
in De Alchimia Opuscula veterum Philosophorum, 
(Francof., 1550, 4.,) Tom. I. N. 6.; in Artis auri- 
ferae, quam Chemiam vocant, (Basil., 1572, 8.,) 
Vol. I. N. 4.; und unter der Ueberfchrift: Guidonis de 
Montanor, Galli, Scala Philosophorum, in Man- 
geti Bibliotheca chemica, T. II. N. 74. Ueber: 
fegungen davon finden fich in mehren deutfehen Samm: 
lungen abgedruckt. 

2) Decreta chymica, Chemifbe Verordnungen, 
d. 5. Regeln und Vorfchriften; lateiniſch abgedruckt in 
Joh. Rhenani Harmonia imperscrutabilis, Decade 1. 
N. 6. 

3) De arte chymica Libellus, Chemifhes Kunſt— 
büchlein; lateinifch abgedruckt in Herm. Condeesyani 
Harmonia, Francofurti, 1625, 8. Eine deutfche 
Ueberfegung davon erfchien unter dem Titel: Guidonis 
Magni de Monte Thesaurus chymiatricus, oder fange 
verborgener Schag der Chymie, Halle, 1623, 8. Hier: 
bei ift anzumerfen, daß die Benennung Guido de Monte 
unrichtig ift, und einem ganz anderen Schriftfteller,, dem 
Guido de Monte Rocherii oder Guido von KRochefort, 
zufommt, der mit der Alchemie nicht zu ſchaffen hat. 

Ein Schotte befchließt die alchemiftifchen Arbeiten die: 
ſes Jahrhundertes, als der erfte Alchemift feines Landes, 
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John Dung, oder Johannes Dunanus, benannt von 
dem fchottifchen Dorfe Duns, feinem Geburtorte, wie dag 
bei Gelehrten jener Zeit oft der Fall war. Zu Nemfaftle 
trat er in den Minoritenorden, ftudirte dann zu DOrford, und 
fehrte dafelbft nachher Theologie und Philofophie. In gleis 
cher Eigenfchaft ward er nach Paris berufen, mo ihm feine 
fcharffinnigen philofophifchen Vorträge den Beinamen Doctor 
Subtilis erwarben. ine Miffion feines Ordens führte ihn 
nach Deutfchland, auf welcher Reife er im Fahre 1308 zu 
Köln am Nervenfieber ftarb. Angeblich foll er im vierund: 
dreißigften Jahre geftorben feyn, wonach er 1274 geboren 
wäre; allein die erlangte Celebrität und die Menge feiner 
Schriften, die nach der Waddingfchen Ausgabe zwölf Bande 
einnehmen, laffen einen fo frühzeitigen Tod bezweifeln, 


Die ariftotelifche Philofophie, im welcher er fich als 
afademifcher Lehrer hervorthat, mag ihn veranlaßt haben, 
fih auch mit Alchemie zu befchäftigen und Vorleſungen dar: 
über auszuarbeiten; doch wird man verfucht zu zweifeln, ob 
er bei den zahlreichen philofophifchen Schriften, welche von 
ihm vorhanden find, zumal bei frühem Tode, zur prafti: 
fhen Chemie Zeit gefunden habe. Wenn man ihm freilich 
ein höheres Alter geben will, fo koͤnnte er wol früherhin 
bei Flöfterliher Muße zu Newkaſtle Erfahrungen gemacht 
haben, welche er fpäter, wie Richard, der philofophifchen 
Spefulation zum Grunde legte. Unter feinen Schriften find 
fünf alchemiftifhen Inhalts, wie verfichert wird; denn fie 
fommen nur in Handfchriften vor und find nicht abgedruckt 
worden. DBorel, in feiner Bibliotheca chemica, p. 83., 
führt folgende Titel an, welche zum Theil nicht alchemiftifch 
lauten: 

1) Dominus vobiscum, Der Herr fey mit Eud. 


2) Tractatus ad album et rubrum, Abhandlung vom 
Weißen und Rothen. (Pielleiht Theatr. chem., 
1. 1Vs N.142,7) 
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3) Tractatus ad Regem Angliae, Abhandlung an 
den König von England. 

4) Opus magnum, secundum intentionem omnium 
philosophorum verissimum, Das große Verf 
und wahre Ziel der Veifen. 

5) De veritate et virtute Lapidis philosophici, Von 
der Wahrheit und Kraft des Steins der 
MWeifen. 

Der Johannes Anglicus, welchen Borellus, pag. 125., 
als Berfaffer eines Buches de Alchimia anführt, dürfte 
wol fein Anderer feyn. 
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Sechstes Kapitel, 
Alchemie des vierzehnten Sahrhundertes. 


Diefer Zeitraum beginnt mit einer zweifelhaften Erfcheinung, 
welche neuerlih zur Streitfahe ward. Die AMlchemiften 
fampfen mit ihren Gegnern um einen Mann, den beide 
Parteien fich zueignen wollen, um Jakob Dffa, melder 
als Papft unter dem Namen Johannes XXL. von 1316 
bis 1334 regierte. Die Alchemiften fprechen ihn dreift als 
ihren Zunftgenoffen an, berufen ſich auf glaubmwürdige Zeus 
gen und legen Dofumente vor. Diefer Papft gilt für den 
Berfaffer einer Abhandlung, Ars transmutatoria, Kunft 
der Verwandlung, betitelt. Franciscus Pagi, in feis 
nen Lebensbefchreibungen der Päpfte, Tom. IV. N. 88., 
legt fie ihm ausdrücklich bei, und fügt hinzu, daß fie latei- 
niſch gefchrieben fey. Diefes lateinifche Driginal ift nicht 
mehr vorhanden, fondern eine franzöfifche Ueberfegung, wel: 
che unter dem Titel; L’Art transmutatoire de Jean XXI., 
in den Divers Trraites d’Alchimie, traduits en Francois, 
a Lyon, 1557, 8., N. 5., abgedruckt ward. Im Ein: 
gange diefer Schrift findet fih angemerkt, daß der Verfaſſer 
feine Kunſt erft in Avignon ergründet und ausgeübt habe, 
to befanntlih Johannes XXI. feinen Sitz hatte. Archiva- 
riſche Nachrichten befagen, daß Johannes bei feinem Tode 
ziweihundert Goldftangen, deren Werth auf achtzehn Millio— 
nen Bulden gefchägt wurde, in feinem Schage hinterlaffen 
habe, Da die firchlichen Einfünfte des papftlichen Stuhles 
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durch die Kardinäle, tmelche den Papft von Rom entfernt 
hielten, fpäter durch den Gegenpapft Nifolaus V., dur 
Sohannes Parteinahme gegen Ludwig den Baiern gefchmä: 
lert, endlich auch durch einen unglüclihen Krieg, den er 
zulegt noch in Italien führte, erfhöpft werden mußten; fo 
hat man daraus gefchloffen, daß er folhe Maffen Gold nur 
anderswoher, aus dem Tiegel namlich erlangt haben koͤnne. 
Dagegen führen die Widerfacher der Alchemiften ihren 
Beweis mit der ungmweifelhaften und offenfundigen Thatfache, 
daß ebenderfelbe Papfı die Alchemiften mit dem Bannftrahle 
verfolgt und im Jahre 1517 eine fehr ſtrenge Bulle gegen 
fie erlaffen hat. Es ift die Bulle: Spondent quas non ex- 
hibent etc., Decret. Jur. canon. Gregor. XIII., L. V. 
T. 4., deren Inhalt hier in abgefürzter Ueberfegung folgt: 
„ Die armfeligen Alchemiften verfprechen, was fie nicht 
„leiften! Obſchon fie fih Weife dünfen, fallen fie doc 
„felbft in die Grube, die fie Anderen graben. Lächerlicher: 
„weiſe geben fie ſich für Lehrer der Alchemie aus, wiewol 
„, fie ihre Unwiffenheit dadurch an den Tag legen, daß fie fich 
„immer nur auf ältere Sfribenten berufen. Und wenn fie 
„nicht finden, was jene auch nicht fanden, fo halten fie doch 
„für möglich, es noch in Zufunft zu finden. Wenn fie ber 
„trüglihes Metall für wahres Gold oder Eilber ausgeben, 
„fo gefhieht es mit feerem Wortfhmwall. Ihre ſtraͤfliche 
„Verwegenheit geht zuweilen fo weit, daß fie fogar aus 
„ſolchem Machwerk falfche Münzen fchlagen und Andere da— 
„mit betrugen. Wir befehlen, daß dergleichen Menfchen 
„für immer Landes verwiefen werden follen, wie auch daß 
„, Diejenigen, welche ſich dergleichen Gold und Silber ma— 
„, ben laffen, oder den Betrügern auf irgend eine Weife Vor— 
„hub thun, folhes Metall verfaufen oder an Zahlung 
„ Statt ausgeben, dem Gewicht nach eben fo viel wahres 
„Gold und Silber zum Beften der Armen ald Strafe 
„erlegen follen. Diejenigen, welche dergleichen falſches 
„Gold oder Silber verarbeiten, ſollen für ehrlos erklaͤrt 
„wer⸗ 
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„werden. Wo die Mittel der Uebertreter diefes Geſetzes 
„zur Geldbuße nicht zureihen, Fann die Geldftrafe nach dem 
„Ermeſſen des Richters in eine andere verwandelt tverden. 
„Sollten geiftlihe Perfonen ſich folder Vergehen ſchuldig 
„machen, fo follen fie nicht gefehont werden, vielmehr der 
„geiftlichen Würde verluftig feyn und für unfähig zum geifts 
„lichen Stande erachtet werden, 


Der Widerfpruh, daß ein Alchemift der Alchemie fo 
fhonunglos das Urtheil gefprochen, hat den Forſchern nicht 
wenig zu fchaffen gemacht. Manche ziehen fich aus der Sa: 
che, indem fie das Eine oder das Andere verfchweigen, nach: 
dem ihre Meinung für oder wider die Alchemiften ſprach. 
Lenglet du Fresnoy rühmt in feiner Gefchichte der herme— 
tiſchen Philofophie, Th. J. S. 187 — 193., Kohann den 
Alchemiften, und ignorirt die Bulle, die ihm nicht unbefannt 
feyn Fonnte, vielleiht aus Firhlichen Ruͤckſichten. Atha: 
nafius Kircher urgirt dagegen die Bulle und weiß nichts 
von des Papftes Alhemie. Wiegleb fucht in feiner Hiz 
ftorifch = Fritifchen Unterfuchung der Alchemie, ©. 229., bei: 
des zu vereinigen, indem er eine Vermuthung vorfchnell als 
ausgemachte Wahrheit aufftellt. Er behauptet nämlich, die 
„» Bosheit “ der Alchemiften Habe dem Papft Johannes ,, hins 
„terliſtig“ angedichtet, daß er felbft Alchemie getrieben. Um 
das plaufibel zu machen, hätten fie einen alchemiftifchen Pros 
ceß unter feinem Namen ausgeftreut. Ihre Abſicht ſey ges 
weſen, die ihnen fo nachtheilige Bulle zu entfräften und als 
untergefchoben zu verdächtigen. 


Vielleicht laßt fich das Widerfprechende der Sache aufr 
löfen, ohne bezeugten Thatfahen Gewalt anzuthun. Die 
Bulle Spondent ift von 1317, alfo aus dem zweiten Jahre 
des Pontififats Johann's; da er aber nachher noch fiebjehn 
Jahre regiert hat, fo Fünnte er ja wol in diefer Zeit anderer 
Meinung geworden feyn. Wie oft werden Privatmeinungen 
duch unmerflichen Einfluß der Umgebung in noch Fürzerer 
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Zeit umgewandelt, zumal bei Perfonen, deren Meinung Bier 
len wichtig ift! Die Vitterfelt und Heftigfeit jener Bulle 
in einee Sache, welche den Firchlihen Vortheil und den 
Glauben fehr wenig anging, feheint perfönlichen Groll aus: 
zufprehen. Wahrfcheinlich war der gute Papft von einem - 
Betrüger angeführt worden. Wenn man nun annähme, 
daß irgend ein wahrhafter Adept ſich entfchloffen Habe, das 
Haupt der Kirche eines Befferen zu belehren, um defjen Zorn 
von feinen Zunftgenoffen abzuwenden, fo möchte eine fol: 
he Annahme der Wieglebfehen gegenüber mol beftehen Fön: 
nen. Ein Widerruf fonnte ihm in Feinem Falle zugemuthet 
werden, das wäre gegen die papftliche Infallibilität gervefen ; 
aber wenn auch nur erlangt werden Fonnte, daß Kohannes 
feinem Strafgefege nicht durch gefchärfte Dekrete Nachdruck 
gab, fondern die Sache auf fich beruhen ließ, fo wäre damit 
ſchon viel getwonnen und der Vortheil mit zweihundert Pros 
jeftionen, oder ſoviel Zinftur dazu erforderlich ift, nicht zu 
theuer erfauft worden. 

In den erften Fahren ward jene Bulle allerdings ftreng 
genug befolgt, ftrenger vielleicht nivgend als in Deutfchland. 
Heinrich Eckſtorm erzählt in feiner Chronik des Kloſters 
zu Walfenried, ©. 126., daß dafelbft im Fahre 1318 ein 
Minh, Namens Adolph Meutha, aus Gifhorn gebürz 
tig, der Alchemie mit großem Eifer ſich ergeben habe, von 
feinen Klofterbrüdern aber fo bitter verfolgt worden fey, daß 
er nach Amelungborn flüchten mußte. Auch dort verfcheucht, 
fey er nach) Lockum entwichen, dajelbft aber plöglichen Todes 
verblihen. Der Unglüclihe ward ein Opfer des erften 
Sindruds, den die Bulle hervorbrachte. Dagegen findet 
man, daß fie nach einem Jahrzehend ſchon nicht mehr beach— 
tet ward und Beiftliche wie Laien der hermetifhen Kunft 
ungefcheut oblagen. Kine ſolche Nachſicht muß bei der Konz 
fequenz des hierarchiſchen Syſtems auffallen; fie bemeifet 
wenigftens, daß man die Sache von oben her nicht weiter 
angeregt habe, und das ließe wol eine Sinnesänderung des 
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Haupts der Kirche vorausfegen, an welcher man allerdings 
mehrfeitig arbeitete, wie das Folgende zeigen wird. 

In Frankreich, gleihfam unter den Augen des Papftes, 
war man gar nicht eifrig, feine Bulle zu befolgen und den 
Alchemiſten Leid zu thun. Philipp der Schöne war immer 
ohne Geld, und würde jeden Adepten in Schu genommen 
haben, wenn fich nur einer hätte finden mwollen, In den 
nächften Jahren nach dem Erfcheinen der Bulle verfpottete 
fie ein wigiger Sranzofe, indem er auf die Alchemie ein Lob: 
gedicht fehrieb. Es war Jean de Meun, den Andere Jean 
de Mehun oder auch Jean de Meung Clopinell fchreiben, 
ein Edelmann, welcher in Paris am Hofe Philipp’s lebte, 
wonach man glauben darf, daß er die Anficht des Hofes aus: 
gefprochen habe. Bon einem älteren Dichter, Guillaume 
de Loris, hatte man einen beliebten Roman de la Rose, 
welchen de Meun im Jahre 1320 umarbeitete und neu her: 
ausgab. Sn diefen fchaltete er 1800 Verſe ein, welche in 
zwei Abtheilungen das Lob der Alchemie befingen. Die erfte 
Abtheilung führt die Ueberfchrift: Les remontrances de 
Nature ä P’Alchimiste errant, Warnung der Natur 
für den irrenden Alchemiſten, die andere aber gibt 
die Reponse de l’Alchimiste a Nature, Antwort des 
Alhemiften an die Natur. Diefer berühmte Roman 
befchäftigte vielleicht dem päpftlichen Verbot zum Hohne das 
Publifum nur um fo lebhafter. Cr ward verfchlungen, lan: 
ge durch Abfchriften vervielfältigt, auch fpäterhin oft wie— 
derhoft im Druck herausgegeben, tie denn noch im Jahre 
1735 zu Paris eine Ausgabe in drei Bänden erfchien. Eine 
deutfche Ueberfegung des Gedihts findet ſich abgedruct in 
des Joh. de Fontina Bier nüslichen hymifchen Traftätlein, 
Halle, 1612, 8. 

Man dürfte vielleiht muthmaßen, Jean de Meun ha: 
be die Alchemie nur als einen Gegenftand des Scherzes und 
der Laune behandelt, wol gar verfpottet; aber dem ift nicht 
alfo. Er ftellt fie im Gegentheile als ein ehrmürdiges My: 

1: * 


164 


fterium dar, und die Idee eines fein verdeckten Spottes ift 
ibm vollends gar nicht beizumeffen, wenn man erwägt, daß 
er in einer anderen Schrift felbft als Alchemift auftrat, ohne 
von einem Firchlichen Verbot Notiz zu nehmen, Er fchrieb 
nach dem Roman der Rofe lateinifch ein Speculum Alchy- 
miae. Davon murde eine franzöfifche Ueberſetzung unter 
der Ueberfchrift: Le Miroir d’Alchimie de Jean de Meun, 
in den Divers Traites, traduits en Frangois, Lyon, 1557, 
8., N:.3., abgedruct. Eine franzöfifche Ausgabe erfchien 
zu Paris, 1613, 8., eine deutfche Ueberfegung unter dem 
Titel: Spiegel der Alchymie des vortreffliden 
PHilofophen Johann von Mehun, aus dem fa- 
teinifch » Franzöfifchen u. f. w., Ballenftadt und Bernburg, 
ATTEAB: 

John Daftyn, Johannes Dastinus, auch Dauste- 
nius, und Jean Daustein franzöfifch gefchrieben, wird von 
Balaͤus unter den britannifchen Alchemiften aufgeführt. Nach 
Borelli Bibliotheca chemica, p. 73., foll Daftyn in geift 
lihen Würden hoch geftiegen und Kardinal geworden feyn, 
auch den Titel S. Adrian geführt haben; jedoch hat Lenglet 
du Fresnoy ihn vergebens in den Berzeichniffen der Prälaten 
gefucht, demzufolge ihm jene Nachricht auf einem Mißver— 
ftandniß zu beruhen fcheint. Nun fommt freilich ein Kardi— 
nal Adrian vor, nämlich Adrianus Castellensis de Corne- 
to, Bijchof von Herford, welcher 1503 Kardinal ward, 
fih aber in eine Verſchwoͤrung gegen Papft Leo X. einließ, 
und zur Strafe nicht allein der Kardinalswürde verluftig erz 
Flärt, fondern auch aus der Lifte der Prälaten geftrichen wur— 
de, weshalb ihn du Fresnoy da nicht finden konnte; inz 
defien Fann der Kardinal von 1503 Derfelbe nicht feyn, wel— 
hen Balaus 1555 als einen alten, wenig befannten Alche— 
miften feiner Nation anführt. Des Letzteren Zeitalter wird 
vielmehr ganz anders bezeichnet durch die Nachricht, welche 
Borel an demfelben Drte mittheilt, daß John Daftyn unter 
anderem ein Sendfchreiben über die hermetifche Kunft an den 
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Papft Johannes XXIL gerichtet Habe, um defjen Zorn gegen 
die Alchemiften zu befänftigen, twonadh Lenglet du Fresnoy 
den Daftyn in das Jahr 1316 fett. Außerdem deutet St. 

Adrian auf einen Heiligen; der heilige Adrian war aber Fein 

Bifchof, fondern ein General des Marimianus. Die Ver: 

muthung eines obmwaltenden Mißverftändniffes wird noch 

wahrfcheinlicher, wenn man erwägt, daß der Titel Kardinal 
in den älteren Zeiten der chriftlichen Kirche nur den Ober— 
pfarrer einer Kardinalficche, d. h. einer Hauptfirche, anzeigte. 

Wenn daher etwa Borel irgendwo gefunden hat: Joh. Da- 

stinus, Cardinalis S. Adrian., fo wäre nach einer richtis 

geren Ueberfegung John Daftyn Pfarrer an einer englifchen 

St. Adrianficche gemwefen. 

Ob John Daftyn Derjenige fey, dem ed gelang, dem 
Papfte von Alhemie und Alchemiften eine beffere Meinung 
beizubringen, ift nicht auszumitteln, da das von Borel an: 
geführte Sendfchreiben weder abgedruckt ift, noch in den 
Berzeichniffen der Handfchriften vorfommt. Wir haben au: 
Ferdem von demfelben Berfaffer drei alchemiftifehe Schriften ; 
aber die wißbegierigen Lefer beflagen fich über feinen dunfeln 
Vortrag, woraus mwenigftens foviel hervorgeht, daß er die 
Dffenheit, mit welcher er vielleicht den heiligen Vater aufs. 
Flärte, ung übrigen Menfchen angedeihen zu laſſen nicht für 
gut gefunden habe. Wir müffen ung alfo befcheiden an dem 
genügen laffen, was folgende Schriften lehren: 

1) Visio de Lapide philosophico, Traum geſicht vom 
Steine der Weiſen. Der Titel erinnert an die Di: 
fion des Arislaͤus. Nach einer Anmerkung des englifchen 
Literators Elias Aſhmole, welcher die Bifion unter 
der Ueberfchrift: Dreame of J. Dastyn, englifc) in feinem 
Theatrum chemicum britannicum, (Londini, 1652, 
4.,) N. 6., abdrucen ließ, ift diefe Schrift vom Jahre 
1311, mithin ſechs Fahre älter als die Bulle Spondent, 
wodurch zugleich erwiefen ift, daß Daftyn ein Zeitgenoffe 
Johann's XXII. war. Lateinifch ift die Visio abgedruckt 
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in Joh. Rhenani Harmonia imperscrutabilis, De- 
cad. II. N. 7. 

2) Rosarium correctius, arcanum philosophorum secre- 
tissimum comprehendens, Berichtigter Roſen— 
garten, enthaltend das tieffte Geheimniß 
der Weifen, fonft auch Fur; Rosarium Daustenii ge: 
nannt, ift fateinifch abgedruckt in den von Combach 
herausgegebenen Tractatus aliquot chymici singulares, 
Geismariae, 1647, 8., N. 4., auch in Mangeti 
Bibliotheca chemica curiosa, Tom.Il. N. 88. Eine 
deutfche Ueberfegung findet fih in dem Alchymiftifchen 
GSiebengeftirn, Hamburg, 1675 und 1679, 8., N. 5. 

3) Speculum Philosophiae, Spiegel der Weisheit; 
wovon eine Handfchrift in der Bodlenfchen Bibliothek zu 


Drford aufbewahrt wird. Wal. Alb. Fabricii Biblioth. 
lat. II. p. 40. 


Raimund Lullus, lateinifh Raimundus Lullius, 
ſpaniſch Ramondo Lullo genannt, ift unftreitig der berühm- 
tefte Alchemift diefes Jahrhundertes. Sein Ruf verbreitete 
ſich ſchnell über ganz Europa, da man genügende Beweiſe zu 
Haben glaubte, daß er Adept fen. Sn feiner Gefchichte finz 
den ſich Unrichtigfeiten und Widerfprüche, welche theils auf 
Irrthum, theils auf gefliffentlihen Verhehlungen beruhen. 
Die Hiftorifche Kritik hat fie nah und nach berichtigt und 
aufgeflärt. 

Mie der fpanifche Gefchichtfcehreiber Vincentius Mutius 
in feiner Gefchichte von Majorfa berichtet, ward auf diefer In— 
fel Ramondo Lullo im Jahre 1235 geboren. Er ftammte aus 
einer edeln Kamilie, diente in der Jugend unter den Truppen 
Jakob's I. von Aragonien, befleidete dann eine Hofftelle, und 
lebte nach der Weife der jungen Cavalleros bis zu feinem 
dreißigften Jahre. in Pagenftreich, den er in diefem Al: 
tee noch verübt haben foll, wird als die Veranlaffung ange: 
geben, daß eine Dame ihn zurecht gemwiefen und fein Gemüth 
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in dem Maße erfhättert habe, daß er ein ganz anderer 
Menfch geworden ſey. Lenglet du Fresnoy erzählt forg- 
fältig nach, wie der alte Füngling die fehöne Ambrosia de 
Castello lange mit Liebesbriefen und Botfchaften behelligt, 
endlich fogar, als er ihr auf dem Kirchgange begegnet, in 
verliebter Wuth fie zu Pferde bis in die Kirche hinein verfolgt 
habe; tie fie dann ihm ein Rendez- vous bewilligt, zuerft 
ihn ermahnt, dann aber eine von Krebsgeſchwuͤren zerftörte 
Bruft ihm enthüllt und fomit feine Leidenfchaft für immer 
abgefühlt habe. Vergl. Histoire de la philosophie her- 
metique, Tom. I. pag. 145 — 150. 

Ramondo twidmete ſich den Wiffenfchaften. Won den 
Mönchen auf dem Mont serrat lernte er das Lateinifche und 
Arabifche, ftudirte dann zu S. Jago de Compostella, fpäs 
ter zu Montpellier, und bezog 1281, alfo im fechsundpier- 
zigften Fahre, die Univerfität zu Paris, erlangte dafelbft die 
theologifche Doftorwürde, und trat in den Drden der Mino: 
riten. Sodann machte er gelehrte Reifen durch Frankreich, 
Deutfchland und Stalien, wo er 1293 in Neapel Arnald 
Bachuone Fennen lernte und vielleicht deffen Unterricht genoß. 
Sm Sahre 1300 reifete er nach dem Drient und befuchte 
namentlich Eypern, Paläftina und Armenien, die morgen: 
ländifchen Weifen zu befragen. 

Nach feinee Rückkehr reifete und ſchrieb er in raftlofer 
Thätigfeit für einen frommen Zweck, den er mit ſchwaͤrme—⸗ 
riſchem Feuereifer zu erreichen ftrebte. Er wollte nämlich 
die Moslemim zum Chriſtenthum befehren. Zu diefem Ende 
bemühte er fih, in Rom und Paris aradifche Lehranftalten 
zu errichten, um Miffionare zu bilden. Mach manchen 
fruchtlofen Berfuchen in diefer Angelegenheit ging er im 
Sahre 13506 felbft nah Afrika, predigte zu Bugia das 
Evangelium, ward aber feftgenommen und einige Jahre ge: 
fangen gehalten. Als man ihn endlich entließ, gab er fein 
Bornehmen doh nicht auf, ging 1315 wiederum ald Be— 
Fehrer nach Algier, und von da nach Tunis, mo man ihn 
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fteinigte. Halb todt ward er von chriftlichen Kaufleuten auf: 
gehoben und nach Majorfa zurüchgebracht. 

Vincentius Mutius befcehließt damit Lullo's Lebenslauf, 
indem er berichtet, der fromme Mann habe 1315 feinen 
Eifer mit dem Leben bezahlt und die Märtyrerfrone erlangt. 
Diefe hätte der fpanifche Hiftorifus dem Landsmanne gern 
zugewwendet, um einen Heiligen aus ihm zu machen. Dabei 
wäre die Firchlich verpönte Alchemie Fein geringes Hinderniß 
gervefen, und darum will Mutius von Lullo's Alchemie nichts 
wiſſen, und bringt gefliffentlih, was weiter von deſſen Le— 
bensumftänden erzählt ward, in eine folhe Verwirrung, daß 
alles unglaublich und erlogen fcheinen mußte. Indeſſen hat 
man doch in der Folge dem Künftler auf die Finger gefehen. 
Dlaus Borrich zieh ihn fehon einiger hiftorifchen Unrichtig- 
feiten, und Morhof’s Kritif Hat vollends die Wahrheit auf: 
gedeckt, indem er aus unzmweifelhaften Quellen offenbar dar: 
legte, wie ſich die Sache eigentlich verhalten habe. Vergl. 
Epistola ad Langelottum etc., pag. 126. sq. 

Es ift gewiß, daß Ramondo an den Folgen der Steini- 
gung nicht ſtarb. Vielmehr begann mit feiner Genefung ein 
neuer Abfchnitt feines vielberwegten Lebens. Durch die ers 
littene Behandlung etwas erbittert, wollte er nunmehr die 
verfiockten Barbaresfen mit Feuer und Schwert zur Ber: 
nunft gebracht wiſſen. Aber die Zeit war vorbei, da man 
hätte mit Erfolg zum Kreuzzuge predigen fönnen. Wenn 
er, tie man erzählt, die Könige von Spanien und Frank— 
reih darum anging, fo gab man ihm wol Recht; allein es 
fragte fih nur, mer die Koften tragen folle. Da bemäch- 
tigte fich feiner ein großer Gedanfe. Mit ebendemfelben 
Eifer, tie er zuvor gefchrieben und gepredigt hatte, widme— 
te er fih nun der Alchemie, um Schäte Goldes herbeizu: 
fhaften und mit voller Hand irgend einen Potentaten der 
Ehriftenheit für feinen Ziveef zu gewinnen. 

Er Hatte, wie er in feinem Kodicill, cap. 50., fagt, 
ſchon längft Kenntnig vom Steine der Weifen; nur fehlte es 
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ihm an der Funftmäfigen Ausarbeitung. Endlich erhielt er 
in S$talien, wie er in feinem Teftamente, auch in der Bor: 
rede zur Praftif befennt, einen Proceß, welchen Arnald von 
Billanpva dem Könige Robert von Neapel unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit anvertraut hatte. Vergl. Arnald Ba: 
chuone, N. 13. Nach diefer Vorfchrift gelang es ihm, wie 
er im Testamentum novissimum, cap. 14., erzählt, als 
er fih 1330 in Mailand aufhielt, das Magifterium vollftän- 
dig auszuarbeiten. In Mailand ward er damals der Freund 
und Lehrer des Abts Cremer, welcher ihn beredete, mit 
ihm nach England zu fommen, um mit Eduard dem Dritten 
wegen des beabfichtigten Kreuzzuges einen Vertrag abzu- 
Schließen. 

Ramondo folgte diefem Rufe, der, tie die Folge zeigt, 
von England ausgegangen war, blieb ziwei Jahre in London, 
und machte, wie man fagt, dem Könige zur Ausprägung 
der NRofenobel fechzigtaufend Pfund Gold aus Queckſilber, 
Zinn und Blei. In London fehrieb er fein Testamentum 
novissimum, deffen Schluß alfo lautet: „Ich fehreibe die: 
„fes durch die Kraft Gottes auf dem englifchen Eiland in 
„der Kirche der heiligen Katharina zu London, dem Kaftell 
„gegenüber, unmeit der Kammer (ante cameram), unter 
„der Regierung des Königes Eduard von Gottes Gnaden, 
„in deffen Hände ich nach Gottes Willen dieſes Teftament 
„niederlege, im Jahre der Menſchwerdung Eintaufend dreis 
„hundert zweiunddreißig. “ 

Demnach lebte Ramondo im Jahre 1332 gewiß in 
England, und eben fo gewiß ift nach feinen eigenen Worten, 
daß er im folgenden Jahre 1333 dad Buch: De Mercuriis, 
in Stalien gefehrieben hat. Wo und mie lange er nachher 
noch gelebt habe, ift nicht befannt geworden; nur ftimmen 
alle Nachrichten darin überein, daß er im achtzigften Fahre 
geftorben ſey. Vergleicht man freilich damit das von Vin: 
centius Mutius angegebene Jahr der Geburt 1235, fo müßte 
Lullo an Hundert Jahre alt geworden feyn; allein es ift fehr 
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wahrſcheinlich, daß Bincentius auch darin die Wahrheit um: 
gangen hat. Um bis 1515 die achtzig Lebensjahre heraus: 
zubtingen, hat er die Geburt um zwanzig Jahre zurücgejest, 
und zu dem Behuf den Ramondo Lullo mit feinem Vater Ra- 
mondo Fonfundirt, welcher Dfficier und Hofbeamter war. 
Wenn man dagegen die adhtzig Jahre von 1333 zurüczäplt, 
fo ift ullo 1253 geboren, und dann paft die Anekdote von 
der fhönen Ambrofia ungleich beffer für einen Junker von 
dreizehn Kahren, indem feine Befehrung in das Jahr 1266 
geſetzt wird. 

Mit dem vorgeblihen Todesjahre 1315 will Bincentiug 
bemeifen, daß Lullo niemals nach England gefommen ſeyn, 
noch mit König Eduard III. verfehrt haben Fönne, teil dies 
fer damals erft drei Jahre alt gewefen fey. Folglich, fchließt 
er weiter, bat Lullo in England Fein Gold gemadt, und 
daß es anderswo gefhehen, wird nicht einmal behauptet; 
alfo ift er Fein Adept gewefen. Die geiftlihen Schriftfteller 
ftüten fich fpäterhin auf fein Zeugniß, und vornehmlich 
twehrten die des Minoritenordens jeden Verdacht verbotener 
Künfte von ihrem berühmten Bruder ab. Sie leugnen fo: 
gar, ganz Fonfequent, daß Lullo alchemiftifhe Sachen ge: 
fohrieben habe. Die unter feinem Namen vorhandenen 
Schriften wollen fie vielmehr einem getauften Juden, dem 
Raimundus de Terraga, zueignen, welcher auch dem nicht 
widerfprochen hat, mweil er todt war. Bergl. Wadding 
Annales ordinis Minoritarum, T, II. Brucker Hi- 
storia critica Philosophiae, T. IV. P. J. p. 13. 

Hermann Conring ftügte ſich auf ebendiefelbe 
Autorität, um die alhemiftifchen Leiftungen des Lullo in 
Zweifel zu ziehen, und diefem angefehenen Führer folgten 
wieder andere Gegner der Alhemie. Olaus Borrich 
nahm in feinem Conspectus scriptorum chymicorum, p. 
18., die herrfchend gewordenen Zweifel ald begründet an, 
ſuchte aber die miderftreitenden Angaben auf eine andere 
Weiſe zu vereinigen. Da Eduard III. notorifch erft 1526 
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zur Regierung gekommen ift, fo meinte er die Begebens 
heit des Lullo in die Regierung Eduard's des Erften, der 
1307 ftarb, zurück verfegen zu müffen. Lenglet du Fres- 
noy läßt dagegen (Hist. I. p. 171.) den Adepten 1312, 
alfo unter der Regierung Eduard's des Zweiten, nad Eng: 
land gehen, damit er, wie Firchlich beliebt worden, 1315 ge: 
fteinigt werden koͤnne. Morhof miderlegt aber Bor: 
rich's Meinung, und zugleih im voraus die des du Fres- 
noy, mit Sambden’s Zeugniffe, daß vor Eduard’s des Drit: 
ten Zeit Feine Goldmünze in England gefchlagen worden fey, 
weil man früher Fein Gold dazu hatte. Ebenderfelbe löfte 
denn auch endlich den verworrenen Knaͤuel, indem er des 
Mutius Vorgeben aus Lullo’3 Schriften felbft berichtigte. 
Demungeachtet findet man ebendiefelben falfchen Angaben in 
neueren hiftorifchen Werfen immer wiederholt. 

Ramondo’s Thun und Leiden bei feinem Aufenthalte in 
England wird folgendermaßen erzählt. Er ward vom Abt 
Cremer dem Könige Eduard IL. vorgeftellt und von diefem 
ſehr gnädig aufgenommen. Sie famen Beide überein, daß 
Lullus fünfzig = bis fechzigtaufend Pfund Gold anfertigen, 
Eduard aber mit diefem Schatze Schiffe und Truppen zu einem 
Kreuzjuge gegen die Ungläubigen ausrüften wolle. Hand: 
fhlag und Fuͤrſtenwort befiegelten den Bund. Flugs und 
fröhlich nahm der Adept Quartier in Cremer's Abtei, und ar: 
beitete raftlog, bis er feine Zufage erfüllt hatte. Allein eg 
erging ihm nicht beffer als weiland Morienes bei Sultan Ka: 
1id. Eduard bezeigte wenig Luft, fein Verfprechen zu halten, 
welches er nur darum gegeben hatte, damit er Geld befom: 
me, um Sranfreich zu befriegen. Sein Wort löfte er freis 
ih, ließ das Empfangene in Goldſtuͤcken ausprägen, auf 
welchen Krieger und Schiffe abgebildet waren, und verhöhns 
te fo den Adepten mit Ausrüftung einer gemünzten Slotte. 
Ramondo zurnte; allein, ohne Macht, wie er war, eilte er 
nur, der Willfür des Gewalthabers fich zu entziehen, floh auf 
einem Boote über den Kanal und rettete fih nach Stalien. 
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Der vornehmfte Zeuge für diefe Erzählung ift der er- 
mwähnte Abt Cremer, ein grundehrlicher Mann, der das 
bittere Gefühl nicht bemeiftern fonnte, daß man ihn zum 
Werkzeug einer Fntrigue gemißbraucht habe, mo er meinte, 
dem Glauben und der Kirche zu dienen. Er fchreibt in ſei— 
nem Teftament: „ge mehr ich“ (über Alchemie) „las, defto 
„mehr ward ich irre, bis ich endlich nach Ftalien mich begab, 
„wo ich die Befanntfchaft des würdigen und gelehrten Rai— 
„mundus machte. Unfer Umgang ward zur Sreundfchaft, 
„und auf mein inftandiges Bitten eröffnete er mir einen Theil 
„des Geheimniffes. Auch Fam er mit mir nach England, 
„und blieb zwei Fahre, in welcher Zeit wir das Werk meis 
„ter verfolgten. Ich ftellte ihn dem Könige Eduard vor, 
„bon welchem er mit gebührender Achtung und Güte aufge: 
„nommen ward. Gie fchloffen einen Vertrag, nach mel: 
„chem Raimund den König durch feine göttliche Kunſt berei= 
„Kern wollte, unter der Bedingung, daß der König in eig- 
„ner Perfon gegen die Türken zu Felde ziehe und das Geld 
„dazu verwende. Aber ah! Der König hat fein Wort ges 
„brohen! Boll Kummer darüber floh der fromme Mann 
„über das Meer. Das nagt mir noch am Herzen!“ 

Robertus Constantinus, welcher im Jahre 1545 eis 
nen Nomenclator insignium scriptorum fchrieb, bezeugt 
darin Folgendes: „Ich habe mich bei den Engländern nach 
„diefem Raimundus erfundigt, und da höre ih, daß der: 
„felbe in der That geleiftet hat, was er in feinen Schriften 
„perfpriht. Er Hat in London auf des Königes Geheiß 
„wahres Gold gemacht. Man hat mir eine der Münzen 
„gezeigt, melde daraus gefchlagen worden find. Man 
„nennt fie noch jest Raimunds- Nobel, und fie find 
„von fehr feinem Golde.“ 

William Cambden erzählt in feinen Reliquiis bri- 
tannicis, welche 1575 gefchrieben find, daß jene englifchen 
Rofenobel urfprünglihd von Raimund Lull herrührten. 
Pater Gregorius von Touloufe fagt ausdrücklich: 
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„Raimundus Lullius hat dem Könige Eduard von England 
„sechs Millionen in Gold übergeben, welche er felbft gemacht 
„hatte, damit einen Krieg gegen die Ungläubigen zu führen.“ 
Ebendaffelbe wiederholt Mundan 1684 in feinem Brie: 
fe an Diefinfon: „Raimundus hat dem englifchen Könige 
„ Eduard zu dem heiligen Kriege fehs Millionen in Gold ge— 
„geben, welches er in der St. Katharinenfirche unmeit des 
„Tower in London gemacht hatte.“ Dieſer Nachricht fügt 
Edmund Didinfon noch eine andere bei. Lullus fey 
der Weftminfterabtei, worin er wohnte, Fein undankbarer 
Saft geweſen; denn viele Jahre nachher habe man bei Re: 
paratur des Zimmers, welches er bewohnt, ein Käftchen 
mit einem getoiffen goldmachenden Pulver gefunden, von 
welchem der Baumeifter, der es fand, einen guten Gewinn 
gehabt habe. Dergl. Edm. Dickinson De Chrysopoeia, 
auh Erſch und Gruber's Encyklopädie unter Alchemie. 

Die genannten Rofenobel von Eduard dem Drit: 
ten find Goldftüce von doppeltem Dufatengewicht. Sie 
führen im Avers ein Schiff, welches an der Seite mit einer 
Rofe bezeichnet ift. In demfelben fit auf einem Throne ein 
geharnifchter Krieger, welcher in der Rechten ein gezogenes 
Schwert, in der Linfen das vereinigte englifche und franzoͤ⸗ 
fifhe Wappenfchild Halt. Umfchrift: Edward D. Gr. R. 
Angl. et Franc. Dns Jb. Der Revers ftellt eine Rofe dar, 
um welche herum vier gefrönte Leoparden und vier Lilien zu 
fehen find. In der Umfchrift liefet man den Sprud aus 
dem Lufas: Jesus (IHS) autem transiens per medium 
illorum ibat. Das Schiff mit dem Krieger ift das Wappen 
der Stadt Paris. Alle Embleme des Gepräges ftellen die 
Vereinigung Frankreich's mit England dar. Der König 
ſprach damit den Vorſatz aus, Franfreich zu erobern, wel— 
ches ihm näher am Herzen lag, als ein Kreuzzug gegen die 
Moslemim. Bol. Petersburger Anmerkungen, 1731,&t.23. 

Das Gold diefer Rofenobel hält 23 Karat 10 Grän, 
wonach der innere Werth auf 63 Reihsthaler gefhägt wird. 
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Alfo hat Wiegleb fehr Unrecht, wenn er in feiner Hiftor. : 
frit. Unterfuch. d. Alhemie, ©. 220., vermuthen will, die 
Rofenobel möchten aus falfhem Golde gefchlagen worden 
feyn. Die Güte der noch häufig vorfommenden Rofenobel 
bezweifelt fein Münzfenner. Cine andere Frage ift aber, 
ob die Rofenobel des befchriebenen Gepräges wirklich aus 
Lulliſchem Golde geprägt find, ob fie alle daraus geprägt 
find, und wenn nicht, woher man fonft das Material ge: 
nommen habe. Die Rofenobel müffen in großer Menge 
vorhanden gemefen feyn, das bemeifen die oft vorkommen— 
den Zahlungen in diefer Sorte, und doch hatte England da: 
mals noch Fein Guinea, feine Goldbergwerke, Feine Kolo: 
nieen, feinen Seehandel, und bezahlte die Waaren der Han: 
fa mit Zinn. Aus welchen Goldquellen fchöpfte alfo Eduard 
III., um die erfte Goldmünze in England einzuführen, und 
womit beftritt er die Koften des dreigigjährigen Krieges mit 
Frankreich? 

Zu dieſem Kriege traf Eduard 1333 die erſte Vorbe— 
reitung, durch welche ſein Gegner, Philipp von Valois, von 
dem beabſichtigten großen Kreuzzuge abgehalten wurde. Die 
eigentliche Ruͤſtung geſchah 1335 und der volle Ausbruch 
des Krieges folgte 1338. Er dauerte mit manchen Unter: 
brechungen bis 1360. Eduard führte 50000 Mann ing 
Feld, und zahlte vielen Bundesgenofjen Subfidien, als z. B. 
dem Kaifer Ludwig 300000 Gulden, dem Herjog von Bra= 
bant 180000 Pfund Sterling, andere Summen dem Herz 
309 von Lothringen, den Kurfürften von Köln, Pfalz und 
Brandenburg, nahın auch viele Örafen mit ihren Truppen in 
feinen Sold. Wie und wovon der König diefen ungeheuren 
Aufwand beftritt, darüber finden wir manchen Auffhluß in 
A. Anderfon’s Gefchichte des Handels, Th. U., als z. B.: 


1) ſchrieb er 1335 drücende Steuern aus, ©. 320. 336.; 


2) borgte er 1338 gegen Berfchreibungen die goldenen und 
filbernen Geräthe der Kirchen und Klöfter, ließ Geld daraus 
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fhlagen, und verkaufte die Edelfteine von den Kirchenge: 
väthe, ©. 337.; 

3) verfegte er 1339 feine goldene Krone für 50000 Sul: 
den, auch die der Königin und noch cine dritte, ©. 342.; 

4) borgte er 1340 Summen von 140000, 54000, 9600 
und 6400 Goldgülden von fremden Kaufleuten, ©. 344.5 

5) borgte er 1344 von den englifchen Bifchöfen und Aebten 
nah eines Keden Vermögen und Einfommen Summen 
von 40 bis 300 Pfund Sterling, ©. 355.5; 

6) zog er 1346 gejwungene Anleihen von Geiftlichen und 
Weltlichen nach einer Schätung ihres Vermögens von 300 
bis 1000 Pfund Eterling, ©. 367.5; 

7) borgte er 1347 von den Kirchengütern theils Geld, theils 
Wolle, die er in Flandern verfaufte, ©. 372. 

Da nun nah ©. 319. den Goldſchmieden ftreng ver: 
boten ward, Münzen einzufchmelzen, er feldft aber die aufge: 
triebenen Goldgefäße in Rofenobel verwandelte, fo mußte 
deren Zahl wol hoch anwachfen, und die Beftreitung der 
Kriegskoften wird begreiflih. Die Hypothefe, daß Eduard 
mit Lullo’8 Golde Sranfreich befriegt habe, fällt dabei in ſich 
zufammen, und man darf höchftens noch annehmen, daß 
die vorläufige Zurüftung von 1333 bie 1355 durch folche 
Mittel gedeckt worden fey. 

Das ift freilich fehon fehr viel, und hinreichend, Rai: 
mund Lullus als den erften Adepten anzuerfennen, der feine 
Kunft ins Große betrieben, wofür Cremer's achtendes, fo: 
gar chrerbietiges Zeugniß ſpricht. Man Fünnte fragen, 
warum Lullus mit feinem Plane fih nicht an Philipp VI. 
von Franfreich gewendet habe, der die Abficht, einen großen 
Kreuzzug zu unternehmen, 1332 ganz Europa befannt mach: 
te; allein darauf ift Fein Ztveifel zu begründen, meil er ſchon 
1330 durch Bertrag an Eduard gebunden war, der den er: 
zählten Umftänden nach hoͤchſt wahrfcheinlich den Abt Cremer 
nach Mailand gefandt hatte, um den Adepten für fich zu ger 
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winnen. Nach feiner Flucht aus England war an den franz 
zöfifchen Kreuzzug nicht mehr zu denfen, wenn auch der eben 
Getäufchte zu Philipp’s gutem Willen Vertrauen gehabt hätte. 
Daß der Flüchtling feitdem verſcholl, zeugt auch nicht gegen 
ihn; denn er hatte nun Urfache genug, im VBerborgenen zu bleiz 
ben, und zwar am meiften dann, wenn feine Kunft bewährt 
war. Auch war fein Lebensziel erreicht, und da geftattete 
des Alters Schwäche Feine neue Anftrengung. 

Wichtige Zweifel, die man gegen Lullo's Kunft erhoben 
hat, wurden aus feinen Schriften gezogen. Es ift wahr, 
daß er in dem Buche: Ars magna, (Strasburger Ausgabe 
f. Werfe, P. VIII p. 453.) fagt: „Die Natur der Ele: 
„mente hat ihre gemwiffen Geſetze, nach welchen Feine Gat— 
„tung ſich in eine andere Gattung verwandeln läßt. In 
„diefem Punkte find die Alchemiſten übel daran (dolent), 
„und haben wol Urfache zu Flagen (Hendi).“ In dem Bus 
che: De Mirabilibus, fagt er auh: „Die ganze Welt fagt 
„(orbis docet), daß das aldhemiftifche Gold nur fheinbares 
„Bold if.“ Wadding, Bruder und Wiegleb hal 
ten diefe Yeußerungen für Raimund’s wahre Meinung, und 
verwerfen darum diejenigen Schriften, worin er die Trans 
mutation befennt, als untergefhoben. Athanafius 
Kircher, in feinem Mundus subterraneus, P. XI. Sect. 
II. cap. 7., gibt zwar die Wechtheit von beiderlei Schriften 
zu, ift aber der Meinung, Lullus habe nur in feinen frühes 
ven Schriften die Metallveredlung vertheidigt, in den fpä- 
teren dagegen feine Jrrthümer eingeftanden. Morhof hat 
davon das Gegentheil unmiderleglich dargethan. Es find 
eben die legten, die nach 1330 gefchriebenen Werfe, in wel⸗ 
hen Lullus mit entfchiedener Ucberzeugung von der Sache 
fpricht. Dagegen hat er in den früheren nur philofophirt, 
und dabei war es leicht möglich, daß fein lebhafter Geift bald 
für, bald gegen die Sache wanfend fic) ausfprah. Das 
frühere Bekennen der Zweifel mit jener Offenheit kann den 


fpäteren Widerruf derfelben nicht verdächtigen, wol aber 
als 
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als Bürge für die Wahrhaftigkeit der Anfiht gelten, welche 
der Greis an Grabes Rande Fund gab. 

Uebrigens ift nicht zu leugnen, daß Lullus in diefen 
festen Schriften fo unglaubliche Erfolge mit einer folchen 
Beftimmtheit meldet, daß der Lefer in Erftaunen gerathen, 
und die Alternative ftellen muß, der Berfaffer fen entweder 
der große Adept, oder der große Windbeutel geweſen, wo— 
für ihn die eine oder die andere Partei erflärt. So ruft er 
z. B. in feinem Teftament begeiftert aus: Mare tingerem, si 
Mercurius esset! „Das Meer wollte ih in Gold verwan: 
„deln, wenn es Queckſilber wäre!“ Am Teftamente be: 
ſchreibt er die tingivende Kraft der vollftändig ausgearbeiteten 
Zinftur mit folgenden Worten: „Nun wollen wir zur Pro— 
„jektion fchreiten. Nimm von diefer Föftlihen Medicin ein 
„Stuͤckchen, fo groß als eine Bohne. Wirf es auf taufend 
„Unzen Queckſilber, fo wird diefes von der Medicin in ein 
„tothes Pulver verwandelt. Von diefem gibt man eine Unze 
„auf taufend Unzen Quedfilber, die davon in ein vothes 
„Pulver verwandelt werden. Davon wieder eine Unze auf 
„taufend Unzen Queckſilber getvorfen, fo wird alles zu Me: 
„dicin. Derfelben eine Unze mwirf auf taufend Unzen neueg 
„Queckſilber, fo wird es ebenfalld zur Medicin. Bon die— 
„fer legteren Medicin wirf nochmals eine Unze auf taufend 
„Unzen Quedfilber, fo wird es ganz in Gold verwandelt, . 
„twelches beſſer ift al8d Gold aus den Bergmerfen. “ 

Wir wollen das Höchfte annehmen, daß die bohnen: 
große Gabe Tinftur zwei Quentchen Gewicht Habe, fo gibt 
fie nach jeiner Angabe bei der erften Projektion eine Vers 
mehrung von PViertaufend, bei der zweiten vier Millionen, 
bei der dritten vier Milliarden, bei der vierten vier Bilfionen, 
und bei der fünften erzeugt fie viertaufend Billionen mal fo 
viel Gold, als ihr urfprüngliches Gewicht war, vorausge— 
fest, daß die Maffe bei der Veredlung Feinen Abgang erleide, 
welches wenigſtens bei der fünften Projektion feine Meinung 
zu ſeyn ſcheint, weil er ausdrüchlich fagt: et hoc totum 
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converlitur in aurum melius quam quod minera peperit. 
Eine folhe Wirfung bei folcher Vertheilung überfteigt alle 
unfere Begriffe von hemifcher Kraft. Freilich fagen die Al: 
hemiften, die Gaͤhrung verbreitende Kraft des Sauerteigs 
gehe noch viel weiter, ja: ins Unendlihe. Wenn man nicht 
umhin kann, zwifchen beiden Fällen einige Analogie anzuerz 
kennen, fo wird immer das Recht, ein Endurtheil zu fällen, 
der Zufunft anheimzuftellen ſeyn. 

Die Zahl der Fullifchen Schriften wird überhaupt auf 
fünfhundert gefohägt. Da er den größeren Theil feines 
Lebens nur reifete und fehrieb, weder ein Lehramt, noch 
fonft eines verwaltete, auch viele diefer Schriften eigentlich 
nur Auffäse genannt werden koͤnnen, fo erfcheint jene Zahl 
ſchon minder unglaublih ; indeffen mögen viele davon ihm 
untergefehoben feyn. Won alchemiftifhen Schriften allein 
fand Morhof in der Faiferlihen Bibliothek zu Wien fechzig. 
Man hat mehre Sammlungen derfelben veranftaltet, als 
j. B.: Opuscula chymica, Norimbergae, 1546, 4. Eine 
ztveite Sammlung von fieben Schriften erfchien zu Köln, 1566, 
1573, und 1577, 8.; eine dritte zu Bafel, 1572, 8.5 eine 
größere, aber vermifchte Sammlung zu Straßburg, 1597, 
1617, und 1651, 8.; und eine fünfte zu Frankfurt am 
Main, 1630, 8. Cine franzöfifche Sammlung erfchien 
zu Paris, 1632, 12.5 und eine deutfche unter dem Titel: 
Lullius redivivus, zu Nürnberg, 1703, 8. Folgende 
25 Schriften werden allgemein für acht gehalten: 

1) Practica artis, Die ausubende Kunft; befonders 
herausgegeben zu Leiden, 1523, Fol.; abgedruct im 
Theatrum chemicum, VoJ. IV. N. 98., und in Man- 
geti Bibliotheca chemica, T.I. N. 50. 

2) De Secretis naturae sive Quinta Essentia, Libri II, 
Bon den Geheimniffen der Natur oder von 
der Quinteffenz, zwei Bücher. Lateinifche Ausga— 
ben erfchienen zu Augsburg, 1518, 4.5 zu Venedig, 
1521, 4., und 1542, 8.; zu Strasburg, 1541, 8.; 
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zu Nürnberg, 1546, 4.; zu Köln, 1567, 8.5 und zu 
Bafel, 1572, 8. | 

3) Codicillus, seu Vademecum, aud) Ars compendiosa 
genannt, ein alhemiftifhes Taſchenbuch; latei— 
nifch herausgegeben zu Köln, 1563 und 1572, 8., und 
zu Senlis, 1651, 8.; abgedruckt in Mangeti Bibl. 
chem., Tom. I. N. 58. Franzoͤſiſche Ueberfegungen : 
Naris, 1612, 8., und 1627, 12, 

4) Liber Mercuriorum, oder auch Lux Mercuriorum, 
Das Licht der beiden Merfure; Iateinifch aus: 
gegeben zu Köln, 1567, 8.5 abgedrudft in Mangeti 
Bibliotheca chemica, Tom. I. N. 56. 

5) Clavicula, quae apertorium dicitur, Kleiner Schluͤf⸗— 
fel, oder Aufſchluß, Eröffnung; lateinifeh heraus: 
gegeben zu Leyden, 1598 und 1602, 8.; abgedruckt im 
Theatrum chemicum, Vol. III. N. 75., und in Man- 
geti Biblioth. chemica, T. I. N. 62. ine franzö- 
fifche Ausgabe erfchien zu Paris, 1653 und 1658, 8.; 
eine deutfche zu Strasburg, 1581 und 1596, 8.5 ab: 
gedruckt im Alchymiſtiſchen Siebengeftiren, Hamburg, 
1675 und 1697, 8., N. 3. 

6) Praxis universalis magni operis, Gefammte Aus: 
übung des großen Werfes; abgedruct im Thea- 
trum chemicum, Vol. II. N. 57. 

7) Compendium animae transmutationis artis metallo- 
rum, Auszug des Wefentlidften der Metall: 
verwandlungfunft; in Form eines Briefes ad Ru— 
pertum Regem, an Robert, König von Schottland, 
fommt zweimal verfchieden vor, wovon doch mol nur 
Einer acht iftz lateinifch abgedruckt in Opuscula complu- 
ra de Alchemia, Francofurti, 1550, 4., N.5.; im 
Theatrum chemicum, Vol. IV. N. 99.; und in Man- 
geti Bibliotheca chemica, T. J. N. 52. und N. 59. 

8) Liber de Alchymia; lateiniſch herausgegeben zu Nürn: 
berg, 1546, 8. Eine deutfche Ueberfegung von Brenz 
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unter dem Titel: Raimund Fulli Anweiſung in der guͤl— 
denen Kunft der Alchimey, (ohne Drucfort,) 1611 und 
1616, 8. 

9) Magia naturalis, Natürlihe Magie; lateinisch 
herausgegeben zu Nürnberg, 1546, 4.; Köln, 1592, 8. 

10) Secreta Secretorum Hermetis, Hermetifde 
Hauptgeheimniffe; mit Alvetanus und Thomas 
Aquinas herausgegeben zu Köln, 1592, 8. 

11) Codicillus seu Cantilena, ad Regem Anglorum, 
Das alte Lied, an den König von England. Latei— 
nifche Ausgaben: Köln, 1553, 8., und Köln, 1576, 
12. Abgedruckt in Mangeti Bibliotheca chemica, 
TIL-N: 65: 

12) Ars magna et ars parva, Große und kleine 
Kunft; auch unter der Ueberfchrift: De intentione artis 
magnae, Vom Zwecke der großen Kunft; Fommt 
nach Lenglet du Fresnoy in Handſchriften vor. 

15) Potestas divitiarum, cum expositione 'lestamenti 
Hermetis, Macht des Reihthums und Erlaͤu— 
terung des hermetiſchen Teftaments; abge 
druct in Artis auriferae Vol. 111. N. 3., und inMan- 
geti Bibliotheca chem., T. J. N. 61. 

14) Compendium artis magicae quoad compositionem 
Lapidis, Auszug der magifchen Kunft im De: 
treff der Zufammenfetung des Steines; ab- 
gedruckt in Artis auriferae Vol. III. N. 4. 

15) De lapide et oleo philosophorum, Vom Stein 
und Del der Weifen; abgedruckt in Artis aurife- 
rae Vol. III. N. 5., und in Mangeti Bib]l. chem., 
TE NEGE 

16) Modus accipiendi aurum potabile, Verfahren, 
das Trinfgold zu erhalten; abgedrucft in Artis 
auriferae Vol. Ill. N. 6. 

17) Compendium Alchymiae et naturalis Philosophiae, 
Auszug der Alchemie und Naturphilofophie; 
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abgedrucft in Artis auriferae Vol. III. N. 7., und in 
Mangeti Biblioth. cbem., T.I. N. 63. 

18) Lapidarium,. Steinbruch, (woraus der Stein der 
Weiſen zu entnehmen); abgedruckt in Artis auriferae Vo]. 
III. N.8. Eine Nahahmung davon ift wol Pater Stei— 
ner's Kemnis in Schröders Alhym. Bibl., Bd. U. 

19)- De Tincturis metallorum, Von den Färbungen 
der Metalle; abgedruckt in Opuscula complura de 
Alchymia, Francofurti, 1550, 4., N. 8. 

20) Experimentum, oder auch: De 24 experimentis to- 
tius naturae creatae, Lib. J., Erftes Buch der 24 
Erfahrungen in der erfhaffenen Natur; la— 

teiniſch herausgegeben zu Ulm, 1676, 4.5; abgedruckt 
in Mangeti Bibliotheca chemica, T.I. N. 57. 

21) Epistola äccurtationis, missa olim Roberto Regi, 
Brief von der Abfürzung des Werkes, an 
König Robert; abgedruct in Mangeti Biblioth. che- 
mica, T. I. N. 60. 

22) Testamentum, duobus libris universam artem chy- 
micam complectens, seu Theoria Lapidis, Tefta- 
ment, in zwei Büchern die gefammte Alchemie umfaf: 
fend, oder Theorie des Steins der Weifen; 
fateinifch herausgegeben zu Köln, 1566,1568, und 1573, 
8.; zu Senlis, 1663, 8. Abgedruckt im Theatrum 
chemicum, Vol. IV. N. 98., und in Mangeti Bi- 
bliotheca chemica, T.I. N. 49. 

23) Elucidatio Teestamenti, ad Regem Odoardum, Er: 
läuterung des Teftaments, an König Eduard; 
abgedruckt in Artis auriferae Vol. III. N. 2., und in 
Mangeti Bibliotheca chemica, T.I. N. 55.; deutfch 
im Alchymiſtiſchen Siebengeftien, N. 2. 

24) Testamentum novissimum, (auch ultimum,) Neue: 
fies Teftament; herausgegeben zu Bafel, 1572, 8.5 
abgedrucft in Artis auriferae Vol. III. N. 1., und in 
Mangeti Bibliotheca chemica, T. J. N. 53. 
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25) Practica Testamenti novissimi, Ausübung des 
neueften Teſtaments; abgedrudt in Mangeti Bi- 
bliotheca chemica, T.]. N. 54. 

Sohn Eremer, Abt zu Weftmünfter in London, 
hatte, wie er felbft gefteht, dreißig Jahre vergeblich an der 
Bereitung des Steine der Weifen gearbeitet, ward aber 
durch die mwiderfprechenden Anmeifungen der alchemiftifchen 
Schriftfteller, welchen er folgte, irre gemacht, und entfchloß 
fi endlich, zu reifen, um durch mündliche Anmeifung beffer 
zum Ziele zu gelangen. Ramondo Lullo’s Ruf zog ihn 1830 
nach Stalien, meil jener fih damals in Mailand aufhielt. 
MWahrfcheinlich hatte er auch Auftrag von Eduard dem Drit: 
ten, Lullo nah England einzuladen, welcher fhon früher 
ſowol mit Robert Bruce von Schottland (vergl. oben N. 7. 
und 21.) als mit Eduard III. (N. 11. und 23.) in Brief: 
wechfel ftand, Cremer ward Ramondo's vertrauter Freund, 
rühmt auch, daß jener ihm einen Theil des Geheimniſſes mit: 
getheilt Habe, Vielleicht hoffte er in London das Ganze zu 
erlangen. Wenn fchon aber Lullo in Eremer’s Abtei Woh— 
nung nahm, fo läßt fih doch vorausfegen, daß ihm nicht 
genehm gemefen fey, fein Arfanum aus der Hand zu geben, 
bevor fein Hauptzweck erreicht ſeyn würde, und die eilige 
Flucht des Setäufchten, die Eremer in der angeführten Stelle 
fo ſchmerzlich beflagt, laßt wol vermuthen, daß der gute 
Abt fih an jenem Theile genügen laffen mußte, Die Ehr— 
furcht, mit welcher er demungeachtet von Lullo fpricht, und 
die Anklage des Königes, melde er in feinem Schreibpult 
niederfegte, find die beften Zeugniffe für feinen Freund ſowol 
als für feine eigne Aufrichtigfeit, 

Jenes wichtige Zeugniß iſt der Hauptinhalt der einziz 
gen alchemiftifgen Schrift, welche Cremer, nach feines Leh— 
rers Weife, unter dem Titel; Cremeri, Abbatis Westmo- 
nasteriensis, Testamentum, Teftament Eremer’s, Abts zu 
Weftmünfter, hinterließ. Die oft gerügte Dunfelheit die: 
fer Schrift kann unter den gemeldeten Umftänden nicht auf: 
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fallen; denn niemand vermacht feinen Erben mehr als er hat. 
Handfchriften feines Teftamentes Fommen in englifchen Bi: 
bliothefen vor. Abgedruckt ift e8 in Michael Mayer's Tri- 
pus aureus, &ranffurt a M., 1618, 4., N.3., mie 
auch im Museum hermeticum renovatum, Francofurti, 
1677, 4., N. 13. Ein Bildniß des Abts fteht in Ei. 
Afhmole’s Thheatrum chemicum britannicum bei N. 4. 
Peter von Ferrara, Petrus Ferrariensis, Pe- 
trus Lombardus, oder auch Petrus Bonus genannt, war 
ein Zeitgenoffe des Ramando Lullo, gebürtig von Ferrara. 
Er darf weder mit dem Kap. 4. aufgeführten Monachus 
Ferrariensis, noch mit dem Bifchof Petrus Lombardus de 
Novara verwechfelt werden. Petrus Bonus war nicht Geift: 
licher, fondern Magifter der freien Künfte, und wohnte zu 
Pola in Fftrien, wo er nad) feiner eigenen Angabe feine Mar- 
garita in den Jahren 1330 bi8 1339 vollendete. Er gibt 
ſich als einen überzeugten Alcyemiften, gefteht aber zu, daß 
die Meifterfcheft nicht durch menſchlichen Verſtand allein, 
nur durch die Önade Gottes erlangt werde. Er vertheidigt 
die Alchemie eifrig gegen die Zweifler feiner Zeit, ſcheint aber 
von den Schriften Arnald's und Ramondo’s, welche damals 
in Umlauf waren, wenig zu halten, behauptet vielmehr, daß 
Geber allein den rechten Weg gezeigt habe, gefellt fich dem: 
nach zu den Arabiften. Seine alchemiftifchen Schriften find: 
1) Margarita pretiosa novella de thesauro ac pretiosis- 
simo philosophorum lapide, Neue Foftbare Perle 
aus dem Schatze des Steines der Weifen. 
Die erfte Tateinifche Ausgabe beforgte Janus Lacinius 
zu Venedig, 1546, 8. Eine zweite Ausgabe erfchien 
zu Nürnberg, 1554, 4. Diefelde Schrift ward von 
dem Strasburgfchen Arzt Toxites unter dem Titel: Mar- 
garita pretiosissima seu Introductio in divinam Che- 
miae artem, zu Bafel, 1572, 4., herausgegeben, er: 
ſchien auch fo zu Mömpelgard, 1602, 8., und zu Stras— 
burg, 1608, 8. Mit noch anderen Ueberfchriften ward 
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fie im Thheatrum chemicum, Vo]. V. N. 153., und in 
Mangeti Bibliotheca chemica, ‘Tom. ll. N. 68., ab: 
gedruckt. 

2) De Secreto omnium secretorum Dei dono, Von 
dem allergrößten Geheimniß durch die Gna— 
de Gottes. Diefes Buch ift vor der Perle gefchrieben, 
an deren Schluffe der Verfaffer das frühere Werf zwar er: 
mwähnt, aber nicht mehr als feiner Anfiht angemeffen er: 
fennt, meshalb er es unterdrücken wollte. Entweder 
war er von der Gnadenwahl zurücfgefommen, oder er 
glaubte darin zu offen gefchrieben zu haben. Abgedruckt 
ward die Echrift in der 1572, 4., zu Baſel herausge: 
kommenen neuen Ausgabe der Chymiſchen Kolleftaneen des 
Jonas Lacinius. Vergl. Roger Bako, N. 5. 

3) Epistola ad amicum de Alchymia, Sendſchreiben 
an einen Freund von der Alhemie; cbendafelbft 
abgedruckt. 

4) Petri Ferrariensis Practica. Davon liegen Handfchrif: 
ten in den Bibliothefen zu Grenoble und S. Omer. 
Bergl. Hänel's Catalogi librorum manuseriptorum, 
p- 165. 259. 

Antonius von Abbatia, franzöfifced Antoine de 
l’Abbaye, d. h. Anton von der Abtei, genannt, foll ein itaz 
liaͤniſcher Mönch geweſen feyn und bald nach Raimund Lul— 
us gelebt Haben. Letzteres ift darum wahrſcheinlich, weil 
ee Geber, Hortulanus, Arnald und Lullus, aber feinen 

Neueren citivt, wonach man ihn in die Zeit um 1350 ſetzen 

fann. Daß die Abtei, in welcher er lebte, nicht naher be: 

zeichnet wird, mag feinen Grund darin haben, daß das 
kirchliche Verbot der Alchemie wenigftens außerlich refpeftirt 
werden mußte, wenn man auch der Bulle von Avignon in 

Ftalien wenig Folge gab, und felbft Geiftliche durch fie von 

der liebgemonnenen Kunft nicht abgehalten wurden. Ob 

etwa Abbatis Cella, d. h. Appenzell, zu verftehen fen, 
bleibt ungewiß. Pater Antonio hat nicht beforgt, als AL: 
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chemiſt verfolgt zu werden, und muß in feinem Klofter von 

Sinnverwandten umgeben gemwefen feyn; denn wir haben 

von ihm Schriften, die er an feine Klofterbrüder gerichtet 

hat, als: 

Antonii de Abbatia Epistolae duae de Lapide, Zwei 
Schreiben vom Stein; mit den Schriften von Ed. 
Kelley und Johann von Tetzen deutfch herausgegeben in 
den Drei vortreffliden Traftätlein, Hamburg, 
1670, 12.5 neue Auflagen, 1672, 12., und 1691, 
8. Kine andere Ausgabe erfchien unter dem Titel: Des 
in der Chemie erfahrenen Mönche de Abbatia Verwand— 
fung der Metalle, oder richtiger Wegweiſer zum Licht der 
Natur. Frankfurt und Münden, 1759, 8. 

Daß übrigens in Stalien die Meinungen über die Wahr: 
heit der Alchemie trog Arnald und Lullus fehr getheilt waren, 
tie fhon aus der angeführten Apologie Peter's von Ferrara 
hervorgeht, beurfundet außerdem noch das von den Gegnern 
der Alchemie oft angeführte Urtheil des berühmten Dichters 
und Philofophen Francesco Petrarca, geboren 1304, ge: 
ftorben 1374, welcher in feiner Oratio de avaritia vitanda 
die Alchemie geradezu Artem mentiendi et fallendi, eine 
Kunft zu lügen und zu betrügen, nennt. Da er zu Avignon 
erzogen ward und feine Erziehung in die Zeit der BulleSpon- 
dent fiel, fo wird feine üble Meinung dadurch erflärbar. 

Ottmar, Ottomarus, öfter Odomarus, von den 

Alchemiften gewöhnlich Magister Odomarus genannt, ge 

hört au) in die Jahre 1330 bis 1350. Er war Mönch 

in einem Klofter zu Paris und arbeitete ſtark in der Alchemie. 

Man hat Feine Nachricht, daß er deshalb verfolgt worden 

ſey. Die Stimmung, welche Jean de Meun unter Be: 

günftigung des Hofes erweckte, ſcheint dem’ päpftlichen Verz 
bot alle feine Kraft benommen zu haben, fo daß auch die 

Kloftergeiftlihen fortfuhren, ohne Hehl am Stein der 

MWeifen zu arbeiten. Während man in Deutfchland noch 

vor dem Bannftrahl zitterte, ward das verpönte Werf in 
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Sranfreih ganz offenbar betrieben, wie denn eine Reihe franz 
zöfifcher Alchemiften diefes Jahrhundert befchließt. 

Meifter Odomarus ift ein treuer Lehrer, der ohne Rück: 
halt fagt, mas er meint, und wenn er das Rechte nicht 
meint, fo ift das nicht feine Schuld. Er fucht den Stein 
der Weifen im Kochfalz, und erklärt ſich darüber in feiner 
Praftif (Theatr. chem., Vol. 11. p. 167.) alfo: „Die 
„Weiſen fagen, daf die Salze wol zubereitet find, wenn fie 
„wie Wachs fließen. — Nimm gemeines Sal;, zehn Pfund, 
„fülle damit einen Tiegel und bedecfe ihn mit einem eiſernen 
„Deckel. Laß ihn in der Schmiede wol durchglühen, bis 
„er roth glühet und das Salz zu Eniftern aufhört. Nun 
„verſtaͤrke die Gluth vor dem Gebläfe, fo wird das Salz zum 
„Fließen fommen, als wenn es Silber wäre. — Dann 
„haft Du ein fires Det, ein wahsflüffiges Salz, auch den 
„Pphitofophifhen Merfurius, und endlich das gemünfchte 
„Gold.“ 

Ddomar hat weniger gefchrieben als gearbeitet, denn 
jene Practica artis ift die einzige Schrift, welche man von 
ihm hat. Sie ward lateinifh abgedruct in des Gratarolus 
Vera Alchymiae artisque metallicae Doctrina, Vol. ll. 
N. 5., und im Theatrum chemicum, Vol. III. N. 58. 

Johannesde Rupescissa, oder, wie er eigentz 
lich hieß, Jean de Roquetaillade, ein Mönch vom Drden der 
Minoriten, lebte um 1350 in einem Klofter zu Aurillac in 
Auvergne. Daß er ein eifriger Alchemift war, würde manihm 
wol nachgefehen haben; aber er fehrieb auch über die Lafter 
der Clerifei und tadelte felbft den Mißbrauch der papftlichen 
Gewalt, weshalb Innocenz VI. ihn 1357 verhaften ließ. 
Einundzwanzig Jahre blieb er im Gefängniß, bis Urban VI. 
ihn 1378 wieder frei gab. Bald nachher ſtarb er zu Ville 
franche bei Lyon. 

Schmerlih hat man dem Büfenden, an welchem der 
ganze Priefterftand Rache nahm, alchemiftifche Arbeiten ge: 
ftattet; aber das ift glaublich, daf er die lange, unfreimil: 
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lige Muße zur Spefulation und zum Schreiben über Alchemie 

verwendet habe. Am jedem Falle baute er feine Anfichten 

- auf eine frühere Praris. Als Praftifer wird er von den 

Alchemiſten fehr hochgeſchaͤtzt und häufig citirt. Er ſelbſt 

allegivt Geber’s, Arnald’8 und Lullus Schriften. Sein Ber: 

fahren theilt er offen mit, bildet auch feine chemifchen Defen 
und Geräthe ab. Seine Terminologie nennt nur befannte 

Namen, wiewol fein unfihtbarer Schwefel, fein Ef: 

fig u. f. m. die nicht find, welche man fonft unter denfelben 

Namen verfteht. eine aldemiftifhen Schriften find: 

1) Liber de consideratione quintae essentiae rerum 
omnium, Bon der richtigen Anſicht der 
Duinteffenz aller Körper Kine Handfchrift 
davon liegt in der Bodleyſchen Bibliothek zu DOrford. 
Abgedruckt ward die Schrift in Vera Alchymiae artis- 
que metallicae Doctrina, (Basil., 1561, 8.) N. 9. 
Eine befondere lateinifche Ausgabe erfhien zu Bafel, 1597, 
8., eine franzöfifche zu-&yon, ohne Jahrzahl. 

2) Liber Lucis, Buch des Lichts; Iateinifch herauss 
gegeben von Brockhusius zu Köln, 1579, 4., nachher 
zu Bafel, 1598, 8.; abgedrucft im Theatrum chemi- 
cum, Vol. III, N. 74., und in Mangeti Bibliothe- 
ca chemica curiosa, Tom. II. N. 70. Eine franzöfifche 
Ausgabe von Moulin erfchien zu Paris, ohne Jahrzahl. 

3) De confectione veri lapidis pbilosophorum, ®on 
der Bereitung des wahren Steins der Wei: 
fen. Diefe Schrift wird von Einigen für untergefcehoben 
gehalten. Vergl. Beitrag zur Gefchichte der höheren Che: 
mie, ©. 488. Gie ward abgedrudft in Vera Alchy- 
miae artisque metallicae Doctrina, Vol. II. N. 8.; 
im Theatrum chemicum, 'Tom. III. N. 70.; und in 
Mangeti Bibliotheca chemica, Tom. I. N, 69. 

4) Coelum philosophorum, Himmel der ®Veifen; 
erinnert an des Dfthanes Horeon Ava aoreou xiro, und 
handelt von den irdiſchen Planeten, Eine lateinifche Aus: 
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gabe erfchien zu Paris, 1543, 8. Der Titel: Jo. de R. 
etaliorum Coelum phil., seu Secreta naturae, zeigt 
an, daf diefe Schrift nicht von ihm felbft herrührt, fon: 
dern als ein Kommentar zu betrachten ift. 

5) De famulatu Philosophiae, Bon der Bedienung 
des philofophifhen Werfes, und 

6) Vademecum in tribulatione, ein alhemiftifhes 
Noth- und Hülfbüdlein, find zweifelhaften Ur: 
fprungs und fommen nur handſchriftlich vor. 

Richard Drtolan, Richardus Ortholanus, oder 
Richard Ortolain, lebte nach der Mitte diefes Jahrhun— 
dertes in Paris, ift aber der Perfönlichfeit nach unbefannt. 
Eine Anführung des Magistri Odomari, der demnach mol 
fein Lehrer war, und die von ihm felbft angegebene Jahrzahl 
feiner Schrift, 1358, beftimmen fein Zeitalter. Gmelin’s 
Meinung, (Geihichte d. Chemie, I. ©. 60.) daß dieſer 
Ortolain mit Hortulanus, dem Verfaffer des Kommentars 
über die fmaragdene Tafel, eine und diejelbe Perfon fey, fin: 
det nach Obigem (vergl. Kap. 4.) nicht Statt; doch Fann 
Ortolain ein Nachkomme des Hortulanus feyn. Er fchrieb 
eine Practica Alchymiae, welche als eine neue Ausgabe der 
gleichnamigen Schrift des Odomarus zu betrachten ift. Sie 
ward unter der Ueberfchrift: M. (foll wol Magistri bedeuten) 
Ortholani Practica Alchymiae, probata Parisiis Anno 
1358, abgedruft im Theatrum chemicum, Vol. IV. 
N. 135. 


Nifolaus Flamellus, eigentlich Nicolas Flamel, 
hat in diefer Reihe franzöfifcher Alchemiften den meiften Ruf 
erlangt, tmeil er ihn verlangte und fich felbft als Adepten zu 
erfennen gab. Er ward 1330 zu Pontoise geboren, und 
lebte in Paris ale Schreiber, das heißt, als Bücherfopift, der: 
gleihen bis zum Auffommen der Buchdruderei eine Art von 
Zunft bildeten. Nebenbei bejchäftigte er fih mit Mathema— 
tif und ſchoͤnen Künften, 
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Im Fahre 1357, fo lautet die Erzählung, Faufte er 
um zwei Gulden eine Handfoprift, welche auf Baumrinde 
gefhrieben war. Die fremdartigen Schriftzeichen verftand 
er nicht; aber hineingezeichnete Bilder fchienen theils alche— 
miftifche Geräthe und Operationen darzuftellen, theils Ge: 
heimnifje hieroglyphifh anzudeuten. Nachdem er ſich lange 
vergeblich bemüht hatte, die Schrift zu entziffern, veifete er 
im Jahre 1378 nach Spanien, um bei den dortigen Ge: 
lehrten Aufihluß zu erhalten. 

Nach vielen vergeblihen Nachfragen fand er endlich in 
San Yago de Compostella einen gelehrten Arzt, der ein gez 
taufter Jude, und als folder im Stande war, die Schrift zu 
lefen. Es fand fih nun, daß fie von einem Juden Abra— 
ham herrühre, welcher feinen bedrückten Glaubensgenofjen 
damit ein Manna in der Wüfte fpenden wollte, daß er ihnen 
die Bereitung des Steins der Weifen in einer nur unter den 
Juden befannten- Echrift mittheilte. Flamel verftand nun 
auch die Bilder des Nindenfoder. Deffen froh Eehrte er 
1379 nad Paris zuruf, und fchritt dafelbft zur Ausarbei- 
tung des befchriebenen Proceffes, der ihm fo wol gelang, daß 
er nach drei Jahren feinen Zweck vollfommen erreichte. Am 
17. Januar 1382 verwandelte er zum erften Mal Queck— 
filber in Silber, und am 25. April defjelben Jahres tingirte 
er zweimal daſſelbe Metall in Gold. 

Die Wiederholung der Projektion erwarb ihm ein Ver: 
mögen von anderthalb Millionen Livres. Dem ungeachtet 
wohnte er mit feiner Gattin Perronelle in einem Fleinen 
Haufe und lebte hoͤchſt einfach. Da fie ohne Kinder waren, 
fo verwendeten fie den größten Theil ihres Vermögens zu mil: 
den Stiftungen. Flamel ftiftete vierzehn Hospitäler, baute 
drei Kapellen von Grund aus neu und erneuerte fieben Kir: 
ben. Zu der legteren Zahl gehören die Kirchen des saintes 
“ Innocens, de Sainte Genevieve und de Saint Jean de la 
Boucherie, in welchen man bis in die neuere Zeit Inſchrif— 
ten, Bilder und Denfmale vorzeigte, welche an den from: 
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men Stifter erinnerten. Einige von ihm geftiftete Armen: 
fpenden wurden noch 1742 vertheilt. Vergl. Lenglet du 
Fresnoy Histoire de la philosophie hermetique, "Tom. 
I. p. 206 — 217. 

Solche Feiftungen von der Milde eines Buͤcherabſchrei— 
bers festen das Parifer Publifum mit Recht in Berwunde: 
rung. Die Gefhichte des Rindenfoder fand allgemeinen 
Glauben, man erfannte Flamel ald Adepten an und rech— 
nete ihn zu den Zierden von Parid. Vgl. Saint Foix Ge: 
fhihte der Stadt Paris, deutfche Ausgabe, Kopenhagen, 
1757, 8., Th. J. ©.100 f. Sammlung der neueften und 
merfmwürdigften Begebenheiten, welche fih mit zum Theil 
noch lebenden Adepten zugetragen, nebft einer ausführlichen 
Gefhichte des großen Adepten Nifolai Zlamelli. Hildesheim, 
1780. 8. 

Flamel's Teftament ift vom Jahre 1402, und 1413 
wird ungemwiß als das Jahr feines Todes angenommen. 
Leichtgläubige haben fich das lächerlihe Maͤhrchen aufheften 
laffen, daß der große Flamel Eraft feiner Panacee nicht in 
Paris geftorben, fondern nach Austheilung feines Vermoͤ— 
gend ausgewandert und mit feiner guten Petronelle noch 
1700 in Dftindien gefehen worden fey. Zwar ift diefe Fas 
bel ein morgenländifches Gewaͤchs, von einem Derwiſch auf: 
gebracht; doch fand fie auch im Decident ihr Publifum. 
Berg. Paul Lucas Voyage second dans la Grece etc., 
a Paris, 1714, 8., Chap. XlI. Herrn P. Lucas Aller; 
neuefte Reife in Klein Asia und Africa, Hamburg, 1715, 
8., ©. 78 — 80. Dagegen wollen Andere fogar das 
Glaubliche verwerfen. 

Der gelehrte Sranzofe Gabriel Naudöé hat ver: 
fucht, dem Slamel die Adeptenfrone zu entreißen. In feinem 
Masfurat erzählt er ©. 261 f., Flamel habe nebenbei 
Mäfler- und Notargefchäfte gemacht. In dieſer Eigenfchaft 
habe er vielen Leuten gedient, welche Geld bei den Juden 
aufnahmen, und dadurch eine genaue Kenntniß von dem Ber: 
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mögen der Juden erlangt. Als nun der König Philipp Au: 
guft alle Juden aus Franfreich verjagte, mobei ihnen nur 
kurze Friſt geftellt wurde, ihre Angelegenheiten zu ordnen, 
habe Flamel diefe Gelegenheit trefflih benugt, fich zu berei⸗ 
chern, indem er ein gütliches Abfommen zwiſchen Gläubigern 
und Schuldnern zu treffen hatte und von beiden Provifionen 
309g. Sein großes Vermögen fey daher aus fehnödem Wu— 
her erwachfen, und durch die milden Stiftungen habe er 
feine Schuld zu fühnen vermeint. Wer den Zufammenhang 
nicht Fannte, habe den Erfolg nicht begreifen Fönnen, und 
fo wäre die Meinung entftanden, daß Flamel ein Souffleur 
fey, welches Wort ebenfowol einen Rechtsfonfulenten als 
einen Goldmacher bedeutet. Bergl. Gabriel Naude 
Jugement de tout ce qui a ete imprime contre le Cardi- 
nal Mazarin, ou Le Mascurat, 1649, 4., Edit. 1. 
p. 261. Edit. II. p. 340. 

So plaufibel diefe Erläuterung ſeyn mag, hält fie doch 
die Prüfung der Kritik nicht aus. Die Jahrzahl des Mascu- 
rat zeigt, daß Naude 250 Jahre nach Flamel's Zeit gefchrie: 
ben hat. Sonach hat er feinen Anfpruch auf das Vorrecht 
eines Zeitgenoffen, ohne Bürgfchaft aufzutreten. Er hätte 
feine Quellen angeben müflen, um Glauben zu verdienen. 
Das Wortfpiel, welches in dem Ausdrucke: Souffleur, liegt, 
indem der Mäfler Rath einbläft, der Laborant aber mit dem 
Blafebalge bläft, wonach der Volkswitz beide Bläfer genannt 
hat, fann doch gewiß nicht für einen hiftorifhen Beweis an- 
genommen werden. Die Hauptjache ift aber, daß Naude’s 
Konjeftur mit der Gefchichte der Fudenverfolgungen fchlecht 
übereinfiimmt. Wol wurden die Juden von Philipp Auguſt 
oder Philipp II. aus ganz Franfreich vertrieben, wofür feine 
SHriftlichen Unterthanen ihm das Kompliment machten, daß 
fie iin Deo datum nannten; allein das gefchah im Jahre 
1181, mithin 210 Jahre vor der Zeit, da Flamel reich 
ward, deſſen Stiftungen in die Jahre 1393 bi8 1397 fallen. 
Wollte man muthmaßen, Naude habe nur im Namen des 
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Königes geirrt und eine fpatere Judenverfolgung gemeint, 
fo wird dadurch feine Sache nit beffer. Zum zweiten Male 
wurden die Juden von Karl dem Sechsten aus Frankreich 
vertrieben, und das gefhah 1406, alfo 8 bis 10 Jahre 
nach Flamel's Stiftungen, und zwei Fahre nad) dem Datum 
feines Teftaments, da er vielleicht fchon todt mar. 

Demnach fonnte Slamel von beiden Berfolgungen nicht 
profitiven, und Naudé's Anklage ift eine grundlofe Verleum— 
dung, für melche er Abbitte thun muß. Die Gegner der 
Alchemie haben fie ihm freilich nachgefagt, ohne zu prüfen, 
3. B. Wiegleb in feiner Hiftorifch = Fritifchen Unterfuhung 
der Alhemie, ©. 225. Wenn man dagegen erwägt, daß 
Flamel’s Zeitgenoſſen in Paris feft an feine Kunft glaubten, 
wie die folgende Erzahlung von Karl dem Sechsten außer 
Zweifel fest; daß man lange nachher im Nachlaffe feiner Er: 
ben noch Ueberrefte von feiner Tinktur gefunden hat, welche 
Thatfache durch die weiter unten vorkommende Geſchichte des 
unglücklichen Dubois beglaubigt wird; und daß der Reich: 
thum des Bücherfopiften noch immer ein ungelöftes Räthfel 
bleibt: fo verdient Borell Entfhuldigung, wenn er vielz 
feicht auf der anderen Seite zu meit geht und mit allzugro— 
fer Zuverficht feinen Landemann für einen ausgemachten 
Adepten erklärt. Vergl. Tresor de Recherches et Anti- 
quites Gauloises et Francoises de Pierre Borel,a Pa- 
ris, 1655, 4., p. 158. 

Die alchemiſtiſchen Schriften Flamel's find minder aus: 
gezeichnet durch deutlihe Belehrung ald durch eine neue Art 
väthfelhafter VBerhüllung. Mag er nun, was unentfchieden 
bleibt, Adept feyn oder nicht, foviel ift gewiß, daß er nicht 
ſchrieb, um das Geheimniß zu offenbaren. Wollte er viel: 
leicht feines Namens Gedaͤchtniß auch in der gelehrten Welt 
ftiften, fo hat er feinen Zwedf erreicht. Sein Gewerbe kann 
leicht auf den Gedanfen führen, daß er den beften Gewinn 
von alchemiſtiſchen Handfchriften gehabt haben möge, die er 
reichen Liebhabern verfaufte, und daß er zu diefem Zwecke 

viel: 
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vielleicht die Legende von jenem Rindenfoder erfonnen habe; 
allein damit erwirbt man nicht Millionen. Der Rindenfo: 
der, welchen Lenglet du Fresnoy, Hist. de la philos. 
hermetique, T. I. p. 209., befchreibt, ift nicht vorhanden, 
und niemand fagt, two er geblieben fey; hätten wir ihn aber, 
fo würde er ung wenig helfen, weil man immer fagen Fönns 
te, der Eunftreiche Slamel habe ihn feldft fabricirt. 

Nach jenem Mufter entweder, oder, wie Andere wol: 
fen, nad dem Beifpiele der fpäteren Griechen, ſchmuͤckte 
Flamel feine Schriften mit allegorifchen Bildern aus, worin 
er zugleich fein Talent als Maler entwickelte. In einigen 
feinee Schriften find die Bilder fogar die Hauptfache, und 
der Tert dient nur zur Anreihung derfelben. Aus ihnen foll 
man das Geheimniß errathen. Diefe Spielerei mit alfegori: 
fhen Bildern hat großen Beifall, und in der Kolge zahlreiche 
Nahahmer gefunden, melche zur Vergnügung ihres Publi- 
kums vorzugweiſe den Beifchlaf als Hieroglyphe der chemis 
fhen Zufammenfegung in vielerlei Abanderungen darftellten. 
Sanguinifche Lefer fanden dann wol in erbaulihen Neben: 
ideen einige Schadloshaltung für die Unverſtaͤndlichkeit der 
Wörter, an welcher die Berfaffer unfhuldig waren, wenn 
fie fich felbft nicht verftanden. Seine Schriften find aber 
folgende: 

1) Figures hieroglyphiques, comme il les a mises en la 
quatrieme arche du Cimetiere S. Innocens de Paris, 
Hieroglyphiſche Figuren, mie er fie am vierten 
Bogen des Kirchhofs der unfchuldigen Kinder zu Paris (in 
Stein ausgehauen) anbringen ließ. Die Erläuterung der 
Bilder Hat er felbft 1399 gejchrieben. Kine Handfchrift 
davon mit fieben ſchoͤn ausgemahlten Bildern bewahrt die 
Bibliothek des Arfenals zu Baris. Vergl. Hänel Ca- 
talogi librorum manuscriptorum, p. 343. Das Ori⸗ 
ginal war lateiniſch geſchrieben. Die franzoͤſiſche Ueber— 
ſetzung hat Arnaud zu Paris, 1612, 4., herausgege: 
ben. Neue Ausgaben erſchienen ebenda, 1659 und 1682. 
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Auch findet man Abdrücde in Salmon Bibliotheque 
des philosophes chimiques, Tom. I. N. 3., und in der 
Bibliotheque von Richebourg, Tom.ll. N.4. Eine 
deutfche Ueberſetzung, unter der Ueberfchrift: Guͤldnes 
Kleinod der hierogipphifhen Figuren, findet fich in der 
von Joh. Lange zu Hamburg, 1681, 8., heraus: 
gegebenen Sammlung von Flamel's chymiſchen Werfen, 
N. 1. Diefelbe ward auch ebenda, 1680, mit der Ab: 
handlung des Abts Syneſius zufammen herausgegeben. 

2) Summarium philosophieum, Hauptinhalt der 
Philoſophie; ward urfprünglich in fateinifchen Ver: 
fen gefchrieben, und fo findet er fich abgedruckt im Mu- 
seum hermeticum reformatum et ampliticatum, Fran- 
cofurti, 1677 et 1678, 8., N. 5., wie auch in Man- 
geti Bibliotheca, Tom. II. N. 90. Cine franzöfifcpe 
Ueberfegung in Verſen, doppelt betitelt: Sommaire phi- 
losophique, autrement Le Roman de Flamel, ward 
mit Schriften von Bernhard Trevisanus zu Paris, 1561, 
8., herausgegeben. Diefelbe ift abgedruckt in der Bi- 
bliotheque des philosophes chimistes von Richebourg, 
Vol. II. N. 5., auch) mit dem Roman de la Rose, Pa— 
vis, 1735, 8. Eine deutfche Ueberfegung findet fich in 
der Langefchen Ausgabe von Flamel's chymiſchen Werfen, 
Hamburg, 1681, 8, N. 3. 

3) Le desir desire, ou Tresor de la Philosophie 
de Niclas Flamel, dit autrement le Livre de six Pa- 
roles, Das ſehnliche Verlangen, oder: Schas 
der Philofophie, auch genannt: Das Buch der 
fehs Worte; kommt in franzöfifchen Privatbibliothes 
Xen in alten und neuen Handſchriften mit Figuren vor. 
Eine gedructe Ausgabe erfchien zu Paris, 1629, 8.; 
ein Abdruck in der Bibliotheque von Richebourg, Vol. 
II. N. 6.; eine deutjche Ueberfegung in der Langefchen 
Sammlung von Flamel's chymiſchen Werfen, N. 5.; au 
eine befondere deutfhe Ausgabe ohne Druckort, 1669, 8. 
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4) Le grand £Eclaircissement de la Pierre philosophale, 
pour la transmutation de tous metaux, Große Er: 
läuterung des Steines der Weiſen, zur Ber: 
wandlung aller Metalle. Diefe große Erläute: 
rung, welche an den Grand Cafe de Paris erinnert, ift 
nur franzöfifche Ueberfesung eines Theileg vom Elucida- 
rium des Ehriftoph von Paris. Wenn Slamel fie wirf- 
lih ausgegeben hat, fo erweckt ein folches Plagiat fein 
günftiges VBorurtheil für den Adepten. Sie wurde zu Pas 
ris, 1628, 8., im Druck herausgegeben. ine deut- 
ſche Ueberfegung fteht in der Langefchen Sammlung, N. 4. 

5) Musique chimique, Chemiſche Muſik; fommt in 
Handfohriften vor, welche Borel in der Bibliotheca che- 
mica und Lenglet du Fresnoy, III. p. 164., ans 
führen. 

6) Testamentum Flamelli, Flamel's letzter ®ille; 
als Handfchrift angeführt bei Borel und in der Biblio- 
theca chemica Rothscholziana, II. p. 78. 

Auh Karl den Sehsten, König von Frankreich, 
zahlt man endlich zu diefer Reihe frangöfifcher Alchemiſten als 
Arriere- garde. Man erzählt, daß er durch das Gerücht 
auf Flamel’s Kunft aufmerffam wurde. Der Requetenmeis 
ſter Cramoisi erhielt Auftrag, nähere Nachricht einzuziehen. 
Er fand Flamel in feiner Hütte, als er mit feiner Gattin von 
ivdenem Gefchire af. Cramoisi erftattete Bericht, und die 
Nachforſchung blieb ohne mweitere Folgen. Dieſes veran⸗ 
late entgegengefegte Meinungen. Die natürlichfte wäre 
wol, daß die Befchreibung des aͤrmlichen Haushalts den Kö: 
nig beftimmt habe, die Sache für ein leeres Stadtmährchen 
zu halten und zu vergeffen. Diejenigen, welche glauben, 
daß Flamel durch Wucher reich geworden fey, vermuthen, 
er möge dem Kommiffar einen Theil feiner Beute abgegeben 
und dadurch ihn zum Schweigen gebracht haben. Dagegen 
meinen die Gläubigen, der Adept habe dem Hofmann fein 
Geheimniß mitgetheilt, und dadurch den König zufrieden ge: 
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ftelft, teil diefer nun aus ebendemfelben Goldquell nach 
Belieben fchöpfen Fonnte, 

Beide Erflärungen find ohne hiftorifhen Grund; aber 
die Tetzte ift in jedem Betracht die unmwahrfcheinlichfte. Haͤt— 
te Karl der Sehste das Geheimniß, Gold zu maden, cr: 
fernt, fo wäre er nicht in VBerfuchung gefommen, zu fo ſchnoͤ⸗ 
den Finanzoperationen zu greifen, als die Zudenplünderung 
von 1406 und die öfter wiederholten Brandfhagungen ſei— 
ner eignen Städte waren. Ohne Zweifel wäre dann das Mas 
gifterium als das Föftlichfte Regal bei der Krone Frankreich 
geblieben, und die Bourbons wären nicht in jene Schuldenlaft 
verfunfen, welche endlich die Revolution herbeiführte. 

Dennoch foll Karl VI. ein Alchemift gerefen feyn. Man 
legt ihm fogar eine Schrift bei, welche unter dem hochtönen- 
den Titel: Oeuvre royal de Charles VI., Roi de France, 
mit Slamel’s Schriften zu Paris, 1629, 8., gedruckt wor: 
den ift. Dazu gehört ein ftarfer Glaube. Bon 1393 bis 
1422, da er ftarb, machte fein periodifch twiederfehrender 
Wahnſinn ihm meiftens unfähig zu regieren, wie überhaupt 
etwas zu denfen. Es ift befannt, daß man ihn bei folchen 
Anfällen mit bunt gemahlten Spielfarten amufirte. Da 
wäre denn wol möglich, daß man zumeilen zur Abwechfelung 
Flamel's alchemiftifche Hierogiyphen aufgelegt Hätte, und 
darin mag Karl’s Alchemie beftanden haben. Der kunſter— 
fahrne Zlamel wird gern erbötig geweſen feyn, für feinen 
Herren ein eigenes Bilderbuch, auch einen Tert dazu zu liefern. 
Er fann das Oeuvre royal als fein Eigenthum zurückforz 
dern, und der Herausgeber von 1629 hatte wol die Abficht, 
ihm fein gutes Recht zu gewähren. 
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Siebentes Kapitel, 


Alhemie des fünfzehnten Jahrhundertes. 
Erfte Hälfte, 


Ein Mordlicht lodert in farbigen Strahlen an Deutfchland’s 
Horizont empor. Es war Bafilius Valentinus, der 
zweimal ftarb, zuerft eines natürlichen, und dann noch eines 
gemaltfamen Todes, von welchem er jedoch wieder auferftan: 
den ift. Nachdem er feine Tage in dunfler Verborgenheit ge: 
febt hatte, hinterließ er Schriften, in welchen er feinen Na— 
men nennt und fich zum Bruder des Benediftinerordeng be- 
fennt. Bon feinen Lebensumftänden ift nur das aus einigen 
Stellen zu erfehen, daß er vom Oberrhein gebürtig war, in 
der Jugend reifete, in den Niederlanden, in England, auch 
in Spanien war. Bergl. Triumphwagen des Antimonii, 
Ausgabe von Thölden, ©. 34. 35. 161.5 Ausgabe von 
Peträus, ©. 317. 318. 

In diefen Schriften lebte fein Geift ein höheres Leben 
fort, und bald ward er ein Gegenftand der allgemeinen Be: 
twunderung, ja: das Drafel der Alhemiften. Man hielt 
ihn höher ald Geber, Arnald und Ramondo, und glaubte 
mit Zuverfiht, daß er in die großen Mofterien der Alchemie 
eingeweiht gemwefen fey. Seine Schriften gingen, durch Ab: 
ſchriften vervielfältigt, von Hand zu Hand, und doc) mußte 
man nicht, woher die Originale gefommen waren. Kaifer 
NMarimilian der Erfte hielt noch im höheren Alter diefe Frage 
für wichtig genug, um 1515 deshalb eine Unterfuchung zu 
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veranftalten. Man fragte in vielen Benediftinerflöftern nach 
und fuchte zu Rom in den Berzeichniffen des Ordens; aber 
nirgend mar der gefeierte Name zu finden. Bol. Motfch: 
mann’s Erfordia literata, p. 390. 

Auf diefes Miflingen ſtuͤtzte Cluver feine Behauptung, 
daß es nie einen Bafılius Valentinus gegeben habe. Biele 
erflärten mit ihm die Bafılianifhen Schriften für Ueberfeguns 
gen aus dem Nrabifchen, die man unter einem mwillfürlich er: 
dichteten Namen in Umlauf gefett habe. Man wies in jez 
nen Schriften die Erwähnung von Dingen nach, die in ſpaͤ— 
tere Zeiten zu gehören jchienen, um damit zu bemeifen, daß 
verfchiedene und ungleichzeitige Sfribenten fi des Namens 
Bafılius Valentinus bedient Haben, womit aber doch feine 
Nichteriftenz Feinesmweges ermwiefen ward. Vergl. Beitrag 
zur Gefchichte der höheren Chemie oder Goldmacherfunde, 
128,131; 

Morhof trat diefer Meinung anfänglich bei, nahm 
fie aber fpäter zurüc, als er ſich eines anderen überzeugte. 
Die arabifhen Handfchriften der Vatifanifhen Bibliothek, 
welche man für die Driginale der Ueberfegungen ausgegeben 
hatte, wurden bei forgfaltiger VBergleichung ganz verfchieden 
befunden. Die Kenner geftanden zu, daß in den Schriften 
des Baſilius hemifhe Kenntniffe und Bereitungen gelehrt 
werden, welche fowol den Arabern, als auch den Schrift— 
ftelleen des dreizehnten und vierzehnten Jahrhundertes unbe: 
fannt waren. Auch fand fich endlich die lange vergeblich 
gefuhte Spur, indem Gudenus befannt machte, daß im 
Sahre 1413 im St. Petersflofter zu Erfurt ein Mönd), Na— 
mens Bafılius Valentinus, gelebt Habe, der in Arzneifunft 
und Naturforfhung bemundernsiwerth (arte medica et na- 
turali indagatione admirabilis) geweſen fey. Bergl. Joh. 
Maurit. Gudeni Historia Erfordensis, Duderstad., 
1675, 4., p. 129. 

Somit ward die Eriftenz der Perfon und die Wahrheit 
des Namens erwieſen. Wahrfcheinlich Hat der Benediktiner— 
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orden den alchemiftifchen Bruder aus ebendemfelben Grunde 
verleugnet, aus welchem die Dominifaner und Minoriten 
ihre berühmten Männer vom Verdachte der Alchemie loszu— 
fprechen fuchten. Guden’s Nachricht ift nicht angefochten, 
vielmehr durch zwei fpäter aufgefundene beftätigt worden, 
fo daß nunmehr das Dafeyn eines Denediftiners Bafılius Ba- 
lentinus nicht mehr beztveifelt werden Fann. Jedoch hat der 
verfuchte Mord des Namens die Folge gehabt, daß felbft 
Neuere die alten Zweifel wiederholten, wie 3.8. v. Murr 
in f. Gefchichte des fogenannten Goldmachens, ©. 3. 
Weitere Nachrichten und Reliquien hat man im Peters: 
Flofter nicht gefunden. Man darf vermuthen, daß Bafılius 
bei Lebzeiten nur als Arzt in Ruf gemwefen fey, und daß er 
feine alchemiftifchen Studien unter der Firma der Pharmazie 
betrieben Habe. Viele Stellen feiner Schriften, befonders 
feiner Borrede zum „Großen Stein“, deuten jenes Verfah: 
ven an. Er erzählt, daß er die Duinteffenz aller Körper 
ausgezogen habe, um einem fteinfranfen Bruder zu helfen. 
Endlih habe er die rechte, den großen Stein namlich, ge: 
funden, und den Leidenden damit in wenig Tagen geholfen. 
Da die Arzneifunft in jenen Zeiten haufig von Kloftergeift: 
lichen ausgeübt ward, die Aerzte aber faft überall ihre Arz— 
neien felbft bereiteten, fo gab es für die aeiftlichen Alchemiften, 
welche dem kirchlichen Verbot nicht offenbar entgegentreten 
wollten, Fein fehieflicheres Inkognito als die medicinifche 
Praxis, und wahrfcheinlich verdankt die Panacee des Goldes 
diefer geiftlichen Politik einen geoßen Theil ihres Rufe. 
Unter folhen Umftänden ift glaublich, daß Bafılius feiz 
ne Gedahfen und Erfahrungen, fo weit fie Alchemie betras 
fen, nur dem verfchtwiegenen Pergament anvertraut und 
feinen Dberen entzogen habe, wie auch begreiflih, daß feine 
Schriften nicht in die Klofterbibliothef Famen, fondern nur 
den vertrauteften Sreunden mitgetheilt wurden und von die— 
fen mieder in andere Hände übergingen. Daß diefe ftille 
Ueberlieferung fo ftatt gefunden habe, und zwar in Erfurt 
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felbft, davon haben mir einen Beweis aus dem Ende deſſel— 
ben Sahrhundertes. Die Kirchenbibliothek zu Neuftadt an 
der Aiſch bewahrt ein Manuffript auf Pergament, welches 
die Auffchrift führt: Magni Basilii Valentini Recepta, dat. 
Erfordiae Anno Domini 1498, ipso die Sanctorum Si- 
monis et Judae Apostolorum, Es find nicht ärztliche, 
fondern alchemiftifche VBorfchriften, zum Theil von Anderen 
nachgearbeitet und beftätigt. So liefet man unter dem er: 
ften Proceſſe das Zeugniß: Habui, Jo. Casp, Thorer, Ba- 
dens. Anno (15)25. Aus diefem wichtigen Dofument ift 
zu fchließen, daß Baſilius Valentinus um 1498 in Erfurt 
als Alchemiſt fchon befannt, auch hochgefhägt war, wie das 
Beimort Magnus bezeugt; daß er demnach wahrſcheinlich 
fhon längft verftorben war, welches mit Guden's Angabe 
wol übereinfiimmt; daß endlih Derjenige, melcher die 
Recepte auffchrieb, fie nicht vom Bafılius felbft, fondern 
von einem Dritten erhielt, fo wie fie von ihm wieder an J. 
Kasp. Thorer übergingen, der fie mit fih nach Neuftadt 
brachte. Vergl. G. M. Schnizer’s Dritte Anzeige von 
. der Kirchenbibliothef zu Neuftadt an der Aifh, 1784, 4., 
29 

An diefe Nachricht reiht ſich zur völligen Beftätigung 
noch eine dritte, welche der glaubwurdige Verfaſſer der Edel: 
gebohrenen Jungfrau Alchymia, ©. 297., beibringt, daß er 
namlich felbft in einer alten Handſchrift, betitelt: Johannis 
Macarii, Monachi, Descriptio Lapidis Ignis, am Schluſſe 
folgende Stelle gefunden habe: „Dieſer Macarius ift des 
„Fratris Basilii Valentini discipulus geweſen, den er diefe 
„Kunſt gelehrt. Er, der Baſilius, hat gelebt 1386, hat 
„bei dreitaufend Menfchen von großen Krankheiten Furirt, 
„ift 136 Jahr alt gewefen, Hat auch noch länger gelebt und 
„ein ruhiges Alter gehabt.* Es ift fehr zu bedauern, daß 
jener Anonymus, aus Beforgniß, felbft erfannt zu werden, 
den Fundort der Handſchrift nicht nachgemiefen hat; indeſſen 
möchte fie fi) im Wuͤrtembergſchen wol noch finden laffen. 
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Andere haben vermuthet, daß Bafılius Valentinus in 
dem Klofter zu Walfenried am Harze gelebt Habe. Zur Ber 
glaubigung wird angeführt, daß der gothaifche Burgemeifter 
Dr. Wai in jenem Kloftergebaude noch ein unterirdifches La⸗— 
Doratorium mit allem Zubehör gefunden habe. Allein diefe 
Bermuthung hat feinen Grund, weil’ das Klofter Walfenried 
nicht mit Benediftinern, fondern mit Cifterzienfern befegt 
war, Waitz'ens Fund beweifet nur, daß die Mönche zu 
Walfenried eifrige Alchemiften waren, aber, gefchrecft durch 
Adolph Meutha's Schicfal, ihr Werf insgeheim unter der 
Erde betrieben, um feinen Anftoß zu geben. Bergl. Rey- 
her Dissertatio de numis quibusdam ex chymico me- 
tallo factis, cap. 36. p. 128. 

Den Namen des Großen hat Bafılius VBalentinus aller: 
dings verdient, auch nach dem Urtheil Derer, welche in der 
Alchemie nichts Großes fuchen. Die ungemein ausgebreite- 
ten chemifchen Kenntnifje, welche in feinen Schriften hervor: 
treten, legen dar, wie ein großer Geift fih in jener frü- 
hen Periode felbftftandig entwickelte. Der berühmte Her: 
mann Boerhaave gibt dem Bafıil in feinen Elementen der 
Chemie das ehrenvollefte Zeugniß. Er nennt ihn einen Künft- 
fer, der in der Chemie hocherfahren gemwefen, mie ſchon 
fein Triumphmagen des Antimoniums bemeife, worin viele 
Erfindungen ſchon aufrihtig und bis ins Kleinfte (ad amus- 
sim) befchrieben würden, welche man neuerlich für neuges 
macht ausgegeben habe. Noch ausführlicher ruͤhmt Baſil's 
chemiſche Verdienſte Gmelin in f. Geſchichte der Chemie, 
Th. J. ©, 140 — 152. 

Mas die eigentliche Alchemie betrifft, fo befennt fich 
Bafıl in feinem legten Teftament (Nenterſche Ausgabe, Th. 
II, ©. 167.) ausdrüclich dazu, daß er den Stein der Weis 
fen felbft bereitet habe... Ebenda, ©. 254, und 255., er: 
Fennt er die Tinftur, das Aurum potabile, zugleic) für eine 
wahre Univerfalmedicin. Die tingivende Kraft gibt er etwas 
verſchieden an, doch fange nicht fo Hoch als Lullus. Nach 
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feinem fetten Teftament tingirt Ein Theil des Pulvers zehn 
Theile Silber in Gold. Dagegen tingivt nad) den Schluß: 
reden Ein Theil des Steins dreißig Theile Silber oder Queck⸗ 
ſilber. Die Zweifler haben ihn deshalb bezüchtigen wollen, 
er bleibe fich in feinen Ausfagen nicht gleich, und verdiene 
fhon darum Feinen Glauben. Andere Haben, ihn zu recht: 
fertigen, die Aechtheit der Schlußreden angegriffen, wozu 
doch Fein triftiger Grund vorhanden if. Aber Anflage und 
Vertheidigung fallen beide weg; denn Bafıl rechtfertigt ſich 
ſelbſt. Er erzählt ganz offen, daß ihm zu verfchiedenen Zei: 
ten die Bereitung mehr oder weniger gelungen fey, wobei 
denn freilih die Kraft des Produfts verfhieden ausfallen 
mußte. So fagt er 3. B. in denfelben Schlußreden, Tract. 
Il. Cap. II., von einer Partifularveredlung: „Dies ift mein 
„erftes Stüc gemwefen, Gold und Eilber zu machen“, und 
am Schluffe: „Ich war der Anfänger, und habe große Mühe 
„gehabt, ehe ich etwas gelernt und zu Stande gebracht“. 
Ueber das Material zur Bereitung der Tinftur läßt er 
feine Leſer freilich im Dunfen, wiewol er das Verfahren aus: 
führlich in zwölf Aften abhandelt. Soviel ift aus der Ver: 
gleihung mehrer Stellen zu erfehen, daß er die edein Me— 
talle nicht als nothmwendige Requifite dazu gelten läßt, fon: 
dern vielmehr im Gegentheile den unedeln Metallen im Ge: 
halt an färbender Subftanz, wie er meint, den Vorzug gibt. 
Viele Stellen laſſen fih, was die metallifche Zuthat betrifft, 
auf Kupfer und Eifen deuten. in anderen Stellen zeigt er 
entfchiedene Vorliebe für das Antimonium, als deffen Ent: 
decker er füglich betrachtet werden Fann, infofern er den ſchon 
befannten Körper nach feinem chemifhen Verhalten und Arzt: 
lichen Gebrauche Fennen lehrte. Darum haben viele feiner Anz 
hänger und Verehrer vorzugmeife im Spießglanze gearbeitet. 
Am ficherften glaubten Andere das Rechte in den Buch: 
ftabenräthfeln zu ergründen, welche Bafil in verfchiedener 
Form geftellt hat. Das Fürzere lautet: Visitando interio- 
ra terrae rectihcandoque invenjes occultum lapidem, ve- 
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ram medicinam. Wenn die Anfangsbuchftaben der Worte 
zufammen gelefen werden, fo hat man das Wort Vitriolum. 
Ebendaſſelbe Wort wußte man auch aus dem Aenigma Ba- 
silii Valentini herauszuflauben, welches lateinifch anfängt: 
Quinque (V) libros fecit divino Numine Moses etc. 
Vergl. v. Murr Literarifhe Nachrichten, ©. 83. In 
der Ueberſetzung der deutfchen Ausgaben, welche anfaͤngt: 
Fünf Bücher hat uns zugericht u. f. w., ift das freilich nicht 
zu finden; man büßt aber nichts dabei ein, weil dag, was 
Bafıl feinen benedeiten Vitriol, ein füßes, flüchtiges, ölartiz 
ges Wefen u. f. m. nennt, zuverläffig Fein gemeiner Vitriol 
ift, weder vom Eifen, noch vom Kupfer oder einem anderen 
Metall. Gleichwol Haben gar Viele das Wort buchftäblich 
nehmen und durch den armen Bitriol reich werden wollen. 

Die Zahl der Schriften, welche dem Bafılius zuge: 
fhrieben werden, ift groß; aber viele davon find wahrfchein- 
ih von neueren Verfaſſern untergefchoben worden. Diefe 
Art von Pfeudonymität Hat viel dazu beigetragen, die Er: 
iftenz des Bafılius zweifelhaft zu machen. Nach dem Werthe 
des Snhaltes, der Schreibart und anderen Kriterien mußte 
man erft das Nechte vom Unächten fihten. Die von den 
Meiften als Acht anerfannten Schriften find auch nicht frei 
von vielen Varianten, Auslaffungen und fremden Zufägen. 
Morhof verfichert in feinem Sendſchreiben, ©.133., daß in 
den gedruckten Ausgaben gar viele Stellen fehlen, welche doch 
in den Handfopriften der Wiener Bibliothek zu lefen find. 
Da diefe Schriften zwei Jahrhunderte hindurch in Abfchrif- 
ten vervielfältigt wurden, ehe man fie im Drucke heraus: 
gab, fo wird. begreiflih, wie fi nach und nach Fehler und 
Abweihungen einfchlihen. Da fie ferner lateinifch gefchrie- 
ben waren, zu Öunften der deutfchen Alchemiften aber deutfch 
ausgegeben wurden, fo gab die Ueberfegung noch mehr Ge: 
legenheit zu Entftellungen. 

Baſil's Schriften find mehrmals gefammelt herausge: 
geben worden. Die einzige lateinifche Ausgabe erfchien un: 
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tev dem Titel: Basilii Valentini Scripta chymica, Ham- 

burgi, 1700, 8. Die erfte deutiche Sammlung erſchien 

unter dem Titel: Vier Traftätlein vom Ötein der 

MWeifen, Frankfurt, 1625, 4. PVollftändiger ift die 

Sammlung von W. 8. L. (ange), unter dem Titel: Fra- 

tris Basilii Valentini, Benediftiner Ordens, Chymiſche 

Schriften alle, fo viel derer vorhanden u. f. w., in 

zwei Theile verfaffet, Hamburg, 1677, 8. Neue Auflas 

gen: 1694, 8., und 1700, 8. Mehr berichtigt, aber 
nicht vollfftändiger, ift die neue Ausgabe in drei Theilen, wel— 
he Benedikt Nikolaus Peträus veranftaltete und 
mit einer hiftorifchen Vorrede begleitete. Sie erfchien zu 

Hamburg, 1717, 8., eine zweite Auflage 1740, 8. Die 

einzelnen Schriften find aber folgende: 

1) De Magno Lapide antiquorum Sapientum, Vom 
großen Stein der alten Weifen („der uhralten * 
heißt es in den deutfhen Ausgaben). Diefe Schrift hat 
unter allen den größten Ruf bei den Alchemiften und gilt 
für klaſſſſch. Sie ift in zwölf Kapitel getheilt, welche 
Schlüffel heißen, weshalb fie auch unter dem Titel 
der zwölf Schlüffel angeführt wird, woraus Einige ivrig 
eine befondere Schrift machen wollen. Die allegorifchen 
Bilder zu jedem der Schlüffel rühren nicht von Bafil, fon: 
dern von den Abfchreibern her, mwelche ihn nach der von 
Flamel aufgebrachten franzöfifhen Mode ausfhmückten. 
Die Faiferlihe Bibliothek zu Wien bewahrt mehre lateiniz 
ſche Handfohriften davon. Eine franzöfifche Parifer f. bei 
Hänel, p- 344. Lateiniſch ward die Schrift unter dem 
Titel: Practica Basilii Valentinj, (woraus auh Manche 
eine befondere Schrift machen) abgedruckt in (Maier’s) 
Tripus aureus, Francofurti, 1618, 4., N. 1., au 
in Mangeti Bibliotheca chemica curiosa, "Tom. I. 
N. 96. Ein franzöfifher Abdruck findet fich in der Bi- 
bliotheque des philosophes chimistes von Richebourg, 
Tom, UI. N. 1. Eine deutfche Ausgabe, von Joh. 
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Thoͤlden, erfchien zu Zerbft, 1602, 8.5; eine andere 
mit Bildern zu Strasburg, 1711, 8. Mit denfel: 
ben Bildern fteht fie auch in allen Hamburger Ausgaben 
obenan. 

2) Currus triumphalis Antimonii, Siegeswagen des 
Antimoniums. Die erfte deutfche Ausgabe von Joh. 
Thölden erfhien zu Leipzig, 1604, 8.5 andere zu 
Nürnberg, 1676, 1724, und 1752, 8.5 und zu Frank⸗ 
furt, 1770, 8.5 und Abdrücke in den Hamburger Samm⸗ 
lungen, Th. I. Eine lateinifche Ausgabe mit Anmerkun— 
gen von 3. Fabre Fam zu Touloufe, 1646, 8., herz 
aus; eine andere von Theodor Kerfring zu Amſter— 
dam, 1671 und 1685, 12. 

3) Tractatus de rebus naturalibus et supernaturalibus 
metallorum et mineralium, Von natürlichen und 
übernatürliden Dingen, auch von der erften Tink— 
tur, Wurzel und Geift der Metalle. Deutfche Ausgaben 
von Koh. Thölden erfchienen zu Eisfeben, 1603, 8., 
und Leipzig, 1611, 8.5 deutfche Abdrücfe in den Ham— 
burger Sammlungen, Th. I. Eine lateinifche Ausgabe 
erfchien zu Sranffurt, 1676, 8.5 eine franzöfifche von 
Israel (Revelation des mysteres des teintures etc.) 
zu Paris, 1648, 8.; und eine englifche Ueberfegung von 
Caple (Of natural and supernatural things) zu Lon— 
don, 1671, 8. Diefe Schrift ift nicht mit N. 13. zu 
verwechfeln. 

4) De Microcosmo, Bon der Welt im Kleinen, 
oder auch Bon der fleinen Welt des menfd- 
lichen Leibes; deutfch Herausgegeben von Joh. Thoͤl— 
den, Zerbft, 1602, 8., auch Straßburg, 1681, 8.; 
deutfch abgedruckt in den Hamburger Sammlungen, Th.1. 
N. 3. Eine lateinifche Ausgabe von Angelus erfchien zu 
Marburg, 1609, 8. 

5) De occulta Philosophia, Bon der verborgenen 
Weisheit; deutfch herausgegeben von Joh. Thülz 
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den, Leipzig, 1603 und 1611, 8.5 abgedruckt in den 
Hamburger Sammlungen, Th. I. N. 6. 

6) Appendix magni lapidis antiquorum Sapientum, 
Anhang zum großen Steine der alten Wei: 
fen; deutfch abgedruckt in den Hamburger Sammlungen, 
Th. J. N. 2.; lateinif$ in Mangeti Bibliotheca che- 
mica, Tom. Il. N. 98. 

7) Prima materia lapidis philosophici, Bon dem Ur: 
anfange des Steines der Weifen; deutfch ab- 
gedruckt in Thölden’s Sammlung von 1603; lateinisch 
in Mangeti Bibliotheca chemica, T.II. N. 97. 

8) Opus praeclarum ad utrumque, quod pro testamen- 
to dedit filio suo adoptivo, Das Werf auf Bei: 
des, (Gold und Silber) welches er feinem ange— 
nommenen Sohne als Bermädtniß hinter: 
fie. Wir wiſſen freilich nichts von diefem Adoptivfohne, 
es müßte denn Bruder Mafarius fein. in lateinifcher 
Abdruck fteht im 'Theatrum chemicum, Vol. IV.N. 
137. ine deutfhe Ausgabe erfchien zu Strasburg, 
1651, 8. 

9) Basilii Testamentum ultimum, Bafil’d legtes Te— 
ftament; Tateinifch herausgegeben von Georg Clara- 
montanus (Hellberger) zu Jena, 1626, 8.5 deutſch 
Herausgegeben von Joh. Phil, Nenter zu Stras⸗ 
burg, 1712, 8., und abgedruckt in den Hamburger 
Sammlungen, Th. II. N. 5. 

10) Apocalypsis chemica, Offenbarung der ver— 
borgenen Handgriffe; wird von Manchen fuͤr un— 
tergeſchoben gehalten. Eine deutſche Ausgabe erſchien 
zu Erfurt, 1624, 8.; ein Abdruck in den Hamburger 
Sammlungen, Th. I. N.4. Mit Unrecht werden der 
lateinifche und der deutfche Titel hie und da als befondere 
Schriften aufgeführt. 

11) Conclusiones, Schlufreden; werden von Einigen 
für einen Auszug von einem neueren Verfaffer gehalten. 
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Eine deutfche Ausgabe beforgte Koh. Thoͤlden, Leipzig, 
1711, 8. Abgedruckt findet man fie in den Hamburger 
Sammlungen, 35. I. N. 6. 

12) Azoth Philosophorum, seu Aureliae occultae de 
materia Lapidis, Das Azoth der Weifen, oder 
geheime Borfohriften über die Subftanz des 
Steines. Azot ift ein Kunftausdruf, melden die 
Araber von den Griechen entlehnten. Mvorngıov aLlwror, 
ein entgürteltes, enthülltes Geheimniß, bedeutet ebendas 
tie Alchemia denudata der Neueren. Aurelia ift von 
der befannten Lex Aurelia der Römer hergenommen, 
bezieht ſich aber hier nicht auf den Prätor Aurelius, fon= 
dern auf Aurum. Diefes Wortfpiel bedeutet daher ein 
Gefeg der Goldfunft. Viele halten diefe Schrift für die 
Arbeit eines Paracelfiften. ine lateinifche Ausgabe er: 
fohien zu Sranffurt, 1613, 4.; ein lateinifcher Abdruck 
im Theatrum chemicum, Tom. IV. N. 115. ine 
franzöfifche Ausgabe erfchien zu Paris, 1624', 8.; ab: 
gedruckt in der Bibliotheque von Richebourg, T. IH. 
N. 2. 

13) De Metallis, Bom Bergmefen; mird in Citaten 
geroöhnlih Metallurgie genannt. Diefe Schrift be— 
rührt nur die Alchemie, und befchreibt eigentlich das Berg - 
und Hüttenwefen damaliger Zeit, deffen genaue Kenntniß 
Baſilius auch in anderen Schriften verräth. Eine deutfche 
Ueberfegung findet man in den Hamburger Sammlungen, 
Th. IL. N. 1. u. 2. 

14) Via veritatis, Einziger Weg zur Wahrheit; 
wird von Vielen für untergefhoben gehalten. Eine alte 
Handſchrift davon liegt in der Klofterbibliothef zu Thurnz 
ftein bei Crems. ine deutfche Ueberfegung von Sr. 
Rothſcholz erſchien zu Nürnberg, 1718, 8. 

15) Haliographia, Bon Zubereitung der Salze. 
Lateinifche Ausgaben: Bononiae, 1612, 1644, 12. 
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16) Lux Naturae, Licht der Natur; wahrſcheinlich 
unaͤcht; ward deutfch herausgegeben von Reichardt, 
Halle, 1608, 8. 

17) De Macrocosmo, Bon der großen Heimlich— 
feit der Welt und ihrer Arznei; ift wol nur 
Nahahmung eines Baſilianers, und fteht deutfch abge: 
druckt in den Hamburger Sammlungen, Th. I. N. 4. 

18) Universale Mundi, Bom Univerfal der gans 
zen Welt; hat auch nur einen Baſilianer zum Berfaffer, 
und fteht in den Hamburger Sammlungen, Th. IL. N, 3. 

19) De Magisterio septem Planetarum, Bon der Mei: 
fterfhaft der fieben Planeten; in deutfchen Reis 
men abgedruckt in den Hamburger Sammlungen, Th... 
N. 5. 

20 Uebernatuͤrliche, hochtheure Wunderarznei; 
abgedruckt in den Hamburger Sammlungen, Th. II. N. 5. 

Zu dieſer Folge gehoͤren als Anhang die Auszuͤge und 

Kommentare, welche gewiß nicht vom Baſilius herruͤhren, 

fondern von älteren und neueren, zum Theil genannten Bas 

ſilianern, als: 

1) Supplementum Fratris Basilii Valentini, Zugabe, 
feine Handgriffe vollends erflärend; in den Hamburger 
Ausgaben von W.S. L., Th. 1. im Anhange, abgedruckt. 

2) Gemma gemmarum, oder Erläuterung des Bafılius 
Balentinus, von Lorenz Meisner, von Efchwege in 
Heffen. Eisleben, 1608, 8. 

3) Auslegung der Rhythmorum Basilii Valentini, von 
Konrad Schüler, (Rath in Stuttgard). Eisleben, 
1608, 8. 

4) Das Valete über die Arcana Basilii Valentini, von 
Hans Chriſtoph Reinhard. Halle in Sachſen, 
1608, 8. 

5) Commentarius in currum triumphalem Basilii Valen- 
tin, auctore Theodoro Kerkring. Amsteloda- 
mi, 1665; 1671, 1685, 12. 

6) 
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6) Aquila Thuringiae rediviva, oder furjer Entwurf vom 
feuchten und trocknen Wege, wie aud vom Alfaheft, von 
Jakob Waitz, (herzogl. Gothaiſchem Leibarzt). Gotha, 
1683, 8. Neue Ausgabe, (von Lange,) Hamburg, 
1685,12 

7) Exercitatio in Basilii Valentini vitam, auctore Georg. 
Wolfg. Wedel. Jenae, 1704, 4. ine deutfche 
Ueberfegung hat Peträus in feiner Ausgabe der Schriften 
Baſ. Val. von 1717 nach der Vorrede abdrucken laffen. 

8) Basilius Valentinus redivivus, seu astrum rutilans 
alchymicum, d.i. Der wieder aufgelebte Baſilius Ba- 
lentinus, oder hellglänzendes Geftirn der Alchymie u. f. 
w., von Louis Guilkomme de Knör. feipzig, 
1716, 8. 

9) Frater Basilius Valentinus redivivus, herausgegeben 
von Joh. Georg Weitbrett. ZweiTheile. 1723, 8. 


Johann von Tegen, Iateinifch Johannes Tici- 
nensis genannt, ift ein Zeitgenoffe des Baſilius. Dem deut: 
shen Namen nach würde man ihn für einen pommerfchen 
Edelmann, dem lateinifhen nach für einen Ftaliäner oder 
Schweizer halten; er wird aber als ein böhmifcher Moͤnch 
bezeichnet, und mag ſich vom Geburtorte, etiwa Tefchen in 
Dberfchlefien, benannt Haben. Er hat ſich als ein Dichter 
gezeigt, den die Mufe der Alchemie begeifterte. Man hat 
von ihm ein Aenigma de Lapide in Profa und cin lateinis 
ſches Gedicht mit der Ueberfchrift: Processus de Lapide 
philosophorum. Letzteres befteht in 141 Stangen, oder 
423 gereimten Berfen, wie folgende: 

Lapis candens fit ex tribus. 
Nulli datur, nisi quibus 
Dei fit Spiramine, 

Mätris ventre quos beavit, 
Hanc ad artem destinavit 
Sacroque sancimine. 
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Die Handfchrift des Gedichtes ift vom Fahre 1412. Nach 
derfelben hat W. S. L., der Herausgeber der Schriften des 
Baſilius Valentinus, Gedicht und Räthfel lateiniſch und mit 
einer deutfhen Ucberfegung fammt den Schriften von Anto- 
nius de Abbatia und Edward Kelley herausgegeben zu 
Hamburg, 1670, 8. ine neue Auflage erfchien ebenda: 
ſelbſt, 1691, 8. 

Ein Mönch zu Dderberg in der Mittelmarf foll 
im Sahre 1426 das Geheimniß befeffen und eine fchriftliche 
Anmweifung in feinem Klofter hinterlaffen haben. Diefe bei 
Aufhebung der Klöfter vorgefundene Handfchrift Hat Hans 
von Dften in der „Herzftärfung für Chymiſten“, Berlin, 
1771, 8., befannt gemadht. Um diefe Zeit vermauerte 
auch ein Mönch zu Annaberg in Sadfen aldhemiftifche 
Proceſſe in feiner Zelle, die nachher Beuther fand. Bergl. 
&unfel Laboratorium, ©. 569. 

In das erfte Viertel diefes Jahrhundertes fegt man die 
niederländifcehen Alchemiften Sfaak und Johann Iſaak. 
Gewöhnlich werden fie unter den Namen Isaacus Hollan- 
dus und J. I. Hollandus angeführt, fo daß man ihr Vater: 
land neben den Vornamen angibt, weil ihr Kamilienname 
ganz unbefannt geblieben ift. ine fehr eingezogene Lebens: 
weife mag diefe Unbefanntheit möglich gemacht haben, da 
man doch ihre Schriften Fennt. Aus diefen erfieht man nur 
foviel, daß Beide Vater und Sohn waren und zufammen 
arbeiteten. Ihr Zeitalter ift nur durch Schlüffe herausge— 
bracht worden. Iſaak der Vater citirt Feinen neueren Schrift: 
fteller, als Arnald von Villanova, beide Holländer werden 
aber von den Schriftftelern des fechzehnten Jahrhundertes 
angeführt, vornehmlich von Paracelfus, welcher ihre Schrif: 
ten ftellenmweife abgefchrieben hat, ohne ihr Eigenthumsrecht 
einzugeftehen, woraus zu fchließen ift, daß ihre Schriften zu 
feiner Zeit erft anfingen verbreitet zu werden. Da man nun 
eines Theil$ vorausfehen darf, daß folitar lebende Gelehrte 
ſchwerlich mit der neueften Piteratur befannt feyn Fonnten, 
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anderen Theils aber, daß die Schriften der unbekannt ver: 
lebten Verfaſſer erft lange nad) ihrem Tode befannt werden 
fonnten, fo hat man von beiden Gründen Veranlaffung ge: 
nommen, die Hollande zwifchen Arnald und Paracelfus in 
die Mitte zu fegen, d. 5. in das Jahr 1425. In jedem 
Falle hat Torbern Bergmann Unrecht, wenn er fie in den 
Anfang des fiebzehnten Jahrhundertes fegen will, meil da: 
mals ihre Schriften erft gedruckt wurden. Vergl. deffen 
Historia Chemiae medii aevi, pag. 112. 


Gewiß gehörten beide Hollande zu den ausgezeichneten 
Chemifern jener Zeit, und ftehen noch jest in Achtung bei 
Denen, diealte Bücher lefen mögen. Boerhaave gibt ihnen 
nicht minder ein rühmliches Zeugniß als dem deutfchen Bafıl. 
Der gruͤndliche Boyle fand fih bewogen, ihre Proceffe 
nachzuarbeiten. Meuerlih ward des Vaters ehrenvoll von 
Kaftner gedacht, melcher vermuthet, daß Iſaak's Tendenz 
gewefen fey, das unedle Metall durch desorpdirende Ber 
handlung mit Kolewafferftorf in Subftanzen von ungleichem 
Brennmwerthe zu zerlegen. Vergl. Gemwerbfreund, Bd. II. 
&u471, 


Beide, Vater und Sohn, befchreiben die Transmuta: 
tion mit einer Beftimmtheit, welche nur felbfteigne Erfah: 
rung geben Fönnte. Johann Iſaak's Tinftur ift nach feinem 
Opus Saturni fo fräftig, daß fie, auf Eintaufend Theile 
Blei oder Silber im Fluffe geworfen, daffelbe noch überfät- 
tigt. Erſt dann, wenn von jenen taufend Theilen einer auf 
zehn Theile neues Metall kommt, wird es zu Gold, zum 
beften, mas je auf Erden gefehen worden. Alfo haben fie 
es nicht allein gefehen, fondern gemacht, und oft gemacht, 
mit abgeanderten Verfuhen, nah Wage und Gewicht ber 
rechnet. Wollte man ihre Wahrhaftigfeit bezweifeln, fo 
würde die Frage entftcehen, welche denfbare Urfache zwei 
Männer von Kenntniffen, die nur für dag Pult fehrieben, 
zur Unmahrheit bervogen haben koͤnne. 

14 * 
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Zur. Nachwelt haben fie reden wollen, aber ohne Ehr: 
geiz. Sie wollen auch belehren, doc) nur fo weit, als ih: 
nen gut dünft. Ueber die Bereitung des Steines der Wei: 
fen fprehen fie Beide nur mit großer Zurüchaltung, laffen 
aber durchblicken, daß er aus Subftanzen aller drei Reiche 
zufammengejegt werde; denn in dem Buche vom dreifachen 
Elixir werden viererlei Steine namhaft gemacht, ein mine: 
raliſcher, ein vegetabilifcher, ein animalifcher, 
und ein zufammengefester, welcher deutlich genug als 
das Produft aus den drei anderen bezeichnet wird. In die: 
fer Anficht und Angabe find ihnen viele der neueren Alchemi— 
ften gefolgt, deren Wahrheitliebe zu vertrauen man viel we: 
niger Urfache hat; allein diefe Uebereinftimmung fann eben: 
ſowenig ein Vorurtheil gegen den eigentlichen Urheber be: 
gründen, als wenn ein Yafterhafter zur Beſchoͤnigung ſich 
auf Bibelftellen beruft. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Johann Iſaak aus: 
uͤbender Arzt geweſen ſey; denn weder Arnald noch ein ande— 
rer Alchemiſt vor ihm ſpricht ſo umſtaͤndlich von der medici— 
niſchen Anwendung der Tinktur als Panacee. Im Opus 
Saturni ſagt er: „Dieſer Stein macht alle ausſaͤtzigen Men— 
„ſchen geſund, heilt die Peſt und alle anſteckenden Krank: 
„heiten. Nehmet davon foviel ald ein Weizenforn, leget 
„es in guten Wein und gebet ihn dem Kranfen zu trinfen. 
„Alsbald wird er zum Herzen ziehen, durch alle Blutgefäße 
„ftreichen und alle Säfte jagen. Der Kranke wird aus allen 
„Poren ſchwitzen, aber nicht davon ermatten, fondern fro- 
„her, ftärfer und leichter fich fühlen; denn der Schweiß 
„währt nur fo lange, bis alle böfen Säfte ausgetrieben find, 
„dann hört er auf. Des anderen Tages foll der Kranke wie: 
„derum foviel als ein Weizenforn in warm gemachtem Wei: 
„ne nehmen und zu Stuhle gehen. Das wird nit nad: 
„laſſen, fo lange er noch ettvas Widriges im Leibe hat, aber 
„um fo wohler wird ihm ſeyn. Nimmt er am dritten Tage 
„nochmals foviel in Wein, fo wird das Herz geftärft. Man 
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„fühlt fich über die menfchliche Natur erhoben, fo leicht und 
„rührig find die Glieder.“ Weiterhin empfiehlt er: „man 
„folle als Präfervativ wöchentlich foviel als ein Weizenforn 
„in Wein nehmen, fo werde man immer gefund bleiben big 
„an die legte Stunde der von Gott beftimmten Lebenszeit “. 
Dies halten Andere für ein gefährliches Uebermaß. 


Vater und Sohn, Beide haben Schriften hinterlaffen. 
Meiftens ift der Verfaſſer beftimmt angegeben, bei einigen 
aber muß er aus der Schreibart und den Anfichten errathen 
werden; und da Beide in diefer Hinficht viel gemein haben, 
fo werden folhe Schriften bald dem Einen, bald dem Anderen 
zugefchrieben. Alle follen urfprünglich holländifch gefchrie: 
ben, fpäter erft ins Fateinifche und aus diefem in andere 
Sprachen überfegt worden feyn. Bon Handichriften in Hol: 
ländifher Sprache findet fich Feine gewiffe Nachricht, mo: 
nach noch zweifelhaft bleibt, ob die lateinifchen nicht die Ori— 
ginale ſeyn möchten. Die meiften diefer Schriften finden ſich 
in der Befammtausgabe unter dem Titel: Isaaci et J. I. Hol- 
landi Opera universalia et vegetabilia, sive de lapide 
philosophorum, Arnhem., 1617, 8. ine neue Auf: 
lage erfchien ebenda, 1670, 8. Mebhre findet man deutfch 
in den „, Curieufen und raren chymifchen Operationen“, aus 
einem alten Autographo Manuscripto herausgegeben von 
R.H.C., feipzig und Gardeleben, 1714, 8. 


Iſaak dem Vater werden zugefchrieben: 

1) Opera mineralia, Mineralarbeiten, oder zwei 
Bücher vom Stein der Weifen. Eine lateinifche Ausgabe 
von P. M. G. erfchien zu Middelburg, 1600, 8.; ein 
Abdruc im Theatrum chemicum, Vol. II. N. 76.; 
eine deutfche Ausgabe zu Hamburg, 1716, 8. 

2) Opera vegetabilia, VBegetabilifhe Arbeiten; 
dient dem vorhergehenden Traftat zur Erläuterung. Eine 
fateinifehe Ausgabe beforgte J. Harprecht, (Filius Sen- 
divogii,) Amfterdam, 1659, 8. ine deutfche Ausgabe 
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fammt dem Opus Saturni erfchien zu Frankfurt a. M., 
1667, 8. 

3) De triplici ordine Elixiris, et Lapidis T'heoria, Von 
den drei Drdnungen des Elirirs und Er: 
flärung des Steines; ward mit N. 1. zufanımen 
lateinifch herausgegeben zu Middelburg, 1600, 8.; mit 
Penoti Denar. medic. zufammen zu Bern, 1608, 8. 

4) De salibus et oleis metallorum, Von den Ealjen 
und Delen der Metalle. Eine lateinifche Ausgabe 
erfchien ohne Angabe des Drudorts, 1604, 12. Kine 
deutfche Ueberfegung ward mit drei anderen Schriften her: 
ausgegeben zu Budiffin, 1677, 8.5 abgedruct mit ©. 
E. Stahl's Chymie, Nürnberg, 1723, 4. 

5) De Spiritu urinae, Bom Harngeift; abgedruckt im 
Theatrum chemicum, Tom. VI. N. 204. 

6) Secreta revelatio verae operationis manualis pro uni- 
versali opere et lapide sapientum, sicut filio suo Joan- 
ni Isaaco Hollando e Flandria paterno animo fidelis- 
simo manu tradidit, (Enthüllung der geheimen Hand: 
arbeit zum ganzen Werf des Steins der Weifen, wie er 
fie feinem Sohne Johann Iſaak aus Flandern mit väter: 
licher Treue übergeben); mwird in Borelli Bibliotheca 
chemica aufgeführt. 

Dagegen werden dem Sohne, Johann Iſaak, folgen: 
de Abhandlungen zugefchrieben:: 

1) Opus Saturni, Die Arbeit der Schwärze (nicht 
etwa des DBleies); wurde mit Baſil's Triumphmagen des 
Antimons zufammen herausgegeben von Joh. Thöl: 
den, Nürnberg, 1676, 8. 

2) De lapide seu Elixir philosophico, Vom Stein 
oder Elixir der Weifen. Eine lateinifche Hand: 
fhrift befaß Petraͤus. Siehe deffen Vorrede zu Baſil's 
Schriften. ine deutfche Ausgabe erfehien zu Frankfurt, 
1669, 8. 
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Manus Philosophorum cum signaturis, Die Schreib— 
art der Philofophen und ihre Zeichen. Eine 
deutfche Ueberfegung wurde mit dem Opus Saturni zu: 
fammen herausgegeben zu Stanffurt, 1667, 8. 

4) Rariores operationesChymiae, Abfonderliche he: 
mifche Arbeiten; mit anderen Schriften deutfch abge: 
druckt in den „Curieuſen und raren chymiſchen Operatio: 
„nen“, Leipzig und Gardeleben, 1714, 8. 


5) Fragmenta chemica de opere philosophico, Chemi: 
fhe Fragmente vom philofophifhen Werke; 
lateinifch abgedruct in (Combach's) Tractatus aliquot 
chymici singulares, Geismariae, 1647, 12., N. 2., 
und im Theatrum chemicum, Tom. II. N. 33. 


In England Hatte die Alchemie feit Cremer’s Zeit wol 
nicht gerubt, aber eine falfhe Richtung genommen, indem 
man auf frühere Irrthuͤmer zuruͤckkam, Gold und Silber 
dur Legirung mit anderen Metallen zu vermehren fuchte. 
Wahrfcheinlich lernte man damals die vermifchte Karatirung 
des Goldes mit Silber und Kupfer mißbrauchen, um hoch: 
goldfarbige Kompofitionen von geringem Gehalt darzuftellen. 
Auch feheint in derfelben Zeit die Verfegung des Silbers mit 
englifdem Zinn zu einer fehr weißen und vom feinen Silber 
ſchwer zu unterfcheidenden Kompofition aufgefommen zu feyn. 
Die daraus entftandenen Mißbräuche bewogen König Heins 
rih den Vierten und das Parlament im Jahre 1404, 
duch ein Gefes die Vermehrung des Gpldes und 
Silbers ftreng zu verbieten. Die Uebertreter des Ge: 
feges follten dee Felonie fehuldig feyn, d. 5. als Hoch⸗ 
verräther und Kapitalverbrecher angefehen werden. Vergl. 
A. Anderfon Gefchichte des Handels, Th. II. ©. 27. 
Nah Morhof's Zeugniß (Epistola, p. 124.) ift jenes 
Gefeg in Poulton’s Statuten englifch abgedruct, latei⸗ 
nifh aber in des Aegidius Jacobus Lexicon Juris, und 
daraus in den Actis Eruditorum Lipsiensium de anno 
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1730, pag. 326, Wiegleb gebraudt diefes Geſetz als 
Beweis für die Betrüglichfeit der Alchemie in feiner Hiftor. : 
frit. Unterfuhung, ©. 230., wiewol Morhof ſchon lange 
vor ihm gezeigt hatte, daß es nur mit Verfalfhungen, mit 
der eigentlichen Alchemie aber gar nichts zu fchaffen habe. 
In der Folge Eehrten dieſelben Mißbraͤuche wieder uns 
ter der Regierung Heinrich's des Schsten, 1423 
bis 1461. Diefer Fürft war von Jugend auf ein Liebhaber 
geheimer Wiffenfchaften, der Aftrologie, der Magie, und 
der Alchemie. Diefe Vorliebe fpornte ihn 5. B. an, in die 
Mofterien der Mafonry einzudringen, tie fein Eramen von 
1436 beurfundet. Der Alchemie widmete er fich zwar nicht 
felbft; aber die allgemein verbreiteten Gerüchte, mehr noch 
vielleicht archivarifche Nachrichten von den Erfolgen des Rai: 
mund £ullug, erregten feine ganze Aufmerffamfeit, und mach: 
ten ihn geneigt, die Alchemiften zu begünftigen. Dazu fand 
er um fo mehr Veranlaffung, als er theils in Franfreich un: 
gluͤcklich war und die von den Vorfahren eroberten Provinz 
zen größtentheils wieder verlor, theils auch im Lande feldft 
durch den Krieg der beiden Rofen mehr und mehr in Ber: 
legenheit gerieth,. Dabei wären ihm einige Goldmacher 
hoͤchſt willfommen gewefen. Weit entfernt, fie zu verfol- 
gen, munterte er vielmehr in vier auf einander folgenden 
Verordnungen zur Alchemie auf. Alle Eden, Doktoren, 
Profefforen und Geiftlihe wurden darin eingeladen, daß fie 
ſich befleißigen möchten, den Stein der Weifen zu erfinden, 
damıt man Mittel gewinne, die Staatsfchulden zu bezahlen. 
Insbeſondere rechnete er auf die Priefter, nicht allein wegen 
der. guten Mufe, fondern aus einem befonders namhaft gez 
machten Grunde. Da fie jo glüclid wären, Brod und 
Wein in Ehrifti Leib und Blut zu verwandeln, fo werde es 
ihnen ein Leichtes ſeyn, mit Gottes Hülfe Metall zu veredeln 
(transsubstantiare). Jene vier Verordnungen hat John 
Petty in feinem Buche: Fodinae regales, P. I, cap. 27., 
aufbewahrt. Morhof erfuhr in London, daß die Drigi- 
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nale noch im Archiv vorhanden wären. Vergl. Epistola ad 
Langelottum, p. 125. 

Diefe Drdonnanzen braten eine fehr verfchiedenartige 
und nicht die beabfichtigte Wirfung hervor. - Der Klerus be: 
trachtete mit. Unmillen Neußerungen und Ausdrüce, welche 
die Mofterien der Religion, mo nicht zu verfpotten, doch 
auszufegen ſchienen. Die Kloftergeiftlihen waren demnach 
diejenigen nicht, welche fich beeilten, einem Wunfche des Kö: 
niges entgegenzufommen,, welcher ohnedies die Firchlichen 
Satzungen unbeadtet lief Es Fonnte jedoch nicht fehlen, 
daß weltliche Künftler fih einfanden, ihre Dienfte anzubieten 
und goldene Berge zu verheißen. Ob das die rechten wa— 
ren, ift fehe zu bezweifeln; indefjen fcheint es, daß Heinrich 
mit ihnen Fein fehr rigorofes Examen angeftellt habe, und 
fchon zufrieden gemefen fey, wenn irgend etwas der Art wie 
Gold zum Vorfchein Fam, um Geld daraus zu machen. 

Sm Jahre 1440 ertheilte er der Kompagnie Fauceby, 
Kirkeby und Ragny ein Privilegium , Gold zu machen und 
nebenbei Lebenselirir zu verkaufen. Aehnliche Patente er: 
hielten von ihm John Cobbe 1444, "Thomas Trafford 
und Thomas Asheton 1446, Robert Bolton 1449, und 
John Mistledon in Verbindung mit drei Anderen 1452. 
Lestere hatten die Erlaubniß, in allen Metallen zu arbeiten, 
„weil fie das Mittel gefunden hätten, allerlei unedle Me— 
„talle in probehaftiges Gold oder Silber zu verwandeln “. 
Bergl. Henry History of Great Britain, Vol. V. cap. 4. 
Thom. Rymer Foedera, Conventiones, Literae etc., 
Vol.V. P. I. pag. 136. P. I. p. 40. 100. 4. Ander: 
fon Gefchichte des Handels, Th. II. ©. 172. 186. 194. 

Man fragt billig, was bei allem dem herausgefommen 
jey. Das verlegene Stillſchweigen der englifchen Gefchichte 
ift einge halbe Antwort darauf. Das Ergebniß war falfches 
Gold und falfhe Münze, die man mit den Stempeln der 
Kofenobel prägte und dann freundnachbarlich nach Frankreich 
fpielte, wovon weiter unten bei Le Cor die Beweiſe vorfom: 
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men. Die Operation der Ephraimiten des fiebenjährigen 
Krieges war demnach Feine neue Erfindung. Die englifchen 
Unterthanen fcheint man mit jenen falfchen Gold- und Gil: 
berftücfen verfchont zu haben; denn es findet fich feine Nach: 
richt, daß man damals in England über Münzverfälfchung 
gemurrt habe. Man hatte auch) nicht nöthig, das zu wagen, 
da bei allem Kriegsverluft doch Calais, das Thor von Franf- 
reich, immer noch in der Gewalt der englifchen Truppen blieb. 

Aber nicht blos in Sranfreich wurde das heillofe Pros 
duft eingefchwärzt, fondern auch in Schottland, twelches 
zur Folge hatte, daß das fchottifhe Parlament im Fahre 
1449 befahl, in allen ſchottiſchen Häfen und „vornehmlich 
„längs der englifchen Graͤnze“ zu wachen, damit Fein falz 
fches Gold » und Silbergeld eingebracht werde. Bol. An: 
derfon, Th. Il. ©. 187. Ebendaffelde Parlament be: 
{bloß im Jahre 1450 „aus verfchiedenen Urfachen “, das 
fottifhe Gold umzuprägen, und den neuen Goldftücfen 
zwar gleiches Gewicht zu geben, als die englifhen Nobel der 
Zeit hatten, den Nennwerth aber auf das Doppelte zu erz 
höhen, damit fie nicht im Graͤnzverkehr gegen die englifchen 
ausgetaufcht würden. Ebenſo verfuhr man auch mit dem 
Silbergelde. Bol. Anderfon, Th. 1. ©.192.f. Die 
fes will um fo mehr fagen, wenn man erwägt, daß früher: 
hin die ſchottiſchen Münzen in England als zu geringhaltig 
devalvirt worden waren. Bol. Anderfon, Th. I. ©. 
542. 569. Man muß es arg getrieben haben, da die 
ſchottiſche Regierung ſich genöthigt fah, zu fo auffallenden, 
allen Handel zerftörenden Maßregeln zu greifen, um das 
Machwerk der englischen Goldfüche abzumehren. 

Es wäre wol intereffant, dergleichen alhemiftifhe No: 
bel von Heinrih VI. aufzufinden, um ihre Mifchung zu un: 
terfuchen; allein es ift zu fpät. Die falſchen Nobel, foviel 
ihrer geweſen feyn mögen, find vernichtet worden, fo mie 
man fie erkannte, und nur die guten haben fich zum Theil 
erhalten. Der äußere Anfchein muß fehr täufchend geweſen 
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feyn, bis man fie zum Feuer brachte, fonft würde man in 
Schottland die Merfmale der unächten zur Warnung befannt 
gemacht haben. Da Schottland Fräftig abwehrte, jo find 
die meiften gewiß nach dem Kontinent ausgewandert. Da 
nun die Franzofen immer willig waren, ihre Nachbaren, 
die guten Holländer, an ihrem Glüce Theil nehmen zu laf- 
fen, fo wird man nicht fehl gehen, die letzten Ueberrefte 
jener Nobleffe in den Niederlanden aufjufuhen. In der 
That finden mir bei den holländifchen Chemifern den beften 
Auffhluß, woraus die falfhen Heinrichsnobel beftanden has 
ben mögen. 

Nah Barchuyfen beftand das berüchtigte Aurum 
sophisticum oder Truggold, welches zu feiner Zeit noch zu 
gegoffenen Bildern verwendet wurde, aus einem Kupfer: 
amalgama, welches man nicht auf trockenem Wege, fondern 
auf nafem, und feiner Befchreibung zufolge durd) einen 
eleftro = hemifchen Proceß zufanımenfegte. Man Fochte 
Queckſilber mit der gefättigten Auflöfung des Kupfervitriols 
in eifernen Töpfen. Während das Kupfer duch Eiſen regus 
linifch gefällt wurde, loͤſte es fich im Queckſilber auf und 
verdickte daſſelbe. Der entftandene Quicfbrei wurde mit 
Waſſer abgemwafchen, um die Oxyde zu entfernen, dann aber 
durch Leder gedrücdt, um das überflüffige Queckſilber abzu: 
fondern. Das zurücbleibende Amalgama wurde zuſammen⸗ 
gefhmolzen und Hatte dann eine goldgelbe Farbe. Es ließ 
ſich leicht Schmelzen und in Kormen gießen, auch nach dem 
Guſſe prägen, nahm beim Putzen einen fehönen Goldglanz 
an, und befaß, wenn nicht die Eigenſchwere des Goldeg, 
doch eine größere als Silber und Blei. Nur in ftarfem 
euer beftand es nicht, da das Queckſilber verflog und vers 
branntes Kupfer zuruͤckblieb. Vielleicht ift es ebendaffelbe 
Kunftgold , deſſen Albertus Magnus gedenft. Vergl. Jo. 
Conr. Barchusen Pyrosophia succincta, latrochy- 
miam, rem metallicam et Chrysopoeiam breviter per- 
vestigans, Lugduni Batavorum, 1698, 4., pag. 427. 
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Jaques Le Cor, auch Le Coeur oder Le Couar 
genannt, ftand gegen die Mitte des Jahrhundertes in Frank⸗ 
reich im Rufe eines Alchemiften, und nicht in befferem als 
jene englifchen Yaboranten. Er war Kaufmann zu Bour- 
ges, hatte durch gluͤckliche Spefulationen feine Handlung in 
Schwung gebracht, und gebot über ein großes Vermögen, auch 
über Schiffe auf der See. Der König von Frankreich, Karl 
der Siebente, hatte um 1440 feine Refidenz zu Bourges. 
Zur Beftreitung des Krieges gegen die Engländer nahm er 
oft bedeutende Vorfchüffe von Le Cor und ernannte ihn zu 
feinem Sinanzrath. Diele hielten Le Cor für den beften 
Finanzrath) in der Welt, d. h. für einen Adepten, und rühm: 
ten, daß er dem Könige mit großen Maffen felbftgemachten 
Goldes beigeftanden Habe. Vor Anderen hat Borel diefe 
Meinung vertheidigt. Bergl. P. Borel Dictionnaire 
de Recherches et Antiquites gauloises et francoises, 
P. 272. su. 

Nach Anderen, die beffer unterrichtet fcheinen, verhielt 
die Sache fih alfo: So lange die Engländer noch im Beſitz 
der Hauptftadt und der beften Provinzen waren, half es dem 
Könige von Bourges, mie Karl VII. fpottweife genannt wur: 
de, wenig, daß er große Summen aufnahın und verwendete. 
Das gute Geld nahmen die Feinde an fich und ließen ihm ihr 
boͤſes. Darum rietd Le Cor feinem Gebieter, daß er fein 
gutes Gold fparen und die Engländer mit gleicher Münze be— 
zahlen folle. Möglich ift, daß ıman zu Bourges das Arka— 
num des fophiftifchen Goldes auch Fannte, oder Fennen lern= 
te, und daß Le Cor davon Gebrauch machte; aber vielleicht 
hat er nur die falfchen Heinrichnobel umgießen und franzoͤ— 
fifhe Shildfronen daraus prägen laffen. Diefe Münze 
tourde vom Freunde wie vom Feinde gern genommen, und 
fomit der Zweck erreiht. AS Beleg zu diefer Thatſache 
dient eine Stelle in Claudii Seysselii Historia Ludovi- 
ci XI., melche befagt, daß Karl der Siebente fich des von 
Le Cor gemachten chemifhen Goldes im Kriege gegen die 
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Engländer bedient habe, „wodurch der Mißbrauch 
„der Lullifhen Rofenobel Eduard's 1. wie: 
„der vergolten worden ſey“. Bgl. Edelgebohrene 
Jungfrau Alchymia, ©. 249. 


Beiläufig ift hier eine Anmerfung einzufchalten, welche 
die Geſchichte des Raimund Fullus angeht. Aus der eben 
angeführten Stelle will Wiegleb in feiner Unterfuchung, 
©. 219., bemweifen, daß Lullus nur falfches Gold gemacht 
habe; aber das folgt daraus Feinesweges. Wol ſcheint es, 
daß Senffel fo etwas gemeint habe; da er aber unter Lud— 
wig XI. febte und 1520 geftorben ift, fo kann er feinen 
Zeugen für das abgeben, was 1330 unter Eduard III., 
alfo zweihundert Fahre vor feiner Zeit gefehah. Da die Güte 
der Eduardnobel hinreichend dargethan ift, fo Fann Seyſſel's 
Meinung fie nicht verdächtig machen. Sein Zeugniß ift 
darum doch nicht zu vermwerfen, wenn man es auf die damals 
nod umlaufenden Heintichnobel bezieht; denn vermuthlich 
hat Heinrich VI. feine falfchen Goldftücke mit den alten Stem: 
peln Eduard’s des Dritten ausprägen laffen. So wurden 
fie denn als altes Geld in Franfreich defto leichter an den 
Mann gebradhtz die Betrogenen fehoben aber nachher die 
Schuld auf den ehrlichen Lullus. 


So fein Le Cor feine Finanzoperation ausgedacht zu 
haben glaubte, lief fie doch nicht gut ad und bradte ihm 
einen böfen Namen. So wie der Feind dur den Enthu: 
fiasmus, welchen das Mädchen von Orleans erregte, nach 
und nach zurücgedrängt ward, verſchwand durch feine Er: 
prefiungen vollends alles gute Gold, aber die falſchen Schild: 
Eronen ließ. er zurück. So war am Ende das Land mit falz 
fher Münze uͤberſchwemmt, die doch des Königes Bild und 
Namen trug und von Bourges ausgegangen war. Man 
hatte die eigenen Unterthanen betrogen. 8 erregte allge 
meine Erbitterung unter dem Volke, und diefe entlud fich 
am meiften gegen den Minifter Le Cor, meil man den Ko: 
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nig ſelbſt für betrogen hielt. Vergl. Du Fresnoy Histoire 
de la philos, hermetique, T. I. p. 248 — 263. 

Der allgemeine Haß ſuchte Gelegenheit, Le Cor zu 
ftürgen, und fand fie. Der König hatte ihn 1448 ald Ge: 
fandten nady Lausanne verſchickt. In feiner Abmefenheit 
ftarb Agnes Corel, des Königes Geliebte, eines plöglichen 
Todes, man glaubte, an Gift. Man wußte dem Könige 
glaublich zu machen, daß Le Cor fie habe vergiften laffen. 
Darum ward er nach feiner Rückkehr verhaftet und peinlich 
verhört. Nun traten neue Kläger auf, welche den gefalle: 
nen Günftling bezuͤchtigten, daß er König und Land als Zalfch- 
münzer betrogen habe. Die Giftklage ward nicht ermwiefen, 
und was an der zweiten Befchuldigung ſey, wußte der König 
wol, durfte fich aber des Mitfchuldigen nicht annehmen, muß: 
te ihn vielmehr verleugnen. Frankreich erwartete ein Blut: 
urtheil, und erftaunte über die koͤnigliche Milde, welche daffel- 
be endlich 1453 in Landesverweifung verwandelte. Le Cor, 
über dem die Stimme des Volks ſchon den Stab gebrochen 
hatte, verlor nicht einmal fein Vermögen, und ging damit 
nah Cypern, wo er ſich anbaute und mit einer eingebornen 
Fürftin verheirathete. Die Erzählung diefer Begebenheiten 
findet fih in der Vorrede zu Hurtius Nachrichten vom 
hollandifchen Handel, auch in Daniel Histoire de France, 
TEENS TIBE: 

Pierre Borel hält den Verwieſenen getroft für einen 
Adepten, und gibt zu verftehen, daß der cypriſche Reichthum 
aus dem Tiegel ihm neu zugewachfen feyn möge. Er führt 
ihn fogar zu noch mehrer Beglaubigung als alchemiftifchen 
Schriftſteller auf, eignet ihm eine franzöfifhe Abhandlung: 
Sur la transmutation des metaux, zu, und verfichert, Bi- 
blioth. chem., p. 63., die Handfchrift in einer Privatbiblio- 
thef zu Montpellier gefehen zu haben. 

Auch an deutfchen Höfen ward zur Zeit des Le Cor 
fleißig in der Alchemie gearbeitet, und zwar von Fürften, fo= 
gar von Fürftinnen. Unter legteren glänzt nicht, aber flim— 
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mert die Kaiferin Barbara als die erfte befannt gewor⸗ 
dene Alchemiftin nach Maria Prophetissa. Barbara war 
die zweite Gemahlin des Kaifers Siegmund, eine geborne 
Gräfin von Eilley, deren Familie fich in Steiermark und Un— 
garn ausbreitete. Durch deren Einfluß half fie ihrem Gemahl 
1401 wieder zu der verlornen ungarifchen Krone. Mac) des 
Kaifers Tode zog fie fih 1437 auf ihren Witwenfig zu Koͤ— 
nigsgraͤz zurück und lebte da bis 1451. ie war eine Ge: 
lehrte, übrigens nach milderem Ausdruck etwas lebhaft und 
frei. Man vergleicht fie wol mit Meffalina. hr Liebling: 
ftudium war die Alchemie, und fie hatte die Eitelfeit, für eine 
Adeptin gelten zu wollen. Daß fie ihre Kunft nur big zum 
Anfchein brachte, hätte man ihr gern zugut gehalten; aber 
daf fie diefen Anfchein zum Trug mißbrauchte, entehrt das 
Weib, die Reihsgrafin dreifach, die Kaiferin zehnfah. Bei 
ihrem hohen Range würde viel bemäntelt und wenig offen: 
bar geworden feyn, wenn nicht ein treuherziger Sfribent fie 
vor der Nachmelt angeklagt hätte, deſſen Schrift eben da— 
durch einiges Intereſſe für die Geſchichte geminnt. 

Johann von Laaz, aud Lasnioro oder Lasnio- 
noro genannt, ein Alchemift aus Böhmen, ift der Anfläger. 
Er befuchte Italien's Univerfitäten, und rühmt als feinen 
Lehrmeifter in der Alchemie den Antonio de Fiorenza. Sein 
Studium war Fein Geheimniß, machte ihn aber auch eben 
nicht berühmt. Es ift ein bedenkliches Zeugniß über den Er- 
folg feines Strebens, daß die Staliäner feinen deutfchen Na: 
men Laqz in Laz-nien-oro umtwandelten, welches foviel 
fagt als „Laaz Fein Gold“. Doch fühlte er feldft, wieviel 
ihm fehle, und befchloß, zu reifen, um fi) im Umgange mit 
Alchemiften zu vervollfommnen. Zum Ruhme gereicht es 
ihm, daß er fich feldft nicht täufchte, auch Andere nicht täus 
ſchen mwollte, vielmehr mit Unmwillen den Betrug verwarf, wo 
er ihn fand. Wir haben von ihm eine lateinifhe Abhand⸗ 
fung, betitelt: Tractatus aureus de lapide philosopho- 
rum. Cine Ausgabe von Schurer erfhien 1612, 8. 


224 


Mit zwei anderen Schriften wurde fie zu Hanau, 1618, 8., 
herausgegeben, findet fih auch im Theatrum chemicum, 
Tom. IV. N.121., abgedrucdt. Eine andere alchemiftifche 
Schrift von ihm, betitelt: Via universalis, fommt nur 
handfchriftlih vor. Petraͤus hatte nach feiner Vorrede 
zu Bafilius eine Handfchrift auf Pergament vom Jahre 1440 
mit der Ueberfchrift: Via universalis, composita per fa- 
mosum Jo. de Laaz, Philosophum peritum in arte Al- 
chymiae. Darin erzählt der Verfaſſer Folgendes: 

„Da ich von mehren Seiten hörte, daß die Gemahlin 
„des höchftfeligen Königes Sigismund“ (demnach ift die 
Schrift nah 1437 verfaßt) „in Naturmiffenfchaften er- 
„fahren fey, fo machte ich ihr meine Aufwartung, und prüfte 
„, fie ein wenig in der Kunft. Sie wußte ihre Antworten mit 
„weiblicher Feinheit abzumeffen. Vor meinen Augen nahm 
„fie Queckſilber, Arfenif und noch anderes, mas fie nicht 
„nannte (quas ipsa scivit bene). Daraus machte fie ein 
„Pulver, von welchem das Kupfer weiß gefärbt wurde. Es 
„hielt Strih wie Silber, vertrug aber den Hammer nidt. 
„Damit hat fie viele Menfchen betrogen. “ 

„Desgleichen fah ich bei ihr, daß fie heißgemachtes 
„Kupfer mit einem Pulver beftreute, welches eindrang, und 
„das Kupfer wurde wie feingebranntes Eilber. Wenn es 
„aber gefehmolzen wurde, fo ward es wieder Kupfer wie zus 
„vor. Und folcher falfchen Kunſtſtuͤcke zeigte fie mir viele.“ 

„Ein andermal nahm fie Eifenfafran, Kupferfalf und 
„andere Pulver, mifchte fie und cementirte damit gleiche 
„Theile Gold und Silber. Dann hatte das Metall von ins 
„nen und außen das Anfehen wie feines Gold; aber wenn 
„es gefhmolzen ward, verlor es die Sarbe wieder. Damit 
„find viele Kaufleute von ihr angeführt worden. “* 

„Da ih nun lauter Lug und Trug fah, machte ic 
„ihr deshalb Vorwürfe. Sie wollte mich ins Gefängniß 
„werfen laffen; doch mit Gottes Hülfe fam ich noch fo 


„davon, “ 
Nicht 
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Nicht minder eifrig Taborirte der zweite Sohn Frie— 
drich's des Erften, Kurfürften von Brandenburg, Marfgraf 
Johannes, welcher nach des Vaters Teftament 1440 die 
Burggraffchaft Nürnberg oberhalb deg Gebirges erbte und 
auf der Plaſſenburg vor Culmbach feine Refidenz hatte. In 
der Öefchichte des Brandenburgifchen Haufes wird er von dies 
fer Borliede Johann der Alchemift genannt. Biel: 
leiht war er ein Schüler der Barbara; denn fein Oheim, 
Johannes der Dritte, der ihn erzog, war mit Kaifer Sieg: 
mund befreundet und lebte meiftens an deffen Hofe. 

Auch der jüngere Bruder Johann's des Alchemiiten, 
Marfgraf Albrecht, mit dem Beinamen: der deutfche 
Achilles, welchem 1440 die Burggraffchaft unterhalb deg 
Gebirges, 1464 auch die obere, 1470 aber die Kur und 
Mark Brandenburg zufiel, muß der Alchemie nicht abhold 
gewefen ſeyn, wiewol er meiftens als Feldherr befchäftigt 
war. Kür jene Vermuthung fprechen zwei fonderbare Ur: 
Funden, welche Spies im Archiv der Maffenburg aufge: 
funden, von Murr aber in feinen Riterarifchen Nachrich— 
ten zur Gefchichte des Goldmachens, ©. 21 — 25., hat 
abdrucfen laffen. Sie lauten, mie folgt: 


I. Urphed Heinrich's von Freyberg d.d. 27. 
Sun. 1447. 

„Ich Heinrich von Freyberg zu Waule, der fich ſchreibt 
„Ritter, befenn offentlich mit dem Drive, als id) gegen der 
„hHochgebornen Zurftin und Framen, Frawen Margarethen 
„bon Brandenburg, meiner gnedigen Frawen uber mein aid 
„und glubd gehandelt und fie Grave Hannfen verfuppelt 
„tolt haben, das die frum Furftin auch der frum Grave 
„nicht thun wolten, umb fol Posheit und Unthat, die ich 
„an meinem gnedigen Hern Marggrave Albrechten gethan 
„han, und deßhalben trewlos und meinaidig worden bin, 
„dorumb mich fein gnad zu handen genommen und ftraff an 
„mein leib und leben billich verdint hett, Hab ich durch bete 
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„meiner Freund, auch Frawen und Mannen, die do an- 
„fahen mein Unfynn, als ich dann layder mennpfch wurde, 
„in welcher Unſynn ich mein veterlich erbe auch verwurft 
„han, die umb gots willen fur mich gebeten haben, dem— 
„nad ich mich fein gnaden zu aigen gebe und gib mich in 
„crafft diß briffs uff den aid, den ich doruff fein gnaden ges 
„ſworn han, nymmermer wider In oder Fein feiner juges 
wanten geiftlich oder weretlich Zuthun, Auch all mein Funft 
„zu leren, on gabe und on myet, und fein gnaden die Funft 
„der alhamei uff mein aigen Foften und fhaden und fein 
„nuß arbeiten, da er alle Jar forderlich darvon Hundert tauz 
„fent gufden fol haben, und mas ubrig, das ich davon ha= 
„ben mag, fol ich go hewſer umb ftifften und nichts uns 
nutzlichs davon enwerden dann mein fehlechte leibs narung, 
„und welchs Jars ich das nicht thu, fol ich trewlos, erelos, 
„meinaidig und henfmeßig fein, als ich verfaymt und In 
„acht und bann were, als ich auch bin meiner Unthat halz 
„ben, und fol nymants freveln an mein leib und gut, was 
„er an mir begpnnt oder furnymbt, dafur fol mich nicht 
„ſchutzen einicherlej, das yemants gedenken Fan, darinnen 
„verzigen volfomen bebftlich$ und Feiferlich$ gewalts, auch 
„der barmherzigfeit gots und furbete der heiligen, und mich 
„zelen in die gefelfchaft fucifers. Und des zu urfund han 
„ich molbedechtlich und zu den zeitten, do ich mein vernunft 
„wider hett, mit guten rath Herren und Freunde mein nz 
„figel zu end uff difen Brive gedruckt, der geben ift am Din: 
' „ftag nad Johannis Baptifte. Anno Domini Im fiben und 
„viergigiften Jare.“ 8 


I. „Dem Durcleihtigen Hochgepornn Fürften und Hern 
„Heren Marggraf albrecht von Pranburck purgraff zu 
„nürnberef meinem gnedigen Heren.“ 

„Durchleichtiger Hochgeporner Fürft genediger Her, ich 

„fueg euren furftlichen genaden zu biffen, das zu mir kumen 

„ift ein frommer gutter abentenerlicher gefell und ſich mir zu 
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„erfennen geben, und fi) gegen mir einer Funft aufgetan, 
„dp koͤnn er, und van ich ein Fürften weft der abenteuerlich 
„wer, dem wolt er dy lernen, doch alfo, das Im der ge: 
„loent wurt, nach geleichen pilligen dingen. Genediger Her, 
„auf folches Hab. ich mich bedacht, euren Genaden zu fchreis 
„ben, und pitt eue Genadt well mir folches fchreiben in uns 
„genaden nicht vermercken, nach dem und mein euer genadt 
„Fein Funtfchafft hat, wan ich das in anderm Furm nit tüe, 
„dan das ich, fo lang und ich ein Menfch gepefen pin, ye 
„und ye gehort hab, eur Genadt fey der abenteuerlicheft 
„Furſt, fo er ytzundt leb, genediger Her, auf folhes Hab 
„ich euren Genaden gefchriben und gib nun euren Genaden 
„zu erfenen, was dy Kunft ift, Genediger Her, mil euren 
„ Genaden folche Kunft gemaint und gefallen fein, fo las mich 
„eur genad das pey diffen Potten wiſſen, ift euren Genaden 
„dan folches ein gefallen von mir, fo wil ich euren Genaden 
„den mit mie pringen, das eur Genad der Warheit dan 
„Inen fol werden, das dem alfo ift, und eur Genad mag 
„darnach dy Kunft felbs mit euren Henden machen, das Sr 
„niemanz pedürft, dan Ir welt es geren tünn. Datum am 
„ Suntag nad) Sandt partImeßtag Anno LXIIII. 
„Hans Schönftainer zum Schönftein, ritter. 

„P. S. Es iſt ein folche Kunſt, das der gutt gefell 
„albeg auß vie Ungrifch oder vir tucfatten gulden fünff gul- 
„dein machen mwil, und til dy machen an als Präcfen mit 
„Stempffel und an al Hamerfchleg, und der guldein yetbeder 
„ainer fol fein rechten Schlag haben als er von recht wegen 
„haben fol, und fein rechte Shär und fein pug, als die gul- 
„dein haben füllen, und fein ftrich auff den Stain, warn man 
„In verfuecht, auch genadiger Her, Ir müft im Anfang ein 
„Goltſmitt zu den dingen haben, als lang als auf virzechen 
„tag, darnach dürft Fr fein nimer. Darnach wiß fich eur 
„Genadt zu richten. “ 

Auch war die GeiftlichFeit bemüht, den Stein der Weis 
fen zu erfinden, und die nicht daran arbeiteten, widmeten 

35 * 


228 


ihm doch ihre Aufmerffamfeit. Zu den letzteren gehört der 
Kardinal Nicolaus de Cusa, telcher 1464 ſtarb. Mit 
Unrecht zählt man ihn zu den Alchemiften, weil unter feinen 
mathematifhen Schriften Abhandlungen von der geo— 
metrifhen Transmutation und von der mathe: 
matifhen Perfeftion vorfommen, in welchen Aus: 
drücken cr auf die hemifchen anfpielt. 

Unter den geiftlichen Alchemiften diefer Zeit wird ein 
Frater Macarius genannt, von welchem wir nur wenig 
wiffen. Er lebte in Erfurt und war ein Schüler des Ba- 
silius Valentinus, alfo wahrfcheinlih Benediftiner, und 
feine Zeit 1440. Er fehrieb eine alchemiftifhe Abhandlung 
unter dem Titel: Descriptio Lapidis Ignis, welche in Hand: 
ſchriften vorkommt, aber nicht abgedruckt worden ift. La- 
pis Ignis, oder Feuerſtein, ift ein Kunftwort des Bafı: 
lius. Er verfteht darunter eine aus dem Antimonium be— 
reitete Tinftur, welche fein anderes Metall als nur Silber, 
und von diefem nur fünf Theile in Gold veredeln fann. Dal. 
Triumphwagen des Antimonii, Hamburger Ausgabe der Ba: 
fil. Schriften von 1700, ©. 442. 

Ferner wird der Canonicus Friedrich Öottfried 
zu Stendal als ein fleißiger Alchemift jener Zeit gerühmt. 
Vergl. Anmweifung eines Adepti, hermetifche Schriften zu le 
fen, Leipzig, 1782, 8., ©. 116. 

Johann Fiſcher, oder Johannes Piscator, ein 
Franziskaner zu Hildesheim, ward um die Mitte des Fahr: 
hundertes berühmt als der gefchicftefte Künftler in der enkau⸗ 
ftifchen Glasmalerei. Er wußte nicht allein buntfarbige Zeich- 
nungen, fondern auch Gold und Silber in Glas einzubren- 
nen. Da die buntfarbigen Glasfenfter damals in Deutſch— 
and ſchon ziemlich allgemein zur Ausfhmücung der Kirchen 
dienten, fo galt die Ölasmalerei gewiß für einfrommes Werf; 
und wenn Pater Fifcher ein Alchemift war, wie gemeldet wird, 
fo hat er der Kirche für feine verbotene Liebhaberei reiche 
Sühnopfer gebracht. Man darf muthmaßen, daß jene Mo: 
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depracht der Kirchenfenfter, welche ohne gründliche Kennt: 
niffe in der metallifchen Chemie nicht hergeftellt werden Fonn: 
te, viel dazu beigetragen habe, den Betrieb der Alchemie zu 
entfehuldigen und jene päpftlihen Verbote immer mehr in 
BVergeffenheit zu bringen. Uebrigens hat P. Fiſcher nichts 
über Alchemie gefchrieben. Vergl. Koh. Lezner's ges 
ſchriebene Hildesheimfche Chronik, im Beitrag zur Gefchichte 
der höheren Chemie oder Goldmacherfunde, Leipzig, 1785, 
8., ©. 122 — 124. 488. 

Noch gehört in diefe Zeit der Edle von Lamb— 
fpeingf, als alhemiftifcher Dichter. Mean betrachtet die: 
fen Namen ald den Samiliennamen eines adligen Gefchlech- 
tes; aber wahrfcheinlicher bezeichnet er einen Kloftergeiftlichen 
der Benediftinerabtei Lammfpring bei Hildesheim, welche 
darum fo benannt ift, weil im Kloftergarten das Slüßchen 
Lamm entfpringt. Von jenem Edeln hat man ein lateinifches 
Carmen de Lapide, oder Lobgedicht auf den Etein der 
Weifen. E3 gehören dazu fünfzehn allegorifhe Figuren, 
welche das Gedicht in fo viel Abtheilungen erläutert, Man 
findet darin die Manier von Flamel's Hieroglyphen auf deut- 
fhen Boden verpflanzt. Es ift demnach Fein Driginalmerf, 
fondern eine Nachahmung, und diefe läßt vermuthen, daß 
der Berfaffer feine Studien zu Paris gemacht habe. Gedicht 
und Figuren find abgedruckt in Barnaud Triga chemica, 
(1599,) N. 1.; im Museum hermeticum, (Edit. 1677,) 
N. 10.; und im Theatrum chemicum, T. II, N. 88.; 


kommt auch in deutfchen Sammlungen vor. 
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Achtes Kapitel. 


Alchemie des fünfzehnten Sahrhundertes, 
Zweite Hälfte 


In Italien's Horizont ging jest den Alchemiften der folgen: 
den Fahrhunderte ein neuer Leitftern auf in einem Manne, 
der als Adept das Zutrauen von Europa gewann. Er wird 
gewöhnlich von den Neueren Graf Bernhard oder Ber- 
nardus Comes citirt. Er war Graf von Trevigo im vene⸗ 
tianifchen Gebiete, welche Beſitzung in älteren Erdbefchreis 
bungen unter dem Namen: Tarvifer Mark, aufgeführt 
wird. Mit feinem vollftändigen Titel nennen ihn die franz 
zöfifehen Kommentatoren Graf Bernard von Tresne 
und Naygen. Gonft wird er auch lateinifch Bernardus 
Trevisanus, irethümlich zumeilen Bernardus Trevirensis. 
gefchrieben. Er darf mit Antonius Tarvisinus, welcher 
hundert Jahre fpäter folgt, nicht vertwechfelt werden. 

Er felbft erzählt von feinem Leben Folgendes: Er ward 
im Jahre 1406 zu Padua geboren, und befhäftigte fich 
fhon im vierzehnten Jahre mit Alchemie, die der Augen: 
punft feines ganzen Lebens blieb. Zuerjt arbeitete er nach 
Rhafes, dann nach Geber, Albrecht dem Großen, Rupes 
feiffa und Anderen, erreichte aber nichts, fette vielmehr den 
größten Theil feines Vermögens dabei zu, und entzweite fich 
darüber mit feiner Familie. Endlich unternahm ev im ſechs⸗ 
undvierzigften Jahre, alfo 1452, meite Reifen, um münds 
lih von erfahrnen Alchemiften beſſere Auffchlüffe zu erhalten, 
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Alle, die Ihm genannt twurden, fuchte er auf, und fuchte 
denen, welche eingeweiht zu ſeyn fehienen, mit Feinheit ihr 
Geheimniß abzuloden. So wanderte er durch Stalien und 
verweilte in Rom, Neapel und GSicilien, ging dann nad 
Spanien, England, Schottland, Holland, Franfreih und 
Deutfchland, nach der Barbarei, nach Aegypten, Paläftina 
und Perfien. Am längften verweilte er in Griechenland, 
welches er im Suͤden durchfreuzte, während nördlich die 
Türken immer weiter vordrangen. Ueberall auf feinen Rei: 
fen forfchte er befonders in Klöftern nach, arbeitete mit Geift: 
lihen und Weltlichen zufammen, feste dabei den Reft feines 
Vermögens zu, und fand ſich doc in feinen Erwartungen 
getäufht. Die wahren Künftler, wenn es deren gab, ver: 
bargen fich zu gut; aber Schwärmer und Betrüger drängten 
fi überall um ihn. 

Verarmt und muthlos Fam er endlih 1472 nach der 
Inſel Rhodos. Ein Kaufmann, welcher feine Familie kann⸗ 
te, fchüste ihm durch ein Darlehn vor gänzlibem Mangel, 
und fo begann er wieder zu arbeiten. Nach manchen vergeb⸗ 
lihen Berfuchen, die er in Gefellfchaft eines Priefters unter: 
nommen hatte, ftellte er eine forgfältige Revifion der Alche: 
miften an, um aus der Konfordanz ihrer Ausfagen die Wahr: 
heit zu enthüllen. Da gingen ihm endlich die Augen auf, und 
nach einer Arbeit von zwei Jahren gelang ihm 1481 nicht 
allein die Bereitung des Steines der Weifen, fondern auch 
deffen Verftärfung bis auf den höchften Grad, Ein Greis 
von fünfundfiebzig Jahren, hatte er freilich wenig mehr Ge: 
nuß von dem erreichten Ziele, als davon zu fchreiben; denn 
er ftarb 1490. Sonach iſt billig, daß man ihm wenigſtens 
glaubt, was er von fih und feiner Kunft erzählt. 

Bernhard's treuherzige Schreibart erwarb ihm aller: 
dings Vertrauen. Er fehont fich felber nicht und macht fich 
weidlich Iuftig über die fechzig Jahre lang higig verfolgten 
Irrthuͤmer und Thorheiten, wie er bald aus Eyern, bald 
aus Menfchenforh, bald aus Harn, aus den Erfrementen 
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der Thiere und anderen Dingen laborirt habe. Sein Halle: 
lujah am Final machte deshalb um fo mehr Eindruc auf Les 
fer, welche ihr eigenes Treiben in dem feinigen befchrieben 
fanden. Er hatte gefehlt wie fie; darum hofften fie auch zu 
treffen wie er. Zwar hatte man eben Feine beftimmte Nach: 
riht von Rhodos, daß der Adept über Goldhaufen einge: 
fchlafen fey; doch ließ fich glauben, daß der Weife nur zur 

tothdurft, alfo wenig tingirt Haben werde. Seine Weife 
ſprach nun einmal das Gemüth an, und folchen glaubt man 
wol ohne Beweiſe. 

Es ift Höchlich zu bedauern, daß der Graf, mas ihm 
nicht mweiter nüßen Fonnte, nicht Anderen gegönnt, fondern 
fein Geheimniß mit fich ins Grab genommen hat. Zwar hat 
er ung gefehrieben; aber aus feinen Schriften ift wenig zu 
entnehmen. Wenn er uns belehrt, man müffe den 
Merkur mit reifem Golde vermifchen, fo mag 
er freilich miffen, twas er damit meint; nur weiß der Wiß— 
begierige dann immer nicht, welcher Merfur zu nehmen und 
wie das Gold zur Reife zu bringen fey. Zwar hat der Adept 
fih endlich herabgelaffen, im dritten Buche feiner Hermeti— 
fhen Philofophie das Geheimnig noch zu offenbaren, aber 
nicht etwa mit deutlichen Worten, fondern in die Parabel 
vom König und feiner fontina verkleidet, welche füglih auf 
mancherlei Weife ausgelegt werden fann. Der Schalf ſcheint 
anzudeuten, daß Andere auch eine Graffchaft daran fegen 
fünnten, mie er gethan, um in. den letzten Tagen, zur 
Beerdigung, etwas Gold zu machen. 

Bernhard hatte einen Freund, den Thomas de Bo- 
nonja, an welchen ein Brief gerichtet ift, der unter Bern: 
hard’s Schriften vorfommt. Beide Freunde follen in fortz 
mwährender alchemiftifcher Korrefpondenz geftanden haben. 
Auch wird erzählt, daß jeder dem anderen Proben von feinem 
Golde geſchickt habe, mas dahingeftellt feyn mag. Indeſſen 
hat diefer Freund wenigſtens zur Berichtigung eines Fehlers 
in der Zeitrechnung gedient, In den Ausgaben der Bern; 
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hardſchen Schriften findet man meiftens die Angabe, daß er 

die Hermetifche Philofophie im Fahre 1453 gefchrieben habe. 

Das will nun zu feiner eigenen Erzählung durchaus nicht 

paffen. Sein Freund Thomas von Bologna war aber Leib: 

medifus des Königes von Zranfreih, Karl's des Achten, und 
follte bei deſſen Thronbefteigung im Jahre 1483 zugleich 

Gubernator Galliae werden. Aus diefem Umftande ver: 

muthet der Berfaffer der Edelgebohrnen Jungfrau Alchymia, 

©. 251., mit Recht, daß Bernhard nicht 1453, fondern 

1483 gefchrieben habe, da freilich aus einer undeutlich ge: 

fhriebenen 8 leicht eine 5 werden Fann. 

Bernhard’s Schriften find nicht eben zahlreih, und es 
foheint, daß er nur in der legten Periode feines Lebens ges 
fchrieben Habe, welches allerdings den Glauben erwecken fann, 
daß er nicht vor dem wollen Licht habe leuchten wollen. Sie 
würden demnach fammtlih von Rhodos ausgegangen feyn, 
was jedoch nicht nachgemwiefen werden Fann. Wahrfcheinlich 
hat er nicht in feiner Mutterfprache, der italiänifchen, auch 
nicht in der Sprache der Gelehrten, der lateinifchen, fondern 
in der franzöfifchen gefchrieben. Vielleicht wählte er diefe 
darum, meil fie ſchon damals in allen Ländern und unter 
allen Ständen fich verbreitete und die Sprache des europäi- 
ſchen Verkehrs zu werden anfing. Die fehs Schriften, wel: 
che ihm allgemein zugefchrieben werden, find folgende: 

1) De la Chimie, oeuvre historique et dogmatique, oder 
De Chemia, opus historicum et dogmaticum, ex Gal- 
lico in Latinum simpliciter versum. Man hat nut la: 
teinifche Ausgaben, und diefe erfehienen: zu Strasburg, 
1567, 8.5 zu Bafel, 1583, 8.; zu Urferen, (Ursellis,) 
1598, 8.; zu Sranffurt a. M., 1625, 8:5 und in Com: 
bach's Ausgabe zu Geismar, 1647, 12. 

2) La Philosophie naturelle des metaux, ou l’oeuvre 
secret de la Chimie, fat. Philosophia naturalis metal- 
lorum, sive de secreto philosophorum opere chemico, 


Naturphilofophie der Metalle, oder Vom 


— 


chemiſchen Geheimniß der Weiſen. Beide Ti— 
tel findet man zuweilen als beſondere Schriften angegeben. 
Das Original iſt franzoͤſiſch. In der Tankſchen Gefammt: 
ausgabe findet man einen Theil davon im Altfranzoͤſiſchen 
der damaligen Zeit abgedruckt. Ob und wo noch Hand—⸗ 
fchriften vorfommen, ift unbekannt. Man hat diefe Na— 
turphilofophie immer als fein Hauptwerk betrachtet, vor: 
nehmlich wegen der Parabel am Schluffe, worin man das 
Geheimniß fucht. Er verfichert, daß feine vollftändig 
ausgearbeitete und verftärfte Tinftur 1200000 Theile 
veredle. Zranzöfifch findet man diefe Schrift in Sal- 
men Bibliotheque des philosophes chimiques, Vol.T. 
N. 4., abgedruct, die Parabel befonders in der Ant: 
tverpener Ausgabe des Denys Zacchaire, 1567, 8. Ein 
fateinifher Abdruck fteht in Mangeti Bibliotheca che- 
mica, Tom. U. N. 95. Die Parabel von dem $ontin: 
fein liefet man auch deutfch im Anhange zur Edelgebohr: 
nen Jungfrau Alhymia, ©. 407 f. 

3) De chemico miraculo, quod lapidem philosophorum 
appellant, Bon dem chemiſchen Wunderwerfe, 
dem fogenannten Steine der Weifen; mard 
mit Dionys. Zacharias von Gerhard Dornaus lateinifch 
herausgegeben zu Bafel, 1583, 8.; eine neue Auflage 
erfchien ebenda, 1600, 8.; ein lateinifcher Abdruck im 
Theatrum chemicum, Vol.I. N. 21. 

4) La parole delaissee, Verbum dimissum, Dag über: 
faffene Wort; ward mit der Turba, Ripley und an: 
deren Schriften zufammen franzöfifch Herausgegeben zu Pa: 
ris, 1618, 8., und 1672, 12. 

5) Traite de la nature de l’oeuf des philosophes, Ab: 
Handlung von der Natur des philofophifchen 
Eyes; ward franzöfifh ausgegeben zu Paris, 1659, 8. 

6) Lettre a Thomas de Boulogne, Responsum ad Tho- 
mam de Bononia, Antwort an Thomas von 
Bologna; ift lateinifch abgedruct in Artis auriferae 
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Vol. II. N. 2., und in Mangeti Bibliotheca chemi- 
ca curiosa, Tom. II. N. 94. 
Außerdem wird von Borel noch eine Schrift: De minera- 
libus et elixiriis, angeführt. 

Die erfte Gefammtausgabe der Bernhardfcehen 
Schriften erfchien franzöfifch zu Antiverpen, (Anvers,) 1565, 
8. Deutfche Ausgaben find: Bernhardi Chymifche Schrif- 
ten von der hermetifchen Philofophie, Strasburg, 1574, 8-5 
neue Auflagen 1586 und 1597, 8. n vier Theilen er> 
ſchien die vollftändigere Ausgabe von Joachim Tanf zu 
Leipzig, 1605, 8. Eine dritte Ausgabe, von Kaspar 
Horn, erfohien zu Nürnberg, 1645, 8.5 neu aufgelegt 
1717 und 1746, 8. 

Ein franzöfifcher Kommentar über Bernhard's Schrif⸗ 
ten kam zu yon, 1576, heraus, und eine lateinifche Ueber- 
fesung davon unter dem Titel; Bernardus Trevisanus re- 
divivus, zu Sranffurt, 1625, 8. Robertus Vallensis 
gab zu Montbeliard, 1601 in 4., Tabellen über das Send: 
fehreiben an Thomas heraus, welches dabei franzöfifch und 
lateinifch abgedruckt if. Endlich ſchrieb Michael Potier 
über Bernhard’s Lehren ein Compendium philosophicum, 
Sranffurt a. M., 1611, 12. 

Marsilius Ficinus, geboren zu Florenz 1433, 
geftorben 1499, war als platonifcher Philofoph das Drafel 
feiner Zeit in Stalien, verbreitete ſich aber auch über Arznei: 
Funde, Aftrologie und Alhemie. Wiewol er ein Zeitgenoffe 
des Grafen Bernhard war, fcheint er doch den entfremdeten 
Landsmann nicht gefannt zu haben, da er ihn nicht nennt. 
Er ſchrieb unter anderem eine Abhandlung: De artechemica, 
in welcher er zwar weder neue Erfahrungen noch neue Anz 
fihten vorträgt, aber die herrfchende Meinung beftätigt, daß 
duch gewiſſe Goldpräparate das menfchliche Leben bedeutend 
verlängert werde. Diefe Schrift ift in der Sammlung fei: 
ner Werfe, (Bafel, 1561 und 1576, Fol.,) wie aud in 
Mangeti Bibliotheca chemica, T, U. N. 77., lateiniſch 
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abgedruct. Eine deutfche Ueberfegung, unter dem Titel: 

MarfiliiFicini Buch vom Stein der Weifen, findet man 

in dem Hermetifchen Kleeblatt, Nürnberg, 1667, 8., N. 3. 

Wiewol ein angefehener Philofoph der Alchemie das 
Wort redete, fo hatte doch Italien in diefem Zeitraume kei— 
nen in der Praris berühmten Alchemiften, viel weniger noch 
einen Adepten aufzumeifen. Bernhard’s-vergeblihe Nach— 
forfchungen bemweifen das für den Anfang, fo wie der Bericht 
des weiter unten vorfommenden Trißmofinus für das Ende 
des Zeitraums. Falſche Adepten gab es freilich in Menge, 
und diefe veruͤbten fo viele Betrügereien, daß der Hohe Rath 
von Venedig fich bewogen fand, im Jahre 1488 die Ber 
fhäftigung mit Alchemie ftreng zu verbieten. Vom Tri: 
mofinus erfahren wir, daß viel fophiftifches Gold und Sil—⸗ 
ber zum Vorſchein fam, woraus man fieht, daß die Miß— 
bräuche der englifhen und franzöfifhen Pfeudoadepten um 
diefe Zeit Eingang in Italien gefunden haben. 

In den Gegenden des Oberrheines machte damals der 
Alhemift Georg Aur ach, oder George Aurac, — denn 
man weiß nicht, ob er Sranzofe oder Deutfcher war, — eini— 
ges Auffehen. Im Fahre 1470 lebte er in Strasburg. Die 
alchemiftifchen Schriften, welche man von ihm hat, zeugen 
mehr von Belefenheit in älteren Schriften als von eigener 
Erfahrung. Er fohrieb: 

1) De Lapide Philosophorum. Er will ihn aus dem An- 
timonium bereitet wiffen, und folgt darin dem, was Ba: 
fiiius vom Lapis Ignis lehrt. ine lateinifche Ausgabe 
erfchien zu Bafel, 1686, 8. 

2) Rosarius. Diefes ift in der Zeitfolge der fünfte alche— 
miftifhe Rofengarten. Er fommt nur in Handforiften 
vor, iſt größtentheils franzöfifch gefchrieben, aber mit 
deutfchen Verſen untermifcht, und nach Flamel's Weife 
mit allegorifchen Figuren ausgeſchmuͤckt. 

3) Hortus divitiarum, Jardin des richesses; fommt in 
lateiniſchen und franzöfifchen Handfehriften vor. Eine der 
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letzteren beſaß Lenglet du Fresnoy. Vergl. Histoire 
de la philos. hermet., T. I. p. 470. 


Unter den deutfchen Alchemiften jener Zeit fteht obenan 
Johannes Trithemius, ein gelehrter Abt, deffen 
Schriften befonders für die Gefhichte der Alchemie nicht ohne 
Intereffe find. Er benannte ſich von dem Orte Tritenheim 
bei Trier, wo er 1462 geboren ward. Er ftudirte zu Trier 
und Heidelberg, trat in den Benediftinerorden, und ward 
1483 Abt zu Spanheim, fpäterhin Abt zu Würzburg, wo 
er 1516 ftarb. Sein ganzes Leben war gelehrten Arbeiten 
gewidmet, welches feine theologifchen, hiftorifchen und philo— 
fophifhen Schriften beurfunden. Unter letzteren find auch 
einige alhemiftifehe, aus welchen zu erfehen ift, daß er die 
Alchemie nicht blos als einen Gegenftand. der Spekulation 
betrachtet, fondern felbft Hand angelegt habe. In feinen 
hiftorifehen Schriften gibt er manche biographifche und lite 
rarifche Nachrichten, welche ſich auf Alchemie beziehen, Na— 
mentlich nennt er in den Annalibus Hirsaugiensibus, oder 
feiner Chronif der Benediftinerabtei Hirfhau im Würtem- 
berafhen, eine Menge der vornehmften Öeiftlihen, die eif- 
rige Alchemiften waren, als 3. B. den Erzbifhof Johann 
von Tier, den Abt Bernhard von Northeim, den Abt Anz 
dreas von Bamberg, den Prior der Kartheufer zu Nürnberg, 
den Bifchof zu Briren, Melchior a Mocka, und Andere. 
Seine alhemiftifhen Schriften find: 

1) Tractatus de Lapide Philosophorum. ine Iatei: 
nifhe Ausgabe erfchien ohne Angabe des Druckortes, 
1611, 8.; ein Abdruc im Theatrum chemicum, T. 
IV. N. 122. 

2) De septem secundeis (indiciis secundis), Bon den 
fieben glücdverheißenden Anzeichen, Eine la: 
teinifche Ausgabe erfchien zu Köln, 1567, 8. 

3) De tribus primordiis artis physicae, Bon dendrei 
Anfängen der Natur und Kunftz deutfch heraus: 
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gegeben von Joh. Schaubert, Magdeburg, 1602, 
4.5; neue Ausgabe: Franffırrt a. M., 1681, 12. 

Ein ungenannter Verfaſſer fcehrieb einen Kommentar 
über Tritheim's Grundfäge, betitelt: Axiomata Physicae 
chemicae Trithemii, welcher im Theatrum chemicum, 
T.U. N. 31., abgedrudt ift. 

Ein Anderer fehrieb: Trithemius von Sponheim Güld: 
nes Kleinod, feiner Unfchägbarfeit wegen vom Bruder Ba: 
filius Valentinus aus dem Lateiniſchen überfest, Leipzig, 
1782, 8. Der Titel bezeichnet ſchon das Buch als ein un 
gefchieft untergefhobenes Machwerk. 

Als einen großen Adepten rühmte man vordem den 
hochwuͤrdigen Georg Angelus, Abt zu Waldfaffen bei 
Eger. Seiner aldemiftifhen BVirtuofität ſchrieb man den 
Erfolg zu, daß er dreihundert Kirchen. gebaut Hat, und den— 
noch, als er 1470 ftarb, feinem Nachfolger einen Schatz 
von 24000 Goldgülden hinterlaffen fonnte. Vgl. Bruschii 
Chronologia monasteriorum Germaniae, p. 262. ®enn 
man aber erwägt, daß die Eifterzienferabtei Waldfaffen da- 
mals über dreizehn Quadratmeilen Land gebot und von 
19000 Einwohnern des Gebietes jährlich 150000 Gulden 
Einfünfte bezog; fo begreift man, daß der Abt nicht nöthig 
hatte, fich zu bemühen, um Gold zu machen, fondern um es 
auszugeben. 

Ulrich Poyſel, ein baierfcher Priefter, welcher am 
herzogliden Hofe lebte und 1471 ftarb, foll auch Adept ge: 
wefen feyn. Man hat von ihm einen Proceß aus dem Anz 
timonium, welcher in Handfchriften vorfommt. Bergl. 
Chymiphili Offenbahrung chymiſcher Weisheit, ©. 169.f. 

Heinrich Efhenreuter, au ein baierfcher Prie: 
free, gebürtig von Regensburg, lebte in thüringifchen Kloͤ— 
ftern, wirkte als Arzt und Alchemift, und gehört zur Schule 
des Baſilius Valentinus. Nicht durch eigene Schriften ift 
er befannt geworden, fondern gewiffermaßen ald Sammler 
älterer Schriften, welche Peträus in den dritten Theil der 
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Schriften des Baſilius aufgenommen hat, weil fie Bafılias 
ner zu Verfaffern haben. Durch Efchenreuter erfahren wir, 
wie man damals in den Klöftern die Firchlich doch immer ver: 
botenen alhemiftifchen Schriften gegen etwanige Bifitationen 
zu fichern pflegte. Im Eingange zu den fünf Traftätlein 
findet man nämlich folgende Beifchrift: 

„Ich, Mag. Heinrich Efchenreuter, lege hier in dag 
„Kloſter St. Marienzell im Thüringer Lande diefe fünf klei— 
„nen Büchlein in das Mauerwerk, an welchem der heilige 
„Vater abgebildet ift, nahe bei meiner Zelle, und verwahre 
„fie wieder, gleich als ich fie gefunden habe in dem Kloſter 
„Schwarzbach Anno 1403 den 6. Mai. Das fünfte ift 
„mie von einem Auguftiner Bruder Franz Lothrach aus dem 
„Kloſter Srauenthal, im Unterfranfenlande gelegen, zugez 
„fickt worden, welches ich dabei lege. Diefes lege ich 
„jetzo wieder in dag Verborgene, im Jahre Chrifti 1489 
„den 10. Dftober, und bitte Den, der 28 nach meinem Ab: 
„ſchied finden wird, daß er es wieder verwahre als ich ge; 
„than. Amen.“ 

Bincenz Koffsfy, ein Dominifanermöndh aus 
Polen, der erfte Alchemift feiner Nation, lebte in einem 
Klofter zu Danzig, mo er 1488 geftorben ift. Er fchrich 
eine lateinifche Abhandlung: De prima materja veterum 
lapidis philosophorum, gezeichnet den 4. Dftober 1478, 
welche in zwei Abtheilungen die Arbeit aus dem Antimonium 
lehrt, woraus erhellt, daß der Verfaſſer ebenfalls zur Ba: 
filianifchen Schule gehörte. Den Tert begleiten alfegorifche 
Bilder und Figuren, melche das philofophifcehe Ey und ans 
dere alchemiftifche Apparate darftellen. Nach der Refor- 
mation fand man das Manufcript-eingemauert im Kreusgange 
des Schwarzen Mönchsflofters im Fahre 1560. Die Schrift 
wurde feitdem durch Abfchriften vervielfältigt, auch 1612 
ins Deutfche überfet unter dem Titel: „, Srater Bincenz Koffs⸗ 
„kji Bericht von der ehrften Tinftur Bürgel“. Das latei- 
nifhe Driginal ward abgedruckt in Benedicti Figuli The- 
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saurinella olympica aurea tripartita, Francofurti, 1608; 
4., N. 1., fo aud in der Dftavausgabe von 1682. Die 
Ueberfesung ward zu Danzig, 1681, 4., herausgegeben. 
Eine neue deutfche Ausgabe erfchien unter dem Titel: Fratris 
Vincentii Koffskhii, eines großen Philofophen und Mönchs 
des Predigerordens zu Danzig, Hermetifhe Schriften 
u.f. w. Zwei Theile. Nürnberg, 1786, 8. 

Sn England gewann die Alchemie in der zweiten 
Hälfte diefes Jahrhundertes einen rechtliheren Charafter. 
Die Licenzen, welche Heinrich der Sechste den Alchemiften 
ertheilt hatte, waren erlofihen oder von dem Nachfolger un: 
terdeücht worden. Zwar wurden in der Folge ähnliche be— 
willigt, aber in einem befferen Sinne. Eduard der 
Vierte gab im Sahre 1468 dem Richard Carter 
Wohnung im Schloffe Woodftoc, und die Erlaubniß, drei 
Fahre lang in allen Metallen und Mineralien Alchemie zu 
treiben. Vergl. Rymer Foedera, Edit. Hag., P. I. 
pag. 167. Anderson Gefhichte des Handels, Ih. II. 
©. 244. Cbenderfelbe König ertheilte auch im Fahre 1476 
einer Kompagnie auf vier Fahre die Erlaubniß: ,, natürliche 
„Philofophie zu treiben und Gold aus Quedfilber zu mas 
„hen“ Berge. AUnderfon Gefchichte des Handels, Th. 
III. ©. 274. Man findet nicht, daß diefe Vergünftiguns 
gen Mißbrauch oder Betrug im Muͤnzweſen zur Folge gehabt 
hätten. Vielmehr fcheint e8, daß der unter Gelehrten und 
Gebildeten fehr verbreitete Glaube an Raimund’s Leiſtung die 
Regierung betvogen habe, der Kunft Raum zur Entwicke— 
lung zu gönnen, um zu verfuchen, ob es vielleicht Einem 
gelingen wolle, das Kunftftück wieder zu erfinden. Diefes 
Berfahren munterte auch Naturforfcher zu neuen Berfuchen 
auf, und fo hatte England in diefer Zeit einige fehr ehren: 
werthe Alchemiften aufzumeifen. 

Georg Ripley, gewöhnlich Georgius Riplaeus ge: 
nannt, gebürtig und benannt von Ripley im Yorkshire, 
ift ganz Zeitgenoffe des Grafen Bernhard, denn er ift geboren 
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1415 und ftarb 1490 im fünfundfiebzigften Jahre. In 
früheren Jahren war er Auguftinermöncd zu Burlington. 
Er liebte die mathematifchen und philofophifchen Wiffenfchaf: 
ten, vor allen die Alhemie. Wol erfannte er die Unzuläng: 
lichkeit des Unterrichtes, welchen die Schriftfteller gewährten, 
und begab fich auf Reifen, um naͤhere Auffchlüffe zu erlangen. 
Sn diefer Abfiht durchkreuzte er Sranfreih, Deutfchland 
und Stalien. Am längften vermweilte er in Rom, wo man 
ihm mit Achtung entgegenfam. Papft Innocenz der Achte 
ernannte ihn 1477 zu feinem Kämmerling und wünfchte ihn 
in Rom zu behalten; indeffen Hatte Ripley vielleicht den 
Zweck feiner Reife erreicht, und wünfchte in fein Vaterland 
zurückzukehren, welches 1478 gefchah. 

Nach feiner Rückkehr, welche in die Regierung Eduard’s 
des Vierten fiel, ging er nicht wieder in fein Auguſtinerklo— 
fter, fondern trat mit Bewilligung des römischen Stuhles in 
den Sarmeliterorden, und privatifirte zu Bridlington in Flös 
fterliher Cingezogenheit, ganz feinen Studien gewidmet. 
Seine Schriften bezeugen, daß er eifrig gearbeitet hat. Daß 
folches nicht ohne Genehmigung der Regierung geſchah, er: 
hellt daraus, daß er einige feiner Schriften Eduard dem 
Vierten zugeeignet hat. Unter deffen Schuge Fümmerte es 
ihn wenig, daß die neidifchen Klofterbrüder ihn für einen 
böfen Zauberer und Schwarjfünftler ausfchrieen, wie man 
feüher unter ähnlichen Umftänden dem Roger Bafo gethan. 

Ripley wird von den Alchemiften zu den Epopten der 
hermetifhen Mopfterien gerechnet. Da er ohne äußere Ver— 
anlaffung, fogar mit Aufopferung mancher Vortheile, von 
feiner Reife zurückkehrte, fo feßte man voraus, daß er fein 
Ziel erlangt habe. Noch mehr ward diefer Glaube durch 
eine Tradition beftarft, daß er in den legten Jahren feines 
Lebens zu frommen Zwecken Summen verwendet habe, die 
das Vermögen des veichften Privatmannes weit überfteigen. 
Da er nun nicht einmal namhaftes Vermögen von Haufe 
hatte, welches auch fein Klofter in Anfpruch genonimen haben 
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würde, fo glaubte man um fo fefter, daß ihm geheime Gold: 
quellen zu Gebote geftanden hätten. 

Der Fohanniterorden, welcher feit 1310 die 
Inſel Rhodos inne hatte, ward 1480 von den Türfen hart 
bedrängt. Sultan Muhamed 1. ſchickte 160 Schiffe zur 
Croberung aus. Kaum vermochten die Rhodifer fich zu be: 
haupten unter dem tapfern und Friegserfahrnen Monteil. 
Man beforgte, daß miederholte Angriffe diefen wichtigen 
Haltpunft der Ehriften überwältigen würden. Es fehlte an 
Schiffen und fonftigem Material. Bergebens-heifchte man 
Beiftand vom Abendlande; denn der fromme Eifer der euro: 
päifchen Fuͤrſten war laͤngſt erftorben. In diefer Noth Fam 
Hülfe von unbekannter Hand, melche den Rittern die Mit: 
tel gab, noch vierzig Jahre Stand zu halten. Ripley, 
fagt man, fehiefte den Rhodifern jährlich den ganzen Ertrag 
feiner Kunft, nach und nad) an Hunderttaufend Pfund, oder 
jährlih fo viel, wie Andere meinen. Auch über die Waͤh— 
rung weichen die Angaben von einander ab; denn Einige 
“fprechen von 100000 Pfund Gold, die 38,000000 Reiche: 
thafer betragen würden, Andere nur von 100000 Pfund 
Sterling, oder 600000 Reichsthalern. 

Gefchenfe foll man fo genau nicht wägen. Auch ift die 
Gefchichte nicht intereffirt bei der Abſchaͤtzung und gern zu: 
frieden mit dem geringften Betrag fur Alles in Allem. Möch: 
ten es nur Cinmalhunderttaufend Thaler geweſen fen, fo 
wuͤrde diefes Geſcheuk eines Alchemiften für die Gefchichte der 
Alchemie großen Werth haben, wenn nur die Thatfache über: 
haupt genugfam beglaubigt ware. Allein fie ift es nicht, 
und die Erzählung kann nur für eine Sage gelten. Wir ha: 
ben dafür fein älteres Dofument als ein Sendfchreiben, wel— 
ches Theodor Mundan 1684 an Edmund Didfinz 
fon erlaffen hat. Es ward 1686 zu Drford lateinifch ab- 
gedruckt. ine Ueberfegung davon hat Schröder feiner 
Alchymiſtiſchen Bibliothek, Bd. I., einverleibt, wo die anz 
gezogene Stelle ©, 121. ſteht. Die Sage war alfo zu Mun— 
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dan’s Zeit ztweihundert Jahre alt. Zwar beruft fih Mun: 
dan auf archivarifche Quellen, hat fie aber nicht nachgemie: 
fen. Englische Fonnten es nicht feyn, meil in England feit 
1477 die Ausfuhr edler Metalle bei Konfisfation verboten 
war. Bergl. Anderfon Gefch. des Handels, Th. II. 
©. 275. Man müßte zu Ferrara nachfragen, vb fich in 
den Archiven der Maltefer etwas vorfinde. 

Wenn gleich demnach unentfchieden bleibt, ob Ripley 
Adept gemefen ſey oder nicht, fo leuchtet Doch aus feinen 
Schriften hervor, daß er ein erfahrner Chemifer war, ein 
guter Theoretifer fogar für feine Zeit. Auch der Alchemie 
verfucht er klare Begriffe unterzulegen, die er von mehren 
Schulen entlehnt und in ein Syſtem vereinigt. Ein gemiffer 
Merkfurius, nicht der gemeine, ift ihm das Wefen der 
Metallität, und die edeln Metalie find veichhaltiger daran, 
vor allen das Gold. Dereicherung eines Metalles mit jenem 
Merfurius ift Veredlung. Es gibt eine Subftanz, die alle 
Metalle ölartig auflöft, und diefes Del ift ein Ertraft des 
Merfurius. Durch mwiederholte Läuterung geben die metal: 
lifchen Dele eine Duinteffenz der Metallität, und durch 
diefe Fönnen arme Metalle bereichert, d. h. veredelt werden, 
Die Elemente diefer Theorie findet man allerdings bei Geber, 
Arnald und Bafılius, aber nicht alfo Fombinirt. 

Ob diefe Theorie den Forderungen der Kritif genug: 
thun Fönne, ift wol zu bezweifeln. Die Materia prima fucht 
er einzig in den Metallen, und betrachtet jene löfende Subs 
franz nur als Vehifel der Ertraftion. Aber jene findet er 
in allen Metallen, und die wirfende Kraft nur in Einem Sol- 
vens. Demnach wäre diefes Solvens allein nothwendig zum 
Konflikt, jedes Metall aber durch andere erfesbar. Daraus 
würde zu folgern feyn, daß eben das Solvens eigentlich den 
veredelnden Merkfurius darbiete. Aber die Gefchichte gibt 
nicht viel auf den Werth einer Theorie, bevor die Erfahrung 
außer allem Zweifel geftellt ift. Sie beachtet nur, daß man 
einem gründlichen und ernften Naturforfcher Erfahrungen 
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zutrauen dürfe, wenn er fi) fo befliffen zeigt, eine Theorie zu 

bauen, die ohne Gegenftand nur Thorheit wäre, 

Auch Ripley ruͤhmt die Tinftur, oder vielmehr die 
Duinteffenz, als eine Panacee für die Krankheiten der Mens 
ſchen. Indeſſen hat er ſich über diefe Beziehung nicht mit 
jener Ausfuͤhrlichkeit eröffnet, melde ihm hinfichtlich des 
Technifehen eigen ift. Da er nicht Arzt war, fo fonnte er 
hierin nicht aus eigner Erfahrung urtheilen, und folgte 
darum mol nur fremden Autoritäten. Bei ärztlicher Pruͤ— 
fung wäre ihm nicht entgangen, daß eine Panacee nur unter 
der Vorausfezung denfbar fey, wenn alle Kranfheiten aus 
einer und derfelden Wurzel Famen, welches gegen alle Er: 
fahrung ftreitet. Er würde dann die Behauptung einge: 
ſchraͤnkt und die Fälle näher bezeichnet haben. 

Ripley's alchemiſtiſche Schriften belaufen ſich der Ge: 
fammtzahl nach auf fünfundzwanzig; allein viele davon wer: 
den ihm von Einigen zugefehrieben, von Anderen abgefpro- 
chen. Eben deshalb find nicht alle gedruckt worden, und die 
Hälfte kommt nur in Handfchriften vor. Nur acht oder zehn 
werden ihm ziemlich allgemein beigemeffen. Man findet fie 
in mehren Sammlungen zufammengedruct. Die erfte las 
teinifche Sefammtausgabe erfchien zu Sranffurta.M., 1614, 
8.; eine zweite, von zwölf Schriften, gab Combach hers 
aus zu Kaffel, 1649, 12. Eine deutfche Ausgabe erſchien 
zu Nürnberg, 1717, 8., und noch eine zu Wien, 1756, 8. 
Die wichtigeren find: 

1) Liber duodecim portarum, Das Bud der zwölf 
Thore. Der Ausdruf: Thore, ift offenbar den zwölf 
Schlüffeln des Baſilius analog gewählt, woraus zu folz 
gern ift, daß Ripley in Deutfchland Baſil's Schriften fenz 
nen gelernt hat. Die Thore bedeuten die zwölf Hauptz 
arbeiten, als: Calcination, Solution, Separation, Conz 
junction, Putrefaction, Congelation, Cibation, Sublis 
mation, Fermentation, Eraltation, Multiplication, und 
Projection. Diefes Werk ift fein Meifterftücf und wird 
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als Flajfifch angefehen. Es ward lateinisch abgedruckt in 
Nicolai Bernaudi Quadriga aurifica, (Lugduni, 1599, 
8.,) N. 2.; in der Combachſchen Sammlung, N.1.; im 
Theatrum chemicum, Tom. 1. N, 29.; und in Man- 
geti Bibliotheca chemica, Tom. II. N. 86. Eine 
Erläuterung der zwoͤlf Thore fehrieb ©. Starfey (Phi- 
laletha) in englifcher Sprache, welche zu London, 1678, 
8., herausfam. 

2) Clangor Buccinae, Ruf des Kinfhorns; nicht 
minder gefhägt; wird von Balaͤus, und nach ihm von 
Lenglet du Fresnoy, Hist. de la phil. hermet., T. 1. 
p- 267., dem Ripley zugefchrieben, wiewol eg gewoͤhn⸗ 
lih für die Arbeit eines anonymen Berfaffers gilt. Es 
ift abgedruckt in: Opuscula complura de Alchymia, 
Francofurti, 1550, 4., N. 2.; in Artis auriferae Vol. 
I. N. 22.; und in Mangeti Bibliotheca chemica cu- 
riosa, T.1I. N. 75. 

3) Medulla philosophiae chymicae, Kern der chemi— 
ſchen Naturphiloſophie. Diefer Titel erinnert an 
eine Schrift des Roger Baco, der ein Großoheim des 
Ripley gewefen feyn fol. Die Medulla ift abgedruckt in: 
Opuscula quaedam chymica, Francof., 1614, 8., 
und in der Combachfhen Sammlung, N. 3. 

4) Liber de Mercurio philosophico, Das Bud vom 
Merkur der Weifen; worin feine Theorie der Trans: 
mutation aufgeftellt ift; abgedruckt in Bernaudi Quadri- 
ga aurifica, N. 3., und in der Combachſchen Samms 
lung, N. 2. 

5) Compound of Alchymie, Kompendium der Al: 
chemie; ift englifch gefchrieben. Eine Handfchrift das 
von bewahrt die Leydener Bibliothef. Abgedruckt ift es 
in Ashmole Theatrum chem. britann., N. 2, 


6) Philorcium Alchymistarum, $riedensfohluß der 
Alchemiſten, fonft auch betitelt: Practicale Compen- 
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dium omnium philosophorum, Auszug der Praris aller 
Weiſen; abgedrucft in der Combachfchen Sammlung, N. 4. 

7) Concordantia Raimundi et Guidonis, Ueberein: 
ffimmung des Raimund Lulliusmitdem Qui: 
do Montanor; abgedruckt in der Combachfchen Samm: 
lung, N. 8. 

8) Epistola ad Regem Eduardum, Schreiben an 
König Eduard den Vierten; abgedruft in der 
Combachſchen Sammlung, N. 12. Line Eriäuterung 
defielben ſchrieb G. Starfey (GPhilaletha), Amſter— 
dam, 1668 und 1678, 8. 

9) Axiomatachymica, Alchemiſtiſche Grundfäbe; 
abgedruckt im Theatrum chemicum, Vol. I. N. 30. 
10) The Vision, Das Traumgeſicht; abgedruckt in 

Ashmole Theatr. chem. brit., N. 20. 

11) Mystery of Alchymists, Geheimniß der Al: 
hbemiften; abgedrucft in Ashmole Theatr, brit., 
N. 22. 

12) Short Worke, Abfürzung des Werks, oder 
abgefürjte Arbeiten; abgedruckt in Ashmole 
Theatr. brit., N. 24. 

13) Arbor (vielleihtvom Dianenbaum); wovon die Hand: 
ſchrift in der Bodleyfchen Bibliothek liegt. 

14) Alchymia, in englifchen Berfen; wovon eine Hand— 
fchrift in der Leydenfchen Bibliothek liegt. 

Ein Landsmann und Zeitgenoffe Ripfey’s war Tho— 
masMorton, der mit dem fpäteren Samuel Norton nicht 
zu verwechfeln ift. Von feiner Perfönlichkeit weiß man nichts, 
indem erft feit 1600 fein Name genannt worden if. Nur 
foviel ift gewiß, daß er unter Eduard IV. in England lebte 
und 1477 eine alhemiftifhe Abhandlung in englifcher Spras 
he gefchriebin hat. Sie führt den Titel; Crede mihi, seu 
Ordinale. Er fündigt fih darin ald einen Mugenzeugen 
von der Wahrheit der Metallverwandlung an. „, Solange 
„unfer Stein“, fagt er, „noch in feiner vollen färbenden 
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„Kraft ift, wirft feine Tinktur auf Eintaufend Theile gerei: 
„nigten Metalles, wovon ich felbft Zeuge bin.“ Ob er den 
Stein felbft bereitet, oder feine Wirfung nur mit angefehen, 
und wo, darüber äußert er fich nicht. Wiewol er überhaupt 
ſehr dunfel ſchreibt, fo urtheilt doch Lenglet du Fresnoy, 
er möge wol aufrichtig gefagt Haben, foviel er felbft wußte, 
und das ift allerdings ein relatives Fob. In englifcher Spra: 
che wurde diefe Schrift unter dem Titel: Ordinall of alchi- 
my, in Aſhmole's Theatrum chemicum britannicum, N 
1., abgedruckt; aus dem Englifchen ins Lateiniſche uͤberſetzt 
in Michael Maier’8 Tripus aureus, N.2.; im Museum 
hermeticum reformatum, Francofurti, 1677, 4., N. 12.; 
und in Mangeti Bibliotheca chem., T. II. N. 87. 

Sn Deutfchland follen gegen das Ende diefes Jahrhun— 
dertes drei Adepten gelebt haben. G. Horn führt in der 
Vorrede zu feiner Leydenfchen Ausgabe von Gebri Chymia 
(1668) das Zeugniß des M. Joh. de Colonia an, welcher 
urtheile, daß unter Vielen, welche damals Meifter der Kunſt 
zu feyn vorgegeben, in dem Zeitraume von 1480 bis 1520 
nur drei wirkliche Adepten geweſen wären. Schwerlid kann 
diefes Zeugniß mehr gelten, als für die Meinung vieler Zeit: 
genoffen, welche denn doch nicht ohne ftrenge Prüfung der 
Umftände anzunehmen wäre, 

Der erfte von jenen drei angeblichen Mdepten, Ma: 
gifter Burckhard, gebürtig von Kreuzberg bei Gießen, 
war Lehrer an der Univerfität zu Erfurt. Er foll ſowol die 
rothe als die weiße Tinftur befeffen haben. Uebrigens fehlt 
es an Nachrichten zum Belege des VBorgebens, wonach man 
fih begnügen kann, zu glauben, daß Burcfhard die Alchemie 
nach den Grundfäsen des Bafilius mit Beifall gelehrt habe. 
Vergl. Edelgebohrene Jungfrau Alchymia, ©. 289. 

Der zweite, Georg Krapit, war ein Hofdiener des 
Bifhofs von Trier, und foll eine weiße Tinftur befeffen haz 
ben, von welcher Ein Theil fehshundert Theile Queckſilber 
in gutes Silber verwandelte. Auch hierüber fehlen die ers 
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forderlihen Nachtweifungen. Vergl. v. Murr Literarifche 
Nachrichten, ©. 26. 


Der dritte, Ludwig von Neus oder Reiffe, 
aus Schlefien, foll eine rothe Tinftur befeffen haben, von 
welcher Ein Theil fechzehn Theile Duedfilber in gutes Gold 
verwandelte. Er zeigte feine Kunft 1483 am Marburafchen 
Hofe vor vielen Zufhauern. Man erzählt, Hans von Dörn- 
berg habe von dem Adepten die Mittheilung feines Geheim: 
niffes verlangt, und als er fich deffen weigerte, ihn einferfern 
und foltern, fogar endlich im Gefängniffe verhungern laffen. 
Vergl. v. Rommel Gefhichte von Heffen, Th. III. Anm, 
S. 37. Gmelin's Gef. der Chemie, Th. 1. S. 259. 


Außer G. Horn citirt Gmelin am angeführten Orte 
noch Senfenberg’s Selecta juris et historiarum, und 
zwar fünf Stellen; allein diefe handeln nicht von Ludwig 
von Neiß, fondern nur von Dörnberg, deffen Name freilich 
der Erzählung einigen hiftorifchen Halt gibt. Diefer Hang 
von Dörnberg war Hofmeifter des Landgrafen Heinz 
rich’8 III, geweſen und behielt unter deffen Regierung großen 
Einfluß. Da fein Fürft nur für die Jagd Sinn hatte und 
ihm die Regierung ganz überließ, übte er eine höchft will: 
fürlihe Gewalt aus, die noch drückender ward, als er nach 
Heinrih’8 Tode 1483 die vormundfchaftliche Regierung für 
deffen unmündigen Sohn, Wilhelm den Dritten, übernahm, 
Bol. Winfelmann’s Beſchreibung von Heffen, Th. VI. 
S. 402. Teuthorn’s Heſſiſche Gefhichte, Bd. VIL ©. 
603. 618. 


Da fonach die PerfönlichFeit des übel berüchtigten Hang 
von Dörnberg den ihm zur Laft gelegten Mord nicht unwahr— 
ſcheinlich macht, auch die Zeit zutrifft, und andere Nachrich: 
ten befagen, daß er fich als Regent alles erlaubte; fo ift 
fein Grund vorhanden, die Thatfache des Mordes in Zweis 
fel zu ziehen. Nur folgt daraus noch nicht, daß cs mit dem 
Goldmachen feine Richtigkeit Habe. Biel wahrfcheinlicher 


249 


ift e8, daß die blinde Habfucht des Tyrannen von einem ge: 
ſchickten Tafchenfpieler geäfft worden ſey. 


Mit diefem Ludwig von Neiß beginnt die durch mehre 
Sahrhunderte fortlaufende Reihe der fahrenden Alche— 
miften. Weil Arnald, Lullus, Cremer, Flamel, Bafıliug, 
Bernhard, und Ripley die Meifterfchaft durch Reifen erlangt 
haben follten, fo ward der Glaube herrfhend, daß man nur 
auf diefem Wege zum Ziel gelangen Fönne. So wie zu jener 
Zeit die fahrenden Schüler überhaupt umherzogen, folgten 
ihnen auch die Schüler der hermetifchen Kunft. Die möch- 
ten hingehen, wenn nicht fo viele Betrüger ſich angefchloffen 
hätten, die nicht al Lernende, fondern als Lehrer und Mei: 
fter ſich anfündigten, Der größte Theil diefer Menfchen vers 
dient nicht genannt zu werden, und fällt dem Autor wie dem 
Lefer zur Laſt; denn ihre diebifches Andenfen betrügt Beide 
um Zeit und Mühe, Gleichwol darf man fie nicht ganz aus 
fer Acht laſſen, weil unter ihnen zumeilen ehrliche Thoren 
vorfommen, die aus Rechthaberei die Wahrheit vom Dache 
predigen. 


Salomon Trismofin, oder Trismosinus, der 
vielleiht Pfeifer hieß und fi) von rorouos umtaufte, hat 
unter allen fahrenden Alchemiften jener Zeit den meiften Ruf 
erlangt. Nach feiner eigenen Angabe hat er 1490 gefchrie: 
ben, wonach ihn du Fresnoy viel zu fpät in das Jahr 1570 
ſetzt. Er war ein Deutfcher, vielleicht ein Sachſe, und reis 
fete als Faborant. Bei der damaligen großen Zahl alche: 
miftifcher Dilettanten, welche eifrig lafen, aber mit Kolen 
fih nicht befudeln mochten, fondern lieber Gehülfen für 
fid arbeiten ließen, konnte das Gefchäft eines chemifchen 
Laboranten für ein nahrhaftes Gewerbe gelten. Wenig: 
ftens fand Feder, der dreift auftrat und ſich ein Anfehen 
zu geben wußte, Aufnahme und Unterhalt, auch Sold für 
einige Zeit, folange des Gebieters Zutrauen wahrte; dann 
ging er weiter. 
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So führte fein Weg den Trismofinus nach Venedig, wo 
er in der Umgegend mehren Herren diente. in jeder hatte 
andere Manuffripte, nach denen er arbeiten ließ. Bald wa: 
ren es lateinifche, bald griechifche oder arabifche. Aber man 
ärndete überall nur fophiftifches Gold und Silber. Trismo— 
finus gefteht frei, daß er damals von der Wahrheit weit ent: 
fernt geweſen fey, wie auch, daß unter feinen Konforten 
gar oft Betrügereien ftattgefunden hätten. Ein Zufall führte 
ihm gemwiffe arabifhe VBorfchriften in die Hände, welche er 
nicht lefen Fonnte. Als er fie aber hatte überfegen laffen und 
nun danach arbeitete, fand er fie probat, und ward im ho: 
hen Alter no ein Meifter der Kunft. In der Folge foll er 
nach KRonftantinopel gegangen feyn, wo Paracelfus ihn Fen- 
nen gelernt haben till. Diefe Umftande, ohne den legten, 
erzählt er in dem Auffage: „Trißmoſin's Wanderfchaft‘“, 
welcher im erften Theile des Güldnen Bließes abgedruckt ift. 


Trismofinus gibt ſich in feinen Schriften mit der größ- 
ten Zuverficht für einen Adepten, und verfichert, mit feiner 
Tinktur große Maffen Gold erzielt zu haben. Er gefteht zu, 
daß alle Tinkturen der Alcdemiften aus einer und derfelben 
Wurzel gingen; aber die Abweihung in Zufägen und Hand- 
griffen erzeuge Produkte von fehr verfchiedener Art und Kraft. 
Auch wären die Schriften der Alchemiſten meiftens durch feh— 
lerhafte Abfchrift entftellt. Sein Siegesruf, verbunden mit 
dem Geftändniß früherer Serwege, hat ihm Vertrauen er: 
weckt, und zahlreiche Anhänger, die ihn vorjugmeife zum 
Führer wählten. Zwar führt er mancherlei Proceffe auf, 
ohne ſich beftimmt darüber auszulaſſen, ob der rechte arabi- 
ſche darunter fey, und das ift eben fein gewichtiger Anlaß, zu 
glauben, daß er mehr als ein gewöhnlicher Faborant gemefen 
ſeyn möchte; doch muß man anerfennen, daß er fein Ber: 
fahren offen und umftändlich darlegt. Zum Beweiſe deffen 
fofge hier fein ausführlichfter Proceß, wie er im Güldnen 
Beh, Th. J. ©. 7. f., befchrieben wird, im Auszuge. 
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A. Acht Loth gebrannter Maun, acht Loth gebrannter 
Salpeter, und vier Loth gebranntes Kochfalz werden mit 
zwanzig Loth Dueckfilberfublimat zufammengerieben und in 
einem irdenen Sublimatorium auffublimirt. Das Auffubli- 
mirte wird vorfichtig ausgenommen und nochmals mit zwan⸗ 
zig Loth frifhen Ealzen fublimirt. Bei diefer Arbeit foll 
man der fhädlihen Dampfe wegen diefgefchmiertes Butters 
brod eſſen. 

B. Das Yuffublimirte wird in einem Glaskolben mit 
Alkohol übergoffen und im Wafferbade überdeftillict, big die 
Hälfte der Flüffigfeit als ein. Del zurückbleibt. Won dem 
übergegangenen Spiritus wird auf den Rückftand zuruͤckge— 
goffen, fo daß diefer eine Fingerbreite Hoch bedeckt wird. 
Sp wird die Deftillation dreimal wiederholt, fo geht endlich 
der Sublimat mit dem Spiritus in die Vorlage über. Diefe 
Deftilfation muß noch zweimal wiederholt werden, fo erhält 
man den Mercurius Philosophorum, das Merfurials 
mwaffer, gleihfam „Höllifch euer in Waſſer“. Diefeg 
Merkurialmaffer dampft fehr und muß wol verfchloffen werden. 

C. Dünngefchlagenes Gold übergieft man in einem 
Glaskolben mit dem Merfurialmaffer,, fo daß es eben davon 
bedecft werde, und fest den Kolben in gelinde Wärme, fo 
fängt das Waffer an zu arbeiten und löft das Gold auf, aber 
nicht flüffig, fondern fo, daß es auf dem Boden liegen bleibt, 
anzufehen wie Schmalz. Dann gieft man das Merfurials 
waſſer ad, welches zu demfelben Behuf noch öfter gebraucht 
erden Fann. 

D. Den Goldfat theilt man in zwei Hälften. Die 
eine Hälfte übergießt man mit Alfohol und läßt das Gemifch 
fünfzehn Tage in der Wärme putrificiren, fo wird es roth 
wie Blut; das ift das Loͤwenblut. 

E, Diefes Loͤwenblut gießt man in einen andern Kol: 
ben auf die andere Hälfte des Satzes, fest den dicht vers 
ſchloſſenen Kolben halb in ein Aſchenbad und gibt ihm nur 
Hundstagshige, fo wird es erſtlich ſchwarz, dann buntfarbig, 
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dann hellgrau, bei verftärfter Hitze ferner gelb, und endlich 
hochroth; das ift dann die Grundlage der Tinftur, a. 

F. Die rothe Tinftur (a) wird feingerieben. Davon 
wird Ein Gran in Papier gewickelt und fo auf Eintaufend 
Gran .gefhmolzenes Gold getragen. Wenn e8 drei Viertel: 
ftunden mit einander fließt, fo wird das Gold zur eigentlichen 
Tinktur, b. 

G. Macht man mit Einem Theile der Tinftur b die 
Projeftion auf Eintaufend Theile feines Silber, fo wird es 
zum höchften Golde. 

H. Traͤgt man Einen Theil der Tinftur a, in Papier 
gewicfelt, auf Eintaufend Theile reines Queckſilber, welches 
zuvor erhißt worden, bis es raucht, fo wird das Queckſilber 
zur Tinktur c. 

J. Macht man mit Einem Theile der Tinfture, in Pas 
pier gewickelt, die Projeftion auf Eintaufend Theile heißes 
Quedfilber, fo wird alles zum höchften Golde. 

K. Wird Ein Theil der Tinftur b auf Eintaufend Theiz 
le Zinn (oder Blei, vergl, S, 5.) im Fluſſe getragen, fo 
wird alles zu gutem Golde. 

L. Traͤgt man Einen Theil der Tinftur b auf Ein: 
taufend Theile fließendes Kupfer, fo wird das Kupfer zu gus 
tem, aber fehr hochrothen Golde. 

M. Wird von der Tinftur b etwas auf glühendes Ei: 
fen getragen, das Eifen aver dann wieder ins Feuer gehals 
ten, fo wird es zu Gold, aber zu einem fpröden und brüchis 
gen Golde. 

N, Schmelzt man das fpröde Gold vom Eifen (M) 
mit gleichen Theilen des Goldes vom Quedfilber (D) zu: 
fammen, fo geben beide ein fehr gefchmeidiges und gutes 
Gold. 

O. Wird die Tinftur b in feurigem Wein aufgelöft 
und davon früh Morgens ein Löffel voll getrunfen, fo ftärft 
das die menſchliche Natur, macht alte Leute wie neugeboren, 
auch die Frauen fruchtbar. 


253 


P. Wird die Tinftur c in feurigem Wein aufgelöft 
und davon früh Morgens ein Weinglas voll getrunfen, fo 
heilt e8 den Ausſatz in wenig Tagen. 

Die arzneilihe Wirkſamkeit feiner Tinftur behauptet er 
nicht blos im Allgemeinen, wie Andere vor ihm gethan, fons 
dern er führt beftimmte Fälle an, in welchen die Wunder der 
Panacee offenbar wurden. Sich felbft verjüngte er mit einem 
halben Gran derfelben dergeftalt, daß feine gelbe, runzlige 
Haut wieder glatt und weiß, die Wange roth, fein graueg 
Haar wieder ſchwarz wurde, und der gefrümmte Rüden 
fich Ferzengerade emporhob. Siebzigjährige Frauen gebaren 
wiederum Kinder, nachdem er ihnen von dem rothen Löwen 
eingegeben hatte. Er ift nicht abgeneigt, zu glauben, daß 
man das menfchliche Leben mit diefer Arznei nach Belieben, 
etwa bis zum jüngften Tage, verlängern koͤnne. 

Uebertreibungen, die fo offenbar allen Gefegen der Na— 
tur Hohn fprechen, waren wol geeignet, ihrem Urheber in 
den Augen der Gemäßigten zu fehaden, die dann mit dem 
Panaceiften auch den Alchemiften verwwarfen. Dagegen lie: 
fen Andere durch folche Zweifel und Bedenfen fich in ihrem 
Vertrauen nicht wanfend machen. Man berief fich wol auf 
eine unverbürgte Sage, daß Trismofinus Fraft feiner Medi- 
cin ein Alter von hundertfünfzig Jahren erreicht habe. Vor: 
nehmlich find des Paracelfus Juͤnger ftark in diefem Glau— 
ben. Vergl. Elucidarius chymicus, (1617, 8.,) Vor—⸗ 
rede it 

Die von Trismofinus hinterlaffenen Schriften, von 
denen man Feine Nachricht hat, woher fie gefommen find, 
finden fic) gefammelt in der Guldenen Schatz- und 
Kunftfammer, auch Aureum Vellus betitelt, und zwar 
im erften Bande, welcher zu Rorfhach am Bodenfee 1598 
in 4. gedruckt ift. Ein zweiter Band erfchien zu Bafel, 1604, 
4. Diefelde Sammlung ward bald ins Franzöfifche über: 
fest, und erfchien unter dem Titel: La Toison d’or, ou 
la fleur des tresors, mit ausgemahlten Figuren, zu Paris, 
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1602 und 1612, 8. ine zweite deutfche Ausgabe erfchien 
zu Hamburg, 1708, 4.5 und eine dritte, unter bem Titel: 
Eröffnete Geheimniffe des Steins der Weifen, oder Schap: 
fammer der Alchymei, zu Hamburg, 1716, 8. 

Philipp Ulfted, gewoͤhnlich Ulstadius genannt, 
ein Zeitgenoffe des Trismofinus, war 1500 öffentlicher Leh— 
ver der Arzneifunft zu Freiburg im Breisgau und, wie jes 
ner, Alchemift und Panaceift: Die Panacee zum ärztlichen 
Gebrauche bereitete er duch Verfalfung des Goldamalgama. 
In beiden Beziehungen erwarb er fich großen Ruhm als aka— 
demifcher Docent, hat aber ſchwerlich auf ven Ruhm eines 
Adepten Anfpruh machen wollen. Er fchrieb lateiniſch: 
Caelum Philosophorum, seu Secreta naturae, id est, 
quomodo ex rebus omnibus Quinta Essentia paretur, 
Himmel der WVeifen, oder Öeheimniffe der Ra: 
tur, das ift, wie aus allen Dingen die Quintefjenz ausge: 
zogen werde. Diefes Buch ward zu Strasburg, 1526, 
1528, 1551, und 1555, in Folio gedruckt, ebenda auch 
1530, 8.; zu Paris, 1543 und 1544, 8.5 zu Leyden, 
1553, 1557, und 1571, 12:5 zu Stanffurt, 1600, 12,5 
zu Trier, 1630, 12.5 und zu Nugsburg, 1680,12. Cine 
franzöfifche Ueberfegung erfchien zu Paris, 1547, 8. Cine 
deutfche Ueberfegung, unter dem Titel: Caelum Philoso- 
phorum voll Heimlichfeiten der Natur, nebft Marsilii Ficini 
Regiment des Lebens, Fam zu Franffurt am Main, 1551, 
in Solio heraus. Noch eine deutfche Ueberfegung des Him— 
mels der Weifen erfchien zu Dresden und Leipzig, 1739, 8. 

In diefe Zeit gehört wahrſcheinlich ein alchemiftifches 
Gedicht, welches den Namen: „Uralter Ritterkrieg“, 
führt. Das Driginal ift deutich gefchrieben. Es ift eine 
Fabel in Profa, zum Theil in Gefprächform, zum Theil ev: 
zählend vorgetragen, der Inhalt aber Fürzlich dieſer: 

Sol (Gold) und Mercurius (Queckſilber) gehen zu: 
fammen aus, den Stein der Weifen zu befehden, meil fie 
glauben, daß ihre Anfehen durch feinen Ruhm beeinträchtigt 
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werde. Der Stein läßt fich finden, und erwartet feine Geg- 
ner mit derjenigen Gelaffenheit, welche feinem Gefchlecht 
eigen ift, 

Anfänglih feheint es nicht auf Gewaltthaͤtigkeiten ab: 
gefehen zu feyn. Die Götter machen nur von den Waffen 
der Dialeftif Gebrauch, um den Stein zu bewegen, daß er 
freiwillig des angemaßten Vorzugs fich begebe. Sie ver: 
fuchen aus hiftorifehen Gründen ihren alten Adel geltend zu 
machen, und laflen es dabei nicht an Seitenblicken fehlen, 
welche geeignet fcheinen, den Sohn des Staubes zu befchä: 
men und zur geziemenden Demuth herabzuftimmen. 

Der Stein ift niht fo unempfindlich für die Ehre, alg 
fie erwarteten, und die ruhige Befonnenheit, welche er un: 
veränderlich beibehält, liefert ihm reiche Mittel zur Erwiede— 
rung. Er feugner gar nicht feinen dunfeln Urfprung, de 
hauptet aber den felbjt erworbenen Verdienftadel, und über- 
führt feine Widerfacher mit fiegenden Gründen. 

Da übermannt der Jaͤhzorn die Söhne des Zeus, 
Mit vereinter Gewalt fallen fie über den Stein her, ihn zu 
jermalmen. Allein jest zeigt fih, daß er auch folchen Kampf 
nicht fheue und mehren Feinden gewachfen fey. In Kurzem 
hat er Beide verfchlungen und behauptet ald Sieger das Feld. 

Soweit der Dichter. Die Lehre und Nuganmendung 
hberauszunehmen, hat er ung überlaffen. 

Wenn diefe Zabel weiter nichts andeuten foll, als daß 
der Stein der Weifen Föftliher fey denn die edeln Metalle, 
die durch ihn gefchaffen werden, fo muß man geftehen, daß 
der Dichter zuviel Aufwand gemacht habe, um eine fo ein- 
fahe Wahrheit zu beglaubigen. Wäre das aber feine ganze 
Abfiht gewefen, fo würde dann wol Luna (Silber) mit 
den Waffen der Diana dem Sonnengotte beigeftanden haben. 
Auch fiele dann die eigentlihe Idee eines Kampfes zwifchen 
ihnen und dem Steine weg. 

Die Alhemiften haben vielleicht aus folhen Gründen 
tiefer geforfcht, und waren geneigt, zu glauben, daß unter 
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der Fabel ein wichtiges Geheimniß der Alchemie verborgen 
fey. Ob fie darin Recht hatten, muß auf ſich beruhen, bie 
ein Singemweihter das Verborgene enthüllt. Indeſſen erklärt 
fih daraus die Aufmerffamfeit, welhe man im In- und 
Auslande einem Produft gewidmet hat, tmelches dem Unbe— 
fangenen als ein ziemlich mattes Späßchen erfcheinen Fann. 
Man fragt billig, warum die Zabel ein Ritterfrieg gez 
nannt fey. Abgefehen davon, daß Zwei gegen Einen nicht 
eben ritterlich fampfen, fo fieht man auch nicht ein, mie die 
beiden Götter zur Ritterfchaft fommen. Die Vergleichung 
ift fo weit hergeholt, daß Derjenige entfchuldigt werden dürf- 
te, welcher den Titel gar nicht für Titel, fondern für den 
Namen des Berfaffers halten wollte. Es gab namlich im 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ein adliches Ger 
fchleht des Namens in Zürih. Die Ritter Krieg von 
Bellicken haben ſich nicht allein durch Zapferfeit, fondern 
zum Theil, twie Ulrich und Johannes, ald Gelehrte und Hi— 
ftorifer hervorgethan. Angenommen, daß Einer von ihnen 
ein Alchemift geweſen fey und diefer feiner Kabel feinen Na— 
men vorgefeßt habe, fo wäre denfbar, daß fpatere Abfchreiber 
den Namen nicht gefannt und einen erften Titel daraus ge— 
macht hätten; denn das Gedicht hat deren allerdings zwei. 
Das Zeitalter des Gedichts zu beftimmen, ift ſchwer. 
Wir wiffen nur, daß es bis 1604 in Handfchriften vorfam, 
die vielleicht nicht mehr vorhanden find. Damals muß man 
es für uralt gehalten haben, mie die erfte Ausgabe befagt. 
Die ftreitenden Parteien berufen fih darin auf die Autorität 
berühmter Alchemiften, citiven unter Anderen den Richardus 
Anglus und den Raimund Fullus. Daraus ergibt fih, daß 
das Alter der Fabel über 1350 nicht hinausgefest werden 
dürfe, weil damals erft Lullo's Schriften in Deutfchland be- 
kannt wurden. Neuere Autoren werden nicht angeführt, 
wonach zwiſchen jenem Zeitpunft und der erften Ausgabe im> 
mer ein Spielraum von 254 Jahren übrig bleibt. Will 
man, un möglichft wenig zu fehlen, den Mittelpunft diefes 
Zeit: 
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Zeitraumes annehmen, fo fallt er auf 1477. Die Sprade 
feheint diefem Alter zu entfprechen, wiewol man ohne Vers 
gleihung der Handfchriften darüber Faum urtheilen Fann. 

Die erfte Ausgabe erfhien unter dem Titel: Uralter 
Ritter: Krieg, d.i. Alchymiſtiſch Gefpräch unferes Stei— 
nes, des Goldes und des Merfurii von der wahren Mas 
terie, Leipzig, 1604, 8. Bald darauf gab der Alchemift 
Fabre zu Montpellier eine franzöfifche Ueberfegung unter 
dem Titel: L’ancienne guerre des Chevaliers, à Paris, 
1608, 8. Die zweite deutfche Ausgabe, welche in Geor: 
gi's Bücherlerifon aufgeführt wird, feheint eine Umarbeiz 
tung zu ſeyn; denn der Titel lautet: Ritterfrieg, oder 
Philoſophiſche Gefhichte in Form eines Proceffes, wie Sol 
und Mars durch Urtheil zufammen verbunden, Hamburg, 
1680. Eine zweite franzöfiihe Ausgabe erfchien zu Amfter: 
dam, 1689, 8. Die Faberfche ward abgedruct in Ri- 
chebourg Bibliotheque des philos. chim., (1741,) 
Tom. II. N, 3. Die neuefte deutfche Ausgabe ift eine 
Veberfegung der Amfterdamer franzöfifchen, begleitet von 
einem Kommentar in Gefprächform, und erfchien unter dem 
Titel: Hermetifcher Triumph, oder der fiegende philofophifche 
Stein, Franffurt und Leipzig, 1765, 8. 
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Meuntes Kapitel. 


Alchemie des fehzehnten Sahrhundertes. 
Erfte Hälfte 


Kalliope hebt ihre Tuba, feierlich den neuen Anfang zu ver: 
kuͤnden. Ahr Ruf erfchallt vom Vatikan aus, oder do 
von Rom, zur großen Verwunderung vieler frommen Leute, 
welche bis dahin der Firchlich verbotenen Alchemie nur ganz 
verftohlen Huldigten. 

Giovanni Aurelio Augurelli, gebürtig von Ri— 
mini, ein Poöta laurestus, fchrieb ein epifhes Gedicht in 
drei Büchern zum Lobe der Aichemie, unter dem Titel: Chry- 
sopoeia. eine lateinifchen Herameter überbieten noch, tie 
billig, die Prätenfionen der profaifchen Alchemiften, wenn 
er 5. B. vom Steine der Weifen fagt: 

Illius exigua projecta parte per undas 
Aequoris, argentum vivum si tunc foret aequor, 
Omne vel immensum verti mare posset in aurum. 


Er dedicirte fein Werf 1514 dem Papfte. Leo der 
Zehnte war wol ein großer Freund des Goldes, wie man aus 
feinem Ablaßhandel entnehmen kann, aber dabei fein ſonder— 
licher Berehrer der Alchemie, fo wenig als fein Tauffind, 
Leo der Afrifaner. Zwar nahm er das Gedicht höflich an, 
verehrte aber lächelnd dem Poeten einen leeren Beutel, mit 
den, Beifügen: „wer ſolche Kunft befitte, dem fehle nur der 
„Beutel“, 
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Den zahlreichen Freunden der hermetifchen Kunſt mag 
Augurelli's Mufe mehr Vergnügen gewährt haben, weil dag 
Gedicht oft genug abgedruct worden if. Es erfchien zu 
Bafel, 1518, 4.5 zu Antwerpen, 1582, 8. Abgedruckt 
findet man es in der von Öratarolus zu Bafel, 1572, 8., 
herausgegebenen Sammlung alchemiftifcher Schriften, Vol. 
Il. N. 13., (too au) N. 41. ein Aenigma Augurelli vor: 
fommt); im Theatrum chemicum, T. ILL. N. 71., (wo 
auch N. 14. ein Geronticum Augurelli zu Iefen); in der 
Sranffurter Sammlung von 1614; in Albinei Bibliotheca 
chemica contracta, Genev., 1653 und 1673, 8., N.1.; 
und in Mangeti Bibliotheca chemica curiosa, T. II. 
N. 91. Eine franzöfifche Ueberfegung in Profa erfchien zu 
yon, 1548, 32., unter dem Titel: Facture de l’or; eine 
andere in Verfen zu Paris, 1628, 8. ine deutfche Ueber: 
fesung von Balentin Weigel mward zu Amfterdam, 
1715, 8., und zu Hamburg, 1716, 8., herausgegeben. 

Ein Zeitgenoffe des Augurelli trat im fürftlihen Pur— 
pur als ein beredter Vertheidiger der Alchemie auf, nämlich 
Giovanni Francesco Pico, Principe della Mirandola, 
welcher gewöhnlich Picus Mirandolanus genannt und des: 
halb oft mit feinem Oheim vermechfelt wird. Diefer Prinz 
fchrieb 1515 eine geehrte lateinifche Abhandlung in drei Buͤ— 
chern: De Auro, morin er theils die Möglichkeit der Me— 
tallveredlung philofophifceh darzuthun fucht, theils Hiftorifche 
Bemeife beibringt, daß fie wirflich ausgeübt worden fey. Er 
verfichert, mehre Perfonen gefannt zu haben, tmelche die 
Kunft befaßen, ja: daß er das Werf mit feinen Augen gez 
fehen habe. „Noch lebt mir ein Freund,“ jagt er Lib. 11T. 
cap. 2., „der mehr als fehzigmal in meiner Gegenwart 
„Gold und Silber aus anderen Dingen gemacht hat, und 
„zwar auf mancherlei Weife. Er zeigte mir ein metallifches 
„Waſſer, wozu weder Gold noch Silber gefegt ward, und 
„dennoch Fam dergleichen unerwartet zum Vorfchein, aber 
„freilich nicht in folcher Menge, daß es die Mühe belohnte; 
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„denn die Koften überftiegen den Ertrag.“ Man erräth 
feicht, daß er fi) da am Dianenbaum und ähnlichen metallis 
ſchen Niederfhlägen ergegt habe, mit welchen die Dilettan⸗ 
ten ſchon damals fpielten, die auch in der Folge noch oft ge 
mifbraucht worden find, Unfundige zu täufhen. Demnach 
ift fein ehrliches Zeugniß doch in der Hauptfache nichtig. 
Sein Buch wurde zuerft 1586 in Venedig in 4. gedruckt, 
dann zu Ferrara, 1587, 8. Auch ift es abgedruct im 
Theatrum chemicum, T. II. N. 42., und in Mangeti 
Bibliotheca chem. curiosa, T. II. N. 105. 

Da Purpur und Porbeer fich vereinigten, die Alchemie 
zu fhmücen, fo ward fie bald wieder in Aufnahme gebracht, 
und die Alchemiften Stalien’s ließen fich vernehmen. 

Giovanni Agostino Pantheo, ein Priefter in Be: 
nedig, fehrieb: De arte et theoria transmutationis me- 
tallicae, Bon der Kunft und dem Begriffe der 
Metallverwandlung. Diefe Abhandlung ward 1530, 
1550, und 1556 zu Venedig in 8., und zu Paris, 1550, 
8., gedruct; auch im Theatrum chemicum, Tom. I. 
N. 47., abgedrudt. 

Giovanni Lacini, ein Mönch in Kalabrien, hat um 
diefe Zeit fleißig in der Alchemie gearbeitet, auch ald Schrift: 
fteller. Man Hat von ihm eine Abhandlung, unter dem 
Titel: Pulvis, dans Malcum et dulcedinem metallis, 
Pulver, welches die Metalle in eine lieblide 
Süfßigfeit verwandelt. Sie findet fich im Theatrum 
chemicum, T. III. N. 65., abgedruckt. Außerdem kom— 
mentirte er den Petrus Bonus, und gab Collectanea chi- 
mica aus älteren Alchemiften, welche zu Venedig, 1546, 8., 
nachher auch zu Nürnberg, 1554, 4., gedruckt worden find. 

Giovanni Braceschi, von Brescia, ſchrieb einen Kom: 
mentar über Geber's Alchemie in lateinifchen Gefprächen, 
welche zu Leyden, 1548, 8., und zu Hamburg, 1673, 8., 
gedruckt wurden, auch in der Sammlung des Gratarolug, 
N. 1. und 2., abgedruckt find, 
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Felippe Rouillac, ein piemontefifcher Minorit, fchrieb 
einen Tractatus de Lapide Philosophorum, welcher in 
Handſchriften vorfommt, über welchen aber Borel und du 
Fresnoy nicht fehr günftig urtheilen, und eine Praxis magni 
operis, welche zu Leyden, 1582, 8., gedruckt worden ift. 

Sn Spanien zeigten ſich damals noch Alchemiften, 
die fpäter ausftarben, als durch Amerika's Schäge ihre Kunft 
überflüffig ward. Don Diego Alvarez Ohacan ſchrieb 
einen Kommentar über die Schriften Arnald’3 von Billanova, 
welcher 1514 zu Sevilla (Hispalis) in Folio gedruckt ward. 
du Fresnoy nennt diefen Ohacan irrig den einzigen fpani: 
ſchen Alchemiſten, Hist., I. p. 472. 

In den Niederlanden hatten die beiden Hollande 
in diefem Zeitraum einige Nachfolger, welche ebenfalls erft 
nad ihrem Tode duch Schriften befannt geworden find. 
Der erfte derfelben, 

Reyner Snoy, foll nach Lenglet du Fresnoy 
zu Torgau (vielleicht Tournay) gelebt haben, wo er 1477 
geboren ward und 1537 ftarb. Er hat eine lateinifche Ab⸗ 
handlung: De arte Alchimiae, gefchrieben, welche mit 
einigen anderen Schriften von demfelben Berfaffer zu Frank⸗ 
furt a. M., 1620, in Folio gedruckt ward. 

Jodocus Gremwer, ein niederländifher Priefter, 
von deffen Lebensumftänden nichts befannt ift, ſchrieb latei⸗ 
niſch: Secretum magni Philosophi. Diefes Geheimniß 
bat Joſt Balbian zu Leyden, 1588 und 1599, 8., 
herausgegeben. Auch ward e8 im Theatrum chemicum, 
T. UI. N. 79., abgedrudt. 

Sn Deutfhland führte Luthers Reformation eine 
freiere Publicität herbei, im welcher Manches zur Verhand⸗ 
fung kam, was vorher Faum leife berührt ward. Die Auf 
hebung der Klöfter zerftörte manche Werfftatt der Alchemi⸗ 
ften, brachte aber hermetiſche Schriften in Umlauf, wie 3.2. 
die von Koffsky, Sfchenreuter u. WU. Ohne Zweifel gab die 
Zerftreuung der Kloftergeiftlichen Veranlaffung, daß die Mei⸗ 


262 


nungen für und wider die Alchemie zur Neuerung und Rei: 
bung famen. Doch wurde durch die Reformation Feine Ver: 
änderung im Stande der Sache hervorgebracht, meil die 
beiden Korpphaen von Wittenberg in ihren Anfichten einanz 
der das Gleichgewicht hielten. 

Melanhthon adoptirte die Meinung des Petrarfa, 
und nannte die Alchemie, wenn die Rede darauf fam, auch 
in feinen Borlefungen, Imposturam quandam sophisticam, 
eine gleifende Betrügerei. eine Kenntniß der griechifchen 
Alchemiften hatte ihn wol in diefem Urtheile beftärft. 

Dagegen war Luther, wahrſcheinlich von feinem 
Klofterkeben in Erfurt her, ein Gönner der Alchemie. In 
feiner Canonica fagt er: „Die Kunft der Alchemey ift recht 
„und wahrhaftig der alten Weifen Philofophey, welche mir 
„ſehr wol gefällt, nicht allein wegen ihrer Tugend und viez 
„lerlei Nutzbarkeit, die fie hat mit deftilliven und fublimiren 
„in den Metallen, Kräutern, Waſſern und Dlitäten, fon: 
„dern auch von wegen der herrlichen fhönen Gleichniß, die 
„fie Hat mit der Auferftehung der Todten am jüngften Tage. 
„Denn eben wie das Feuer aus einer jeden Materie das Befte 
„auszieht und vom Boͤſen fcheidet, und aljo felbft den 
„Geiſt aus dem Leibe in die Höhe führt, daß er die obere 
„Stelle befist, die Materie aber, gleichmwie ein todter Koͤr— 
„per, in dem Feine Seele mehr ift, unten am Boden oder 
„Grunde liegen bleibt: alfo wird auch Gott am jüngften 
„Sage durch fein Gericht, gleichwie durch das Feuer, die 
„ Gerechten und Frommen fcheiden von den Ungerechten und 
„Gottloſen. Die Gerechten werden auffahren gen Himmel 
„und werden leben, die Ilngerechten aber werden hinunter: 
„fahren in die Hölle, da fie ewiglich todt bleiben. “ 

Wiewol offenbar der Reformator in jener Stelle die 
Chemie mit der Alchemie verwechfelt und fein Lob nur der 
erfteren gilt, fo hat es doch gewiß zur Aufnahme der legteren 
unter den Proteftanten beigetragen. Uebrigens wurde das 
harte Urtheil feines Kollegen durch die Vorgänge der dama— 
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ligen Zeit weit mehr gerechtfertigt; denn Ruhmfüchtige be: 
nußten den allgemein verbreiteten Sinn für Alchemie, um 
ſich fchnell einen Namen zu machen, Aerzte zur Förderung 
ihrer Praris, Laboranten zu muͤhloſem Broderwerb. Alle 
diefe Mißbräuche waren damals häufiger und fchreiender als 
je zuvor; und wenn dieNahfommen fich mehr und mehr da: 
hin neigten, den Alchemiften zu mißtrauen, und auf der an— 
deren Seite zu weit gehend die dee der Alchemie jelbft alg 
ein leeres Hirngefpinnft zu verwerfen, fo ift das großen: 
theild dem Unfug beizumeffen, den damals Leute von meit 
verbreitetem Rufe mit der Alchemie trieben. in ſolches 
Irrlicht war 

Heinrih Cornelius Agrippa von Nettes— 
heim, geboren zu Köln 1486, geftorben zu Grenoble 1535. 
Er war Doftor der Rechte und der Medicin, Faiferlicher 
Eques auratus, bald Theolog, bald Philofoph, Arzt, Ad: 
vofat, Hiftoriograph, Soldat, Magus, Aftrolog und Al- 
chemift, wie es ſich fügte, Iebte zu Köln, Dole, Pavia, 
Mes, Freyburg, Brüffel, Bonn, yon und Grenoble, 
hatte nivgend Ruhe, ward aber berühmt genug, mie denn 
jederzeit die Menge das Ercentrifche anftaunt. In verſchie— 
denen Perioden war er eifriger Alchemift und laborirte am 
Stein der Weifen, bis er die Geduld verlor, oder Geldman— 
gel ihn nöthigte, etwas Einbringliches zu treiben. Das bes 
fennt er felbft in feinen Briefen, N. 4. und 10. Am Ende 
feines Lebens hatte er den Glauben an die Möglichkeit der 
Transmutation aufgegeben, und eiferte nun fehr gegen die 
Alchemie in einer Schrift: De vanitate Scientiarum. Man 
erfchrickt vor folch einem Titel, aber das wollte er eben. 
Sein Streben war, immerfort von fich reden zu machen, und 
das erreichte er fo freilich am beften. 

Bon feinem früheren alchemiftifchen Treiben hat man 
mancherlei Wunderfagen, die zu erörtern ganz überflüffig 
feyn möchte. Was und worin er gearbeitet hat, erfieht man 
aus feinem Briefe: De occulta Philosophia, welcher im 
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Theatrum chemicum, Tom. III. N. 96., abgedruckt ift. 
Er nahm des Baſilius Worte buchftäblich, und fuchte die 
Materia prima im Bitriol. Sein Proceß (pP. 961 — 967.) 
möge hier im Auszuge folgen. 

„Nimm guten roͤmiſchen Vitriol, das ift der 
Etein, den die Weifen verbergen. Stoße ihn gröblich, ſetze 
ihn in einer irdenen Schale auf Kolen und Falcinire ihn ſchwach 
zu einem gelblich = weißen Pulver, laß ihn aber nicht roth wer⸗ 
den. Dann reibe ihn im Mörfer fo fein als möglih. Da—⸗ 
von fülle Ein Pfund in eine gläferne Retorte und gib nach 
und nad) verftärftes Feuer, bis weiße Dämpfe in die wol 
Iutirte Borlage übergehen. Das übergegangene Waffer hebe 
befonders auf. Es ift der Merfurius der Weifen. * 

„In der Retorte blieb ein Hochrothes Pulver. Das 
reibe fein, koche es mit vielem Regenwaſſer aus und filtrire 
die Aufldfung. Diefe dampfe ab, bis alles Waffer verflo- 
gen ift, fo bleibt eine weiße Erde zurück. Reibe fie fein, 
fchütte fie in einen Glasfolben und viermal fo viel von dem 
Merkurius darauf, verfchließe den Hals gut und digerive acht 
Tage im Sandbade, bis die Erde ſich ganz aufgelöft hat. 
Beide gerinnen zu einer Maffe, und das heißt die Conjunction. 
Bei diefer Arbeit fteigen und fallen die Dampfe fortwährend. 
Dann fege einen Helm auf den Kolben und deftillive, fo wird 
blos Waffer übergehen, weil der Geift zurückbleibt und ein 
neues Salz bilder. “* 

„Das trocene Sal; reibe fein, fülle es in einen Kol: 
ben, gieße dazu gleiche Theile vom Merfurius, digerive es 
24 Stunden im Sandbade, fete dann den Helm auf und 
deftillire die Feuchtigfeit ab, die abermals nur Waffer ift. 
Diefe Deftillation muß aber fehr gelinde gefhehen; denn 
ftarfes euer zerftört die Verbindung. “ 

„Dieſelbe Inbibition, Digeftion und Deftillation muß 
fo oft wiederholt werden, bis ein wenig von dem Rückftande, 
auf ein glühendes Blech geworfen, ganz und gar verraudt. 
Die Maffe mwird bei der zweiten Tränfung bleigrau, bei der 
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dritten ſchwarz. Geſchieht das nicht, fo wird nichts daraus. 
Diefe Schwärzung heißt die Putrefaftion. “ 

„Bei den folgenden Wiederholungen erfcheinen vieler 
lei Sarben, doch endlich wird die Maffe wieder gelblich = weiß. 
Nun teöpfle etwas von dem Merfurialmafier auf die weiße 
Erde, fülle fie in einen langhalfigen Kolben, fege ihn ing 
Sandbad, ſchließe den Hals und gib ftärferes Feuer, fo fu: 
blimirt fich die ganze Maſſe in den Hals auf, und das ift die 
Terra foliata. 

„Nimm nun den ganzen Reft des Merfurialmaffers 
und deftillive e8 gelinde im Sandbade ab, bis Feine Dämpfe 
mehr übergehen. Es bleibt davon ein Hochrother Rückftand. 


Diefer muß im ftärfften euer getrieben werden, bie ein Del 
zuruͤckbleibt.“ 


„Sodann gieße das Del nach und nach in einen Glas: 
Folben auf die terra foliata und digerire fie im Sandbade. 
Sobald die Maffe trocden wird, muß nachgegoffen werden, 
bis die Erde ein Viertel ihres Gewichts an Del eingefogen 
hat. Dann wird fie fließen wie Wachs, ohne zu rauchen, “ 

„ Endlich wirf von diefer wachsflüffigen Tinftur Einen 
Theil auf zehn Theile fließendes Gold, fo wird letzteres zer⸗ 
ftört und in eine vollfommene Tinftur verwandelt.“ (Ge: 
fhieht das aber nit, fo wird nichts daraus.) 

Außer jenem Briefe wird vom Agrippa noch ein Com- 
mentarius in artem brevem Raimundi Lullii ale eine al: 
chemiſtiſche Schrift angeführt; allein diefer hat Feine Bezie⸗ 
Hung auf Alchemie, fondern handelt von der Ars inventiva, 
welche Lullus der ftudirenden Fugend zum fchnelleren Er⸗ 
lernen der Wiſſenſchaften dargeboten und empfohlen hatte. 
Vergl. Gmelin's Gefhichte der Chemie, Th. J. ©. 191. 

Ein noch biendenderes Irrlicht hatte jener Zeitraum an 
Philippus AureolusParacelfus Theophraftus 
Bombaft von Hohenheim, einem Schweizer, geboren 
1498 zu Einfiedeln, wovon er auch zumeilen Eremita zube: 
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nannt wird, geftorben zu Salzburg 1541. Er ift der größte 
Marftichreier in der Gefchichte der Arzneifunft und der Al: 
chemie, wird alfo nicht ohne Grund oft der Große genannt. 
In der Jugend zog er als fahrender Schüler umher, ftellte 
den Feuten die Nativität, citirte Geifter, verfchnitt Schwei— 
ne, half Schäge graben, und lehrte alchemiftifche Proceſſe 
um ein Billiges. So durchkreuzte er Deutfchland, Holland, 
Schweden, Preußen, Polen und Ungarn, befuchte auch 
Spanien, Portugal, Aegypten und die Türfei, Fam als 
MWunderdoftor ins Vaterland zurück, und ward 1525 Pro: 
feffor der Arzneifunde zu Bafel. Da aber fein Wahlfpruch: 
Alterius non sit, qui suus esse potest, fich mit Amts: 
pflihten nicht vertragen mollte, fo verlieh er feine Lehrftelle 
bald mwieder und trieb ſich lieber umher, meiftens unter der 
Hefe des Bolfes, ſchrieb aber viel, gewöhnlich in voller 
Trunfenheit, und galt für das Drafel feiner Zeit. 

Ueber Alchemie hat er aus den damals noch ungedruck— 
ten Schriften des Bafılius und der beiden Hollande vieles 
abgefchrieben. Indeſſen behauptete er dreift, Adept zu ſeyn, 
und daß Trismofinus ihn im Fahre 1520 zu Konftantinopel 
in das Geheimniß eingeweiht habe. Er will Schäte dadurch 
erlangt haben, „die weder der römifche Leo, noch der deut: 
„sche Karl bezahlen koͤnnte“. Doch bleibt er fich nicht gleich, 
wie von ihm zu erwarten ift. Er gefteht anderwärts, — in 
vino veritas — daß er zwar Fein Anfänger, aber auch „, fein 
„Ender“ der Kunſt fey, und noch anderswo fagt er gar: 
„die Alchemiften drefchen leeres Stroh“. Den Mercurius 
vitae rühmt er beharrlich, meint aber damit feine Dueckfilber: 
arzneien. Gie dienten ihm freilich als Tinftur, meil er durch 
fie das Gold feiner Kunden gewann. Bei dem allen glaub: 
ten doch feine Verehrer, daß er den Stein der Weifen be: 
feffen habe. Man trug ſich mit mancherlei Anekdoten, daß 
er zumeilen, wenn er eben fein Geld hatte, in der erften der 
beften Schenfe Gold gemacht Habe. Die fih an ihn Hangten 
und mit ihm berühmt werden wollten, hatten wol Urſache, 
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feinen Kredit aufrecht zu erhalten, und thaten das Mögliche, 

Vergl. Riſt's Alleredelfte Thorheit, ©. 285. 

Seine Schriften hat er meiftens deutfch gefchrieben und 
als Handſchriften verfauft. Seine Anhänger überfegten viele 
ins Lateiniſche und beförderten fie zum Drucke. Die Ge: 
fammtzahl derfelben foll fih auf 364 belaufen. Davon find 
folgende zehn alcyemiftifchen Inhalts: 

1) De Tinctura Physicorum, Bon der Tinftur der 
Phoſiker, d. h. der Nichtärzte, der Alchemiften. Cine 
lateinifhe Ausgabe von Dorn erfchien zu Köln, 1570, 
8.5 eine neue Ausgabe ebenda, 1575, 8.5; eine deutfche 
Ausgabe zu Bafel, 1571, 4.; ein Abdruck im Aureum 
Vellus, Tr. IL N. 2. 

2) Tesaurus tesaurorum Alchemistarum, Der größte 
Schat der Aldemiften. Die Drthographie des 
lateinifchen Titels laßt vermuthen, daß er von ihm felbft 
fey. Ein Abdruck findet fih im Anhange der Ausgabe der 
Archidoxa von Torites, Strasburg, 1574, 8. 

3) Manuale, Handbuh des Aldhemiften; abge 
druckt in derfelben Ausgabe von Torites; auch im Au- 
reum Vellus, Tr. II. N. 4.; wird aber von den Alche— 
miften verworfen. 

4) De metallorum transmutationibus et caementis, Bon 
den Metallverwandlungen und Cementirun: 
gen; abgedeuft in Mangeti Bibliotheca chemica, 
T. H. N. 99.; ift von Kennern verworfen worden. Vgl. 
Fegefeuer der Scheidefunft, ©. 70. 

5) De Mercuriis metallorum, Bon den Metallmer: 
kuren; lateinifch herausgegeben zu Köln, 1582, 8. 

6) Aurora Philosophorum, Morgenröthe der Wei: 
fen; herausgegeben zu Bafel, 1575 und 1577, 8. 

7) Caelum Philosophorum, seu Liber vexationum, 
Himmel der Veifen, oder Buch in Nöthen; 
abgedruckt in der Sammlung feiner Werfe, Sranffurt, 
1603, Fol. 
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8) De projectionibus, Von den Projeftionen (der 
rothen und weißen Tinftur); ebenda abgedrudt. 

9) Crocus metallorum seu Tinctura, Metallenfaf: 
ran, oder Färbung der Metalle; ebenda adges 
druckt. 

10) Epistola, in qua totius Philosophiae adeptae me- 
thodus ostenditur, Sendſchreiben, worin das 
ganze Verfahren der Adeptenkunſt gezeigt 
wird. Eine lateiniſche Ausgabe in 8. erſchien zu Baſel, 
ohne Jahrzahl. 

Geſammtausgaben ſeiner Schriften erſchienen zu Baſel, 
1589, 4.; zu Strasburg, 1605, 1613, und 1616, Fol.; 
und zu Franffurt, 1603, Fol. MichaelXorites, Arzt 
zu Hagenau, und Gerhard Dorn, Arzt zu Frankfurt, 
haben Kommentare über feine alchemiftifchen und ärztlichen 
Schriften gefhrieben. Adam v. Bodenftein gab unter 
dem Titel: Metamorphosis, eine Sammlung der alcher 
miftifchen Schriften des Paracelfus heraus zu Bafel, 1572, 
8.5 Alerander von Suchten einen Auszug der alde- 
miftifchen Hauptftellen, und Glauber einen Kommentar 
Dazu. 

Bartholomäus Korndörffer figuriete gegen 
die Mitte des Kahrhundertes in Deutfchland als fahrender 
Alhemift, und ward von Vielen für einen Adepten gehalten, 
wenn ſchon einige Kenner ihn beffer durchfchauten. In einem 
Briefe von Oswald Eroll, welcher aus dem Plaffen- 
burgſchen Archiv befannt gemacht worden ift, heißt es z. B.: 
„Herr Heuſſer theilte mir vor einiger Zeit viele Partifular: 
3, Proceffe aus den Korndörfferfehen Handfchriften mit; alfein 
„ich Habe fie ihm zurückgegeben und nichts davon abgefchrier 
„ben.“ Vgl. v. Murr Literarische Nachrihten, ©. 39. 

Korndörffer verfaufte den Gläubigen aldemiftifche Vor⸗ 
ſchriften für ein Viatifum, tie feines Gleichen pflegte, zu: 
frieden, wo nicht Gold, doch Geld zu mahen. Die Gläu: 
bigen haben feine Recepte nicht verloren gehen laffen, fondern 
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gefammelt, twie Heuffer, und fogar der Ehre des Druckes ge: 
würdigt, nachdem der Meifter verfchollen war. Im Gülz 
denen Vließ Salomonis Trismofini, (Rorfhah und Bafel, 
1598 — 1604, 4,,) findet man viele derfelben abgedruckt, 
(Tr. I. ©. 55. f.). Eine neuere und vollftändigere Samm⸗ 
lung derfelben führt den Titel: Korndörffer’s und Anderer 
Chemifche Schriften von der Tinftur und dem Steine der Weis 
fen. Helmftädt, 1677, 8. 

In diefelbe Zeit gehört auh Hieronymus Crinot, 
welcher viele Länder durchreifet, die Wiffenfchaft des Steines 
mit na) Haufe gebracht, und ein ungeheures Vermögen das 
mit erworben, daffelbe aber, wie Slamel, zu frommen Stif- 
tungen verwendet, und 1300, fage dreizehnhundert, Kirchen 
erbaut haben fol. Wer fie gezahlt hat, wiſſen wir nicht. 
Man weiß auch fonft nichts von feinem Leben, als nur Obi⸗ 
ges, toelches im Aureum Vellus Sal. Trismosini, I. pag. 
47., mitgetheift wird, too auch einige feiner Proceffe abge: 
druct find. 

Ein anderer Zeitgenofie, der fi) Chrysogomus Po- 
lydorus nennt, gab eine Sammlung alchemiftifher Schrif- 
ten heraus, unter dem Titel: Collectio aliquot veterum 
scriptorum de Alchemia. Norimbergae, 1541, 4. 

Georg Agricola, geboren 1494 zu Glaucha in 
Sachſen, geftorben zu Chemnig 1555, ein berühmter Me: 
tallurg, gehört auch den Alchemiften jener Zeit an, wiewol 
es fcheint, daß er fich in höheren Jahren von ihnen losgefagt 
habe. Er ftudirte die Medicin zu Leipzig. Sein Forſcher⸗ 
geift, der ihm den Beinamen: Philopeustes, erwarb, trieb 
ihn in jüngeren Jahren, die Tiefen der Alchemie ergründen zu 
wollen. Er laborirte viel, und fchrieb alchemiſtiſche Abhand⸗ 
lungen, die damals gedruckt wurden, aber erft fpäter Auf: 
merffamfeit erregten, als er durch andere Arbeiten berühmt 
geworden war. Da diefe Erfolge ihm felbft nicht genug⸗ 
thaten, ging er auf Reifen, und fuchte die Meifter der Kunft 
in Stalien auf. Die fand er nun zwar nicht, erwarb fi) 
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aber nebenbei gründliche Kenntniffe im Berg: und Hütten: 

fahe. Als er nah Sachſen zurüchfam, war er im Stande, 

vortheilhafte Berbefferungen darin anzugeben, wofür er vom 

Herzog Morig eine Penfion erhielt. Seitdem privatifirte er 

zu Chemnig, und ſchrieb dafelbft die metallurgifchen Werke, 

die feinen Namen verewigt haben. Er darf mit dem fpäs 
teren Alchemiften Johann Agricola nicht verwechfelt werden, 

Bergl. Reimmann Histor. litterar., III. 531. 

Seine aldyemiftifchen Schriften find weder zahlreich, 
noch von großer Bedeutung. Die darin ausgefprochenen 
Anfichten hat er fhon 1546 in dem Buche: De ortu et 
causis subterraneorum, 1.5, tmiderrufen Sie find: 

4) Rechter Gebraub der Aldimie, mit viel 
bißher verborgenen nußbaren und luſtigen 
Künften. Köln, 1531, 4. 

2) Galerazeya, sive revelator secretorum, 1) De 
lapide philosophico, 2) De.arabico Elixir, 3) De 
auro potabili. Coloniae, 1531, 16. ine neue Aus⸗ 
gabe erfchien ebenda, 1534, 16. Der aus yaregos 
und “La gebildete erfte Titel bedeutet: Die fröhliche 
Schmärze, und bezieht fich auf das Produft der Putre- 
faftion, welches fonft von den Alchemiften Caput Corvi 
oder Rabenhaupt genannt mwird. 

Auch in den farmatifchen Landen hatte feit Koffsfy die 
Alchemie mehr Boden gewonnen. Mähren hatte feinen ers 
ften Alchemiften und, wenn man glauben darf, Adepten an 
Wenzeslav Lavin, welcher aus einem edeln Befchlechte 
des Landes ftammte. Er hatte ausländifche Univerfitäten 
befucht, auch lange in Paris verweilt, und brachte glücklich 
den Stein der Weifen ins Vaterland zuruͤck. Es war ein 
rothes Pulver, und er befaß es in folcher Fülle, daß er Vie— 
len davon verehrte, woraus man folgerte, daß er es felbft 
bereite. Diejenigen, welche feinen anderen Gebrauch davon 
machten, als daß fie es ihren gefammelten Euriofitäten bei: 
fügten und ihren Freunden gelegentlich vorzeigten, waren 
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und blieben von ſeiner Tugend uͤberzeugt; indeſſen fehlte es 
nicht an Zweiflern, welche durchaus die Wirkung ſehen woll⸗ 
ten, und nicht das Pulver. Ein ſolcher Zeitgenoſſe Lavin's 
ſchreibt in einem Briefe, der aus dem Plaſſenburgſchen Ar⸗ 
chiv bekannt gemacht worden iſt: „Das Pulver des Lavi- 
„nius habe ich geſehen. Wiewol ich früher in Frankreich 
„viel Umgang mit ihm hatte, und wußte, daß er fich mit 
„chemifchen Arbeiten befchäftigte, fo hätte ich ihn doch nim⸗ 
„mer in dem Verdacht gehabt, daß er Metalle veredeln wolle. 
„Nimm Did in Acht, Freund, daß es Dir mit den Pulver 
„nicht gehe wie unferm Hiller, der mir es geflagt hat, und 
„fpare die Roten.“ Vergl. v. Murr Literarifhe Nachs 
richten 3. Gefch. d. Goldmadhens, ©. 43. 

Diefer Lavinius, den Manche mit Laevinus Lemnius 
verwechfelt haben, ſchrieb einen alchemiftifchen Traftat, be— 
titelt: Caelum terrestre, Himmel auf Erden, (be 
züglich auf die Actéod xciro der Memphitifchen Tafel,) worin 
das Geheimniß von der Bereitung feines rothen Pulvers zu 
finden feyn wird. Das Buch ward lateinifch gedruckt und 
mit Happel’8 Cheiragogia Heliana herausgegeben zu Mars 
burg, 1612, 8. Auch ift es abgedructt im Theatrum 
chemicum, Tom.IV. N. 106., too er unrichtig Winces- 
laus Laevinus genannt wird, und eine franzöfifche Ueber— 
fesung in Salmon’s Bibliotheque des Philosophes chi- 
miques, Tom. I. N. 6. 

In Frankreich, wo Lavin eingeweiht ward, Tebten 
damals einige Alchemiſten von Ruf. Einer derſelben war 
der koͤnigliche Leibarzt Jean Fernel, geboren zu Montdidier 
in den Picardie 1506, geftorben zu Paris 1558. Als Arzt, 
afademifcher Lehrer und Schriftftellee ungemein befchäftigt, 
gewann er dabei doch Zeit zu alchemiftifchen Arbeiten. In⸗ 
defien fchlägt von feinen Schriften nur eine einzige in diefes 
Sad. du Fresnoy bezteifelt die Meinung Vieler, daß er 
Adept gewefen, und vermuthet dagegen, daß er das große 
Vermögen, toelches er hinterließ, durch feine ärztliche Praxis 
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erworben habe. Vergl. Histoire de la philosophie her- 
metique, T. I. p. 473. T. III. p. 162. Dagegen urtheilt 
von ihm fein Schüler Oswald Croll in einem Briefe von 
1594 alfo: „Sch empfehle Dir als Freund Fernel's Bud: 
„De abditis rerum causis, morin er von unferm Steine 
„handelt. Glaube mir, die Nachkommen fönnen dem Fer: 
„nel nicht genug danfen, daß er das Geheimniß fo offen 
„darlegt. Alles ift beinahe buchftäblich zu verftehen, mas 
„er von der Materie, der Form und dem Gewichte fagt. 
„Nur im Berfahren weicht er von Anderen ab, was einen 
„geuͤbten Chemifer aber nicht irren Fann,“ Bol, v. Murr 
Literar. Nachrichten, ©. 40. 

Das gerühmte Buch: De abditis rerum causis, bes 
fteht in zwei Büchern und 18 Kapiteln. Gedruckt ward es 
erft nach feinem Tode zu Paris, 1560, 8. An Franfreich 
fheint man feinen fonderlichen Werth darauf gelegt zu haben, 
teil e8 nicht ing Franzöfifche überfegt und nicht in die Samm⸗ 
lungen von Salmon und Richebourg aufgenommen ward. 

Noch berühmter ward Fernel’s Landsmann, Diony— 
fius Zabarias, oder Denys Zachaire. Er wird übers 
all nur mit feinen Vornamen genannt, da der von ihm ver: 
heimlichte Zuname unbefannt geblieben ift. Soviel weiß 
man von ihm felbft, daß er von einem edeln Gefchlecht in 
Guienne abftammt und 1510 geboren if. In Bordeaug 
erzogen von einem Lehrer, der Alchemift war, theilte er defz 
fen Arbeiten, und Beide festen fie eifrig fort, ald er 1535 
die Univerfität zu Touloufe bezogen hatte, um die Rechte zu 
ftudiren. Hier ftarb fein Mentor. Seitdem arbeitete der 
Süngling mit mehren Xrtiften, die ihn um fein Geld betros 
gen, auch mit einigen Geiftlichen, die es beffer meinten, aber 
fich feldft täufchten. Im Jahre 1539 ging er nach Paris, 
in der Hoffnung, dort unter vielen Alchemiften einen wahr⸗ 
haften Meifter der Kunft auszufinden. Bald lernte er das 
feloft über hundert Alchemiſten Fennen. Es bildete fich unter 


ihnen ein hermetifcher Verein, welcher täglich zufammenfam, 
um 
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um zu phifofophiren; aber das alles führte zu nichts. Ein 
jeder von ihnen fuchte fich das Anfehen zu geben, als ob er 
Ungemeines wiffe, und wollte doch im Grunde die Anderen 
aushorchen. Unter anderem erzählt Denys von einem aus: 
ländifchen Edelmanne, der eine falfche Tinftur hatte und das 
mit prahlte. Der Zeit nach Fönnte das Wenzel Lavin ges 
weſen feyn. 

Sm Jahre 1542 wurde Dionyfius Zacharias an Heinz 
rih, König von Navarra, den Großvater Heinrich’s des 
Vierten, empfohlen und von ihm nach Pau berufen. Der 
König fuchte einen Gehülfen bei feinen alchemiftifchen Arbei: 
ten, der Alchemift aber einen König, auf deffen Koften er 
feine Verſuche fortfegen Fünne. Nach manchen fruchtlofen 
Unternehmungen zerfchlug fich diefe Verbindung, und der Al: 
chemift ward ohne Gefchenf entlaffen, womit er fich etwas 
unzufrieden bezeigt. Er ging 1546 wieder nach Paris, danır 
aber nach feiner Heimath, wo er eifrig lad, um von den 
Todten zu erfahren, was die Lebenden verfagten. Er ftu: 
dirte den Arnald von Billanova, den Raimund Lullus, die 
Turba, und den Grafen Bernhard. Die Familie verlangte, 
daß er ein Amt annehmen folle, machte ihm Vorwürfe, als 
er fich weigerte, und drohte, ihn unter Vormundfchaft zu 
fegen, damit er nicht gänzlich verarme, denn er hatte fein 
Erbtheil beinahe fhon aufgeopfert. 

Endlich fand er den rechten Weg, und zwar glücklicher: 
tweife noch zeitig genug, um die Früchte feines Strebens zu 
genießen, nicht, wie Bernhard, am Ausgange des Lebens. 
Es war im Fahre 1550, und feinem vierzigften, da er zum 
erftenmal in feinem Tiegel Dueckfilber zu Gold werden fah. 
Der Familie entfremdet fchloß er feine Rechnung ab, und 
verließ die Heimath in Gefellfehaft eines jungen Verwandten, 
der ihm als Gehülfe nüglich war. Er wendete fich nach Laus 
fanne, um unbefannt am fremden Drte feiner Kunft zu leben. 
Soweit erzählt er ſelbſt. Man bemerkt leicht, daß ihm in 
der launigen Darftellung feiner Irrwege Graf Bernhard ald 
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Mufter vorgeſchwebt habe, welches allerdings dem Zweifel 
Nahrung geben koͤnnte. Vergl. L. du Fresnoy Hist. 
de la philos. bermetique, T. I. p. 286. s. 


Mas man außerdem von feinem ferneren Schieffal er: 
fahren hat, ift wenig, und eben genug, um feiner Kunft 
Zutrauen zu erwerben. In Lauſanne arbeitete er mit feinem 
Gehülfen und heirathete ein fehönes Mädchen. Dann be 
fchloß er, zu reifen, um alle Sreuden des Lebens aufzufuchen. 
Die des Weines fagten ihm vor anderen zu; aber die Gattin 
verband Göthe'ns Wahlvermandfchaft mit dem jüngeren Ge: 
fährten. Ihn führte Bachus auf der Reife den Rhein hinab 
und 1556 nah Köln. Der Adept hatte fich beraufcht und 
war eingefchlafen. Der undanfbare Vetter ermordete ihn 
im Schlafe, nahm feinen Scha und flüchtete mit der Ein; 
verftandenen über den Rhein nach Deutfchland. Won diefen 
Berbrechern hat man nicht wieder gehört; aber die Gefchich: 
te des Mordes ward ruchtbar. Kaifer Rudolph’s Hofdich- 
ter, de Delle, faßte fie in folgende Reime, welche der Ver: 
faffer des Fegefeuers der Scheidefunft aus der Handfchrift 
‚mitgetheilt hat: 


Dionys Zachries, ein junger Mann, 
Gar bald zum Stein der Weifen fam, 
Hatte Luft, die Welt zu befchauen, 
Nahm ſich eine fhöne Frauen, 

Auch einen Diener, der ihn verwandt, 
Und zog damit in fremde Land. 

Der Diener und das Wib 

Hatten einander gar lieb. 

Fein heimlich und im Stillen 
Buhlirten fie nah Willen, 

Bis fie nah Coͤln famen am Rhein. 
Sich vollgetrunfen im füßen Wein 
Der Zacharias lag und fchlief, 

Da bald zu ihm der Diener lief, 
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Erwuͤrget ihn zur Hand, 

Nahm alles, was er fand, 

Das Weib und den Schaf fo ſchon, 
Dann fuhr er über den Strom 
Mol in ein fremdes Land, 

Da waren fie unbefannt. 


Diefe Reime beglaubigen,, daß die darin erzählten Um: 
ftände um 1600 am Faiferlichen Hofe befannt waren und für 
faftifeh galten, worauf die Gefchichte bauen darf, indem 
Kaifer Rudolph II. mit großer Sorgfalt von Adepten Nach: 
richten einzog. Vergl. Edelgeborne Jungfrau Alchymia, ©. 
252. Beitrag zur Gefchichte der höheren Chemie, ©. 489. 


Man hat von Dionyfius Zacharias nur zwei Schriften, 
welche er in Lauſanne gefchrieben zu haben feheint, nicht eben 
in dee Abficht, feine Kunft zu offenbaren, fondern um ſei— 
nes Namens Gedächtnif zu ftiften und fich der Nachwelt alg 
Adepten anzufündigen. Wahrfcheinlich hat er in franzoͤ— 
ſiſcher Sprache gefchrieben, da die Schreibart der erften fran- 
zöfifhen Ausgaben mol feiner Zeit entfpricht; aber man hat 
ihn fehe bald ins Lateinifche überfest, wodurch die Sprache 
des Driginal zweifelhaft geworden ift. Die größere und 
wichtigere Abhandlung, welche den Stoff zur Öefchichte liefert, 
führt in der erften Antwerpener Ausgabe folgenden Titel: 
Opuscule tres eccelent de la vraye Philosophie naturelle 

des Metaux, par Maistre Denys Zecaire, Gentil- 
homme et Philosophe Guiennois. Anvers, MDLXVI. 
8. GVortreffliches Werfchen von der wahren Naturphis 
Iofophie der Metalle, vom Heren Dionyfius Zacharias, 
Edelmann und Philofophen aus Guienne.) 
Die Abhandlung befteht in drei Abtheilungen. Die dritte, 
worin man die allegorifche Eröffnung des Geheimniffes fucht, 
ift in ihrer altfränfifchen Schreibart abgedruckt in der Edel: 
geboren Jungfrau Alchymia, ©. 397 — 406. Das ganze 
Buch findet man abgedruct in Salmon Bibliotheque des 
18'* 
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Philosophes chimiques, T. I. N. 5. Außerdem ift es 
mehrmals mit anderen Autoren zufammen franzöfifch ausge- 
geben morden. Lateinifch wurde daffelbe Werkchen unter 
dem Titel: Dionysii Zachariae, Galli, De chimico mira- 
culo, mit erläuternden Anmerfungen und verglichenen Stel: 
fen aus anderen Alchemiften herausgegeben von Gerhard 
Dorn, Bafel, 1583, 8. Kine zweite Ausgabe erfchien 
ebenda, 1600, 8. Unter dem urfprünglichen Titel: Opus- 
culum Philosophiae naturalis metallorum, wurde daffel- 
be im Theatrum chemicum, Tom. I. N. 22., abgedruckt, 
und wiederum unter der Auffchrift: Opusculum chemicum, 
in Mangeti Bibliotheca chemica curiosa, T. II. N. 90. 
Eine deutfche Ueberfegung, von ©. Forberger, erfchien 
unter dem Titel: Drei Traftate von der natürlichen Philo: 
fophie und der Verwandlung der Metalle in Gold und Silber, 
Halle, 1609, 8.; eine zweite Ucberfegung ward zu Dres: 
den und Leipzig, 1724, 8., herausgegeben; und eine dritte 
zu Wien, 1774, 8. 

Außerdem hat man von demfelben Berfaffer noch eine 
kleinere Schrift, oder vielmehr den erften Entwurf zu einer 
Schrift, welche er auszuarbeiten Willens gemefen ift. Es 
find Anmerfungen über Slamel’8 Hieroglyphen. Ob fie franz 
zöfifch vorfommen, ift ungewiß. Man findet fie lateinifch 
abgedruct im Theatrum chemicum, Tom. I. N. 23., 
unter dem Titel: Annotationes ex Flamello.e. Manget 
hat fie in feiner Bibliotheca chemica curiosa, T.II. N. 90., 
mit der Naturphilofophie zufammen abdrucen laffen, aber, 
wie eg fcheint, nicht recht gelefen, weil e8 in der Ueberfchrift 
heißt: Cum commentario Flamelli. Neuere haben daher 
gemeint, Flamel habe über den Zacharias Fommentirt, der 
150 Jahre nah ihm lebte. Gmelin rügt diefen Anachro: 
nismus und erklärt den Commentarius Flamelli für unter: 
gefhoben Vgl. Deſſen Gefchichte der Chemie, Th. I. ©. 60. 

Zu den franzöfifhen Alchemiften jener Zeit gehört fer- 
ner Petrus Arlensis de scudalupis, von deffen Perfönlich- 
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Feit nur wenig befannt ift. Er twird Presbyter Hierosoly- 
mitanus genannt, welches anzeigt, daß er im Drient gelebt 
habe. Der Beifag: de scudalupis, feheint fein Samilien- 
name zu feyn, und ift wol aus Ecu de Loup, Wolffchild, 
überfeßt. Gmelin nennt ihn unrichtig de scandalupis. 
Arlensis bezeichnet feinen Geburtört, das Städtchen Arles 
in der Grafſchaft Roussillon, melches ein Benediftinerflos 
ftee hat, nicht die Stadt Arles in der Provence, toeil es 
dann Arelatensis heißen würde. Dem Namen nach dürfte 
man verfucht feyn, diefen Petrus Arlensis für den Bifchof 
Peter von Arles zu halten, welcher um 1260 lebte 
und der Lehrer des Papftes Johannes XXH. war; allein 
von diefem wird nicht angegeben, daß er Priefter in Jeruſa⸗ 
lem gewefen fey; und da unfer Petrus unter anderem von den 
Goldſchaͤtzen Peru's fpriht, fo Fann er nicht vor 1530 ge: 
fegt werden. Daß er zuweilen Don genannt wird, welches 
einen Spanier in ihm vermuthen ließe, mag wol auf einem 
Irrthume beruhen. 

Petrus Arlenſis ſchrieb einen lateiniſchen, Fabaliftifch : 
aldemiftifchen Traftat, betitelt: Sympathia septem metal- 
lorum ac septem selectorum lapidum ad planetas, Von 
der geheimen Beziehung zwifchen den fieben Metallen, den 
fieben Edelfteinen und fieben Planeten. Es iſt eigentlich ein 
Kommentar über den arabifchen Philofophen Balemis, deffen 
Name in der arabifchen Literatur vor 1500 nicht vorkommt, 
weshalb fein Kommentator höchftens in die Mitte des fech- 
zehnten Fahrhundertes gefegt werden kann. Beiläufig redet 
diefer von einem Adepten Georgius Scotus, den er als Zeit: 
genofjen anführt, woraus feine Zeit beftimmter hervorgehen 
würde, wenn Georgius Scotus.befannt wäre. 

Bon den Berehrern der arabifhen Philofophie wurde 
jene Sympathia des Petrus Arlenſis gefhätt. Aus der 
Handſchrift wurde fie zum erften Mal im Druck herausgege: 
ben zu Paris, 1610, 8. Spät wurde man in Deutfchland 
aufmerffam darauf Durch einen deutfchen Kommentar, unter 
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dem Titel: D. Petrus Arlensis de scudalupis enucleatus, 
oder Kurzer Auszug der alhymiftifchen Proceffe und anderer 
Euriofitäten .... von der Sympathia der fieben Metallen 
u. ſ. w., Berlin, 1715, 8. Da die Parifer Ausgabe fel- 
ten geworden war, das Buch aber nunmehr gefucht wurde, 
fo wurden bald darauf zwei neue Ausgaben veranftaltet, die 
eine zu Augsburg, die andere zu Hamburg, beide 1717, 4. 

Nicht befannter ift Robertus Vallensis, Ruglandius. 
Vielleicht war er ein Deutfcher, hieß Robert Thaler, und 
war von Ruhland in der Oberlaufig. Er fchrieb eine hifto- 
rifhe Abhandlung: De veritate et antiquitate artis chy- 
micae et pulveris sive medicinae philosophorum, sive 
auri potabilis materia et compositione, illiusque mira 
vi, testimonia et theoremata. (Zeugniffe und Lehrfäge von 
der Wahrheit und dem Alter der Alchemie, der philofophiz 
fhen Tinktur oder Medicin, oder von der Materie, Zufam: 
menfesung und Wunderfraft des Trinfgoldes.) Die erfte 
gedruckte Ausgabe erfchien zu Paris, 1561, 16.5 eine zwei— 
te zu feyden, 1593, 8., die 1600 wieder aufgelegt ward. 
Ein Abdruck fteht im Theatrum chemicum, T. I. N. 1. 

Die Mitte des Fahrhundertes war die rechte Zeit der 
Paracelfiften, welche feit 1542 die Apotheofe des Einfiedlere 
mit dem langen Namen durchzufegen bemüht waren. Nut 
Diejenigen gehören hierher, welche als Alchemiften und Pa- 
naceiften zugleih fein Lob pofaunten. Unter ihnen fteht 
obenan 

Adam von Bodenftein, geboren 1528, geftor: 
ben 1577. Er war ein Sohn des berüchtigten Karlftadt, 
ftudirte Medicin und ward des Paracelfus Schüler, auch in 
anderer Hinficht fein rechtes Nahbild. Er lehrte zuerft öf- 
fentlih über das Syſtem des Paracelfus als Profeffor der 
Arzneifunde zu Bafel. Als dafelbft die Peft ausbrach, kuͤn— 
digte er mit großer Zuverficht feines Lehrers Präfervativ an, 
ftarb aber felbft an derfelben. Er ſchrieb ein Buch: De la- 
pide Philosophorum, welches mit feinen übrigen Schriften 
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zu Bafel, 1581, in Folio, gedruckt ward. Außerdem ver: 

faßte er ein Sendfchreiben an die Herren von Fugger pro 

asserenda Alchymia, und eine Isagoge in Arnaldi de 

Villa nova Rosarium, Einleitung zu Arnald's Rofengarten, 

Alerandervon Suchten, der fonft Suchthenius, 
irrig auch Suchthonius genannt, und zuweilen, tie z. B. 
von v. Murr, (Literar. Nachrichten, ©, 79.,) mit Seto- 
nius verwechfelt wird, mar gebürtig von Danzig, ftudirte 
zu Bafel, und ward durch Bodenftein Anhänger des Para- 
celfus. Er reifete nachher in Ftalien und Deutfchland, nahm 
fein Amt an, und widmete fein ganzes Leben der Alchemie; 
ob mit Erfolg, ift unbefannt, denn man hat weniger Nach: 
richt von feinem Leben, als von feinen Schriften, in welchen 
er fich freilich als Adept ausfpriht. Aus denfelben erfieht 
man, daß er die Grundfäge des Bafılius Valentinus mit de— 
nen des Paracelfus verband. Die Materia prima der Tinf; 
tur fand er im Antimon. eine alchemiftifchen Schriften 
wurden zufammen lateinifch und deutfch Herausgegeben zu 

Franffurt am Main, 1680, 8. Er felbft hat, mie es 

fcheint, nur deutfch gefchrieben. Seine Schriften find: 

1) De Secretis Antimonii Liber, Bon den Geheimniffen 
des Antimoniums. Die erfte gedruckte Ausgabe von For: 
berger erfchien mit dem Beifage: E germanico in ser- 
monem latinum translatus, zu Bafel, 1575, 8.; eine 

‚ zweite lateinifche zu London, 1670, 8. Kine deutjche 
Ausgabe erfchien zu Mömpelgard, 1614, 8. 

3) Clavis Alchymiae, Schlüffel der Alchemie; ward mit 
dem vorhergehenden Traftat zuſammen deutfch zu Möm: 
pelgard, 1614, 8., herausgegeben. Beide zufammen 
hat auh Johann Thölden deutfch herausgegeben zu 
Gera, 1604, 8. Eine neue Auflage erfchien ebenda, 
1613, 8.; und ein Abdruck zu Nürnberg, 1675, 8. 

3) Concordantia chymica, (Uebereinftimmung der Alche⸗ 
miften) ; deutfch herausgegeben von Kiefer. 

4) Colloquia chymica, Alchemiſtiſche Geſpraͤche. 
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5) Dialogus Alexandri et Bernardi, Geſpraͤch Alex. von 
Sudten mit dem Grafen Bernhard. 

6) De tribus facultatibus, Von den drei Kräften. 

7) Explicatio Tincturae T'heophrasti Paracelsi. 

8) De vera medicina, Bon der wahren Tinftur. 

9) Elegia ad Brysogonum Sophistam. 

Peter Kerzenmacher, deſſen Perfon unbefannt 
ift, fchrieb eine deutfche „Alchimia, oder vom rechten Ge: 
„brauh der Alchimey“. Sie wurde nachher mit Gilberti 
Cardinalis Bericht von Solvirung der Metalle, Probirung 
der Edelfteine u. f. tw. zufammen herausgegeben zu Frank⸗ 
furt;;1570.,8; 

Georg Phäadro Rodadher, ein Achemift aus 
derfelben Schule, nennt fich Gelleinenhusio-Francus, und 
war demnach mol von Gelnhaufen gebürtig, lebte aber als 
Arzt zu Fngolftadt. Er fchrieb eine lateiniſche Abhandlung: 
De Lapide Philosophorum, welche Joh. Andr. Schenk 
mit ſeinen uͤbrigen Schriften herausgab zu Frankfurt, 1611, 
8. Kine deutſche Ueberſetzung mit erläuternden Anmerkun— 
gen findet man im Wegweiſer zur hoͤheren Chemie, Breslau 
und Leipzig, 1773, 8. Eine zweite Abhandlung deſſelben 
DBerfaffere: De Hermaphrodito, ift abgedrudt im Thea- 
trum chemicum, T.V. N. 163. 

JohannesChrysippusFanianus, ein Bafel: 
fer Juriſt, unterfuchte um diefelbe Zeit die Frage, ob die 
Alchemie eine rechtlich erlaubte Kunft fey. Zuerft fehrieb er: 
Liber de Metamorphosi metallica, et an sit. Basileae, 
1560, 4. Dann folgte: De arte metallicae Metamor- 
phoseos. Accedunt variorum JCtorum judicia et re- 
sponsa de jure artis Alchemiae, an sit ars legitima. Ba- 
sileae, 1675, 8. Montisbelgardi, 1602, 8. Abgedruckt 
im T'heatrum chemicum, T.I. N. 2., und in Mangeti 
Bibliotheca chemica, T. 1. N. 12. 

Noch gehört endlich in diefe Periode der Hdept Traut— 
mannsdorf, meldher drei Jahrhunderte gefehen haben 
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foll; denn man findet, daß er 1462 geboren und 1609 ge 
ftorben fey. Diefes Alter von 147 Jahren foll er durch feiz 
ne Panacee erreicht haben. Wenn er die befannte Panacee 
des Lebens, Maͤßigkeit, daneben gebraucht haben follte, fo 
wäre ein fo langes Leben nicht ganz beifpiellos, und in fo fern 
dürfte man die Wahrheit der Sache dahingeftellt feyn Taffen, 
ohne fie geradezu zu verwerfen. Er war aus dem Geſchlech— 
te der Reichsgrafen von Trautmannsdorf und lebte als Ein- 
fiedler in der Einöde St. Michael. Drte diefes Namens gibt 
es in Tyrol, im Salzburgſchen, in Steyermarf und ander: 
mwärts; der Erzählung nach ift aber wahrſcheinlich Wälfch 
Michael in der Gegend von Trient gemeint, denn ein Rei: 
fender, welcher ſich Fridericus Gallus nennt, will ihn im 
Fahre 1602 aufgefunden haben, nachdem er von Augsburg 
über Innsbruck 42 Meilen gereifet war. 

Anfänglich war der Eremit fehr zurückhaltend, faßte 
aber nach und nach Vertrauen zu dem Gafte, und zeigte ihm 
endlich auf inftändiges Bitten feine Tinftur, die er aus einem 
Wandſchraͤnkchen der Elaufe nahm. Sie war in eine gol: 
dene Büchfe eingefchloffen. ALS er fein Licht auslöfchte und 
nun die Büchfe öffnete, warf der darin liegende Körper einen 
deutlihen Schein an die Wand. Bei Licht betrachtet er: 
fhien er eyförmig, fo groß wie eine Bohne, roth wie ein 
böhmifcher Granat, überaus glänzend, und ſchwerer als Gold, 
denn er wog 43 Loth. Diefe Befchreibung ftimmt großen: 
theils mit anderen überein, nur nicht im Leuchten, welches 
an den Bologaeferftein erinnert, in welchem die Alchemiften 
vordem viel fuchten. Da diefer aber erft 1630 erfunden 
wurde, fo mürde das den Gallus Lügen ftrafen, man müßte 
denn annehmen, daß Trautmannsdorf ebendiefelbe Erfindung 
ſchon vor dem Cascariolo gefannt habe. 

Bon jenem Trautmannsdorf hat man eine „Gründ: 
lihe Befhreibung der Partifular= und Uni: 
verfaltinfturen, in deren lieberfchrift er fih N. deTr., 
E. adS.M., d.i. Nobilis de Trautmannsdorf, Eremita 
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ad St. Michael, nennt. Die dabei ftiehende Jahrzahl hat 
man 1590 gelefen. Er citirt darin den Paracelfus oft und 
nennt ihn Philosophus nostro seculo peritissimus. 
Demnach befennt er fih doch nur zu Einem Jahrhundert, 
ift vielleicht ein Zeitgenoffe des Paracelfus, und die Jahrzahl 
fönnte wol 1540 geheißen haben. Angeblich aus dem La: 
teinifchen überfest, ift die Schrift abgedruckt in dem Theo: 
retifhen und praftifchen Wegmeifer zur höheren Chemie, 
Breslau und Leipzig, 1773, 8. 

Die Reife des Fridericus Gallus nad) der Einöde St. 
Michael ward deutfch gedruckt mit Biedermann’s Unter: 
mweifung zur wahren Univerfalmedicin, (Nürnderg, 1725, 
12.); auch mit Mehun’s Spiegel der Alchymie, (Ballen: 
ftedt und Bernburg, 1771, 8.); und im Theoretifch : praf; 
tifhen Wegmeifer zur höheren Chemie, Breslau und Leipzig, 
1778 ,& 





Zehntes Rapitel, 
AUlchemie des ſechzehnten Jahrhundertes. 
Zweite Hälfte 


Wenn fhon Zacharias in Paris allein über Hundert Alche: 
miften fand, und viele andere in den füdlichen Provinzen von 
Seanfreih, fo wurde die gemeine Goldmacherei doch in 
Deutfchland noch weit ftärfer getrieben. Die Menge der 
Funftbegierigen Liebhaber rief eine eben fo große Menge lofer 
Wichte hervor, die der Meifterfchaft Feck fich rühmten, den 
Gläubigen Gold verfprachen und ihnen ihr Silber abnahmen. 
Der Nürnberger Meifterfänger Hans Sachs nahm das 
von im Jahre 1566 Gelegenheit, vor ſolchen Betrügern 
zu warnen. Das gefhah in einem Gedicht, welches über: 
fehrieben ift: Geſchicht Keyſer Marimiliani mit 
dem Alchimiſten. Er erzählt darin, daß ein Venediger 
im Jahre 1513 an des Kaifers Hofe gelebt und demfelben 
zehn Marf Gold gemacht, fodann aber fich heimlich entfernt 
und folgende Zufchrift Hinterlaffen habe: 

D Keyfer Marimilian ! 

Wellicher diefe Künfte Fan, 

Sieht Did noch römifch Reich nit an, 

Daß er Dir folt zu Gnaden gan. 
Sn der Kemptener Ausgabe feiner Gedichte fteht diejes 
©. 215. Auch ift es vollftändig abgedruct in v. Murr 
Literarifchen Nachrichten, ©. 27. Murr ſucht darin eine 
wirkliche Begebenheit, die fih am Hofe zu Wels zugetragen 
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habe; allein es iſt offenbar die Legende vom Römer Morienes 
und dem Sultan Kalid, welche der Dichter in deutfchen Rei: 
men twiedergab, um feinen Zeitgenofjen, zunächft den guten 
Nürnbergern, welche große Luft hatten, das Goldmachen ih: 
ren gefperrten Kuͤnſten beizugefellen, die gute Lehre einzu: 
fhärfen, daß den für Bezahlung dienftfertigen Adepten nicht 
zu trauen fey. Manche beherzigten die Wahrheit und mach: 
ten aus obiger Stelle das Sprihwort: Wer diefe Kunft 
veht weiß und fann, der beut um Öeld fie nie: 
mand an. 

Aber die Mehrheit war nicht zu belehren, und die fah— 
venden Artiften fuhren wol dabei. Ahr Anführer war da- 
mals Leonhard Thurnepffer, genannt Zum Thurn, 
geboren zu Bafel 1530, geftorben zu Köln 1595. Er war 
der Sohn eines Goldfchmieds, hörte von Paracelfus, und 
mißbrauchte die vom Bater erlernte Kunft fehon im achtzehn: 
ten $ahre zum Betrug, indem er übergoldete Dleiftangen 
bei den Juden als pures Gold verfeßte, weshalb er flüchten 
mußte. Nun wanderte er nach England und Kranfreich, ge: 
fellte fib zu Goldmadern feiner Art und lernte ihre Kunft: 
griffe. Als Meifter Fam er nach Deutfchland zurück, unter 
anderen 1555 nad) Nürnberg, wo er viel Geld erwarb und 
vielleiht den Meifterfänger zu jener Warnung veranlaßte. 
Es glückte ihm, das Vertrauen des Erzherjogs Ferdinand 
zu gewinnen, welchem er fich Elüglich nicht als Adepten dar: 
ftellte, fondern als Einen, dem wenig mehr fehle. Auf def- 
fen Koſten veifte ev 1560 bis 1570 nad) Schottland, Spa: 
nien und Portugal, durch die Barbarei, Aegypten, Arabien, 
Syrien, Griechenland, Ungarn und Stalien, um das legte 
Geheimniß der Adepten zu holen. Das brachte er nicht; doch 
ward im Drient aus dem Goldfchmied ein Arzt! 

Nach feiner Ruͤckkehr trat er als Leibarzt in Dienfte des 
Kurfürften Johann Georg von Brandenburg und diri: 
girte zugleich das alchemiftifche Laboratorium der Rurfürftin 
zu Halle. Der Hof fchmeichelte einem Manne, von welchem 
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man in zroiefacher Hinficht fo viel erwartete. Er legte Dru— 
cfereien an, um feine Schriften, denen ein großes. Publikum 
fehnfüchtig entgegenfah, würdig auszuftarren. Seine Pra- 
ris breitete fich fcehnell aus und gab den Aerzten von Berlin 
unwillkommene Muße. Er war einige Zeit das Drakel für 
Stadt und Land, erwarb auch ein großes Vermögen. In— 
deffen ward er von den Verfürzten ſcharf beodachtet und nicht 
gefhont, auch dem zufolge in feiner Blöße erfannt. Im 
Jahre 1584 verließ er Berlin, ftreifte wieder umher und 
machte Gold, verlor aber fein Vermögen durch einen in Ba: 
fel gegen ihn erhobenen Proceß, verarmte ganz und ftarb, 
ein Gegenftand des Mitleids, in einem Klofter. Vgl. Moͤh⸗ 
fen’s Beiträge zue Gefchichte der Wiffenfchaften in Bran: 
denburg, Berlin und Leipzig, 1783, 4., N. 1., ©. 55 
— 198. 

Auf feiner legten Fahrt legte er eine Probe feiner Kunft 
ab, welche den Charlaten genugfam bezeichnet. Er fpeifete 
in Rom bei dem Kardinal Ferdinand von Medici, der nach- 
her Großherzog von Tosfana ward. Bei der Tafel verwan: 
delte er zum Erftaunen der Anweſenden einen eifernen Nagel 
halb in Gold. Diefer Nagel ward nachher im Schloffe zu 
Florenz als eine große Merfwürdigfeit gezeigt, nebft folgen: 
dem Zeugniß von der Hand des Grofherzogs: 

„Doktor Leonhard ThurnHeiffer hat diefen eifernen Na- 
„get, den er heiß machte und in ein gewiſſes Del tauchte, 
„dadurch in meiner Gegenwart und vor meinen Augen bei 
„der Mittagstafel in Gold verwandelt. Rom, den 20. 
„November. * (1586.) 

Es täufchte Viele, die den Nagel mit eifernem Kopf 
und goldener Spige fahen. Man rühmte ihn als einen un: 
trüglichen Beweis für die Wahrheit der Alchemie, und das 
geſchah noh 1772 in Schröder’s Alchymiſtiſcher Biblios 
thef, Th. I. Samml. II. ©. 77. Indeſſen hatte Dtto 
Tachen ſchon 1668 in feinem Hippocrates chymicus, 
pag. 252., die Sache verdächtig gemacht, und muthmaßlich 
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angegeben, tie e8 mit dem Kunftftücf zugegangen ſeyn möch: 

te. In Florenz Hatte man feitdem beffer nachgefehen,, und 

befunden, daß die goldene Spige angeldthet war. Als 

Keyfler 1730 in Slorenz darnach fragte, wurde der Na: 

gel ſchon lange nicht mehr gezeigt. Vergl. Deffen Reifen, 

Th. I. Brief 42. ©. 503. 

Unter Thurneyſſer's Schriften find folgende alchemifti: 
ſchen Inhaltes: 

1) Archidoxa (Hauptlehren) in acht Büchern. Darin 
find Aftrologie, Magie und Alchemie in deutfchen Reimen 
vorgetragen. Er hat diefes Machmwerf auf einer Seereife 
zu Stande gebracht. Die erfte Ausgabe erfchien zu Muͤn— 
fter, 1569, 4.; eine zweite im Selbftverlag zu Berlin, 
1575, .x0. 

2) Meyaın Xvuia, velMagna Alchymia, (Die große Che: 
mie oder Alchemie,) in dreißig Büchern; handelt von Al- 
lem in der Welt. Die erfte Ausgabe erfchien zu Berlin, 
1583, Fol.; eine zweite zu Köln, 1587, Fol. 

3) De Transmutatione Veneris in Solem, (Bon der Ver: 
wandlung des Kupfers in Gold). Diefe Offenbarung hat 
er nur auserwählten Freunden gegönnt, weshalb fie nur 
in Handfchriften vorfonmt. Berge. Moͤhſen's Bei: 
träge zur Gefhichte u. f. w., ©. 127. 198. 

In Thurnepfer’s Gluͤcksperiode fällt die Geſchichte des 
Adepten Sebaftian Siebenfreund. Derfelbe war 
von Schfeudig bei Leipzig gebürtig und eines Tuchfcheerers 
Sohn. Als Knabe trat: er in Dienfte bei einem polnifchen 
Herrn, der ihn mit fi) nach Ftalien nahm, dort aber ftarb. 
Siebenfreund fand Aufnahme in einem Klofter zu Verona 
und ward Mönch. Ein alter Bruder des Klofters gewann 
ihn lieb und entdecfte ihm auf feinem Sterbelager das Ge: 
heimniß vom Steine der Weifen, hinterließ ihm auch eine 
fchriftliche Anmweifung. Giebenfreund ging damit nad) Preu- 
fen, und arbeitete im Klofter Dliva bei Elbing nach der em— 
pfangenen Vorſchrift die Tinftur in drei Vierteljahren aus. 
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Darauf ging er nach Deutjchland zurüch, um frei vom kloͤ⸗ 
fterlichen Zwange die Srucht feiner Arbeit zu genießen. 

Zu Hamburg traf er im Wirthshaufe einen fchottifchen 
Edelmann, der an der Gicht litt und das ganze Haus mit 
feinem Wehruf beunsuhigte. Der Mönch gab dem Kran- 
fen mit einer Arznei in vierundzwanzig Stunden feine völlige 
Gefundheit wieder. — Soweit ftimmen die Nachrichten 
überein. Dagegen wird der weitere Verfolg abweichend er: 
zahlt. Die glaublichere Fortſetzung ift aber folgende: 

Die fehnelle Heilung des Schotten fegte den Wirth, 
feine Hausgenoffen und Gäfte in VBermunderung. In dem— 
felden Wirthshauſe wohnten damals zwei Wittenberger Stu: 
denten, Nifolaus Clobes und Jonas Agrifola 
von Srepburg, außer ihnen auch noch ein Zwickauer, wel: 
cher nicht genannt wird. Die Studiofen vermutheten, daß 
jene Fräftige Arznei nur der Stein der Weifen ſeyn koͤnne. 
Sie regten den Schotten an, daß er den Mönch darüber 
ausholen und die Bereitung zu erfahren fuchen folle. Auf 
deſſen Befragen geftand Siebenfreund ein, die gebrauchte 
Arznei fey ebendaffelbe Ding, womit man die Metalle ver- 
edeln Fünne. Zum Beweiſe nahm er einen Löffel von Zinn, 
erhitzte ihn über einer Feuerflamme, und rieb die Hölung mit 
einigen Stäubchen der Arznei, welche fofort eindrang und 
das Zinn, fo meit fie e8 berührte, in Bold verwandelte. 
Der Schotte bat vergebens um einen Theil der Tinftur und 
erhielt nur den Löffel zum Andenken. 

Der Adept reifete mit feinem Diener von Hamburg ab, 
und fehlug, um von den Neugierigen nicht weiter beläftigt 
zu werden, einen anderen Weg ein, ald er im Gafthaufe an: 
gegeben hatte. Er ging über Lüneburg und Magdeburg 
nach Wittenberg, mo er bei dem Profeſſor Bach vier Mo: 
nat wohnte. Nicht lange nach ihm Famen auch die drei 
Studenten an, zu welchen fi noch der Schotte und Dr 
Leonhard Thurneyffer von Berlin gefellten. Sieben: 
freund’8 Diener befuchte auf einige Tage feine Aeltern, Die 
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in der Nähe von Wittenberg wohnten. Unterdeffen wohnte 
fein Here einer Hochzeit bei und kam beraufcht nach Haufe. 
In diefem Zuftande überfielen ihn jene fünf Neider, ſchnitten 
ihm den Hals ab, und warfen den Leichnam über die Stadt: 
mauer in den Zwinger, two man ihn erft zwei Fahre nachher 
fand. Die Mörder verfhmwanden aus Wittenberg. Der 
zucücffehrende Diener fand den Nachlaß feines Herren unbe: 
rührt, aber feine Zinftur. Auf feiner Ausfage beruht diefe 
Erzählung. Vergl. Quadratum alchymisticum, (Ham: 
burg, 1705,) ©. 61. f. Edelgeborne Jungfrau Alchymia, 
©. 35 — 42. 

Wiewol diefe Erzählung durch genannte Perfonen und 
örtliche Umftande beglaubigt wird, fo fehlt doch viel daran, 
daß man aus ihr einen triftigen Beweis für die Wahrheit 
der Alchemie entnehmen koͤnnte. Es ift darin Manches, was 
den Prüfenden zum Zweifel ftimmt, und vermuthen läßt, Sie: 
benfreund fey nicht mehr und weniger gewefen, als die mei: 
ften feiner fahrenden Brüder. Parteiiſche Erzähler haben 
die Legende von ihm Fünftlich aufgepugt, um einigen Wahr⸗ 
fehein herauszuftellen. Wenn Leonhard Thurneyffer an dem 
Morde Theil genommen hat, worin alle Angaben überein- 
ftimmen, und von Berlin dazugefommen ift, fo muß der 
Vorfall um das Fahr 1570 ftattgefunden haben, und dann 
liegt zroifchen ihm und der Musgabe des Alchemiftifchen Qua— 
drats ein Zeitraum von 135 Jahren. 8 entfteht alfo die 
Frage, moher der Verfaffer des Quadrats feine Nachricht 
genommen habe, und das hat er nicht deutlich nachgemiefen. 
Allerdings meldet Theobald van Hoghelande ſchon 1600 da: 
von, aber nur veriworrene Gerüchte. Er und der Berfaffer 
des Fegefeuers der Chpmiften nennen andere Perfonen und 
Umftände. 

Will man dem Verfaſſer des Alchemiftifhen Quadrats 
glauben, daß. Siebenfreund’3 Diener jene Erzählung ent= 
weder felbft niedergefchrieben,, oder einem Anderen, der fie 
auffchrieb, mitgetheilt Habe; fo bleibt doch fehr unwahr— 

ſchein⸗ 
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fcheinfih, daß der Diener die ferneren Schieffale der Mör- 
der habe erfahren Fönnen, die er zum Theil in England, zum 
Theil in Schweden und auf der See verungluͤcken läßt, um 
poetiſche Gerechtigkeit zu üben. Das Auffallendfte bei der 
Sade ift, daß auch) die ferneren Schieffale des Zwickauers 
gemeldet werden, wiewol defien Name ungenannt bleibt. 
Wie Fonnte man erführen, was dem Unbefannten in der 
Folge begegnete? Zwar haben Einige behaupten tollen, 
der Zwickauer fey Sebald Schwerger geweſen; aber das ift 
eine Konjeftur, die mit Schwerter’s befanntem Lebenslauf 
nicht wol vereinbart werden Fann. 

Zugeftanden endlih, daß Siebenfreund zu Wittenberg 
von den genannten Perfonen in der befagten Abficht ermordet 
toorden fey, fo folgt daraus nicht, daß er ein Adept gewe⸗ 
fen, fondern nur, daß fie ihn dafür gehalten haben. Es 
Fönnte leicht feyn, daß da nur Ein Schelm den anderen übers 
boten hätte. Die Probe mit dem Löffel ift Höchft verdächtig, 
und mag nur eine VBergoldung gemwefen fepn, die mit feins 
zertheiltem Golde, wie der Vitriol es fällt, leicht hervor— 
gebracht werden Fonnte. Etwas Befferes hat auch Thurn⸗ 
enffer nicht davongebracht, weil er fih in Rom mit einem 
fo erbaͤrmlichen Zafchenfpielerfunftftüch behelfen mußte. Die 
ganze Sage reducirt fih alfo auf eine eingebildete Tinktur 
und einen vorgeblichen Adepten. 

Eine ganz aͤhnliche Begebenheit erzählt Matthias 
von Brandau aus derfelben Zeit. Albrecht Beyer, 
ein Carmelitermönch, der im Jahre 1570 aus Stalien nach 
Deutfcehland zurücgefommen war, foll in Augsburg und 
Nürnberg Proben abgelegt haben, nach welchen man nicht 
zweifelte, daß er Adept fey; aber böfe Buben überfielen ihn 
bei Nacht, erftickten ihn im Bette und raubten feine Tinktur. 
Derfelde Beyer wird ald Schriftfteller angeführt. Er foll 
einen Kommentar über den Grafen Bernhard und ein Ges 
fpräch mit dem Spiritu Mercurii hinterlaffen Haben. Vgl. 
Edelgeborne Jungfrau Alchymia, ©. 38. 
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Mehr folder Scheingoldmacher aus jener Zeit werden 
in dem Beitrag zur Öefchichte der Höheren Chemie aufgezählt. 
Zu diefer Sippfchaft gehörte auch eine Frau, Anna Maria 
Ziegler, genannt Schlüter’s Ilſe, welche dem Her: 
zog Julius von Braunfchtweig » üneburg goldene Berge vor: 
fpiegelte, endlich aber des Betruges überwirfen und 1575 
auf eine graufame Weife hingerichtet wurde. Man vers 
brannte fie in einem eifernen Stuhle. Vgl. Beckmann's 
Beiträge zur Gefchichte der Erfindungen, Bd. III. ©. 404. 

Das Unwefen betrügerifcher Alchemiften hatte ſchon fruͤ— 
her zur Folge gehabt, daß Viele an der Wahrheit der Alches 
mie jweifelten, ihre Zweifel auch öffentlich fund gaben. Nach 
den erzählten Vorgängen geſchah das mit größerem Nach— 
drucke und mit allgemeinerem Beifall. Thomas Fieber, 
der fich in feinen Schriften Erastus nannte, unter welchem 
Namen er mehr befannt ward, trat als ein erflärter Wider: 
facher der Alchemie auf. Er war 1523 zu Auggen bei Ba: 
fel geboren und ftarb 1583 als Profeffor der Medicin zu Bas 
fel. Sein Hauptgegenftand war, die Widerſpruͤche und 
Brahlereien des Paracelfus und feiner Fünger aufzudecken. 
Da nun Paracelfug die Alchemie feinem Syftem, menn man 
fo fagen Fann, als eine Hauptftüse untergefchoben hatte, fo 
war feines Gegners Trachten, fie zu vernichten. Theils fuch- 
te er die Nichtigfeit der Alchemie aus philojophifchen Grün 
den darzuthun, theils aus hiftorifchen Thatfachen zu ermeifen. 
Seine theoretifhen Einwendungen find hauptfächlich gegen 
den Trimaterialidmus gerichtet. Mit leichter Mühe ermeifet 
er, daß Sal, Schwefel und Quecffilder die Urftoffe der 
Metalle nicht ſeyn fönnen, nimmt alfo mit Unrecht die tro— 
pifchen Benennungen der Alchemiften im eigentlichen und 
buchftäblihen Sinne. Schon dadurd verfehlt er fein Ziel, 
welches er auch dann nicht treffen würde, wenn es ihm ge: 
lungen wäre, den Trimaterialismus in der That zu wi— 
derlegen. Die Alchemie fonnte immer wahr feyn, menn 
auch die Alchemiften eine falfhe Theorie hatten, jo wie Ver: 
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brennung, Gährung und andere Erfcheinungen darum nicht 
minder wahr find, teil man damals irrige Anfichten davon 
hatte. Es Fam alfo in der Hauptfache auf die Erfahrung 
an. Seinen hiftorifchen Beweis baut er auf die Erzählung 
mehrer Fälle, two man notorifch Betrüger entlarvt hatte. 
Aber taufend folder Thatfachen genügen noch nicht zu einem 
indireften Beweiſe gegen die Alchemie, dagegen eine einzige 
unbeftreitbare vom Gegentheile zum direften Beweife für die 
Alchemie fehon zureichend ift. Alſo fteht Feiner von beiden 
Beweiſen für fich feft. Einer foll den andern unterftügen, 
aber fie fallen mit einander. Doc) muß billigermeife aners 
kannt werden, daß Fieber für feine Zeit nicht mehr leiften 
fonnte, meil die Alchemie ihre beften praftifchen Beweiſe erft 
nah 1600, und ihre theoretifchen feit 1800 angefangen 
hat. Diejenige feiner Schriften, in welcher er vorzugmeife 
die Alchemie beftritt, ift feine Explicatio quaestionis famo- 
sae illius, utrum ex metallis ignobilibus aurum verum 
et naturale arte conflari possit, (Unterfuchung jener bes 
rüchtigten Frage, ob aus unedeln Metallen wahres und dem 
natürlichen gleiches Gold durch Kunſt herausgebracht werden 
fönne,) Basileae, 1572, 4. Cbendiefelben Grundfäge 
und Folgerungen finden ſich auch) in feiner Disputatio de 
Auro potabili, (Streitfhrift vom trinfbaren Golde,) Ba- 
sileae, 1578, 1584, 4., und anderen Schriften, welche 
der medicinifchen Literatur angehören. 

Stalien war das Land, woher die Deutfchen Licht er: 
warteten, weil Laaz, Treismofinus, Giebenfreund, Beyer 
und Andere mehr von dort erleuchtet zurüchfamen. Dagegen 
hatte man in Italien gleiches Vertrauen zu den Deutfchen, 
wie Thurneyffer’s ahtungvolle Aufnahme in Rom zeigt. Ohne 
Zweifel war man dieffeit und jenfeit der Alpen in gleichem 
Falle. Falſche Adepten gab es auch dort. Einer derfelben, 
Antonius Tarvisinus, benannt von einem Städt: 
hen im Gebiete von Venedig, mo er Apothefer war, er- 
frechte fich im Jahre 1568, den Doge und Rath von Vene: 
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dig zu Zeugen feiner Kunft zu machen und Gold aus Queck— 
filber zu zaubern; allein der Betrug ward entdedt und er 
ſchimpflich beftraft, wie Th. Lieber in f. Explicatio 
quaestionis etc., p. 110., umſtaͤndlich erzählt. 

Nicht lange nachher fandte der Drient ein Probeftück 
feiner Mofterien in dem berüchtigten Mamugnano oder 
Bragadino. Er hieß eigentlid Mamugna, mar ein 
Grieche, gebürtig von der Inſel Eypern, und gab fich für 
einen Sohn des venetianifchen Bouverneurs von Famaguſta, 
des Grafen Marco Antonio Bragadino, welcher 1571 von 
den Türken gefangen und ermordet ward. Unter dem Na: 
men Mamugna hatte er im Orient die Rolle des Adepten 
mit Gluͤck gefpielt. Der Reifende de Villamont berichtet 
in feiner Reife nach Jeruſalem, Bd. 111. Kap. 18., daß er 
ihn dort angetroffen und ſich von feiner Kunſt überzeugt habe. 
Nach diefen VBorübungen ging der Künftler 1578 nad) Ita— 
lien, wo er fich einen Grafen Mamugnano nannte. In 
Brescia gelang es ihm, den Marfgrafen Martinengo für 
fi einzunehmen, der feiner Kunft und Herfunft Glauben 
ſchenkte und ihn mit Empfehlungen an einige Große in Be: 
nedig verfah. Er glänzte in den Kreifen der Nobili als eine 
neue Srfcheinung und machte großen Aufwand. Insgeheim 
vertraute er einigen Freunden, daß der Stein der Weifen 
die Quelle feines Reichthums ſey. Im Haufe des Nobile 
Cantareno madte er zur Probe Gold aus Duedfilber, oder 
vielmehr aus Goldamalgama, indem man erzählt, daß er 
es abrauchte, und daß nur cin Theil ald Gold zurückblieb. 
Diefelbe Probe wiederholte er im Palaft Dandolo zur größ: 
ten Berwunderung des Adels, verchrte auch dem Doge ein 
graues Pulver, als die vorgebliche Tinftur, und gab ihm fo: 
gar eine fehriftliche Anmeifung zu deren Verfertigung. Durch 
Otto Tachen, welcher fpäterhin die Sache zu unterfuchen 
veranlaßt ward, miffen wir, daß die Tinktur falfch war, die 
Anmeifung aber von dem Nrabiften Ariftoteles herrührt, und 
ebendiefelbe ift, welche im Theatrum chemicum, T. II. 
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N. 50., abgedruckt fteht. Bol. Clauder’s Abhandlung 
vom Univerfalfteine. Schröder’s Alchymiſt. Bibliothek, 
Bd. II. ©. 106. f. 

Im Jahre 1588 verließ er Venedig und ging nach 
Deutfchland. Hier nannte er fich den Grafen Marco Bra- 
gadino, und gab vor, daß feine Familie ihn verfolge. In 
mehren Hauptftsdten prahlte er mit feiner Kunft, durch Hülfe 
der Magie Gold zu machen. Zur Beglaubigung feiner Macht 
über die Geifter führte er zwei ſchwarze Bullenbeißer mit fich, 
die freilich ein fatanifches Anfehen Hatten. In Wien hatte 
er großes Auffehen erregt, und ging von da nah München, 
wollte auch Prag und Dresden noch befuchen. In München 
machte er feine Probe am Hofe; allein man entdeckte die Be: 
teügerei; und da er zugleich des falfehen Namens überführt 
toorden war, wurde er 1590 in einem mit Slittergold bes 
Elebten Kleide an einem gleichfall vergoldeten Galgen auf- 
gehaͤngt. Die unfhuldigen Dämonen wurden zugleich un: 
tee dem Galgen erfchoffen. Berge. Edelgeborne Fungfrau 
Alchymia, ©. 262. dv. Murr fiterarifhe Nachrichten, 
©.58. 

Neben folchen Adepten hatte Italien auch feine alche— 
miftifchen Schriftfteller in diefem Zeitraume, feldft in Vene— 
dig, wo zwar die Alchemie feit lange fehon gefetlich verboten 
war, die regirenden Patricier aber felbft nicht ungläubig 
waren und das Gefes umgingen, Go durfte 8 gefchehen, 
daß der venedifche Dottore Lorenzo Ventura die Al- 
chemie in Schriften pries und lehrte. Er fchrieb ein Buch: 
De ratione conficiendi Lapidis philosophici, welches aber 
nicht in Venedig, fondern zu Bafel, 1571, 8., gedruckt 
ward. Abgedruckt ift es im 'Theatrum chemicum, T. 11. 
N. 40. ine deutfche Ueberfegung gab Töpfer (Figulus) 
mit feinem Rosarium novum olympicum heraus zu Bajel, 
1608, 4. 

Guilielmo Gratarolo, der gewöhnlich lateinifch 
Gratarolus citirt wird, geboren zu Bergamo 1516, ging 
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1549 nah Deutfchland, um Proteftant zu werden, ward 
Profeſſor der Medicin zu Marburg, und dann zu Bafel, wo 
er 1568 ſtarb. Zu den Alchemiften gehört er mehr als 
Herausgeder, denn als Verfaffer eigener Schriften. Er 
redigirte zwei Sammlungen von Alchemiften. Die erfte erz 
ſchien unter dem Titel: Vera Alchymiae artisque metalli- 
cae Doctrina certusque modus, mie auch unter dem Titel: 
Verae Alchymiae scriptores aliquot collecti et una editi, 
in zwei Bänden zu Bafel, 1561, Fol. Die zweite Samm; 
lung in drei Bänden ift erft nach feinem Tode gedruckt wor⸗ 
den, unter dem Titel: Artis auriferae, quam Chemiam 
vocant, Vol. II, Basileae, 1572, 1593, 8. Vol. I, 
1610, 8. Die erftere Sammlung enthält von ihm felbft 
eine Artis secretissimae et certissimae Defensio, und eine 
alhemiftifche Romenflatur. 


Giovanni Baptista Nazari, gebürtig von 
Brescia, wo er auch lebte, war Gratarol's Zeitgenoffe, und 
arbeitete vierzig Jahre in der Alchemie, aber nicht praftifch, 
fondern literariſch. Unermüdlich las er ale Schriften der 
Alhemiften, und fuchte durch Vergleihung vieler Stellen 
das Geheimnig herausjubringen, wozu die Geftändniffe des 
Grafen Bernhard und des Denys Zachaire Veranlaffung 
gaben. Die Refultate diefer Nachforfchungen machte er be: 
fannt unter dem Titel: Della trasmutazione metallica So- 
gnittre, (Drei Träume von der metallifchen Transmutation). 
Die erfte Ausgabe erfchien zu Brescia, 1572, 4.5 eine 
zweite 1599. Die verglichenen Stellen felbft ordnete er in 
feiner Concordanza dei filosofi, (Uebereinftimmung der Weis 
fen,) Brescia, 1599, 4. 


Alessandro Carreri, Profeffor zu Padua, fchrieb 
eine lateinifche Dissertatio, an possint arte simplicia ve- 
raque metalla gigni, (ob einfache und wahre Metalle durch 
Kunft erzeugt werden fünnen,) Padua, 1579, 4. Cine 
zweite Ausgabe erjchien zu Bafel, 16582, 8. Auch wurde 
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die Schrift mit Wittftein’d Quinta essentia chemicorum 
twieder abgedruckt. 

Francesco Quadrammo, ein Auguftinermönd), 
ſchrieb eine Vera dichiarazione di tutte le metafore degli 
Alchimisti e dell’ inganni degli Alchimisti moderni, 
(Erflärung der bildlichen Nusdrücke der Alchemiften und der 
Betrügereien der neueren Alchemiften). Diefe Schrift er- 
fhien zu Rom, 1587, 4., nad) Thurneyſſer's Anmefenheit. 

Fabio Glissenti, von Vestone gebürtig, Arzt 
in Benedig, wo er 1620 ftarb, fehrieb eine italiänifche Ab: 
handlung: Della pietra de filosofi, gedruckt zu Venedig, 
1596, 4.; und nochmals, 1609, 4. Cine lateinifche Ueber: 
fegung erfhien zu Gießen, 1671, 8. 

Leonardo Fioravanti aus Bologna, Arzt zu 
Dalermo, ein gefeierter Panaceift, fchrieb ein Compendio 
di secreti rationali, (Vernunftgeheimniffe,) zum Theil als 
&emiftifchen Inhalts, Venedig, 1571, 8. 

Isabella Cortese ſchrieb über verborgene Künfte 
der Alchymie u. f. to. eine italiänifche Abhandlung, Venedig, 
1561, 8. ine deutfche Ueberfegung erfchien zu Hamburg, 
1592, 8., auch zu Sranffurt, 1596, 8. 

Sranfreich Hatte in diefem Zeitraume einige Alche— 
miften von Ruf, von denen jedoch Feiner die Inſignien des 
Adeptengrades erlangte. 

Bernard Palissy, gebürtig von Xaintes, be: 
kannt durch die Sabrifation der Fajence, die er in Frankreich 
einführte, befchäftigte fich mit der metallifchen Chemie und 
Alchemie. Diefer gefehrte Töpfer, wie man ihn oft nennt, 
hat mehre Schriften hinterlaffen, welche in die Technologie 
und Alchemie einfchlagen und von 1557 bis 1580 gedruckt 
morden find. Darunter ift ein Recepte veritable, par la 
quelle tous les hommes de la France pourront appren- 
dre a multiplier leurs tr&sors, (Wahrhafte Anweifung, 
wie alle Franzoſen ihr Vermögen vergrößern Pönnen,) auch 
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unter dem Titel: Moyen de devenir riche avec plusieurs 

secrets des choses naturelles, (Mittel, durch verfchiedene 

Naturgeheimniffe veich zu mwerden,) gedrucft zu Rochelle, 

1563, 4.; auch zu Paris, 1636, 8.5 zuletzt in feinen 

fämmtlihen Schriften zu Paris, 1777, 8. 

Jean Digop;, lateiniſch Digopius, fchrieb eine Al- 
chimja, sive auri multiplicatio, welche zu Paris, 1573, 
8., gedrudt ward. 

Louis Lazarel ſchrieb fein Bassin d’Hermes, 
gedruckt zu Paris, 1577, 8. 

Blaise de Vigenere, geboren zu Pourcain 
1522, geftorben zu Paris 1596, mar ein Diplomat, mel: 
cher fich in Zeiten der Muße mit Alchemie befchäftigte. Er 
hinterließ eine Abhandiung: Du feu et du sel, welche nad 
feinem Tode zu Paris, 1608, 4., gedruckt wurde. Neue 
Ausgaben erfchienen zu Rouen, 1642 und 1651, 4. Eine 
lateiniſche Ueberfegung ift im Tiheatrum chemicum, Tom. 
VI. N. 169., abgedruckt, 

Gaston de Claves, fateinifch Gasto Clavaeus, 
zubenannt le Doux oder Dulco, mar ein Rechtsgelehrter 
und Stadtpräfident zu Nevers, daneben ein eifriger Berehrer 
der Alchemie. Mit Feuer warf er fi) zum Anwalt derfelben 
auf und vertheidigte fie gegen Thomas Lieber. Sein guter 
Styl erwarb ihm den Bemamen des Angenehmen, und die 
Alhemiften trauten ihrem Freunde geheime Kenntniffe zu, 
hörten wenigftens gern ihe Lied. Seine Schriften find: 

1) Apologia Argyropoeiae et Ührysopoeiae contra Era- 
stum, (Rechtfertigung der Gold: und Silberfunft gegen 
Lieber). Erfte Ausgabe: Nevers, 1590, 8.; neuere 
Genf, (Coloniae Allcbrogum,) 1598, 1612, 8. 

2) De triplici praeparatione auri et argenti, (Bon der 
dreifachen Bereitung des Goldes und Silbers,) Nevers, 
1592: 8.5; ivard mit N. 1. zufammen herausgegeben zu 
Urferen, (Ursellis,) 1601, 8.; und zu Sranffurt, 1602, 
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8.; auch abgedruct im Theatrum chemicum, T. IV. 
N. 110. Eine franzöfifche Ueberfegung erfchien zu Paris, 
1695, 12.; eine deutfche erfchien unter dem Titel: Köft: 
liches Büchlein vom Stein der Weifen, zu Halle, 1617, 8. 

3) De recta et vera ratione progignendi lapidis philo- 
sophici seu salis aurifici et argentifici Tractatus duo, 
(Zwei Abhandlungen von der rechten und wahren Erzeu: 
gung des gold= und filbermachenden Salzes) Nevers, 
1592, 8. Abgedrucdt im Theatrum chemicum, T. IV. 
N. 111. 

4) Philosophia chemica. Diefe erſchien nach feinem Tode 
zu Genf und Leyden, 1612, 8. 

Bernard Gabriel Penot, gebürtig von St. 
Marie in Guienne, hatte in Bafel ftudirt, und war durch 
Bodenftein der Schule des Paracelfus gewonnen worden. 
Zuverfichtlich widmete er fein ganzes Streben der Erfindung 
des Steins der Weifen, fette dabei fein ganzes Vermögen 
zu, und ftarb in der größten Armuth im Hospital zu Sffer: 
ten. Am Ende feines Lebens verfluchte er die Alchemie, und 
meinte, wer feinen Todfeind ficher verderben wolle, müffe 
ihn bereden, Alchemie zu treiben. Bevor diefe Verzweiflung 
über ihn Fam, vertheidigte er die Alchemie gegen Micheliug 
und andere Widerfacher in folgenden lateinifchen Schriften : 
1) Quaestiones et Respons »nes philosophicae, (Philo: 

fophifhe Fragen und Antworten); abgedruckt im Thea- 
trum chemicum, Tom. II. N. 34 

2) Canones philosophici, a alle 
abgedruckt im "Theatr, chem., T. II. 

3) Extractio Mercurii ex auro, ee des Mers 
kurs aus dem Golde); rd im Theatr. chem., T. 
U. N. 36. 

4) Dialogus de arte chemica, (Gefpräch von der chemi: 
ſchen Kunſt); abgedruckt im Theatr. chem., T. II. N. 37. 

5) Libellus de Lapide philosophorum , (Büchlein vom 
Stein der Weifen); abgedrucft mit feinen Tractatus va- 
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rii de praeparatione et usu medicamentorum chemi- 
corum, Francofurti, 1594, 8.; Ursellis, 1602, 8.; 
Basileae, 1606, 8. 

6) Abditorum chymicorum tractatus varii, (Verſchiede— 
ne Abhandlungen von chemischen Geheimniffen,) Franco- 
furti, 1595, 8. 

7) Apologia Chemiae transmutatoriae, (Rechtfertigung 
der Chemie der Metallverwandlung); abgedruckt mit fei: 
nem Libellus de Denario medico, Bernae, 1608, 8. 

8) Vademecum Theophrasticum, (Taſchenbuch des Pa: 
racelfiften); deutfch herausgegeben von Joh. Hippos 
damus, Magdeburg, 1607, 4. 

9) Aegidii de Vondis Dialogus inter naturam et filium 
philosophiae, (Aegidii de Vondis Gefpräc der 
Natur mit dem Sohne der Weisheit,) Francof., 1595, 8. 

Nicolas Barnaud, lateiniſch Barnaudus cititt, 

gebürtig von Crest im Delphinat, machte um diefelbe Zeit 
Auffehen als Zeuge für die Alchemie. Dem Märtyrer Penot 
ftellte man ihn als den Glücklichen gegenüber ; denn ein Ge: 
rücht, welches wol nicht ohne fein Zuthun entftand, verlaut: 
barte, daß er durch die Alchemie großen Reihthum erlangt 
habe. Vgl. Libavii Defensio Alchymiae contra Gui- 
bertum, p. 234. 250. Er hatte als angehender Arzt in 
Drag feine Schule gemacht und dort merfwürdige Projektio— 
nen mit angefehen. Für deren Wahrhaftigkeit trat er nach: 
her ald Augenzeuge auf, und gab fich das Anfehen, als ob 
er das Geheimniß mit davongetragen habe. Letzteres wird 
durch nichts beglaubigt, und vermindert nur die Glaubwuͤr— 
digkeit feines Zeugniffes, welches die Nachwelt außerdem 
dankbar erfennen würde. Ihn verfuͤhrte der damalige Zeit: 
geift, vermöge deſſen der Schein alchemiftifher Kenntniffe 
einem Arzte Ruf, mittelbar auch Gold verfchaffen Fonnte, 
und diefen Zweck erreichte ex freilich bei den Zeitgenoffen. Er 
prafticiete einige Zeit in Genf, fpäter in Holland, und fchrieb 
fleißig. Seine alchemiftifhen Schriften find folgende: 
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1) Brevis elucidatio arcani philosophorum, (Kurze Er: 
läuterung des Geheimniffes der Weifen); gedruckt zu Ley: 
den, 1599, 8.5 abgedruct im Theatrum chemicum, 
Tom. II. N. 92. 

2) Theosophiae Palmarium, tractatulus chemicus ano- 
nymi cujusdam philosophi antiqui, (Palmenhain der 
Theofophie,) angeblih von einem alten, ungenannten 
Philoſophen; abgedruct im Theatrum chemicum, T. 
II N. 95. 

3) De occulta Philosophia, Epistola cujusdam patris 
ad hlium, (Brief eines Vaters an feinen Sohn über die 
verborgene Weisheit); erfchien zu Leyden, 1601, 8.5; ab: 
gedruckt im Theatr. chem., T. III. N. 96. 

4) Dicta Sapientum de Lapide, (Sprüche der Weifen vom 
Steine); abgedruckt im Theatr. chem., T. III. N. 97. 
5) Processus aliquot chemici, (Chemifche Proceffe); ab: 

gedruckt im Theatr. chem., T. III. N. 86. 

6) Carmen de Lapide, (Gedicht vom Steine); abgedrudt 
im Theatr. chem,, T. III. N. 87. 

7) In aenigmaticum quoddam epitaphium Bononiae la- 
pidi insculptum Commentariolus, (Ueber eine Infchrift 
zu Bologna); abgedruct in Mangeti Biblioth. chem., 
TBEN ST: 

8) Extractum e Caroli Caesaris Malvasii Tractatu super 
eodem Epitaphio; abgedruct in Mangeti Biblioth. 
chem., N. 118. 

9) Triga chemica, eine Sammlung von drei aldemiftifchen 
Schriften; erfchien zu Leyden, 1599, 8.5 abgedruckt im 
Theatr. chem., N. 93. 

10) Quadriga aurifica, eine ahnlihe Sammlung von vier 
Schriften; erfchien zu Leyden, 1599, 8.; abgedruckt im 
Theatr. chem., N. 94. 

An den Niederlanden war damals zugleich mit 

Barnaud Jooſt van Balbian, gebürtig von Xelft in 

Flandern, für die Literatur der Alchemie thätig, indem er 
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Abhandlungen von älteren Alchemiſten fammelte und aus 
den Handfchriften abdrucfen ließ, unter dem Titel: Tracta- 
tus septem de lapide philosophico, e vetustissimo co- 
dice desumpti, in lucem dati a Justo a Balbian, Alosta- 
no. Lugduni Batavorum, 1599, 8. Es find meiftens 
Schriften anonymer Berfaffer, die aber doch Aufmerffamfeit 
erregten. Die Sammlung ward nachher im Theatrum che- 
micum, T. Ill. N. 78., abgedruckt. Eine italiänifche 
Ueberfegung erfchien zu Rom, 1624, 8., die 1629 neu 
aufgelegt wurde. 

Kaifer Rudolph der Zweite war in jenem Zeit: 
raum gleichfam Fürft der Alchemiſten, und feine Refidenz der 
Sonnenpunft der Alhemie. Geboren zu Wien 1552, er: 
zogen aber in Spanien am Hofe Philipp’s des Zweiten, faß— 
te er früh fhon Neigung zu geheimen Wiffenfchaften. Nah 
feiner Rücffehre ward er 1572 König von Ungarn, 1575 
König von Böhmen, folgte dem Vater 1576 auf dem Rai: 
ferthrone und nahm feine Refidenz zu Prag. In den näch- 
ften Fahren widmete er fich den Sorgen der Regierung mit 
Treue, und feine Lieblingftudien, Aftrologie, Magie und 
Alchemie, füllten nur die Stunden der Erholung aus. Als 
aber durch die Händel der Katholifhen und Proteftanten, 
duch Türfenfriege und Anmaßungen der Reichsfürften die 
BVerhältniffe immer verwickelter und ſchwieriger wurden, war 
fein friedliebender Sinn der Zeit niht mehr gewachien. Die 
Erfüllung der Regentenpflichten ward ihm läftig, mehr und 
mehr entzog er fih den Gefchäften, verfchloß ſich in feine 
Hofburg, und gab ſich ganz den Horfchungen hin, welche er 
über alles Irdiſche feste. In diefem Zuftande tritt er hier 
als Handelnde Perfon auf. 

Nur Eingeweihte der genannten Myſterien umgaben 
ihn fortan. Tycho de Brahe und Kepler mußten 
ihre Talente feinen aftrologifchen Berechnungen leihen, der 
Maaus Dee fchloß ihm das Reich der Öeifter auf, und feine 
Peibärzte waren Alchemiften, wie 3. ®B. Thaddaus von 
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Hayek, nach ihm Mihael Mayer und Martin Ruh: 
land. eine Kammerdiener waren vornehmlih als Ge 
hülfen feiner unabläffigen alchemiftifcehen Arbeiten befchäf- 
tigt, namentlib Hans Marquard, genannt Duͤrbach, 
Sohannes Franf, Martin Rutzke, und Mardo— 
haus de Delle Derbketzte, ein Staliäner, gebürtig von 
Vitri im Mailändifchen, machte den Hofpoeten, und brach- 
te die Mdeptengefchichten zum Vergnügen feines Herrn in 
deutfhe Reime, zu welchen mehre Hofmaler die Bilder in 
auserlefenen Farben lieferten. Vergl. Edelgeborne Jung: 
frau Alhymia, ©. 63. f. 

Außerdem waren alle fahrende Alchemiften bei ihm till: 
fommene Gaͤſte. Faſt täglich hatte er Zufpruch von ihnen, 
und beſchenkte fie veichlih, wenn fie intereffante Verſuche 
anzuftellen wußten. Die etwa nicht von felbft kamen, ließ 
ev holen, fo weit des Römifchen Reiches Gränzen reichten, 
und mit Ausländern von Ruf forrefpondirte er fleißig. Die 
Alchemiften waren nicht undanfbar gegen ihren Schutzherrn, 
nannten ihn den deutfhen Hermes Trismegiftog, 
und rühmten feine Wiffenfchaft an den Kreuzwegen. Bon 
Bielen wurde er fogar zu den Adepten gezahlt. Man ward 
in diefer Meinung beftärft, als er 1612 geftorben war. da 
man unter feinem Nachlaß, außer einer aſchgrauen Tinftur, 
vierundachtzig Centner Gold und ſechzig Centner Silber vor: 
fand, die in Ziegelfteinformen gegofien waren. Vgl. Edel: 
geborne Jungfrau Alchymia, ©. 66. 77. 

Wennſchon folhe Beweiſe auf der Wage fehtwer ing 
Gewicht fallen, wiegen fie doch die Zweifel nicht auf, die dem 
Unbefangenen aus allen Umjtänden entgegentreten. Bon jener 
Tinktur wird mancherlei Widerfprechendes erzählt. Nach 
Einigen fol Rutzke fie geftohlen Haben; nach) Anderen ift fie 
an die Familie gefommen; aber nichts hat einen fichern hi: 
ftorifhen Grund. Das Gold, und Silber will wenig fagen, 
da er bei Faiferlihen Einfünften und einer fo befchränften 
Hofhaltung leicht zurücklegen Fonnte, Wahrfcheinlich find 
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jene Barren aus gemünztem Gold und Silber zufammenge: 
ſchmolzen worden, um zu aldyemiftifchen Proceſſen zu dienen. 

Wiewol dem gefrönten Dilettanten demnach die Ade- 
ptenfrone abgefprochen werden möchte, fo war er doch gewiß 
ein gelehrter Kenner, deſſen Urtheil nicht zu verachten ift. 
Nie hat ein Anderer gleich ihm im der Lage fich befunden, Er— 
fahrungen zu fammeln, zu prüfen und zu vergleichen. Geiz: 
ne ſtets ausgefprochene Ueberzeugung von der Wahrheit der 
Alchemie ift und bleibt immer ein wichtiges Zeugniß für die 
Geſchichte. Man darf vielleicht fagen, daß er die wahre 
Alchemie geboren werden fah, und daß fein Leben, verloren 
in der Weltgefhichte, in der Gefchichte der Alchemie Epoche 
macht, mas fich freilich erft dann deutlich herausftellt, wenn 
man die folgenden Erzählungen zufammennimmt. 

England bot damals eine fonderbare Erfcheinung dar, 
in dem berufenen Edward Kelley, der wahrfcheinlich 
Gold gemacht hat, und doch kaum Alchemift, viel weniger 
Adept zu nennen ift. Er hieß eigentlih Talbot, mar zu 
MWorchefter 1555 geboren, prafticirte ald Notar zu Lanz 
Pafter, ward übertviefen, Urfunden verfälfcht zu haben, und 
mit abgefchnittenen Ohren fortgejagt. So flüchtete der Held 
nach Wales. 

In dem Wirthshaufe eines Gebirgdorfes, wo er ein: 
fehrte, fand er eine alte Handfchrift, welche die Bewohner 
des Orts nicht lefen Fonnten; denn fie war in einer veralter: 
ten Sprahe abgefaßt. Dem gemefenen Notar mar diefe 
wolbekannt, und er entdeckte bei der erften Durchficht, daß 
fie von der Metallveredlung handle. Auf feine Nachfrage, 
tooher die Schrift fomme, erzählte ihm der Wirth, fie fey 
in dem Grabe eines alten Bifchofs gefunden worden. 

Man hatte namlich eine Sage gehabt, jener Bischof 
fey reich geweſen und feine Schäge wären mit ihm begraben 
worden. So lange England Fatholifch war, hatten die Leu- 
te zuviel Ehrfurcht vor dem Grabe des Heiligen, als daß ihre 
Lüfternheit nah dem Schatz hätte obfiegen Fönnen. Allein 
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damals, unter der Regierung der Königin Elifabeth, waren 
in Folge der vollendeten Reformation die legten Klöfter ges 
räumt tworden, und das Volk ftürmte die Kirchenbilder. Nun: 
mehr übertwand die Habfuht jene Scheu vor dem Grabe, 
und man erbrach es. 

Diejenigen, welche fich als zudringliche Erben um den 
Nachlaß des Unbefannten bemühten, ſahen fich in ihren Erz 
martungen getäujcht; denn man fand im Grabe weder Gold 
noch Eilber, auch nit Perlen und edle Steine, fondern 
nur jene halb vermoderte Handfohrift und daneben zwei Ku— 
geln von Elfenbein. Da gab es erft lange Hälfe, dann lan: 
ge Geſichter. Man fand die Kugeln unerwartet ſchwer und 
zerfchlug eine derfelben. Sie war ausgehölt und mit einem 
rothen Pulver angefüllt. Die zweite Kugel enthielt ein ſchnee— 
weißes Pulver. Gern überließ man für einen frifchen Trunk 
die ganze Ausbeute dem Wirthe, der fie noch lange feinen 
Gaͤſten zeigte, die Kugelfcherben aber feinen Kindern zum 
Spielen gab. Talbot wußte aus der Schrift, mas es mit 
den beiden Pulvern für eine Bewandniß habe, verrieth fich 
aber nicht, gab fich die Miene des Kuriofitätenfreundes und 
bot ein Pfund Sterling für das Ganze. Damit war des Bez 
ſitzers Fühnfte Hoffnung übertroffen. Freudig fehlug er ein, 
und eilte, dem Bafte die Schrift fammt allem, was von dem 
Pulver nicht verfhütter worden war, zu überliefern, ehe fein 
Kauf ihn gerene. 

Talbot war hoch erfreut über feine Acquifition, wußte 
fie aber, unerfahren in chemifchen Arbeiten, nicht zu bes 
nugen. Unter dem $nfognito des angenommenen Namens 
Kelley ging er nad) London, juchte feinen alten Freund, 
den Doftor Dee, auf, und entdecfte ihm feine Verlegen: 
heit. Diefer erfannte nach feiner Erfahrung in der Alchemie 
beide Pulver für die vothe und weiße Tinftur. Man machte 
in der Werfftatt eines Goldarbeiters die Projektion auf Blei, 
und die Probe gelang nah Wunſch. Da Kelley fr Talbot 
fürchtete, verließ er mit Dee die Infel und ging nach Deutfch: 


304 


land. Someit beruht die Erzählung auf der Ausſage eines 
Dieners, der lange bei Kelley gedient hatte. Bergl. Morz 
hof's Epistola ad Langelottum, p. 152.sq. Lenglet 
du Fresnoy Histoire de la philosophie hermetique, 
T.I. p. 306 — 310. 

Wir finden Beide in Prag wieder, wo Kaiſer Rudolph's 
bekannte Vorliebe für Alchemiften fie anzog. Die Zeit ihrer 
Ankunft fiel in das Jahr 1585. Hier übte Kelley die von 
Dee erlernte Handhabung der Tinftur fleißig aus; denn er 
brauchte viel Gold. So fehr auch Dee, fein Mentor, zur 
Mäfigung ihn mahnte, überließ er ſich doch allen Ausſchwei— 
fungen. Vornehmlich ergab er fih dem Trunfe, welcher 
Umftand obigen Yusfagen fon einiges Gewicht gibt, weil 
nach dem Sprichwort der Trinker Fein Geheimnif vor feinem 
Diener hat. Im Raufche prahlte er gern mit feiner Kunſt. 
Das machte Auffehen in der Stadt und öffnete ihm alle Zir— 
fel; denn er war leicht zu bewegen, in jeder Geſellſchaft Pro: 
be abzulegen, fobald man Zweifel äußerte. Das gemachte 
Gold ſchenkte er dann Denen, die fic) für überführt befannz 
ten und ihn bewunderten. Gegen hohe Perfonen war der 
Gefchmeichelte noch gefälliger; denn er verehrte dem Freiz 
heren von Rofenberg, fogar ein wenig von feiner Zinftur. 
Vergl. E)elgeborne Jungfrau Alchymia, ©. 76. 

Im Haufe des Faiferlichen Leibarztes, Thaddaͤus 
von Hayek, (Hagecius,) ward in zahlreicher Verſamm— 
fung von Perfonen aus den höheren Ständen eine Hauptz 
probe veranftaltet. Mit einem einzigen Tropfen eines blut: 
rothen Deled verwandelte Kelley ein ganzes Pfund zuvor ers 
hitztes Dueckfilber in gutes Gold. Dbenauf blieb noch etwas 
zuruͤck, mie ein kleiner Rubin, als wenn der Tinftur für 
diefe Maffe des Queckſilbers noch zuviel gewefen wäre. Diez 
fen Erfolg berichten mehre Schriftfteller, als 5. B. Gassen- 
dus in feinem Buche: De metallis, cap. 7., der Verfaſſer 
der Recreatio mentalis, p. 352., und Matthäus von 


Brandau in feinem Buche von der Univerfalmedicin, ©. 
15. 
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13. Wichtig ift die Ausfage eines Augenzeugen, des oben 
erwähnten Arztes Nicolas Barnaud, welcher damals in 
Hayek's Haufe lebte und dem Verfuche mit beimohnte, auch 
das Gold in feinen Händen gehabt hat. Vergl. Libavii 
Censura sententiarum scholae Parisiensis, pag. 16. ®Die 
Hayekſchen Erben haben noch lange nachher ein Stück Gold 
von zwölf Loth befeffen, welches von jener Projektion herz 
rührte und Nachfragenden vorgezeigt ward. Vergl. Edel: 
geborne Jungfräu Alchymia, ©. 70. 

In diefer Erzählung ift ein Umftand, welcher als wi⸗ 
derfprechend auffallen und Zweifel erregen Fönnte, daß naͤm⸗ 
lih von einem tropfbaren rothen Del die Rede ift, da doch 
die vorhergehende Gefchichte des Fundes von einem trocfenen 
rothen Pulver fpriht. Man Ffünnte die VBermuthung ans 
führen, das Pulver fey vielleicht zerfließlicher Natur geweſen 
und fo zerfloffen angewendet worden; doch wurde es als 
Hydrat feinen Ingreß gehabt Haben. Beffer wird der ſchein— 
bare Widerfpruch durch neuere Thatfachen gehoben. Jene 
flüffige Tinftur war vermuthlih mit Del angerieben, ftatt 
daß Andere mit Wachs inpaftirten. 

Kaifer Rudolph ließ darauf den Britten vor fich Fom: 
men, und die Probe ward in feinem Beiſeyn mit demfelben 
Erfolge wiederholt. Hoch erfreut, nun der lange gefuchten 
Kunft geroiß zu feyn, ernannte der Monarch ihn zum Frei— 
heren von Böhmen, 308 ihn an feinen Hof und über: 
häufte ihm mit Gnadenbeweiſen. Kelley widerſprach nicht 
der Vorausſetzung, daß er felbft Adept fey und die Bereis 
tung der Tinftur verftehe. Man hoffte alfo, daß er fein 
Geheimniß mittheilen werde. Der unbefonnene Prahler ver: 
feste fich in die mißlichfte Lage; denn die alte Handfchrift 
fehrte die Bereitung nicht, und zum größten Unglück mar 
fein Borrath an Tinftur durch feine Verſchwendung erfchöpft. 
Einige Zeit hielt er den Kaifer mit Berfprechungen hin; als 
man aber wahrnahm, daß er zu entweichen beabfichtige, ward 
er 1591 verhaftet und im Schloffe Zobeslau verwahrt. 
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Kelley wehklagte über den Verluft feiner Freiheit, und 
nerfprach, zu offenbaren, was er wiffe, wenn-man ihn der 
Haft entlaffen wolle. Mit Genehmigung des Kaifers Fehrte 
er nach Prag zurüc, arbeitete mit dem Doftor Dee, und 
Beide-fuchten das Geheimniß der Handfchrift ausjugrübeln, 
nahmen auch andere Schriften der Alchemiften zu Huülfe, rie— 
fen fogar mit Dee's magifhem Apparat die infernalifchen Bei: 
fter um Beiftand an. Alles war vergebens. Er konnte fein 
Verſprechen nicht erfüllen, auch nicht entfliehen. In ftörris 
ſcher Wuth erftah er den Georg Hunkler, der ver: 
muthlich beftellt war, auf ihn Acht zu haben. In Folge 
deffen ward er gefeflelt nah dem Zernerfchloffe abge 
führt, wo man ihn ftreng behandelte. In feinem Gefaͤng— 
niß fchrieb er eine lateinifhe Abhandlung vom Steine der 
Weiſen, und fandte fie dem Kaifer den 14. Dftober 1596. 
Er beflagte fich darin bitterlich, daß der böhmifche Freiherr 
nun ſchon zum zweiten Mal in Böhmen Gefangener fey. Er 
verfprach alles Mögliche, wenn er freigelaffen würde, bat 
aber diefes Mal vergebene. 

Dee, den man nicht verhaftet, hatte unterdeffen Mit: 
tel und Wege gefunden, die Königin von England für Kelley 
zu intereffiren. Das Gerücht von feinen Projektionen in 
Drag hatte fchon die Aufmerffamfeit des Londoner Hofes er: 
regt. Eliſabeth ließ ihren Unterthanen veflamiren, aber 
ganz ohne Erfolg. Darauf wurde, man weiß nit recht, 
auf weſſen Veranftaltung, der Berfuh gemacht, ihn aus dem 
Zernerfchloffe zu entführen. Man wußte Kelley ein Geil zu: 
zuftellen, woran er fich aus feinem Fenſter herablaffen folle. 
Unten im Schloßjwinger warteten einige Landsleute, und 
die toeitere Flucht war vorbereitet. Allein das Geil war 
entweder zu Furz oder tif. Kelley ftürzte hinab und brad) 
ein Bein. Sein Wehgefhrei zog die Wachen herbei. Er 
ward in fein Gefängniß zurücgebracht und ftarb nach eini: 
gen Tagen an den Folgen des Eturzed. Das gefhah im 
Jahre 1597. Er war etwas über 42 Jahr alt geworden. 
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Sein Thun und Leiden beſchreibt de Delle in folgenden 


Reimen: 


Ein Engelländer Kelley zu Prag, 
Bon dem ich noch wahrhaftig fag, 
Kam zu dem Herren von Rofenbergf, 
Und gab da vor ein großes Werk, 
Tingirt in lauter Gold, ganz hoch. 
Keyſer Rudolph erfuhr es och, 

Ließ vor ihn Fommen diefen Held, 
Gab ihm groß Gut und vieles Geld. 
Der Keyſer mit feinen Augen fach, 
Was die Natur und Kunft vermag. 
Das thät dem Keyfer baß behagen, 
Ließ offentlich ihn zum Ritter fchlagen. 
Nach großer Freud Fam Traurigkeit. 
Mit Gürgen Hunfler Fam in Streit. 
Kelley den Hunfler hat erftochen. 
Das ließ der Keyfer nit ungerochen. 
Kelläus ins Gefängniß Fam, 
Dadurch er auch) fein Ende nahm. 
Zerbra im Sliehn das eine Bein, 
Mußt alfo fterden ganz allein. 

Ab wo mag feine Zinftur feyn ? 

Sie ift noch nicht erfunden 

Wol auf die heutge Stunden. 


Aus diefen Reimen, welche aus der Handfchrift abge: 
druckt find im Fegefeuer der Scheidefunft, auch in der Edelz 
gebornen Jungfrau Aldymia, ©. 68., erhellt fo viel, daß 
Kaiſer Rudolph von der Hechtheit der Kelleyfchen Tinftur 
überzeugt war, und dem Inhaber die Verfertigung derfelben 
zutraute, auch daß man noch einen Reft von ihr bei ihm ver: 
muthet, und angelegentlih, wiewol vergeblich, danach) ge 


fucht habe. 


Die Abhandlung vom Steine der Weifen, welche Kels 
ley 1596 aus dem Gefängniffe an den Kaifer fandte, und 
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noch einen Auffag von ihm hat Elias Aſhmole in fel: 
nem Thheatrum chemicum britannicum, (Lond., 1652, 
4.,) unter N. 12. englifch abdrucen laffen. Aſhmole glaubt, 
das fen eigentlich die Schrift des alten Bifchofs. Johann 
ange gab diefelben Schriften lateinifch heraus, unter dem 
Titel: Eduardi Kellaei Tractatus duo egregii de lapide 
philosophorum — in gratiam filiorum Hermetis in lu- 
cem editi, Hamburgi, 1673, 8., und 1676, 8. Brud: 
ftüche davon hatte fehon vor Afhmole Ludwig Combach 
in einer alchemiftifhen Sammlung geliefert, welche zu Geis: 
mar, 1647, 12., herausfam. Kine deutfche Ueberfesung 
des Afhmolefchen Tertes von Johann Lange erfchien 
mit Johannes Ticinensis und Antonius de Abbatia Ab: 
Handlungen vom Stein der Weifen zu Hamburg, 1670, 12. 

Sohn Dee, der fonft auch Arthur Dee oder Edmund 
Dee, und Londinensis genannt wird, war 1526 zu Lon⸗ 
don geboren, und alfo viel älter als Kelley, den ev überlebte, 
denn er ftarb 1608, 82 Jahr alt. Er war Mathematifer, 
daneben Aftrolog, Alchemift und Magus, ein arger Schwär: 
mer, übrigens aber ein ehrlicher Mann, auf deffen Zeugniß 
man bauen fann, fo weit auf Schwärmer zu bauen ift. Daß 
er fich Kelley anfchloß und mit ihm England verließ, ift fein 
untoichtiger Grund zur Beglaubigung jener Tinftur. Be: 
fonderg merkwuͤrdig ift aber, daß Dee in Prag ein Tagebuch 
führte, in welches er einfchrieb, wieviel Unzen Gold fie Beide 
täglich machten. Diefes Tagebuch befaß Elias Afhmole 
im Driginal, wie Morhof in feinem Briefe an Langelot, 
p- 157., bezeugt. 

Sm Jahre 1589 ging Dr. Dee nad) England zuruͤck, 
ward von der Königin Elifabeth mit Auszeichnung empfangen, 
erhielt auch eine Penfion, und den Auftrag, das Kelle: 
ſche Pulver ausjuarbeiten; denn in London hielt man Kelley 
allerdings für einen Adepten, und meinte, Dee fünne ihm 
Manches abgefehen haben. Allein er bemühete fich verges 
bens und Fonnte nichts zu Stande bringen, Der Elifabeth 
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Nachfolger, König Jakob der Erfte, hielt nichts von der Al— 
chemie, noch weniger von Dee’s Magie, bezeigte ihm Ber: 
achtung und entzog ihm 1604 feine Penfion. Im Berdruf 
wollte der Greis England nochmals verlaffen, als der Tod 
ihn zu den Geiftern gefellte. 

Dee's Schriften find meiftens aftrologifchen und magi⸗ 
ſchen Inhalts und gehören nicht hierher. » Doch hat er auch 
einige chemifche oder alchemiftifhe Abhandlungen gefchrie: 
ben, als: 

1) Fasciculus chemicus. Basileae, 1575, 12. Neue 
Ausgabe: 1629, 12. Parisiis, 1631, 8. 

2) Tractatus varii Alchemiae. Francofurti, 1630, 4. 

3) Testamentum; abgedr. im Theatr. britann., N.14. 

Francis Anthony, öfter lateinifch genannt: Fran- 
eiscus Antonius Londinensis, ein englifcher Arzt und Pa: 
naceift derfelben Periode, hinterließ folgende Abhandlungen: 
1) De Lapide Philosophorum et Lapide Rebis, (Bom 

Steine der Weifen und dem Steine Rebis). Der aldhes 
miftifche Ausdruck Re-bis foll foviel heißen, als re bi- 
nus, der jiwiefache, aus Zweien zufammengefette. Vgl. 
Heptas alchymica, p. 94. Andere fuchen darin die 
Vorſylben von Regulus Bismuthi. Die Abhandlung 
fteht abgedruckt in Joh. Rhenani Harmonia imper- 
scrutabilis, Dec. II. N. 3. 

2) Panacea aurea, seu de auro potabili, (Goldene Pa: 
nacee, oder vom Trinfgolde); befteht in zwei Abtheilun: 
gen. Die erfte Ausgabe erfchien zu London, 1598, 8.5; 
eine zweite zu Cambridge, 1610, 8.; eine dritte zu Ham— 
burg, 1618, 8. 

Hieronymus Scotus, der dem Namen nach ein 
Schotte war, fonft aber auch ein italiänifcher Graf genannt 
wird, hat als fahrender Adept Auffehen gemadt. Er rei: 
fete feit 1575 in Deutfchland, und machte Gold zu Nürn: 
berg, Köln und anderwärts. Im Jahre 1590 lebte er am 
Hofe des Marfgrafen Johann Friedrich von Ansbach, und 
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wurde der Ehre gewürdigt, „in Roth“, d. h. auf Gold, mit 
ihm zu fpeifen. In Koburg ward er von dem Herzoge Kor 
hann Cafımir und feiner Gemahlin fo hoch gehalten, daß die 
böfe Welt einigen Argwohn hegte. In Nürnberg ließ man 
ihn dreimal mahlen, um die Züge des Verehrten vor Augen 
zu behalten, wenn er fcheiden würde, die Mitwelt zu ber 
glüfen. In Becher’s Chymiſcher Concordanz finden ſich 
einige Procefie von ihm; indeffen mag er nur ein Glücks: 
ritter von einnehmender Geftalt gewefen feyn. Vergl. 
dv, Murr Literarifhe Nachrichten, ©. 34. 

Die fahrenden Alchemiften fanden, wie man fieht, nicht 
blos in Prag, fondern auch an anderen deutfchen Höfen gute 
Aufnahme, meil man fi von ihren Leiftungen einträgliche 
Regalien verfprah. Rudolph's Beifpiel erweckte befonders 
an dem benachbarten fächfifhen Hofe eifrige Nachahmung. 

Kurfürft Auguft von Sachſen, welcher von 
1553 bis 1586 regirte, arbeitete eigenhändig und fleißig 
am Stein der Weifen. Er hatte fein eignes Laboratorium 
zu Dresden, welches nur dag Goldhaus genannt wurde, 
Gern ließ er von fich fagen, daß er die Meifterfchaft erlangt 
babe, geftand es auch mol felbft, wie er denn z. D. in einem 
1577 gefchriebenen Briefe an den italianifchen Alchemiften 
Francesco Forense fagt: ‚Soweit bin ich nun in der Sa: 
„he gefommen, daß ich aus acht Unzen Silber drei Unzen 
„gutes Gold täglich machen fann“. Bergl. Böhme De 
Augusti, Sax. Ducis, in-literarum et artium studia 
amore, Lips., 1764, 4., p. 20. 

Auch die Gemahlin des Kurfürften, Anna von Däs 
nemarf, melde ihrer Wolthätigfeit wegen im Volke 
„ Mutter Anne‘ genannt wurde, mar eine eifrige Alchemi— 
fin, Auf ihrem Leibgedinge zu Annaberg hatte fie ein gro: 
Bes Laboratorium im Fafanengarten aufbauen lafjen, worin 
vier große Defen nebft mehren fleineren fortwährend im 
Gange waren. Kunkel ruͤhmt, daß diefes Laboratorium 
in Europa nicht feines Gleichen gehabt habe, Vergl. Deffen 
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Laboratorium, Th. III. S. 592. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
konnte es nicht fehlen, daß beide Gatten von Alchemiſten 
haͤufig Zuſpruch hatten. Zwei derſelben, Beuther und 
Schwertzer, haben lange in ihren Dienſten geſtanden und 
eine zweideutige Beruͤhmtheit erlangt. 

David Beuther, ein geborner Sachſe, hat in den 
Jahren 1575 bis 1582 mit dem Kurfuͤrſten laborirt, wo⸗— 
von Kunkel in ſeinem Laboratorium, Kap. 41. S. 568., 
Folgendes erzaͤhlt: „Kurfuͤrſt Auguſtus hatte Da vid Beu— 
„ther erziehen und die Probirkunſt lernen laſſen, auch den— 
„ſelben hernach als Probirer in der Muͤnze zu St. Annaberg 
„eingeſetzt. In dem daſelbſt geweſenen Kloſter, worin er 
„Stube und Laboratorium hatte, ſieht dieſer einſt einen Fa⸗ 
„den aus der Wand herabhaͤngen. Da er an demſelben 
„zieht, loͤſt ſich etwas Kalk ab und er wird einen viereckten 
„Stein gewahr. Den hebt er aus, und findet dahinter drei 
„Partikularproceſſe, welche er nachher ſeine drei Feuerkuͤnſte 
„nannte. — Als er ſie verſucht und richtig befunden, be⸗ 
„gab er ſich in ein liederliches Leben, und hat Einige an ſich 
„gezogen, deren zwoͤlf geweſen, von welchen Einer Dertel, 
„ein Anderer Heidler geheißen. Die find mit ihm fo 
„vertraut geworden, daß er fie alles mit anfehen ließ. Nach⸗ 
„dem fie alles Ihrige hintangefegt und viel darauf gerwandt 
„hatten, und zwar anfänglich in der Stille, daß der Kurz 
„fürft nichts davon erfuhr, Beuther aber feines Dienftes 
„auch nicht mehr geachtet, die Proben und Gegenproben, 
„ſowol der Gemwerfe, als in der. Münze nachläffig verfehen, 
„des Kurfürften Inftrumente, Materialien und Laboratos 
„rium nach Willfür gebraucht, haben jene Beiden, vornehm⸗ 
„lich, weil fie nichts nachmachen Fonnten, was er ihnen ger 
„tiefen, und fie dadurch) faft in Armuth gerathen waren, 
„fich endlich vereinigt, dem Kurfürften alles zu offenbaren. 
„Beuther ward gefordert, da ſich dann zugleich alle zwölf 
„wider ihn Flagend mit einfanden. Da er ſolches nicht leug⸗ 
„nen Fonnte, hat er es geftanden. “ 
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„Darauf that der Kurfürft den Ausſpruch, daß Beu: 
„ther vermöge des mit ihnen gefchloffenen Kontrafts fchuldig 
„ſey, fie alles zu lehren, fie aber follten dagegen gehalten 
„ſeyn, in Dresden zu wohnen und dem Kurfürften den Zehn: 
„ten an Gold und Silber zu geben, auch das Uebrige um 
„einen gewiſſen Preis in die Münze zu liefern. Der Kur: 
9 fürft wollte das Werk auch für fich befonders treiben. nz 
„zwiſchen blieb Beuther im Arreft, und das verdroß ihn fo 
„fehr, daß er mit feiner Kunft nie recht herausruͤcken wollte. 
„Wenn er es mit den Anderen machte und felbft dabei war, 
„ging die Sache allezeit richtig; in feiner Abmwefenheit aber 
3, fonnte e8 Feiner treffen. Darüber ward der Kurfürft fehr 
„ungnädig, da er ihm doch fonft viel Gnade erwies, und 
„z. B., da Beuther’s Frau ſchwanger ging, ihm erlaubte, 
„daß er ihm felbft zu Gevattern bitten, und dann nicht mehr: 
„Eure Kurfürftlihen Gnaden! oder: Gnädigfter Herr! ſon⸗ 
„dern nur: Herr Gevatter! nennen folle, “ 


„Weil aber Fein gutes Wort geholfen und er in die 
„bon fich gegebenen Proceffe viel abergläubifche und unaus— 
„führbare Poſſen geſetzt, ließ ihm der Kurfürft 1580 in das 
„Gefaͤngniß, zum Kaifer genannt, fegen, da zumal her: 
„ausfam, daß er fih hatte nach England wenden wollen. 
„Darauf wurde um ein Urtheil nach Leipzig gefandt und 
„wurden alle Gravamina mit angeführt. Das Urtheil lau— 
„tete, man folle ihn erftlih wegen der Proceffe, die er in 
„des Kurfürften Gebäude gefunden, peinlich befragen, we— 
„gen feiner Untreue zur Staupe fehlagen, ihm die beiden 
„Finger feines Meineids wegen abfchlagen, und ihn gefan: 
„gen halten, damit er die Procefje nicht anderen Potentaten 
„braͤchte. Diefes Urtheil ward ihm an einem Sonnabend 
„, vorgelefen, und der Kurfürft fchrieb ihm eigenhändig diefe 
„Worte dabei: „Beuther! gib mir wieder, was mir von 
95 Gott und Rechts wegen zufommt, fonft muß ich auf den 
„y Montag etwas mit Die vornehmen, deffen ich gern möchte 
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> überhoben feyn! Sch bitte Dich, laß eg nicht dazu kom⸗ 
999. men. ““ 

„Beuther hatte im Gefaͤngniß angefchrieben: „Ber: 
„„ſperrte Katzen manfen nicht!“ Es ward ihm zugeredet, 
„daß er ein Schreiben an den Kurfürften richte, darin feine 
„Halsftarrigfeit beflage, um Gnade bitte, und ſich an Eides 
„Statt erbiete, nunmehr nichts verſchweigen zu wollen. Das 
„nahm er an, ward wieder nach dem Goldhaufe gebracht 
„und in feine Ehre wieder eingefegt; doch gab man ihm 
„einen gewiffen Schirmer zu, den er die Kunft ausführ: 
„lich lehren fole. Darauf gab er den Proceß ganz anders 
„an und befehwor ihn mit einem Eide, lehnte auch Eintau: 
„send Gulden von dem Kurfürften, die er nachher wieder 
„bezahlt Hat, indem er ſoviel Bold und Silber lieferte. So 
„hat er den Schirmer die Kunft ziemlich fehen laffen, jedoch 
„nicht völlig unterwiefen. 

„Als Beuther endlich einen Regulus von einigen Marf 
„gehabt, der fo fhön wie Gold, aber fo fpröde wie Pferde: 
„dreck gemwefen, hat er gefagt: „Nun Fünnte ih Dir mit 
„„neun Pfennigen helfen, daß es völlig gut werden follte. “ 
„Er ſchickt den Schirmer weg, etwas zu holen, nachdem 
„er ihm zuvor ein Feuer vor dem Gebläfe anlegen müffen. 
„ Schirmer wird im Hinausgehen gewahr, daß Beuther fein 
„ Wams auffnöpft und etwas ind Feuer wirft. Wie er nun 
„nach Verrichtung des Auftrages zurücfommt, liegt Beu- 
„ther auf dem Rücken ohne alle Befinnung. Obſchon in 
„Eil Geiftlihe und Medici berufen worden, hat doch nichts 
„an ihm verfangen wollen, fondern er ift vor ihren Augen 
„geftorben, daher man gefchloffen, er habe fich vergeben.“ 

In den Aften fand Kunfel angemerft, daß der Kur: 
fürft Beuther’s Proceß fünfmal, und Kurt Heller at: 
mal zu Stande gebracht habe, da nämlih Beuther zuge 
gen war. 

Wiegleb, in feiner Hiftorifch = Fritifchen Unterfuhung 
der Alchemie, ©. 242., theilt nicht Kunkel's günftige Mei: 
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nung, und das mol mit Recht, wenn au die Gründe feiz 
nes Zweifels nicht zulaffig feyn möchten. Er vermuthet 
namlih, Beuther habe den Kurfürften um einen Theil der 
Annaberger Silberausbeute betrogen, für diefes Silber Gold 
gefauft, und diefes, wenn er bei den Berfuchen zugegen 
war, in den Tiegel prafticirt. Der erfte Theil diefer Anz 
gabe ift ganz nichtig. Mer den Gang der Hüttenarbeiten 
Fennt, wird die MöglichFeit nicht zugeftehen, daß der Hütz 
tenprobireer bedeutende Silbermaſſen unterſchlagen Fönne. 
Und mie hätte er das vollends in Dresden vermoht? Daß 
er beim Goldmachen Gold untergefhoben habe, ift nur zu 
glaublih; aber woher er das Gold genommen, läßt fich 
twahrfcheinlicher erklären. 

So lange er zu Annaberg in jener Verbindung mit Der: 
tel, Heidler, Heller und Konforten ftand, hat er ohne Zwei: 
fel VBorfchüffe von ihnen genommen, und einen Theil derfelben 
wieder in den Tiegel gebracht, um fie bei guter Hoffnung 
zu erhalten und zu neuen Opfern zu bereden. Das folgt 
ſchon aus der Erzählung, daß die Genofjen das Ihrige zu: 
fegten, ihn aber hernach für den Erfag verantwortlich mach⸗ 
ten. In Dresden hatte er andere und ergiebigere Goldquel— 
fen zu feinem Zwecke. Er fand da Liebhaber, welche an ihn 
glaubten, weil der Kurfürft an ihn glaubte, und die gern 
unter der Hand an dem Goldfegen Theil nehmen mollten. 
Denen verkaufte er falfche Proceffe, und das gelöfte Geld 
feste er in Gold um, momit er im Goldhaufe Wunder that. 
Petraͤus fagt von ihm: „und hat derfelbe auch hin und 
„wieder falfhe Proceffe vor Geld verfauft, mie ich dann 
„noch dergleichen im Manufeript von ihm gefehen habe, 
„wobei Der, dem er fie communicirt, gefchrieben hatte: 
„„Vor dieſe zwei Proceffe Mercurii und Jovis habe ich 
„„dem David Beuther Achthundert Thaler baar Geld, fo 
„„ich mit feiner Handfchrift bemweifen Fann, gegeben, wor 
„„mit er mir Hoch gefchtworen, daß ich es alfo und nicht 
„„anders finden würde, Anno 1608.““ Vergl. Baſilii 
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Balentini Schriften, Ausgabe von Peträus, in der Vorrede 

©, 38. 

Auf folhe Weife fand der Kurfürft in feinem Tiegel die 
Geldbuße, welche feine Unterthanen für ihre Leichtgläubig« 
keit bezahlt hatten, und demnach hatte er fich weniger als 
fie zu beflagen. Als nachher Beuther in ftrenger Haft ges 
halten ward, hatte er Feine Gelegenheit mehr, Gold für Pa: 
pier einzutaufchen, und da Fonnte er fich nicht anders helfen, 
als daß er vom Kurfürften feldft die taufend Gulden borgte, 
die er. ihm eingefcehmolzen wiedergab. 

Man twende nicht ein, daß nur ein Unfinniger fo vers 
fahren koͤnne. Anfänglich betrog Beuther aus Gewinnſucht; 
aber fpäterhin fette er den fehnöden Gewinn wieder zu, um 
Friſt zu erhalten und die Gelegenheit zur Flucht abzufehen. 
Er war zum Böfewicht nicht ſchlau genug und hatte fich zu 
ſehr verſtrickt. So führte die Verzweiflung ihn endlich zum 
Selbftmord. 

Demungeadtet glaubten doch Viele, daß er nur aus 
Trotz fo geendet habe, weil eingefperrte Kagen nicht maufen. 
Man forfchte in diefem Glauben nach feinen Proceffen, die er 
ettva heimlich auf die Seite gebracht haben moͤchte. Dienft- 
willige Autoren verforgten auch das Publifum mit Beuther: 
fhen Schriften, als: 

1) David Beuther’s Univerfal und vollfommener Bericht 
von der hochberühmten Kunft der Alchymie. —— 
a. M., 1631, 4. 

9) mei rare chymiſche Traftate, darinnen 8 nur alle 
Geheimniffe der Probirfunft, fondern auch die Möglich- 
feit der Verwandlung der geringen Metalle in beffere gar 
deutlich gezeigt werden, aus einem alten, raren, von 
1514 bi8 1582 gefchriebenen Buche zum erften Mal in 
Druc gegeben. Leipzig, 1717, 3. 

3) Univerfal und Partikularia, worin die Verwandlung ge: 
ringer Metalle in Gold und Silber deutlich gelehrt wird. 
Hamburg, 1718, 8. 
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Sebald Schwerter, ein Deutfcher von unbekann— 
ter Herfunft, Fam nad) Michaelis 1584 aus |talien, mel: 
dete fich in Dresden bei dem Kurfürften Auguſt, wie Kunfel 
in feinem Faboratorium, ©. 586. f., erzählt, übergab zu 
feiner Legitimation ein alchemiftifches Manuffript, und erbot 
fih, eine Probe von feiner Kunft abzulegen. Dieſe fand 
am 5. Mai 1585 in Gegenwart des Kurfürften ftatt, und 
wurden dabei drei Mark Queckſilber in feines Gold tingirt, 
wovon der Kurfürft der mit anweſenden Gräfin Hallach acht 
Loth ſchenkte. Der Rechenmeifter des Schatzes berechz 
nete, daß die Zinftur 1024 Theile Metall verwandelt habe. 
Schwerter gab auch ein Partifular an, vermöge deffen täg- 
lich zehn Marf rheinifch Gold gemacht werden Fünnten. Er 
arbeitete nun mit dem Kurfürften bis zu deffen Tode, der 
den 11. Februar 1586 erfolgte. Auguſt hinterließ in ſei— 
nem Schage fiebzehn Millionen Reichsthaler. Kunfel, und 
mit ihm viele Alchemiftenfreunde, betrachten diefen Reich— 
thum als Ergebniß der neun Monate lang fortgefegten 
Schwergerfehen Arbeiten. 

Kurfürft Chriftian, Auguſt's Nachfolger, feste 
das Werf ebenfalls fort bis an feinen Tod, d.h. bie zum 
25. September 1591. In dieſer Zeit wurden die Arbeit: 
feute bei den Hofbauten nur in rheinifcehen Goldgülden be: 
zahlt, worüber fie ſich beſchwerten, weil e8 an Scheidemünze 
fehlte. Indem Schage, welchen Chriftian hinterließ, wur: 
den mehre Millionen in Gold gefunden, wie Kunkel aus den 
damals geführten Rechnungbuͤchern erfehen zu haben ver: 
ſichert. 

Chriſtian hinterließ drei unmuͤndige Soͤhne, fuͤr wel— 
he der Herzog Friedrich Wilhelm von Altenburg als Admi- 
niftrator die Regirung führte. Kunkel ſchildert dieſen Heren 
als einen Trunfenbold und disfoluten Mann. Da Schwer: 
ker fich bei ihm gemeldet und um feine Befehle gebeten, habe 
er unmillig ausgerufen: „Ich Habe jest mehr zu thun, als 
„auf Eure Barenhauterei zu denfen!“* Damals habe Schwer: 
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Ber gefagt: „man werde bei dem Kurhaufe Sachfen noch Pa: 
„ternen anzunden und ſolche Bärenhäuter aufjuchen, aber 
„nicht finden“. Darauf fey Schwerger zum Kaifer Rudolph 
nah Prag gegangen, welcher ihn in den Adelftand erhoben 
und zum Berghauptmann in Koahimsthal ernannt habe, in 
welchem Amte Schwerter 1601 geftorben fey. 

Someit beruht die Erzählung, wiewol fie von vielen 
Schriftftellern wiederholt wird, doch immer nur auf Kunkel's 
Zeugniffe, der als ein redlicher Mann Glauben verdient, in- 
fofern er nicht felbft ierte. Allein man darf nicht verhehlen, 
daß er enthufiaftifch für die Alchemie eingenommen war, weg: 
Halb feine Beweiſe von feinen Meinungen vorfichtig zu ſchei— 
den find. Zudem lebte er Hundert Jahre nah Schwerger’s 
Zeit, und fchöpfte feine Nachrichten theils aus Dresdener 
Sagen, theild aus Urkunden, die ein Befangener leicht miß: 
deuten konnte. 

Gegen Kunkel's Darftellung macht Wiegleb in feiner 
Hiftorifch = Eritifchen Unterfuchung der Alchemie, ©. 253. f., 
fehr wichtige Einwendungen, und das ift der Kern feiner 
Schrift. So oberflächlich er manches andere behandelt, eben 
fo gründlich und gediegen hat er diefen Gegenſtand bearbeitet. 
Seine Hauptgründe find folgende: 

1. Wären die fiebzehn Millionen, welche Kurfürft Au: 
guft hinterließ, durch Schwerger’s Kunft in neun Monaten 
erlangt worden, fo hätten fie unter feinem Nachfolger in 
fünf Fahren um das Sechsfache vermehrt werden müffen ; 
allein die fächfifchen Landtagverhandlungen von 1592 big 
1595 bemweifen, daß damals im Gegentheil über eine drü- 
ende Schuldenlaft geflagt wurde. 

2. Zuverläffige Urfunden machen höchft wahrfchein: 
lich, daß Auguſt's Schatz von der damals ungeheuren Aus: 
beute der Annaberger, Schneeberger und Freyberger Silber- 
gruben erwachfen fey. Es ift nachgemiefen, daß Schnee: 
berg allein in dreißig Jahren an Bergzehnten 5199 Tonnen 
Goldes, die Tonne zu 100000 Speciesthalern gerechnet, 
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eingebracht hat. Der Gejammtbetrag an Bergzehnt, Schlag: 
{hat und Ausbeute von Kuren wird von demfelben Revier 
in 66 $ahren auf 164466 Tonnen Goldes berechnet, (mel: 
ches auf Ein Fahr im Durchſchnitt 250 Millionen beträgt!). 
Bergl. ©. 269. 


5. Wenn Schwerter’s Kunft zu jenem Schatze beige: 
tragen hätte, fo würde er nach Chriftian’s Tode von dem Ad: 
miniftrator, der anderen Nachrichten zufolge Fein übler Mann 
getvefen, ferner in Ehren gehalten worden feyn; aber die 
verächtliche Verabſchiedung iſt Fein fonderliches Zeugniß für 
feine Berdienfte. 


4. Wäre Schwertzer's Kunft probat gewefen, fo würs 
de er von den gleichzeitigen Schriftftellern ruͤhmlich erwähnt 
worden feyn, da das Goldhaus Fein Geheimnig war; aber 
die Neftologe von Auguft und Chriftian berühren die Klage, 
daß Beide oft Anfechtungen von Betrügern gehabt hätten. 
Deutliher fagt Thomas Morefinus in feinem Buche: 
De metallorum causis, Francofurti, 1593, p. 106.: 
„Der lettverftorbene Kurfürft von Sachfen und der noch 
„regirende Herzog in Florenz haben jährlich Taufende auf Als 
„chemiften verwendet, aber mit welchem Erfolg, das weiß 
„Jedermann, mit Berluft der Zeit und der Koſten“. 


Daß Kaifer Rudolph den Schwerter aufgenommen und 
angeftellt habe, betrachtet Wiegleb nicht ald Beweis für defz 
fen Runft, und darin wird man ihm gern beipflichten; nur 
iert er fehr, wenn er ©. 290. meint, man habe dem Ueber: 
läufer aug Mitleiden eine Münzmeifterftelle gegeben, da doch 
bei Kunkel von der Würde eines Berghauptmanns die Rede 
ift. Letzteres beftätigt Mattheſius in feiner Chronik 
von Koachimsthal, (Leipzig, 1618, 4:,) nach welcher Se: 
bald Schwerter 1598 als Berghauptmann zu Joahimsthal 
geftorben ift. Uebrigens bezog er nur den Gehalt sine cura; 
denn er blieb bei dem Kaifer in Prag. Bergl. v. Murr 
Piterarifche Nachrichten, S. 50. 52. 
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Es iſt Wiegleb gelungen, Schwertzer'n, welchen Biele 
bi8 dahin für einen wahren Adepten gehalten hatten, in 
einem fehr zmweideutigen Lichte darzuftellen; unerflärt bleibt 
aber dabei, wie es Schwerger’'n möglich geworden fey, fich 
fehs Jahre lang in Gunft zu erhalten, wenn er nichts leiften 
Eonnte. Was fchüste ihn fo lange vor Beuther's Schi: 
fal? &edenfalls muß er feinere Kunftgriffe angewendet ha— 
ben. Worin diefe beftanden haben Fonnen, darüber gibt 
uns der ehrlihe Kunfel felbft eine VBermuthung an die 
Hand, indem er gläubig berichtet, Auguft habe nicht allein 
veredelnde Tinfturen gehabt, fondern „daneben au 
„Lapides bereitet, womit man Gold und Gil: 
„ber zurüdf in Kupfer, Eifen, Zinn und Blei 
„eingiren und reduciren Fönnen“, mobei er fih 
auf einen eigenhändigen Aufſatz des Kurfürften beruft. Jene 
Verunedlung -muß oft bewirft worden feyn, weil man fo 
mancherlei Produkte erhalten hat. Da ift dann freilich denk— 
bar, daß der Gehülfe des fürftlichen Alchemiften die unedeln 
Metalle untergefhoben, das Gold aber geftohlen, und eben; 
daffelbe wiederum bei VBeredlungverfuchen zum Vorſchein ges 
bracht habe. Der alte Glaubensartifel der Alchemiften: 
Wer Gold zerftören koͤnne, koͤnne es auch machen, hätte 
dann mol den guten Heren überredet, daß man auf dem 
rechten Wege ſey und die Spur verfolgen müffe. 

Die alchemiſtiſche Abhandlung, welche Schwerter 1584 
einreichte, ward nach Kunkel's Zeugniß auf dem Prodirfaal 
zu Dresden aufbewahrt. Späterhin wurde fie nebft einigen 
anderen Auffägen von ihm und mit einem von Tutfchfy 
verfaßten Schlüffel im Druck herausgegeben, unter dem Ti: 
tel: Chrysopoeia Schwertzeriana, d. i. Sebald Schwer: 
tzer's Manuferipta von der wahren Bereitung des philofophi= 
ſchen Steines, wie felbige vor diefem mit feiner eigenen Hand 
entworfen und bei dem Furfürftlich fächfifchen Haufe in ori- 
ginali verwahrlich aufbehalten worden, nebft dem rechten 
zu folhen Manuferiptis gehörigen Schlüffel, auch unter: 
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ſchiedlichen Abrifien der dazu dienlichen Defen. Hamburg, 
1718, 8. 

Nicht minder eifrig als die Kurfürften Auguft und Chris 
ftian arbeitete der Herzog Friedrih von Wuͤrtem— 
berg, geboren 1557, geftorben 1608. In dem Städt: 
en Groß: Sachfenheim unterhielt er eine Menge von Alche: 
miften. Die Foftfpieligen Berfuche, zu welchen fie ihn ver- 
leiteten, verurfachten einen Aufwand, der feine Einfünfte 
überftieg, weshalb die Landftände fehr dringende Vorftellung 
thaten. Vergl. Sattler’s Gefchichte der Herzöge von 
MWürtemberg, Th. VI ©. 52. 

Der ſchlimmſte unter jenen Gäften war Georg Ho: 
nauer, der fich einen Herren zu Brunhof und Grobfhüg 
aus Mähren nannte. Cr allein foll den Herzog durch feine 
Borfpiegelungen um zwei Tonnen Goldes betrogen haben. 
Der Betrug ward endlich entdeckt. Er entfloh, und ließ fich 
Haar und Bart abnehmen, um nicht erfannt zu werden, 
tward aber doch ergriffen und zurücfgebraht. Der Herzog 
fieß einen eifernen Galgen aufrichten und mit Flittergold ver: 
golden, Daran ward Honauer 1597 mit einem vergoldeten 
Kleide aufgehängt, mie fieben Jahre vorher Bragadino zu 
Münden. Bol. v. Murr Literar. Nachrichten, ©. 53. 

Nicht alle deutfche Alchemiften der Zeit waren aber fo 
raͤuberiſche Goldfäfer, fondern es gab auch redliche Männer 
darunter. in folcher war 

Balthafar Brunner, lateinifch genannt de Fon- 
tina, geboren zu Halle in Sachſen 1540, geftorben eben: 
dafelbft 1610. Er ftudirte die Medicin zu Erfurt, Jena 
und Leipzig, reifete zu feiner Belehrung durch die Nieder: 
ande, Frankreich, Spanien und Italien, Fehrte dann in 
feine VBaterftadt zurück, lehnte zahlreiche Vokationen ab, die 
fein Ruf als praftifcher Arzt veranlaßte, und errichtete in 
Halle ein großes Laboratorium. In diefem arbeitete er zwan— 
zig Jahre hindurch am Steine der Weifen, aber auf eigene 
Koften, und zwar mit großem Aufwande, den er von feiner 

Sin: 
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Einnahme als Arzt befteitt. Im Hohen Alter endlich gab er 
die Hoffnung auf, doch nicht den Glauben. Vgl. Lorenz 
Hoffmann in feiner Vorrede zu Brunner's Consil. medic,, 
Halle, 1617, 4. Unter dem lateinifhen Namen, und mit 
einem fingirten Vornamen, wurden nach feinem Tode einige 
Auffäre von ihm gedruckt, unter dem Titel: Johannis de 
Fontina Bier nügliche chymiſche Traftätlein, Halle, 1612, 8. 

Mit ihm befchließt die Gefchichte dieſes Jahrhundertes 
eine Reihe von Schriftftelleen, die zum Theil nur auf dem 
Papier Gold machten. 

Karl Wittftein, lateinifeö Carolus a Petra alba 
genannt, fehrieb einen Traktat: De quinta essentia; ges 
druckt zu Bafel, 1583, 8. 

Gerhard Dorn, lateinifep Gerardus Dornaeus, 
ein eifriger Paracelfift, beforgte einige Ausgaben älterer Als 
chemiften. Bon ihm hat man außerdem: 

4) Clavis totius philosophiae chymisticae, Lugduni 
Bat., 1567, 12.; Francof., 1683, 8.; Herborn., 1594, 
8.; abgedrucft im Theatrum chemicum, Tom. I, N. 
7.5 deutfh: Schlüfel der chymiſtiſchen Philofophie, 
Strasburg, 1602, 8. 

2) Artihicium naturae chymisticum. Francof., 1568, 8. 
Pars II. et III. Francof., 1569, 8. Mit N. 1. ebenda, 
1583, 8.5 und zu Herborn, 1594, 8.5 abgedruckt im 
Theatrum chemicum, T. J. N. 9. 

3) Lapis metaphysicus aut philosophicus, qui univer- 
salis medicina vera fuit patrum antiquorum, ad omnes 
indifferenter morbos, et ad metallorum tollendam 
Lepram. Basileae, 1569, 1570, 1574, 8. 

4) Philosophia chymica ad meditationem comparata, 
Francof., 1583, 8.; abgedrucft im Theatrum chemi- 
eum,s’T.. I». N. 45414; 

5) In Auroram Paracelsi, Philosophorum thesaurum 
et mineralem Oeconomiam commentaria. Francof., 
1583, 8. 

21 


322 


6) Physica Hermetis Trismegisti; abgedrucft im Theatr. 
ohert., DH. No98: 

7) Physica Trithemii; abgedruckt im Theatr. chem., T. 
EC 12: 

8) Congeries Paracelsicae Chemiae de transmutationibus 
metallorum; abgedruckt im Theatr. chem., T. J. N. 18. 

9) Physica Genesis; abgedruckt im Theatr. chem., T. 1. 
N. 10. 

10) In Tabulam smaragdinam Commentarius; abgedruckt 
in Mangeti Bibliotheca chemica, T. J. N. 18. 

Heinrich Kunrath, von Leipzig, Arzt in Dresden, 
nachher in Magdeburg und Hamburg, mußte den Ruf eined 

Adepten zu erlangen, und fohrieb: i 

1) Amphitheatrum sapientiae aeternae christiano - ca- 
ballisticum, divino-magicum, nec non physico- che- 
micum. Magdeburg, 1598, Fol.; Hanau, 1609, Fol.; 
Hamburg, 1611, Fol.; FSranffurt, 1613, Fol. 

2) De Chao triuno physico Chemicorum catholico, d. i. 
Bom primaterialifhen oder allgemeinen Chaos u. f. w. 
Magdeburg, 1598, 1606, 1616, 8.5 Strasburg, 1599, 
1700, 12% 

3) Magnesia catholica Philosophorum, oder Höchft 
nothwendige Anmeifung, die verborgene Magnefia des Uni: 
verjalfteins zu erlangen. Magdeburg, 1599, 8.5 neue, 
berichtigte Ausgabe: Leipzig, 1784, 4. 

4) De igne Magorum, d. i. Philofophifhe Erflärung des 
Feuers der uralten Philofophen. Strasburg, 1608, 8.: 
neue Ausgabe, mit Joh. Arnd’s philofoph. Judicio, Leip— 
jig, 1784, 8. 

5) Symbolum physico-chymicum. Hanoviae, 1599, 8. 

6) Die Kunft, den Lapidem Philosophorum nad) dem 
Hohen Liede Salomon’s zu verfertigen. Die Handſchrift 
liegt in der Jenaiſchen Univerfitarsbibliothef. 

Theophilus Cäfar gab einen Alchimeyſpie— 
gel heraus, welcher eigentlich eine Ueberfegung von Ro- 





323 


berti Castrensis Speculum Alchymiae if. Die erfte 
Ausgabe erfchien zu Frankfurt, 1595, 8.5 eine zweite zu 
Darmftadt, 1613, 8. 

Hieronymus Reußner fohrieb: Epimethei Pan- 
dora, oder Stein der Weifen, mit welchem die alten Philo: 
fophen, auch Theophraftus Paracelfus, die unvollkomme— 
nen Metalle durch Gewalt des Zeuers verbeffert haben, Bas 
fel, 1598, 8. 
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Elftes Rapitel. 


Alhemie des fiebzehnten Jahrhundertes. 
Erftes Viertel, 


Mir diefem Abfcehnitte nimmt die Gefchichte der Alchemie 
einen fefteren, gleihfam männlichen Charafter an. Die 
alte Gefhichte, die der Griechen, Araber und Lateiner, bot 
in acht Jahrhunderten wenig mehr als eine Idee, viele Bü- 
cher und einige Sabeln. Die mittlere liefert in vier Fahr: 
hunderten eine mehrfach abgeänderte Idee, weit mehr Bü- 
her, viel Unfinn und manden offenbaren Betrug; Manches, 
was dahingeftellt bleiben muß und nicht angefochten werden 
fann, weil man die näheren Umftande zu wenig kennt; einiz 
ges Wahrfpeinliche endlih, was aber doch über einen ges 
wiffen Grad der Glaubwürdigfeit nicht erhoben werden Fann, 
ſelbſt bei Kelley nicht. Die neue Geſchichte, welche mit 
1600 beginnt, leiftet in zwei Jahrhunderten mehr als beide 
vorige zufammen, Zwar läßt noch immer die Afterweisheit 
ihr Gefrächze hören; zwar begegnet dad Auge noch auf allen 
Wegen dem unheimlich einherfchleihenden Betruge, und der 
Thorheit, die fich willig plündern laßt; aber daneben ift die: 
fer Furze Zeitraum reich an höchft merfivürdigen, noch unbe: 
ftrittenen Thatfachen, welche die Gewißheit näher und näher 
heranführen, daß es Einzelnen gelungen fey, die alte Auf- 
gabe endlich zu löfen. 

Diejenigen, welche zu prüfen vermögen, find nicht etwa 
glaubiger geworden. Wol betrachtet die gebildete Welt, ein: 
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gedenk fo oft wiederholter Taufhung, die Vorgänge nun 
mit einem argmwöhnifchen Auge, dem ſchwerlich eine Blöße 
entgeht. Den Zweifel hat die Probirfunft gut bewaffnet, 
und Faum ift ein Städtchen zu finden, das nicht feinen Che: 
mifer hätte, die Nachbarn zu berathen. Die Theoretifer, 
welche vordem bemüht waren, das wankende Gebäude der 
Alchemie zu ftügen, haben fi) von ihr losgefagt, vereinigen 
fih vielmehr zu deren Unterdrücung. Und doch vermögen 
fie fo wenig, daß im Gegentheil die Theorie am Ende feldft 
in einige Verlegenheit geräth. Der Stein des Anftoßeg, 
den man wegwerfen, zum wenigften wegwaͤlzen wollte, liegt 
unbeweglich und Fampft einen zweiten Ritterfrieg, verfchlingt 
aber niemand, denn er ift ficherer und großmüthiger ge: 
worden. 

Kein Dichter befingt die Kunft, tvie früher wol gefchah, 
zur Säfularfeier; aber ein Herold ruft, wie e8 zur Fehde fich 
gebührt, und fordert den Feind heraus. Er eilt von Ort 
zu Det, verfündet laut, das Wunder fey vollbracht, und 
zeigt Beweiſe auf in beiden Händen. Des Herolds Ruf thut 
weniger zur Sache, als fein Beweis vor vielen Zeugen, die 
in langem Zuge ihn begleiten, und beftätigen, was ev fagt. 
Nicht dasjenige Publifum ift eg, welches den Affen nach: 
läuft, fondern achtbare, verftandige Männer find eg, und 
Sahfundige, auf deren Wort man unbedenklich bauen Fann. 

Der Herold war ein Schotte und nannte fich feldft 
germöhnlich den Kosmopolitenz wer aber durchaus einen 
ordentlihen Namen wiffen wollte, dem nannte er fich auch 
Alexander Setonius Scotus. Daraus hat die 
plappernde Fama gar manderlei Namen gemacht; denn 
man findet ihn bald Sethonius, bald Sitonius, Sidonius, 
Sutoneus, Suchtonius, oder Suchthenius genannt. Sco- 
tus bezeichnet das Vaterland, wie bei Duns, Michael und 
Hieronymus. Aferander wird wol der rechte Vorname feyn; 
aber Setonius ift gewiß Fein Zuname, fondern feheint den 
früheren Wohnort zu betreffen, ettva den Flecken Seton oder 
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Seatown in Mid - Lothian. Das dabei liegende Schloß 
Seton-bouse war der Sit der Grafen von Winton, mie 
aus Camden’s Britannia, (1603;) zu erfehen if. Ob 
der Kosmopolit diefer Familie angehöre, würde dort vielleicht 
zu erforfchen feyn. Schade, daß Walter Scott den 
Landsmann nicht zu Fennen feheint! Die Gefchichte des Kos: 
mopoliten befchränft ſich, fo lange man feine Herfunft nicht 
weiß, auf die Jahre 1602 bi8 1604; aber diefe Jahre find 
duch fein Wirken für die Gefchichte der Alchemie fo inhaltreich 
geworden, daf feine flüchtige Exrfeheinung Epoche madht. 

Zu Enfhuyfen am Zuyderfee wohnte ein holländifcher 
Schiffer, Namens Jakob Hanffen, nach Andern Hauf: 
fen, welches aber Fein holländifcher Name und wol ein 
Drucffehler ift, Hanffen ward im Sommer 1601 auf der 
Mordfee von einem Sturm überfallen und übel zugerichtet an 
die ſchottiſche Küfte getrieben, wahrfcheinlich in den Fyrth 
of Forth, wo Seatown unweit Edinburgh an der Küfte 
liegt, Der Grundbefiter der Gegend, wo Hanffen ftran: 
dete, half mit edler Humanität Schiff und Menfchen retten, 
nahm den Schiffer in fein Landhaus auf, und verfchaffte ihm 
die Mittel, fein Fahrzeug zur Rückkehr auszubeffern. Durch 
Güte, Dankbarkeit und gegenfeitiges Gefallen wurden fie 
Freunde, und verfprachen einander beim Abfchiede, fich wie: 
derzufehen, 

Im nächften Frühjahr fhon Fam der Schotte, unfer 
Setonius, nach Enfhunfen, den Gaftfreund zu befuchen, 
und blieb einige Wochen bei ihm. Ahre Herzen fchloffen fich 
noch mehr zu brüderlichem Vertrauen auf, und im traulichen 
Geſpraͤch entdecfte der Gaft dem Schiffer, daß er die Kunft 
befige, Metalle zu veredein. Hanffen war geneigt, daran 
zu zweifeln; aber Setonius erbot fi, ihn ohne weiteres durch 
den Augenfchein zu überzeugen, Er tingirte ein Stüc Blei 
in Gold, bezeichnete darauf mit einer Nadel Tag und Stun: 
de der Projektion, den 13. Marz 1602, Nachm. 4 Uhr, 
und verehrte ihm dag Probeftück zum Andenken. 
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Hanffen vertraute diefen merftwärdigen Vorfall nach: 
her feinem Freunde und Hausarzt Dr. van der Linden 
zu Enfhuyfen, und fehenfte ihm einen Theil des Goldes. 
Der Enkel des Arztes, Johann Antonidas van der 
Linden, lebte funfzig Jahre fpäter als Arzt in Amſterdam, 
kannte die erzählten Umftände durch Ueberlieferung, bewahr— 
te auch noch das Gold, und zeigte es dem berühmten Mor: 
Hof, auf deffen Erzählung diefer Theil von der Gefchichte 
des Kosmopoliten beruht. Vergl. D. G. Morhofi De 
transmutatione metallorum Epistola ad Langelottum, 
p- 148. sq. 

Bon Enfhuyfen ging Setonius nah Amfterdam und 
Rotterdam. An beiden Drten hat er auch Projektion ge: 
macht, wie man aus einer fpäteren Aeußerung von ihm er: 
fahrt; aber es find darüber Feine näheren Nachrichten vor: 
handen. Das nächfte Ziel feiner Reife war Stalien, und 
dahin ging er, wie es feheint, von Rotterdam aus zur See. 
Ob er in Italien irgendwo fidy Fund gegeben habe, ift nicht 
befannt geworden. Wir finden ihn erft im folgenden Fahre 
auf der Reife nach Deutfchland wieder, da er mit Dr. Dien: 
heim zufammentraf. 

Johann Wolfgang Dienheim, Doftor der 
Rechte und der Medicin, Profeffor zu Freyburg im Breis— 
gau, ein Fundiger Zeuge, welcher überdies gegen die Alche- 
mie fehr eingenommen war und mit Zweiflers Augen fah, 
erzählt darüber Folgendes: 

„Im Sahre 1603, als ich mitten im Sommer von 
„Rom nad Deutfchland zurückfehrte, gefellte fih unter We— 
„ges zu mir ein ſchon ziemlich betagter, verftandiger und 
„ungemein befcheidener Mann, Xlein von Wuchs, aber 
„mwohlgenährt, blühender Gefichtfarbe und heiteren Tempe: 
„raments, mit einem Faftanienbraunen, nad) franzöfifcher 
„Mode geftugten Barte, in einem fehwarzfeidenen geblüm: 
„ten Kleide, begleitet von einem einzigen Bedienten, der 
„ mit feinem vothen Haar und Bart unter Taufenden heraus: 
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„zufinden war. - Des Mannes Name war, wenn er anders 
„den rechten gefagt hat, Alexander Setonius. Er mwar 
„von Molia, einem nfelreiche des Deeans.“ — Diefe 
Entftellung des Namens Scotia gefhah aus Diskretion, tie 
man aus dem Schluffe errathen kann. 

„In Zürich, mo ihm der Pfarrer Eghlin einen Brief 
„an Dr. Zwinger in Bafel mitgab, mietheten wir ein 
„Schiff und machten die Reife nach Bafel zu Waffer. Als 
„wir zu Bafel im goldenen Storch abgetreten waren, hob 
„mein Gefährte an: „Ihr werdet Euch erinnern, wie Ihr 
39 auf diefer ganzen Reife, und zumal auf dem Schiffe, die 
„„Alchemie und die Aichemiften durchgejogen und verun: 
„„glimpft Habt, und mie ich verfprochen habe, darauf zu 
„antworten, nicht mit philofophifchen Vernunftfchlüffen, 
„„ſondern mit einer philofophifchen Thatfache., Die Sonne 
„„ſoll nicht untergehen, bis ich mein Wort gehalten. Sch 
„„erwarte nur noch jemand, den ich nebft Euch zum Zeu— 
„„gen des Schaufpiels machen will, damit die Widerfacher 
„„deſto weniger an der Wahrheit der Sache zweifeln fün- 
„„nen.““ 

„Darauf ward ein Mann von Stande herbeigerufen, 
„den ich nur vom Anſehen kannte und der nicht weit vom 
„goldenen Storche wohnte. Nachher erfuhr ich, daß es Dr. 
„Jakob Zwinger war, deſſen Geſchlecht ſo viel beruͤhm— 
„te Naturforſcher zaͤhlt. Wir drei gingen nun zu einem 
„Goldarbeiter. Dr. Zwinger brachte einige Tafeln Blei mit. 
„Wir nahmen einen Schmelztiegel vom Goldſchmied, und 
„gemeinen Schwefel, den wir unter Weges kauften. Ale— 
„rander ruͤhrte von dem allen nichts an, befahl, Feuer an— 
„zumachen, Blei und Schwefel ſchichtenweiſe einzutragen, 
„den Bfafebalg anzulegen, und die Maffe durch Umrühren 
„zu mifchen. Unterdeffen fcherjte er mit und. Nach einer 
3, Biertelftunde fagte ev: „Nun merft diefes Brieflein in dag 
„„fließende Blei, aber huͤbſch mitten hinein, und nicht da: 
„neben ins Feuer!“ 
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„Sn dem Papier war ein ſchweres, fettiges Pulver. 
„Es hatte etwas Zitrongelbes in ſich; aber man mußte 
„Luchsaugen haben, um es auf einer Mefferfpige wahrzu— 
„nehmen. Wir thaten, wie er geheißen, wiewol wir un: 
3, gläubiger waren, ale Thomas ſelbſt. Nachdem die Maſſe 
„noch eine Biertelftunde gefocht hatte und mit einem glü- 
„henden Eifen umgerührt worden war, mußte der Gold: 
„ſchmied den Tiegel ausgiegen. Aber da hatten wir Fein 
„Blei mehr, fondern das reinfte Gold, welches nach des 
„Goldſchmieds Prüfung das ungarifche und das avabifche 
„Gold meit übertraf. Es wog ebenfoviel, als vorher das 
„Blei gewogen hatte.“ 

„Da ftanden wir nun, fahen einander an, und glaub: 
„ten unfern Augen kaum; er aber late ung aus und höhn- 
„ter „Nun geht mie hin mit Euren Schulfüchfereien und 
35, vernünftelt nach Gefallen! Hier feht Ihr die Wahrheit 
„„in der That, und die geht über alles, auch über Eure 
„„Syllogismen.“ Dann ließ er ein Stüc von dem Golde 
„abfchneiden und gab es Zminger’n zum Andenken. Auch 
„ich erhielt ein Stuͤck, faft vier Dufaten ſchwer, wel: 
„ches ich zur Erinnerung an das große Schaufpiel aufbes 
„ wahre.“ 

„Was ruͤmpft Ihr nun darüber die Nafe, Ihr Miß— 
„guͤnſtigen? Hier lebe ich noch, und bin leibhafter Zeuge 
„deſſen, was ich ſah. Auch Zwinger lebt noch, und wird 
„ſich nicht weigern, die Wahrheit durch fein Zeugniß zu bes 
„kraͤftigen, wenn er darum befragt wird. Auch Setonius 
„und fein Diener leben noch, diefer jest in England, und 
„jener in Deutfchland, wie man fagt. Wol Fönnte ih auch 
„hinzufügen, wo er zu Haufe ift, wenn ich nicht beforgen 
„müßte, daß dem großen Manne, dem Heiligen, dem Halb- 
„gott! Nachtheil daraus erwachſe.“ Vgl. J. W. Dien- 
heim, De universali medicina, Argentorati, 1610, 8., 
Cap. 24. Diefe Abhandlung ift auch deutſch gedruckt in der 
„Dreifachen hemifchen Fackel“, Nürnberg, 1674, 8. 


330 


Jakob Zwinger, auf welden Dienheim fich be: 
ruft, war Doktor der Medicin und Profeffor zu Bafel, ein 
gelehrter und feharffinniger Mann, deffen Name in der Ge- 
fhichte der Arzneifunde ehrenvol verzeichnet fteht. Er ift 
geboren 1569, mar alfo damals 34 Jahre alt. Zwar ftarb 
er fehon 1610 an der Peft, ein Opfer der uneigennügigften 
Hingebung in feinen Beruf, hat aber doch fein Zeugniß noch 
abgelegt. Auf Beranlaffung der Dienheimſchen Schrift fehrieb 
Dr. Schobinger zu St. Gallen an Zwinger und bat ihn 
um nähere Nachricht von jenem Vorfalle. Diefe gab ihm 
Zwinger 1606 umftändlich in einem lateinifchen Briefe, wel: 
chen der Bafelfche Profeffor Emanuel König in den 
Ephemerid. Acad. Caes. Nat. Curiosor. Noriberg., 1690, 
Dec. II., hat abdruden laffen. 

Seine Erzählung ſtimmt mit der Dienheimfchen über: 
ein bis auf unmefentliche Umftände, 3. B. daß er den Dr. 
Dienheim nicht gefannt und für einen Pedienten des Seto- 
nius angefehen hat. Nach diefem Briefe hat Seton damals 
zu Bafel noch eine zweite Probe in denuHaufe des Apothefers 
Andreas DBles abgelegt, wo er einige Unzen Blei in Gold 
verwandelte. Das Stück Gold, welches Jakob Zwinger 
erhalten, ift in der Zwingerfchen Familie aufbewahrt und 
noch lange nachher Fremden vorgezeigt worden. Vgl. Man- 
geti Bibliotheca chemica curiosa, Praefatio Tom. I. 
Edelgeborne Zungfrau Alhymia, ©. 206. 

Bon Bafel ging Setonius nach Strasburg. Daß 
er da feine Kunft gezeigt, hat er felbft fpäter in Köln aus: 
gefagt. Zwar hat er fih dort nicht zu erfennen gegeben; 
aber ganz verbergen konnte er ſich auch nicht. Ein Kauf: 
mann von Köln, der eben damals in Strasburg geweſen war, 
erzählte dem Th. v. Hoghelande, daß Seton dem Wirthe, 
welcher ihn, tie jeden Fremdling, nad Verordnung des 
Raths befragt habe, wer er fey, zur Antwort gegeben, er 
fey ein Student, und habe eine Reife unternommen, um ir⸗ 
gendwo einen gelehrten Mann zu finden, der ihm fagen Fünz 
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ne, was die Prima Materia fey, woraus die Welt erfchaffen 
worden. Vergl. Guͤldenfalk's Sammlung von Transmuta: 
tionsgefhichten, ©. 253. Wenn er fich übrigens auch nicht 
nannte, tie in Bafel, fo ift doch leicht zu errathen, auch 
fhon angenommen, daß Er und fein Anderer veranlaft habe, 
was ſich genau zu derfelben Zeit, d. H. mitten im Sommer 
1603, mit Güftenhöver zugetragen hat. 

Philipp Jakob Güftenhöver, welcher zuweilen 
auch Hochdeutfh Goffenhauer genannt wird, war Bür: 
ger und Goldfhmied zu Strasburg. Zu ihm Fam ein $rem: 
der, welcher fih Hirſchberger nannte, wie Matthäus 
von Brandau in feinem Buche von der Univerfalmedicin be— 
richtet. Der Fremde arbeitete etwas in Guftenhöver’s Werk; 
ftatt, und ſchenkte ihm für die Erlaubniß und gehabte Be: 
mühung ein wenig tothes Pulver, deffen Anwendung er ihm 
gezeigt hatte. Der Goldarbeiter war unvorfichtig genug, 
mit der empfangenen Spende zu prahlen, und die Eitelfeit 
verleitete ihn, vor vielen Zuſchauern Projektion zu machen, 
um für einen Adepten gehalten zu werden. Zwar vertraute 
er es nur feinen Freunden und Nachbarn ; aber jeder Nach: 
bar hatte wieder einen Sreund, und jeder Freund einen Nach: 
bar. Es ging von Haus zu Haus und ward zum allgemeis 
nen Stadtgefpräh: Guüftenhöver Fann Gold machen! 

Dergleihen Neuigfeiten pflegte man gern nach Prag 
zu berichten; denn wer es that, war gut empfohlen. Es 
Fam Befehl zurück, die Sache zu unterfuhen. Der Rath 
von Strasburg fohicfte drei feiner Glieder ab, den Guͤſten— 
Höver zu vernehmen, namentlich den Syndifus Dr. Hart: 
lieb, den Stadtfhreiber Junth, und den Rathsherrn 
Kohlloͤffel. Güftenhöver follte ihnen fein Runftftück zeiz 
gen, und er that es dreimal. Jeder von ihnen warf eine 
mitgebrachte Slintenfugel in feinen gleichfalls mitgebrachten 
Tiegel. Güftenhöver gab Jedem ein Körnchen feines Pul— 
vers, in Papier gewickelt, welches fie felbft auf das fließende 
Dlei warfen, und Feder hatte endlich ftatt der Bleifugel ein 


332 


Stücchen feines Gold. Als nachher der Rathsherr Kohl: 
löffel geftorben war, heivathete die Witwe den Rathsſchrei— 
ber Glafer, melcher fpäterhin als franzöfifher Kommilfar 
den Frieden zu Münfter mit unterhandelte. Glaſer zeigte 
das Kohllöffelfihe Gold 1647 in Paris dem Zweibruͤckſchen 
Arzte De. Johann Jakob Heilmann, und erzählte 
ihm deffen Gefchichte, welche diefer im Tlheatrum chemi- 
cum, Tom. VI., (1661,) befannt machte, woraus fie in 
Mangeti Bibl. chem. curios., Praefat. T. J., abge: 
druckt ward, 

Auf nohmaligen Bericht befahl Kaifer Rudolph, 
man folle ihm den Adepten fenden. Ungeachtet Guftenhöver 
nun die Wahrheit ausfagte, daß er das Wunderpulver nicht 
feldft bereitet Habe, auch nicht bereiten Fönne, ward er den- 
noch transportirt. Er wiederholte feine Ausfage vor dem 
Kaifer, fand aber nicht Glauben, und follte nun durchaus 
Gold machen, da er doch Fein Pulver mehr hatte. In der 
Angſt entlief er, ward aber wieder zurückgebracht und in den 
weißen Thurm gefperrt, erhielt auch feine Freiheit nicht wie: 
der, da der fonft menfchenfreundlihe Monarch in der einmal 
gefaßten Meinung beharrte, diefer Mann wiſſe mehr, als 
er geftehen wolle. Der Faiferlihe Kabinetspoet de Delle 
hat den Borgang in folgenden Reimen befungen, die man im 
Fegefeuer der Scheidefunft, und in der Edefgebornen Jung: 
frau Alchymia abgedruckt findet: 

Goffenhauer, von Offenburg genannt, 
Dem Keyfer Rudolpho wolbefannt, 

Daß er in Alchymia erfahren wär, 

Ganz fröhlich war der neuen Mähr. 
Spread: „Johann Franfe, Du mußt hin, 
„Daß wir der Sachen werden inn 

„Und erfahren den rechten Grund. 

„» Darum faume Dich nicht zur Stund, 
„Ein Gnadenpfennig mit Demant fehon 
„Sollt Du ihm verehren thun, 
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„Und fagen ihm, dag Wir begehren 
„Seine Kunft gänzlich zu lehren. 
„Kan aber daß nit gefchiehn, 

„Muß er Unfer Gefangener fin.“ 
Er ift in weißen Thurn gebracht, 
Kam aber weg in einer Nacht. 

Ward zu Strasburg wieder gefangen. 
Der Keyfer trug groß Verlangen, 
Bis er wieder nach Prage Fam. 
Muß im weißen Thurme figen 

Und vor großer Angſt ſchwitzen. 
Mas das End wird weifen aus, 
Erfahren wir aus Keyſers Haus. 

Bon Strasburg begab fih Setonius nah Frank— 
furt am Main. Auch hier hat er Projeftion gemacht, wie 
er nachher in Köln felbft ausfagte; er verbarg fich aber etwas 
vorfichtiger, wohnte auh, mie es feheint, nicht in Frank: 
furt, fondeen in dem nahegelegenen Offenbach. Wenn er in 
Frankfurt war, verfehrte er viel mit dem Kaufmann Koch, 
welcher am Schnabelsbrunnen wohnte, und gab ſich für einen 
franzöfifchen Grafen aus. Wahrfcheinlich fand er in Koch 
einen gebildeten Mann, der feiner Laune zufagte, weshalb 
er öfters zu ihm Fam, in feiner Meaterialhandlung etwas zu 
faufen. Endlich ließ er ihn mit eignee Hand Gold machen, 
tie folhes Koch in einem Briefe an Theobald van Hoghe: 
lande mit folgenden Worten erzählt: 

„In Offenbach hatte fich einige Jahre ein Alchymift 
„unter dem Namen eines Grafen aufgehalten, welcher ein 
„und andere Materialien bei mir Faufte, und vor feiner Ab— 
„teife mir die Transmutation zeigte, oder vielmehr mich fol- 
„che felbft verrichten ließ, fo daß er Feine Hand anlegte. 
„Er gab mir ein braunrothes Puͤlverchen, welches auf mei: 
„ner Goldiwage drei Gran wog. Solches that ich auf zwei 
„Loth Mercurii vivi in einen Tiegel. Hernach füllte ich 
„den Tiegel mit Pottafche etwa um die Hälfte an und gab 
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„ihm Anfangs gelindes Feuer. Nachher füllte ich den Wind: 
„ofen mit Kolen bis über den Tiegel an, fo daß er vollkom— 
„men in ftarfem Glühfeuer ftand, welches etwa eine Fleine 
„halbe Stunde von Anfang bis zu Ende dauerte. Wie nun 
„der Tiegel in ftarfer Glut war, hieß er mich ein Fleines 
„Stuͤckchen gelbes Wachs hineinwerfen, zur Erhöhung der 
„Farbe, welches ich that. Als ich nach einer Weile den 
„Tiegel herausnahm und folchen zerfehlug, fand fich auf deſ— 
„fen Boden ein Stuͤckchen Gold, welches fehs Quentchen und 
„ſechs Gran wog. Bei einem Juwelirer ward es in meiner 
„, Gegenwart fünfmal umgeſchmolzen, und dann auf der Ka: 
„pelle probiert, da es denn 23 Karat 15 Gran feines Gold 

„von befonders hoher Farbe und 6 Gran feines Silber gab. 

‚Bon der einen Hälfte habe ich mir einen Hemdfnopf mas 
en laſſen. Wenn ih nicht alles felbft verrichtet hätte, 
wuͤrde ich nicht glauben, daß der Mercurius, als ein flüch- 
„tiges Metall, dazu zu gebrauchen ſey.“ Dieſen Brief hat 
Th. van Hoghelande in der Vorrede zu feinem Trafz 
tate: Historiae aliquot Transmutationis metallicae etc., 
befannt gemacht. Diefelbe Erzählung liefert auch aus Koch's 
Munde der Franffurtfche Arzt Dr. Burggraf, in feinen 
Novellis Actorum physico-medicorum, Observat. 79. 
p- 310. Knopf und Gold waren noch lange nachher im 
Kochſchen Haufe zu fehen. Bol. Güldenfalf’s Samm- 
fung von Transmutationsgefhihten, ©. 14. 37. 

Bon Franffurt ging Setonius nah Köln. An dies 
fem Drte, ſcheint es, haben die Manen Albrecht's von Boll: 
ftedt, des Denys Zachaire und Leonhard Thurneyſſer's ihn 
mit einander infpivirt; denn er war wie befeffen, die Ehre 
der Alchemie zu verfechten, und das. ohne die mindefte Bor- 
fiht. Er war nicht fange im Gafthaufe zum heiligen Geift 
eingefehrt, da mußte fein Diener, Namens William Ha— 
milton, ſchon auf den Straßen umhergehen, fich zu ers 
fundigen, ob jemand in Köln fih mit Deftilliven nähre und 
ob es feinen Alchemiften dafeldft gebe. Die Befragten wie: 
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fen ihn zu einem Deftillator,, diefer nannte ihm aber den Al— 
emiften Anton Berdemann. Den befuchte Seton fo: 
gleich felbft; und da er ihm zufagte, nahm er noch deffelben 
Tages mit feinem Diener Wohnung in VBerdemann’s Haufe. 
Er wohnte bei ihm vier Wochen, Verdemann's Nachmei- 
fungen führten ihn auch zu anderen Kunftverwandten. 

Am 5. Auguft trat ein Fremder in die Apothefe auf der 
Martisthorgaffe und fragte nach Lapis Lazuli. Die vor: 
gezeigt wurden, gefielen ihm nicht. Der Apotheker verfpricht, 
ihm fehönere vorzulegen, wenn er des anderen Tages wieder 
zufprechen wolle. In der Dfficin waren noch einige Gäfte, 
die Magentropfen negoclirten, der alte Apotheker Raimund 
und ein Drdensgeiftliher. Der Eine bemerft, es habe ſchon 
Semand aus dem Lafur durch Alhemie Silber machen wollen. 
Der Andere entgegnet, von Alchemie ſey viel Gerede, aber 
man jehe doch Keinen, der etwas ausrichten fünne. Dem 
geben Alle Beifall, bis auf den Fremden, welcher ganz eenft- 
haft anhebt, es fen nicht alles Lug, was man davon ge: 
ſchrieben, und es dürfte wol Künftler geben, die noch Groͤ— 
feres verrichten Fonnten. Darüber lachen nun die Magen: 
teöpfler laut auf. Der ihnen unbefannte Käufer fcheint be: 
feidigt, bricht fur; ab, geht murtend hinaus, geftifulirt auf 
dem Wege, kommt zornig nad Haufe, Flagt dem Verde: 
mann fein Leid, wird von Ihm getröftet, auch berathen, und 
nimmt fich vor, die unartigen Spötter zu beſchaͤmen. 

Den folgenden Tag geht er wieder in diefelbe Apotheke, 
behandelt den Lafurftein und fordert dann Vitrum Antimo- 
nii. Das dargebotene tadelt er und findet es nicht Funft: 
mäßig bereitet, erbietet ficd aber, dem Apothefer eine beffere 
Bereitung zu zeigen, wenn er Gelegenheit fände, vor dem 
Blafebalg zu arbeiten. Der Apothefer nimmt dag Erbieten 
an, und fehieft ihn mit feinem erwachfenen Sohne, der den 
geftoßenen rohen Spießglanz trägt, zu dem Goldfchmied 
Hans Löhndorf, melcher nicht weit davon bei der St. 
Lorenzkirhe wohnte. Der Goldfchmied fehüttet den Spieß: 
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glanz in einen Ziegel und fett ihn ins Feuer. Unterdeffen 
nimmt Setonius ein Papier aus der Tafche, theilt das darin 
enthaltene Pulver in zwei Theile, und gibt die befonders in 
Papier gemwicelte Hälfte dem Goldſchmied, damit er fie auf 
das bereits fließende Antimonium werfe. Nach einer Weile 
wird auf fein Geheiß der Tiegel in einen Inguß ausgegoffen, 
und da fieht der Goldfchmied mit höchfter Verwunderung, 
daß das Antimonium zu Gold geworden fey. Des Apother 
kers Sohn, zwei Gefellen des Goldfhmieds und ein Nach— 
bar ftehen dabei, und fehen verblüfft den Fremden an, der 
nicht zum Tiegel gefommen war. 

Löhndorf begreift wol, wen er vor ſich habe, und bittet 
ihn, die andere Hälfte des Pulvers zu einem zweiten Vers 
fuche zu verwenden. Der Sremde milligt ein und heißt 
ihn ein gewiſſes Gewicht Blei einfegen. Der Goldarbeiter 
befchließt bei fih, den Adepten wieder anzuführen, und wirft 
mit dem Blei ein Stücd Zinn in den Tiegel. Weil das Gold 
vom Zinne brüchig wird und ſich dann nicht treiben läßt, fo 
hoffte er es damit zu verderben, um den Künftler auszu: 
lachen. Diefer ftellt fih, ale ob er nichts bemerft habe, 
laͤßt den Tiegel einfezen und gibt die andere Hälfte des Puls 
vers hin. Der Goldſchmied macht e8 wie zuvor, gießt den 
Tiegel aus, und findet abermald Gold; aber es war nicht 
fpröde, fondern es ließ ſich fhlagen, haͤmmern und laminis 
ren, mie er wollte. Er glüht es über Kolen aus, loͤſcht es 
in Waffer ab, bringt es wieder unter den Hammer, prüft es 
mit dem Kolorig, und findet in allen Proben das befte Gold. 

Wenige Tage darauf erfährt Setonius von Verde— 
mann, daf ein Landsmann von ihm zu Köln auf der Kabenz 
bochgaffe wohne, Meifter Georg, ein Chirurgus, der 
ein grimmiger Feind der Alchemiften fey. Vielleicht war 
Verdemann felbft von ihm gefehmäht worden, und freute 
fih nun, den Widerfacher aufs Haupt fehlagen zu Fönnen. 
Sein Rächer läßt fich zu dem Chirurgen führen, e8 war am 
41. Auguft 1603, unterhält ſich mit ihm über Gegenftände 
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der Wundarzneifunft, und fragt unter anderem, ob er ein 
gutes Mittel wiſſe, das wilde Fleiſch wegzubeizen. Beiläus 
fig äußert er, daß ihm felbft ein folches befannt fey, womit 
man das Sleifch bis auf den Knochen wegnehmen Fönne, ohne 
die Nerven zu verlegen. Georg erftaunt, und bittet, ihm 
das Mittel anzuzeigen. Der Fremde fragt, ob er fein Blei 
im Haufe habe, fordert auch Schwefel und einen Tiegel. 
Der Chirurg bringt das Verlangte, und weil er felbft weder 
Schmelzofen noch Blafebalg hatte, fehlägt er vor, zu einem 
ihm befannten Goldarbeiter zu gehen, der nicht weit von 
ihm wohne. 

Der Goldarbeiter, Hans von Kempen, wohnhaft 
am Marft, im goldenen Unfer, war nicht zu Haufe; aber 
fein Sohn arbeitete in der Werfftatt mit vier Gefellen und 
einem Lehrling. Während der Barbier feinen Tiegel mit 
Dlei und Schwefel beſchickt, wie ihm geheißen, läßt ſich 
der Fremde mit den Gefellen in ein Gefpräch ein, und erz 
bietet ſich, fie zulehren, mie fie altes Eifen in guten Stahl 
verwandeln Fönnten. Der Altgefell erwiedert, das zu lerz 
nen, toürde ihm lieb feyn. Er bringt eine zerbrochene Zange 
herbei, und wird angeroiefen, fie ſtuͤckweiſe in einen zweiten 
Tiegel mit Schwefel einzutragen. Beide, Barbier und Ge: 
fell, erhalten ihre Vorfchrift, wie jeder feinen Tiegel zum 
Feuer bringen und zublafen folle. 

indem fie das verrichten, nimmt Setonius ein Papier 
aus der Tajche, theilt das darin enthaltene vothe Pulver mit 
einer Mefferfpise in zwei Theile, wickelt jeden befonders in 
Papier, läßt in jeden Tiegel einen werfen, befiehlt, mehr Kos 
fen anzulegen und ftärfer zuzublafen. Nach einer Weile läßt 
er beide Tiegel ausgießen. Da ruft der Altgefell: Das Eifen 
ift ja Gold geworden! und der Barbier fieht mit Erftaunen 
ebenfalls Gold ftatt des Bleies. Erſterer haͤmmert fein Mer 
tall, glüht es durch, löfcht es ab und laminirt es; aber es 
ift und bleibt Gold. Der Lehrling ruft des Goldſchmieds 
rau herbei, die im Probiren wol erfahren war. Sie läft 
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das Gold noch einmal glühen und hHämmern, ftreicht es auf 
dem Probirftein an und prüft e8 mit dem Kolorit. Das 
Gold aus beiden Tiegeln ift völlig gleich und befteht in allen 
Proben, Sie bietet auf der Stelle acht Fölnifche Thaler für 
das Loth, um einen Rathfauf zu thun, bei fo wolfeilem Ge- 
wächs. Der Jubel der Gefellen zog indeffen fehon die Nach— 
barfchaft herbei; da meinte der Adept, nun fey es Zeit, zu 
gehen, und zog fich mit dem Barbier zurück. 

„Das mar alfo das Netmittel, das Ihr mich lehren 
„wolltet?“ hob Meifter Georg auf der Straße zu ſchmaͤh— 
fen an; Setonius aber fiel beguͤtigend ein: „Seyd nicht un: 
„gehalten, Landsmann! Ich hörte von Verdemann‘, hr 
„waͤret ein Alchemiftenfeind, und da wollte ich Euch gern 
„zeigen, was an der Sache ſey. Denfelben Spaß habe ich 
„mir auch in Rotterdam und Amfterdam, in Sranffurt, 
„Strasburg und Baſel gemacht. “ 

„Aber, Landsmann,“ warnte Georg, „Ihr thut nicht 
„wol, daß Ihr Euch damit alfo an den Tag gebt. Wenn 
„die Fürften davon hören, werden fie Euch nachfpüren laſ— 
„fen und Euch gefangen nehmen, um das große Geheim- 
„niß zu erhafchen!“ 

„Ei was!“, meinte der Adept, „jetzt bin ich in einer 
„freien Stadt. Gefchähe es, daß ein Fuͤrſt mich feftnehmen 
„ließe, fo wollte ich lieber taufendmal fterben, als mein Ge— 
„heimniß offenbaren. Will Einer gern eine Probe fehen, 
„ſo werde ich e8 ihm nicht verfagen; und wenn man eg auch 
„in Maſſen bewähren wollte, fo wuͤrde ſichs wol auf ein 
„fünfzig bis fechzigtaufend Dufaten einrichten laffen. “ 

Meifter Georg war feitdem ganz umgekehrt. Zur Ber: 
munderung feiner Defannten pries er nun die Macht der 
Naturfräfte, erhob er die Kunft der Aichemie, und befannte, 
daß er früher im Jrrthum geweſen ſey. Die Bewohner von 
Köln waren in ihren Meinungen getheilt. Die nicht mit zu: 
gefehen, fpotteten ihn aus, daß er fih von dem Landsmann 
habe betrügen laffen. Andere hegten Argwohn, Meifter 
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Georg fey der Betrogene nicht, zeuge aber für das Gold, 
welches er empfangen habe. Doch war er in der Stadt alg 
ein ftare vechtliher Mann befannt, fo was man damals 
„biderb“ nannte, und gegen die Anfchuldigung, daß er fich 
habe täufchen laſſen, verwahrte er fich ftandhaft. Er berief 
fi auf feine Mitzeugen in der Goldfchmiede, mo man noch 
einige Körner Gold in den Tiegeln gefunden hatte und Jedem 
vorzeigte. Er und der Gefell bezeugten, daß Fein Betrug 
möglich geweſen fen, mweil fie ihr Blei und Eifen feldft jeder 
in feinen Tiegel eingefegt und ganz allein behandelt hätten, 
der Adept aber gar nicht dazugefommen fey. Er glaube, 
fo ſchloß der Meifter jeden Streit darüber, feinen gefunden 
Augen mehr als allem Geſchwaͤtz. 

Dei diefen Verfuchen hatte man 113 Loth Gold erhal: 
ten, und dazu war nicht mehr als höchftens Ein Gran Fink: 
tur gebraucht worden. Verdemann berechnete daraus, daf 
diefe Tinftur 2820 Theile unedeln Metalles veredelt habe, 
Setonius bemerfte dabei, die Rechnung fey wol richtig, aber 
nicht der Schluß. Wenn er die Proben recht angeftellt hätte, 
müßte er zwanzig Loth Gold erhalten haben, meil feine Zink; 
tur fünftaufend Theile Metall veredle. 

Verdemann fragte, warum er den Metallen Schwefel 
zufchlage, und warum er nicht lieber Queckſilber zur Ver: 
edlung nehme. Darauf antwortete Setonius, cr wolle nur 
den Laien die Möglichfeit zeigen, daß auch die unedelften 
Metalle veredelt werden Fönnten; aber die wahren Vortheile 
der Arbeit brauchten fie nicht zu wiffen. 

Im Vertrauen geftand er feinem Wirthe noch, daß er 
feit drei Fahren mehr Gold ausgegeben und zum Theil vers 
fchenft habe, als er fammt feinem Diener ſchwer ſey. Dar: 
aus darf wol gefchloffen werden, daß er die Meifterfchaft 
vor 1600 nicht erlangt habe. 

Alle diefe Nachrichten fammelte der weiter unten auf: 
geführte Theobald van Hoghelande, welcher fi da: 
mals in Köln aufhielt. Er vereinigte fie in einem Briefe an 
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feinen Bruder Ewald, und diefer machte fie dann befannt 
in feinen Historiae aliquot Transmutationis metallicae, 
pro defensione Alchymijae contra hostium rabiem, Co- 
loniae, 1604, 8., f. 25. 

Bon Köln ging Setonius nah Hamburg. Auch da 
foll er merfwürdige Projeftionen gemacht haben, von wel: 
ben nah Morhof’s Citat, (Epistola de metallorum 
transmutatione, pag. 151.,) in Lavateri Libro de 
Censu, welches ich mir, leider! nicht verjchaffen Fonnte, 
Nachricht zu finden feyn wird. 

In diefe Zeit fällt eine Begebenheit, welche fih in 
Helmftädt zutrug und mit großem Wahrſchein unferm 
Setonius zugefchrieben werden kann. 

Cornelius Martini, Profeffor der Philofophie zu 
Helmftädt, welcher 1621 geftorben ift, pflegte in feinen 
Vorleſungen gegen die Alchemiften zu Felde zu ziehen, weil 
das eben ein vielbefprochener Gegenftand philofophifcher Spe— 
ulation war. Als er einft vom Katheder herab die Unmög- 
lichkeit der Metallverwandlung in allen Bemweisformen darge: 
than hatte, trat ein fremder Edelmann hervor, welcher pro 
hospite zugehört hatte, und bat um Erlaubniß, aus Grün- 
den der Erfahrung zu opponiren. Er verlangte ein Kolen— 
beefen, einen Schmelztiegel, und ein Stüc Blei, tingirte 
es auf der Stelle in Gold, und reichte diefes dem Profeffor 
mit den Worten: Solve mihi hunc Syllogismum! Wider: 
lege mir diefen Beweis! 

Diefen Vorfall erzählt Zwelffer in der feiner Phar- 
macopoea Regia, (Wien, 1652, 4.,) angehängten Man- 
tissa spagirica, pag. 329., mit dem Beifügen, daß der 
Edelmann den Profeffor zuvor gefprochen, und ihn zu einer 
Disputation aufgefordert, fich aber zum Dpponenten ans 
geboten habe, welches die Sache noch glaubliher macht. 
Zwelffer berichtet auh, daß Martini feit jenem Tage feine 
Meinung ganz geändert und die zuvor angefochtene Alchemie 
nun anerkannt habe. Freilih fagt Martini in der zweiten 
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Ausgabe feiner Logik, Kap. 8.: „Ich will von der Wahr: 
5 heit diefer Kunft nichts fagen; denn ich verlange fie nicht 
„zu behaupten, und doch Fann ich das Zeugniß fo vieler vor: 
„trefflichen Männer nicht verwerfen, welche heilig verfichern, 
„daß fie die Verwandlung eines Metalleg in das andere mit 
„ihren Augen gefehen, mit ihren Handen begriffen, fogar 
„felbft verrichtet haben. Hier wäre das Leugnen Thors 
„beit, und feine Sache für einen Schüler der Weltweis⸗ 
beit. “° 

Diefe Stelle har allerdings das Anfehen wie der Rück: 
zug eines Belagerers mit Elingendem Spiel. Wenn der Bers 
faffer die eigne Erfahrung nicht eingefteht, fo ift das eben 
fein Grund, fie zu bezweifeln, da der Amtzweck gewiſſer— 
maßen fordert, daß der afademifche Docent auf feinem Ka— 
theder unübermwindlich erfcheine. Die Art und Weife der 
Ueberführung ift ganz im Geifte des Schotten, der nur darum 
reifete, um die Antagoniften der Alchemie zu demüthigen, 
Auch die Worte des Dpponenten erinnern an das, was Se: 
ton zu Dienheim und Zwinger fagte. Da Seton von Ham: 
burg nach München ging, fo lag ihm Helmftädt nicht außer 
dem Wege. Es ift leicht möglih, daß er von Martini’s 
Eifern gehört habe, und dadurch beftimmt worden fey, ihn 
heimjufuchen, herauszufordern, mit feinem Erperiment zu 
überrafhen, und ein volles Auditorium zum Zeugen feines 
Sieges zu machen. 

Daß Setonius in München gemefen fey, darin ſtim— 
men alle Nachrichten überein; aber Feine fpricht davon, daß er 
fi dort als Wdept Fundgegeben habe. Vielleicht wirkte Mei— 
fter Georg's Warnung nad, und noch) mwahrfcheinlicher hat 
Eros, der manches Gemüth verwandelt, ihn bewogen, fich 
gegen feine Gewohnheit ftill zu verhalten, auch eben fo ges 
raͤuſchlos die Stadt zu verlaffen. Er verliebte fih nämlich 
dafelbft in eine ſchoͤne Burgertochter, und entführte fie den 
Shrigen, Die befiegte Siegerin wird nicht genannt, mol 
aber Fommt in der Kolge der Baier Adam Rodofh als 
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ihr naher Verwandter vor. Unter folden Umftänden darf 
man fich nicht verwundern, wenn der Kosmopolit in Baiern 
verfchmwindet und erft in Sachen wieder zum Vorſchein 
fommt. Vergl. Edelgeborne Jungfrau Alhymia, ©. 219. 


Sm Herbft deſſelben Jahres, 1603, finden wir ihn zu 
Eroffen auf dem Furfürftlihen Schloffe, wo damals der 
fächfifhe Hof mweilte. Der angehende Ehemann ift fo be: 
ſchaͤftigt, daß er felbft nicht Zeit hat, den Zweck feines Kreuz: 
zuges, die Befehrung der Ungläubigen, zu verfolgen. Er 
hat feinem Begleiter, dem William Hamilton, Tinftur ge 
geben, mit welcher diefer in Gegenmwart des Kurfürften und 
mehrer fürftlihen Säfte vortrefflihes Gold aus Blei macht, 
welches Schmeljfeuer und alle Proben aushält. Vergl. 
Büldenfalf’s Sammlung von Transmutationsgefchich- 
ten, ©. 49. 


Nach diefem Probeftücke trennte fih Hamilton von fei: 
nem Herrn, oder Freunde; denn in welhem Verhaͤltniß ei: 
gentlih Beide ftanden, ift nie recht Flar geworden. Er ging 
über Holland nach England zuruͤck, Fommt aber in der Ger 
fhichte nicht weiter vor, menigftens nicht unter demfelben 
Namen. So ift auch ungewiß, ob Seton’s forglofe Offen: 
heit den Gefährten fchlimme Folgen beforgen ließ, oder ob 
biefe fon eingetreten waren und ihn zur Flucht nöthigten. 
Für Lesteres fpricht das Folgende. Vergl. Edelgeborne Jung: 
frau Alchymia, ©. 219. 


Chriftian der Zweite, Kurfürft von Sachfen, 
hatte 1601 das achtzehnte Jahr und die Regirung ange: 
treten. Die unlöblide Gemüthsart diefes jungen Despoten 
bezeugen manche feiner Handlungen. Des Vaters Glaube 
an die Alchemie war ihn bis dahin lächerlich erfchienen, und 
er war nichts weniger als Alchemiftz allein der zu Eroffen ge: 
führte Beweis hatte feine ganze Habfucht aufgeregt, und fo 
benahm er fich denn wie ein Nero verjungten Mafftabes. 
Der arglofe Adept, welcher fih Dresden gedacht Haben moch— 
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te, wie es unter Auguft und Ehriftian I. war, hätte feinen 
gefährlicheren Drt zum Aufenthalte wählen Fönnen. 

Anfänglich ward er vom Kurfürften ausgezeichnet, der 
ihm fehmeichelnd fein Geheimniß entlocfen wollte, Als er 
aber darauf nicht einging, ward cr verhaftet. Nachdem 
man fich feiner Perfon verfichert hatte, ging man von Ber: 
ſprechungen zu Drohungen über, und machte diefe bald wahr, 
Der Unglüclihe ward der Folter übergeben. Man reckte 
feine Glieder mit Schrauben und brannte fie mit glühenden 
Eiſen; aber er ertrug die Schmerzen ftandhaft, ohne irgend 
etwas zu geftehen. Man ließ ihm Zeit zur Heilung, dann 
ward er nochmals gefoltert, und das wiederum ohne Erfolg, 
wiewol fein Körper an mehren Stellen zerriffen ward. 

Als man fich überzeugt hielt, daß eine nochmalige Tor: 
tur ihn tödten, aber nicht zum Geftändniß bringen würde, 
hörte man auf, ihn zu martern. Man hoffte, daß lang; 
twierige Gefangenfhaft ihn noch willig machen werde. Ein 
‚ungefundes und efelhaftes Thurmgefängniß ward nun feine 
Wohnung. Vierzig Mann von der Leibwache wurden be: 
fehligt, fein Gefaͤngniß abmwechfelnd zu bewachen. Seine 
Gattin, die noch in einem Bafthaufe wohnte, ward nicht zu 
ihm gelaffen, auch fonft niemand. Diefe empörende Be: 
handlung hat er, mie fich berechnen läßt, an drei Monate 
dulden müffen. 

Eben damals hielt ſih Michael Sendivogius, 
ein polnifcher Cdelmann, in Dresden auf. Er bewarb fich 
um das Bertrauen des Kurfürften, und wirfte von ihm die 
Erlaubniß aus, den Gefangenen zu befuchen, indem er fich 
erbot, ihn auszuholen. Sobald er ihn ohne Zeugen fpre- 
chen konnte, rückte er mit feiner eigentlichen Abficht Heraus, 
und warf die Frage hin, was er ihm geben würde, wenn 
er ihn befreiete. Soviel, erwiederte Setonius, daß er auf 
Lebenszeit mit den Seinigen genug haben folle. Damit zus 
frieden , veifete Sendivog nach Krakau, wo er ein Haus 
Hatte, verfaufte dafielbe, und Fehrte mit dem Gelde nach 
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Dresden zurück. Kraft feiner Vollmacht war er nun täglich 
im Gefängniß, bemwirthete die Wache freigebig, und gewann 
ihr Vertrauen mehr und mehr. 

Eines Abends tranf er den Soldaten fo reichlich zu, 
daß fie endlich alle beraufht waren. Dann feste er den Ge: 
fangenen, der feine verrenften Glieder nicht gebrauchen konn— 
te, auf einen bereit gehaltenen Wagen, und entführte ihn 
aus der Haft, zunächft nach feiner Wohnung. Hier unter: 
richtete Seton feine Gattin, wo er die Tinftur verborgen 
hätte. Nach deren Herbeifhaffung verließen fie Dresden, 
fuhren Tag und Nacht, erreichten die Graͤnze unangehalten, 
und gingen nach Krakau. Aber die Befreiung Fam zu fpät. 
Die graufame Behandlung hatte Seton’s Körper fo fehr zer— 
rüttet, daß auch die Panacee, toie er felbft fühlte, ihm nicht 
wieder aufhelfen Fonnte. Nachdem er feine Tinktur unter 
feine Gefährten getheilt hatte, ftarb er in Krafau im Januar 
1604, 

Diefe Begebenheiten erzählt Desnoyers, Gefretär der 
Königin von Polen, Marie Bonzaga, nach der Ausfage 
mehrer Zeugen in einem Briefe, den er 1651 nach Paris 
ſchrieb. Der Brief ift abgedruckt im Tresor de Recher- 
ches et Antiquites Gauloises et Frangoises par Pierre 
Borel, pag. 479.s., darausin Lenglet du Fres- 
noy Histoire de la philosophie hermetique, Tom. I. 
pag. 334 — 349. 

Die Geſchichte Seton’s gehört in jeder Hinficht zu den 
merkwuͤrdigſten Bemweifen für die Wahrheit der Alchemie, und 
fie wird durch die Sendivog’s bald noch mehr unterftütt mer: 
den. Eie gewährt alles, was man von hiftorifchen Bewei— 
fen verlangen fann. Ihre Bemweisfraft würde fogar dann 
noch vollftandig feyn, wenn man, überftreng, die Thatfaz 
chen von Güftenhöver, Koch und Martini, als nur vermuz 
thungreife herangezogen, ausfondern wollte. Dienheim 
und Zwinger find vollfommen ſachkundige Augenzeugen, und 
was dv. Hogheland den Augenzeugen in Köln abhörte, ift 
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allein fchon hinreichend, Jeden zu überzeugen, der fich über: 
zeugen laffen will, daß Seton in der That Adept war, und 
eine Tinktur von wunderbarer Kraft befaß, welche Antimon, 
Blei, Zinn und Eifen in Gold zu verwandeln vermochte. An 
Tafchenfpielerfünfte ift bei den erzählten Umftänden nicht zu 
denfen, auch nicht an chemifchen Betrug, noch) weniger an 
eigennügige Zee. Von Keinem mollte er etwas, und 
überall blickt als Triebfeder feines Thuns nur Rechthaberei 
hervor, die den Märtyrer feiner eignen Thorheit endlich dem 
Tyrannen überlieferte. 

Diefen Setonius behandelt Wiegleb in feiner Hi: 
ftorifch » Fritifchen Unterfuchung der Alchemie ald unbedeutend, 
und fertigt ihn ©. 301. mit zwei Zeilen ab. Die Mate: 
rialien lagen damals (1777) fo vollftändig als jegt zur Be: 
nugung vor. ein Verfahren beweifet demnach, daß er 
nicht immer Wahrheit fuchte, fondern mehr die vorgefaßte 
Meinung durchzufegen bemüht war. 

Setonius hinterließ eine einzige alchemiftifche Abhand: 
lung in lateiniſcher Handfchrift, unter dem Titel: Cosmo- 
politae Novum Lumen chymicum. Gie handelt den Stein 
der Weifen in zwölf Kapiteln ab, wobei die zwölf Thore 
Ripley's dem Berfaffer vorgefchmwebt haben mögen. Daß 
von diefer Schrift Fein Aufſchluß über das Geheimniß zu erz 
warten fen, feßen die oben angeführten mündlichen Aeuße— 
rungen des DVerfaffers außer Zweifel. Der in der Hite des 
Disputivens und unter Qualen nichts verrieth, wird fich am 
Schreibpult gewiß noch beffer vorgefehen haben. 

Die Abhandlung wurde nach feinem Tode von Sen: 
divogius herausgegeben. Die erfte Ausgabe erfchien zu 
Prag, 1604, 8.5 eine zweite, beforgt von Ruland, zu 
Stanffurt a. M., 1606, 8.; eine dritte zu Paris, 1606, 
8.; eine vierte zu Köln, 1610, 8.5 eine fünfte ebenda, 1617, 
12. Lateiniſch abgedruckt ward fie im Theatrum chemi- 
cum, T. IV. N. 112.; in Albinei Bibliotheca chemica, 
N. 2.; und in Mangeti Bibl, chem. curiosa, T. 11. 
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N. 100. Franzoͤſiſche Ueberfegungen erſchienen zu Paris, 
1609, 8.5 1618, 8.5 1629, 8.5 und 1691, 12. Eine 
deutfche Ueberfegung erfhien unter dem Titel: Chymi— 
fhes Kleinod, zu ÖStrasburg, 1681, 8.5 eine andere 
zu Sranffurt und Leipzig, 1682, 8. Johann Dertel 
(Orthelius) fchrieb einen lateinifchen Kommentar dazu, mel: 
cher im Theatrum chemicum, T. VI. N. 182., und in 
Mangeti Bibliotheca chemica curiosa, T. 11. N. 104., 
abgedrudt ift. 

Wo der Wahrheit ein Tempel erbaut wird, jet ficher: 
lich auch die Füge für fih ein Kapellchen daneben. Seton's 
Beweiſe mußten dazu dienen, ein Poffenfpiel auszufchmü: 
en, welches eben damals ein muthwilliger Student auf: 
führte, damit ja die Welt nicht belehrt werde, fondern 
eines mit dem andern verwerfe. Das Poflenfpiel war die 
Gefellfehaft dev Gold s und Rofenfreuzer. Johann 
VBalentin- Andrea, ein mwürtembergifcher junger Theo: 
(og, lernte auf einer Studienreife das Treiben der Alchemi- 
ften, Panaceiften und Theofophen Fennen. Vom Autorfigel 
angeregt, fehried er in deren Sinn und Sprade die Chy— 
mifhe Hochzeit des Ehriftian Rofenfreuz, wie 
auch die Fama Fraternitatis Roseae Crucis, oder Con— 
feffion der Fraternität des Drdens vom Ro— 
fenfreuze, melde anfänglich in Handfriften umliefen, 
feit 1613 aber, wiewol anonym, durch den Druck noch be; 
Fannter gemacht wurden. 

Ein Deutfher, Namens Rofenfreuz, fo berichtet 
der Ordensſtifter, bereifete 1378 den Drient und ward. dort 
in die Myfterien der Weifen eingeweiht. Nach ſeiner Ruͤck— 
kehr ins Vaterland vertraute er diefe Geheimniffe nur Weni; 
gen. Die fchriftliche Enthüllung derfelben fand man erft 
1604 in feinem Grabe, und feitdem wurden die wichtigften 
Kenntniffe, namentlich von Bereitung des Steines der Wei: 
fen und von Verlängerung des menfchlichen Lebens auf meh: 
re Jahrhunderte, nur den Würdigften unter dem Giegel der 
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Verſchwiegenheit mitgetheilt, — und das waren die erlauch: 
ten Rofenfreuzer. 

Diefe dreift und plaufibel vorgetragene Fabel täufchte 
Diele, die dann eifrig nachfragten, wo die erhabene Ver— 
brüderung zu finden fey, damit man fich Hinfichtlich der Wuͤr— 
digfeit ausmweifen und an ihrer Weisheit Theil nehmen Fönne. 
Andere waren minder leichtglaubig, fanden aber die ſchnell 
verbreitete Legende dienlich zu ihren Zwecken, genehmigten 
fie mit wichtiger Miene, und verhalfen gefällig den Wißbe- 
gierigen zur näheren Verbindung mit den unbefannten Obe— 
ren. Gar bald war fomit die Brüderfchaft wirflich vorhan: 
den, wie der Anonymus die Idee hingeworfen hatte, und 
übertraf diefe noch an hol tönendem Schwall. 

Das Rofenfreuz ward von Emiffarien in Deutfchland, 
Sranfreih, Holland und England gepredigt. Mean ftiftete 
mehr und mehr neue Zirfel, und diefe wurden Sammel: 
pläge für alle Liebhaber des Myſtiſchen. Den allermeiften 
Adfpiranten war vornehmlih am Steine der Weifen gelegen. 
Es ward dafür geforgt, fie zu befchäftigen, und man ver: 
fprach ihnen denfelben. Sie mußten ihn aber feldft fuchen, 
und ihren Oberen getreulih anzeigen, was fie arbeiteten, 
damit man brüderlich theilen koͤnne, wenn etwa Einer das 
goldene Geheimniß zufällig erfinden follte. Dadurch bildete 
ſich eine weitverbreitete alhemiftifche Korrefpondenz, die wol 
beiläufig nügliche Kenntniffe verbreiten Half, wenn auch das 
ganze Spftem der Verbindung auf Wahn gebaut war, durch 
Taͤuſchungen erhalten ward und in die fehnödeften Miß— 
brauche ausartete. Vergl. Teutfcher Merkur, 1782, März, 
©. 228. f. Semler's Unparteiifhe Sammlungen zur Hi: 
ftorie der Rofenfreuzer, Leipzig, 1786, 1787, 8. Meine 
Allotrien zur Unterhaltung u. f. w., ©. 304. f. 

So wenig in Wahrheit die Rofenfreuzerei mit der Al: 
chemie zu fehaffen hatte, waren doch beide in der Meinung 
der Zeitgenoffen eng verbunden, weshalb freilich erftere tief 
in die Gefchichte der Tehteren eingreift. Die Prätenfioner 
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der Rofenfreuzer veranlaßten heftige Reibungen, theils zwi— 
fchen ihnen und den Antalchemiften, welche nun die Alchemie 
als Rofenfreuzerei lächerlich zu machen mußten, theils unter 
den Alchemiften felbft, von welchen einige für, und andere 
gegen das Rofenfreuz Partei nahmen. Letztere warnten vor 
Betrug, nannten den Orden eine „Nebelfappe“ und einen 
„Mummenſchanz“, dagegen erſtere die „hocherleuchtete, 
„glorwuͤrdige und fromme Societaͤt“ nicht genug ruͤhmen 
konnten. Das alles gab einen Wirrwarr und Tumult, aus 
welchem ſich die Meiſten nicht finden konnten, bis man end— 
lich gerathen fand, alles Fuͤr und Wider wie ein Schachſpiel 
zuſammenzuwerfen und nichts zu glauben. Die Roſenkreuzer 
bleiben hier, als ſolche, mit Recht beſeitigt, um nur die 
eigentlichen Alchemiſten, und zwar die wichtigeren beider 
Fahnen, auszuheben. 

Andreas Libau, gewoͤhnlich Libavius genannt, ge— 
buͤrtig von Halle in Sachſen, Arzt zu Rotenburg an der Tau— 
ber, geftorben zu Koburg 1616, ein Schüler Brunner’s und 
ausgezeichneter Ehemifer, mar nicht der Meinung, daß die 
Chemie mit der Alchemie in Widerftreit fey, und redete der 
legteren das Wort mit Nachdruck gegen Eraftus, Guibert, 
Riolan und die Fakultät der Aerzte zu Paris in folgenden 
Schriften: 

4) Alchymia. Francofurti, 1595, $ol.; 1597, 4. 

2) Commentationum metallicarum Libri IV. Franco- 
furti, 1597, 4. 

3) Examen censurae scholae Parisiensis contra Alchy- 
miam. Francofurti, 1601, 1604, 4. 

4) Defensio et declaratio Alchymiae transmutatoriae, 
Nicolao Guiberto opposita. Ursellis, 1604, 8. 

5) Praxis Alchymiae, addito Tractatu de arte herme- 
tica. Francofurti, 1605, 1607, 8. 

6) Commentariorum Alchymiae Pars I. Praemissa est 
defensio Alchymiae et refutatio objectionum ex Cen- 
sura scholae Parisiensis. Francofurti, 1606, Fol. 
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7) Alchymia triumphans, iniqua collegii Galenici spu- 
rii censura, et Riolani Maniographia funditus eversa. 
Francofurti, 1607, 8. 

8) Characteres, et de Lapide conficiendo. Francofurti, 
1607, 8. 

9) Syntagma selectorum Alchymiae arcanorum. Fran- 
cofurti, 1611, $ol.; neue Ausgabe: 1660, Kol. 

10) Defensio altera Alchymiae transmutatoriae. Fran- 
cofurti, 1619,78: 

Benedift Töpfer, befannter unter dem latinifir: 
ten Namen Benedictus Figulus, gebürtig von Utenhofen 
in Sranfen, bat fih als ein fruchtbarer Schriftftellee unter 
den Liebhabern der Alchemie einen gemiffen Ruf erworben, 
welche durch feine launige Schreibart gewonnen wurden. 
Er fand um fo mehr fein Publifum, da er deutfch fehrieb 
und Bielen das Lefen der Lateiner ſchon befchmwerlich zu wer— 
den anfing. Die Laune diefes Schriftftellers artet zumeilen 
in Töpfermwits aus. So wird 3.3. in feinem Rosarium, ©. 
30., gelehrt, wie man Gold aus Juden machen fünne. 
Er verfichert, daß 24 Juden 1 Loth Gold geben, berechnet 
auch, daß bei täglicher Wiederholung des Proceſſes jährlich 
aus hundert Juden, nach Abzug der Sefttage, 1248 Loth 
Gold zu machen find. Er fchrieb: 

1) Paradisus aureolus hermeticus, in cujus perlustra- 
tione ostenditur, quomodo aureöla Hesperidum po- 
ma ab arbore benedicta philosophica sint decerpenda. 
Francofurti, 1600, 1608, 4. 

2) Pandora magnalium naturalium aurea et benedicta, 
de benedicto Lapidis philosophici mysterio. Argen- 
torati, 1600, 8. 

3) Thesaurinella olympica aurea tripartita, d. i. Himm⸗ 
liſch güldenes Schagfämmerlein, von vielen auserlefenen 
Kleinodien zugerichtet, darinnen der uralte und große Car: 
funfelftein und Tinfturfchag verborgen. Frankfurt, 1608, 
4. Eine neue Ausgabe erfchien ebenda, 1682, 8. 
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4) Hortulus olympicus aureolus, d. i. Himmliſch güfde: 
nes hermetifches Luftgärtlein, von alten und neuen philo- 
sophis gepflanzt, darinn zu finden, tie die coeleftivifche, 
Edle, Hochgebenedeyte Schwelroß und Scharlahbaum 
des Garfunfelfteins zu brechen fey. Frankfurt, 1608, 4. 

5) Rosarium novum olympicum et benedictum, d. i. 
Neuer gebenedepter und philofophifher Rofengarten, darin 
vom allerweifeften König Salomon gemwiefen wird, wie der 
gebenedepte güuldne Zweig und Tinfturfhag vom unver: 
twelflichen orientalifhen Baum der Hesperidum vermit: 
telft göttliher Gnaden- abzubrechen und zu erlangen fey. 
Baſel, 1608, 4. 

6) Auriga benedictus spagyricus. Norimb., 1609, 12. 

Joachim Tanf, gebürtig von Perleberg in der 
Mark, Profeffor der Medicin zu Leipzig, beforgte eine Aus— 
gabe der Schriften des Grafen Bernhard, mie auch der Cla- 
vis philosophorum des Paul Ef von Sulzbach, und 
fchrieb außerdem: 

1) Succincta artis chemicae instructio, oder Bericht von 
der rechten und wahren Atchemey. Leipzig, 1605, 8. 

2) Promtuarium Alchemiae; zwei Theile. Leipzig, 1610, 
1612, 1614, 1619, 8. 

Oswald Croll, gebürtig aus Heffen, fürftlich- An: 
haltſcher Leibarzt, betrieb die Alchemie in Nebenftunden eifrig, 
wie feine Briefe zeigen, welche in v. Murr's Literarifchen 
Nachrichten, ©. 49. f., abgedruckt find. Geine Basilica 
chymica handelt von chemifchen Arzneimitteln, nicht von 
Alchemie. 

Heinrich Roll, Arzt zu Steinfurt, fehrieb: 

1) Sanctuarium Naturae. $ranffurt, 1613, 1619, 8. 

2) Theoria philosophiae hermeticae. Hanau, 1617, 8. 

3) Philofophiihe Alchymie. Frankfurt, 1619, 8. 

%ohann Brüdner, genannt Pontanus, Profeffor 
der Medicin zu Königsberg, fuchte zugleih den Stein der 
Weiſen, arbeitete nach dem Artephius, und will nach deſſen 
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Anmeifung, wiewol nach mehr ald zweihundert Fehlverſu— 
chen, die Meifterfehaft erlangt haben. Er fehrieb eine Epi- 
stola de Lapide Philosophorum, welche zu Sranffurt, 
1614, 8., herausfam, und im Theatrum chemicum, T. 
111. N. 83., abgedruckt ift. 

Sohann Grafhof, welcher fih unter feinen Brie- 
fen verſchiedentlich Grassaeus, Chortolassaeus und Con- 
desyanus nannte, war Syndifus zu Stralfund. Er gehört 
zu den gelefenften Schriftftellern diefer Zeit. Wiewol er ei: 
gentlich nur die Lehren des Bafilius in ein gewiſſes Syſtem 
brachte und in einem neuen Gewande vortrug, erwarb ihm 
doch feine muntere Schreibart Vertrauen, bei Vielen fogar 
den Ruf eines Adepten. Manche waren geneigt, ihm zuzu: 
fehreiben, was Seton geleiftet hatte, deſſen Schiekfal damals 
nicht befannt ward, wie denn auch Graßhof's Name erft fpa- 
ter genannt wird. Er fehrieb mehre alchemiftifche Abhand- 
lungen, al&: De naturae mysteriis, Consensus Philo- 
sophorum, Lilium inter spinas, Praxis hermetica, Fi- 
gura cabalistica, und Physica naturalis, welche zufammen 
im Theatrum chemicum, Tom. VI. N. 174 — 179., ab: 
gedruckt find. 

Aber am meiften gefiel fein deutfch geſchriebener „Klei— 
„ner Bauer“, welcher zuerft in Strasburg, 1618, 8., 
gedruckt ward. Dazu fam noch ein „Großer Bauer“, 
Beide zufammen mwurden mit Walch's von Schorndorf 
Kommentar und anderen Zugaben mehrmals neu herausge: 
geben, als: zu Sranffurt, 1623, 8.5 zu Strasburg, 1658, 
8.5 zu Breslau, 1658, 8.5 zu Leipzig, 1658, 8.5 zu 
Hamburg und Stockholm, 1687, 8.5; zu Hamburg und 
Halle, (unter dem Titel: Aperta arca arcani artificiosissi- 
mi, oder Des großen und Fleinen Bauers offenftehender Ka: 
ften,) 1705, 8.; und zu Straßburg, 1731, 8. 

Der Hauptinhalt ift eine Zabel, welche das Geheimniß 
vom Stein der Weifen allegorifh andeuten fol. Der fu: 
chende Jünger des Hermes geht auf einen Berg, trifft da 
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einen Fleinen Mann in Bauerntracht, der aber fein gewöhn: 
fiher Bauer feyn mag, fondern dem betrübten Faboranten 
mit gutem Rath auf den rechten Weg Hilft. Er zeigt ihm 
das Magifterium unter dem Bilde einer weißen und einer 
rothen Blume, die auf Einem Stängel blühen, und hebt 
einen Stein vom Boden auf, das war die rohe Materia. 
Die Kleidung des Bauers hat auch ihre Bedeutung. Er 
trägt einen grauen Roc, eine ſchwarze Hutbinde, ein weißes 
Feldzeichen, eine gelbe Leibbinde, und blutrothe Stiefeln, wos 
mit die ftufenmweife Farbenveraͤnderung der Tinftur angezeigt 
wird. 

Der Alchemift geht nach Haufe, denft über die Er— 
feheinung nad), und findet endlich das gefuchte Ziel. Anz 
fänglich gebraucht er ftarfes Feuer. Da beſchweren fich die 
Schmiede, daß er ihnen die Kolen theuer mache. Dann geht 
er auf Reifen und lernt es beffer. Nach feiner Rückkehr führt 
man feine Klage; denn er bedarf der Kolen nicht mehr. — 
Den Liebhabern der Alchemie machten diefe Späße viel Ver: 
gnügen, und fie bemühten ſich wacker, feine Gleichniffe ger 
hörig auszulegen. 

Ambrofius Siebmader, ein Alchemift, welcher 
in Nürnberg und fpäter in Augsburg privatifirte, fehrieb, 
ohne feinen Namen zu nennen, das bei den Zunftverwandten 
hochgeachtete Bud: Wafferftein der Weijen, darin 
der Weg gezeigt wird, zu dem Geheimniß der Univerfaltinftur 
zu fommen, $ranffurt, 1619, 8. ine neue Ausgabe ers 
fehien ebenda, 1760, 8. 

Johann Elajus, Pfarrer zu Bandeleben, fchrieb eine 
Satyre auf die Alchemiften, unter dem Titel: AlKumistica, 
oder Wahre Kunft, aus Kuhmift durch feine Operation und 
Proceß gut Gold zu machen, Mühlhaufen, 1616, 8. 

Johann Schaubert überfegte des Pantheus 
Beriht von dem Fundament der hohen Kunft Vorarchadu- 
mia, wider die falfchen und untreuen Alchemiften, Magde: 
burg, 1608, 8. 

Jo- 
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Johannes Rhenanus, der entweder Rheinläns 
der hieß, oder nur die Rheinlande als fein Vaterland zu ers 
kennen gab, fchrieb: 

1) Solis e puteo emergentis, sive Disputationis chymi- 
co-technicae Libri III. Darin wird die Materia des 
Steing der Weifen, feine Auflöfung und Bearbeitung ab: 
gehandelt. In der Vorrede wird die Wahrheit der Alche— 
mie erwieſen. Die erfte Ausgabe erfchien zu Frankfurt, 
1613, 4.; eine zweite ebendafelbft, 1623, 4. 

2) Binae Epistolae de solutione materiae. Francofurti, 
1615, 8. 

3) Harmoniae imperscrutabilis chymico - philosophicae 
Decades duae, quibus continentur auctores de Lapi- 
de. Francofurti, 1625, 8. Diefe hier oft angeführte 
Sammlung liefert zwanzig ältere und neuere Alchemiiten. 

Sohann Konrad Gerhard, Profeffor der Me: 
diein zu Tübingen, ſchrieb außer Kommentarien über Geber 
und Lullus: 

1) Extractum chymicarum quaestionum, sive respon- 
siones ad theoriam Lapidis philosophici. Argentorati, 
1616, 8. 

2) Disputatio pro Lapide philosophico. Argentorati, 
1616, 8.; Tubingae, 1641, 8. 

3) Decas physico - chymicarum quaestionum graviorum 
de metallis, cui adjuncta medulla Gebrica de Lapide 
philosophico. Jenae, 1620, 8.; Tubingae, 1643, 8&:; 
Ulmae, 1643, 4. 

Michael Mayer, gebürtig von Rendsburg in Hol: 
ftein, Leibarzt Kaifer Rudolph’s des Zweiten, wie auch des 
Landgrafen Moris von Heffen, Faiferlicher Pfalzgraf und 
Ritter, war gleihfam der Leibffribent des Kaifers, deſſen 
Ideen und Erfahrungen er abhandelte, zugleich auch Roſen— 
kreuzer, und in beiden Beziehungen ein fehr fruchtbarer Schrift 
fteller. Einige feiner Schriften wurden ing Sranzöfifche über: 
fest, und ohne den eigentlichen Namen des Verfaſſers, nur 
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mit der Bezeichnung: Chevalier Imperial, herausgegeben, 

welcher ungewoͤhnliche und mofteridfe Titel dazu beitrug, die 

Aufmerffamfeit zu erregen. Geine gelefenften Schriften find: 

4) Lusus serius, quo Hermes seu Mercurius rex mun- 
danorum omnium, post longam disceptationem, in 
concilio octovirali habitam, judicatus et constitutus 
est. Oppenheimii, 1616, 4.; Francofurti, 1617, 4.; 
Oppenheimii, 1619, 4. ine deutfche Ueberfegung er— 
fhien zu Sranffurt, 1615, 8. 

9) Symbola aureae mensae duodecim nationum, h. e. 
Heroum selectorum totius Chymicae. Francofurti, 
1617, 4. 

3) Silentium post clamores, (eine Apologie der Rofen- 
freuzee). Francofurti, 1617, 8. 

4) Atalanta fugiens, h.e. Emblemata nova de Secretis 
Naturae chymica. Oppenheimiji, 1618, 4.; Franco- 
furti, 1687; 8. N 

5) Tripus aureus, (eine Sammlung von drei alchemifti: 
{hen Traftaten). Francofurti, 1618, 4.; abgedrudt 
im Museum hermeticum, N. 11. 

6) Themis aurea. Francofurli, 1618, 8. 

Johann Nifolaus Furich fohrieb: De Lapide 
philosophico, seu Chryseidos Lib. IV. Ohne Drudort, 
1622,'8. Eine zweite Ausgabe: Argentorati, 1631, 4. 

Ktalien betrieb die Alchemie in diefem Zeitraume 
fortwährend. Wiewol man feine Erwähnung findet, daß 
Setonius den dortigen Alchemiften befannt geworden fen, fo 
ward doch ihr Glaube erhalten, und die Öffentliche Meinung 
zeigt fogar auf einen eingebornen Adepten hin, das war 

Antonio Neri, ein florentinifcher Priefter, der 
1614 ftarb. Diefer berühmte Technifer fammelte auf feinen 
Reifen in $talien und den Niederlanden in den Jahren 1601 
bis 1610 gründliche Kenntniffe in der Hyalurgie, welche er 
in feinem Elaflifhen Buche: De arte vitraria, niederlegte. 
Es ward erft nach feinem Tode zu Venedig, 1668, 12., ge: 
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druckt. In diefem Werke, welches Kunfel mit Mer; 
ret's und feinen eignen Anmerfungen zu Sranffurt und 
Leipzig, 1689, 4., deutfch herausgab, finden ſich allerdings 
bin und wieder Andeutungen, daß er an Metallveredlung 
glaubte. Wiewol er über eigentliche Alchemie nichts geſchrie— 
ben hat, fo befagt doch eine Tradition, weiche v. Lobko— 
wis aus Stalien mitgebracht und befannt gemacht hat, daß 
Neri eine Zinftur befeffen habe, die er anfänglich in zwei 
Monaten, bei mehrer Uebung aber in vierzehn Tagen bereis 
ten Fonnte. Don diefer Tinftur habe nach feinem Tode der 
Großherzog von Florenz den Reft befommen. Bei der Pro: 
jeftion habe Neri in ein ausgehöltes Stückchen Wachs einen 
Tropfen grünes Del und ein Körnchen rothes Pulver gethan, 
das Wachs zufammengerollt, auf fließendes Blei oder hei: 
ßes Queckfilber geworfen, und diefes dadurch in Gold von 
22 Karat Gehalt verwandelt. Vgl. Edelgeborne Jungfrau 
Alhymia, ©. 255. 

GiovanniBaptistaBirelli, vonSems, ſchrieb 
eine Alchimia nova, welche zu Florenz, 1602, in 4., her: 
ausfam; eineneue Ausgabe: 1660, 4. Eine deutfche Leber: 
fegung von P. Uffenbach erfhien zu Sranffurt am Main, 
1603 und 1654, 4. 

Giovanni de Padua ſchrieb eine Philosophia 
sacra, seu Praxis Lapidis mineralis. Cine deutfche Ueber: 
fegung von Joh. Schaubert erfhien zu Magdeburg, 
1602, 8., und eine zweite zu Sranffurt, 1680, 12. 

Andrea Brenzi, ein $taliäner, der in Deutfchs 
land reifete, ſchrieb lateiniſch: Farrago Philosophorum, 
worin fiedzehn alchemiftifche Proceffe gelehrt werden. Die 
erfte Ausgabe ward zu Amberg, 1606, 8., eine zweite, 
1611, 8., gedruct. Kine deutfche Ueberfegung erfchien 
ebenda, 1616, 8. 

Angelo Sala, von Picenza, veifete ebenfalls und 
hielt fi meiftens in der Schweiz auf, wird aber mit Uns 
recht unter den Alchemiften aufgeführt. Zwar ſchrieb er eine 
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Abhandlung: De septem planetis terrestribus, (Amſter— 
dam, 1611, 1614, 12.,) und eine Chrysologia, (Ham: 
burg, 1622, 8.); allein in beiden Schriften ift weder von 
der Metallveredlung die Rede, noch glaubte er als Arzt an 
die Panacee des Goldes. 

Sn Franfreich machte damals eine Transmutation 
großes Auffehen, welche mit einer Tinftur bewerfftelligt tur: 
de, deren Urfprung man von Nicolas Flamel herleitete, 
Borel teifet aus alten Urfunden nah, daß Flamel's Nach: 
laß einem Schtwefterfohne der Petronelle, dem Nicolas Per- 
rier, als nächftem Erben zugefallen fey. Ein Urenfel jenes 
Erben, der Arzt Perrier, ftarb unter der Regirung Lud— 
wig's des Dreizehnten, und hinterließ fein Vermögen einem 
jungen Better, Namend Dubois. Diefer fand unter den 
Papieren des Erblaffers ein „goldmachendes Pulver“. Neu: 
gierig, die Kraft des Pulvers zu verfuchen, machte er damit 
Projektion auf Blei; da er aber das rechte Verhaͤltniß nieht 
fannte und zuviel Tinftur genommen hatte, erhielt er Fein 
Gold, fondern eine multiplicirte Tinftur, welche erft bei wei: 
terem Bleizufage zu Gold ward. In der Folge traf er die 
Proportion beffer und machte viel Gold, mar aber fo unbe: 
fonnen, damit zu prahlen, und gab fich das Anfehen, als 
ob er die Tinftur felbft zu bereiten verftehe. 

Die Sache machte Auffehen in Paris. Der Minifter, 
Kardinal Richelieu, hörte davon und ließ Dubois ver: 
haften. In feiner und des Königs Gegenwart verwandelte 
der junge Menfch die Flintenfugel der Schilöwache in Gold. 
Diefes Gold bewahrte die Nichte des Kardinal, die Herz 
zogin von Aiguillon, als eine Merfwürdigfeit auf, und 
zeigte es fpäterhin dem Olaus Borrich felbft vor. Man 
verlangte nun von Dubois, in Folge feiner früheren Aus: 
fagen, daß er die Bereitung des Pulvers angeben folle. In 
dieſer Verlegenheit gab er Proceffe an, die man bald als 
falfeh erkannte, und da er nichts DBefferes mußte, machte 
man ihm feloft einen fehr Furzen Proceß; denn der Kardinal 
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ließ. ihn aufhängen! Vgl. Borel Tresor des Antiquites 

gauloises et francoises, p. 488. Ol. Borrichii De 

ortu et progressu Chemiae, p. 163. Morhof Episto- 
la de transmutatione metallorum, p. 137. du Fres- 

noy Histoire de la philosophie hermetique, T. II. p- 

26 — 28. 

Nicolas Guibert trat in diefer Periode als Geg- 
ner der Alchemiften auf und fuchte diefelben Gründe wie Tho: 
mas Lieber gegen fie geltend zu machen. Er ſchrieb: 

1) Alchimia, ratione et experientia impugnata et ex- 
pugnata. Argentinae, 1605, 8. 

2) De interitu Alchimiae metallorum transmutatoriae. 
Tulli, 1614, 8. 

Bassaeus Melusinus, vielfeiht ein Lusignan, 
griff nicht fowol die Alchemiften, als die falfchen Adepten 
an, deren Betrügereien er aufdeckte. Seine Schrift ward 
ins Deutjche überfest unter dem Titel: Unterricht von den 
falſchen aldymiftifchen Proceffen. Halle, 1619, 8. 

Jean d’Espagnet, Gtadtpräfident zu Bordeaur, 
ward gleihfam der Nachfolger des Gaston de Claves alg 
Bertheidiger der Alchemie. Er fand ein nicht minder dank: 
bares Publifum, und ward nicht nur gern gelefen, fondern 
auch für einen wirflichen Adepten gehalten. Die beiden 
Worträthfel, welche er feinen Lefern aufgab, Spes mea in 
agno est, und Penes nos unda Tagi, haben daher den 
Auslegern viel zu fchaffen gemacht, wiewol fie nur Anagram— 
me des Namens Espagnet enthalten. Er fchrieb: 

1) Enchiridion Physicae restitutae. Die erfte lateinifche 
Ausgabe erfhien ohne feinen Namen zu Paris, 1603, 8. 
Treue Ausgaben erfchienen ebendafelbft, 1623 und 1638, 
8.; ferner 1647 und 1650, 32. Abgedruckt ward die 
Abhandlung in Albinei Bibliotheca chimica, N. 8. 
und in Mangeti Bibliotheca chemica curiosa, T. 1. 
N. 108. Eine franzöfifhe Ueberfegung ward unter dem 
Titel; La Philosophie naturelle retabli en sa purete, 
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zu Paris, 1651, 8., herausgegeben. ine deutfche 
Ueberfegung erſchien unter dem Titel: Geheimes Merk 
der hermetifhen Philofophie, zu Leipzig, 1685, 8. 
%oh. Ludw. Hannemann fhrieb einen lateinifchen 
Kommentar dazu, Luͤbeck, 1714, 4. 

2) Arcanum hermeticae philosophiae. Diefe Schrift ift 
eigentlich ein zweiter Theil zu der vorigen, und lehrt 138 
Säge, dagegen der erfte 245 enthält. Sie ward mit der 
vorigen In denfelben Jahren ausgegeben, und abgedrucft 
bei Albineus, N. 3., bei Magnet, N. 109. 

Jaque Nuysement, Sbereinnehmer der Graf: 
fhaft Ligny im Herjogthume Bar, hat nicht daffelbe Ver— 
trauen fich zu erwerben gewußt; denn man hielt ihn für eiz 
nen Kompilator, der fich mit fremden Federn fhmüde, Er 
ſchrieb eine Erklärung der Tafel des Hermes in Verſen, und 
eine Abhandlung vom philofophifchen Salze, welche zuſam— 
men franzöfifh zu Paris, 1620, 8., herausfamen. ine 
neue Ausgabe erfchien zu Haag, 1639, 12.; eine lateinifche 

Ueberfegung von Ludw. Combac zu Kaffel, 1651, 8.5 

zu Leyden, 1671, 8.; und zu Frankfurt, 1716, 12. 

MichelPotier, lateiniſch Poterius genannt, war 
in Sranfreih geboren, durchwanderte aber ganz Europa und 
brachte einen großen Theil feines Lebens in Deutfchland zu. 

Er prahlte mit feiner Kunft, und fchrieb in einem Tone, als 

wenn er ein gemachter Adept fey, 509 ſich aber weislich zu: 

rück, wo man Bereife verlangte, Er gerieth nach und nach 
in Verachtung und ftarb in der größten Armuth. Vergl. 

Lenglet du Fresnoy Hist. de Ja philos. herinetique, T. 

I. p. 387. Er ſchrieb lateiniſch: 

1) Compendium philosophicum. Francofurti, 1610, 12. 

2) De materia vera. Francof., 1617, 8. 

3) Philosophia pura, Francof., 1617, 1629, 8. 

4) De conficiendo Lapide philos. Francof., 1622, 8. 

5) Veredarius hermetico - philosophicus, (Hermetifcher 
Poſtreiterl). Francof., 1622, 8. 
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6) Apologia hermetico - philosophica. Francofurti, 
1630, 4- 

7) Fons chymicus. Coloniae, 1637, 4. 

8) Philosophia chymica. Francof., 1648, 4. 

9) Vera inveniendi Lapidis methodus. 

Gabriel de Chataigne, auch de Castagne ge; 
nannt, ein Sranzisfaner und Almofenier Ludwig's des Drei: 
zehnten, gehört zu den Dhrenzeugen der Alchemie. Erfchrieh: 
Le grand miracle de laNaturemetallique, aParis, 1615, 
8., worin er berichtet, daß Jean Saigner aus Meerfalz eine 
Tinktur auf Weiß und Roth bereitet habe, und beruft fich 
auf das Zeugniß einer vornehmen Dame in der Dauphine, 
die beide Tinfturen verfucht und probat gefunden habe. Der 
Hochmürdige hätte freilich wol die Liebensmwürdige nennen, 
und mehr oder nichts fagen follen. 

David Lagneau ſchrieb Iateinifh: Harmonia 
philosophorum chemicorum, Paris., 1601, 8.; 1611, 
12.; abgedruckt im Theatr. chem., T.IV. N. 125. Eine 
franzöfifhe Ueberfegung erfchien zu Paris, 1636, 8. 

Pierre Paumier (Palmarius) fchrieb eine Streits 
ſchrift gegen Libavius, unter dem Titel: Lapis Philosopho- 
rum dogmaticus. Paris., 1609, 8. 

Jean Baptiste Besard, von Besancon, ſchrieb: 
Antrum philosophicum, Arcana chimica et de Lapide 
physico. August. Vindel., 1617, 4. 

Der Sieur de l’Angelique ſchrieb: La vraye 
pierre philosophale, trouvee par le moyen de sept pla- 
netes. a Paris, 1622, 12. 

In den Niederlanden lebte damalg Cornelius 
Drebbel, geboren zu Alkmaar in Holland 1572, geftorben 
in London 1634. Diefer gefchickte Künftler, berühmt durch 
die zufällige Erfindung der Scharlachfärberei, war allerdings 
auch Aldhemift, und ftand als folder in Briefwechfel mit 
Kaiſer Rudolph dem Zweiten. Er hat in holländifcher Spras 
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che eine Abhandlung Bon der Duinteffenz gefchrieben, 
welche Joachim Morfius 1621 lateinifch herausgab, 
Diefelbe wurde mit feiner Abhandlung Bon den Ele: 
menten zufammen lateinifch herausgegeben zu Hamburg, 
1621, 8. Gin neuer Abdruck erfchien zu Genf, 1628, 12.; 
eine franzöfifhe Ueberfegung zu Paris, 1673, 12.5 eine 
deutfche Ueberfegung von Polyfarp Chryfoftomus zu 
Hof, 1723, 8.; ein Abdruc derfelden in Kleeblatt's 
Chymiſchen Traftätlein, Sranffurt und Leipzig, 1768, 8.5 
auch in Schröder’s Alchymiſt. Bibliothef, Bd. J. St. II. 
N. IV. 

Anfelm Bostius de Bdodt, von Brügge in 
Flandern, einer von den Leibärzten Kaifer Rudolph’s, Fonnte 
in diefer Eigenfchaft nicht umhin, auch Alchemift zu werden. 
Man erzaͤhlt von ihm, daß er lange gegen die Alchemie ge: 
ftritten Habe, dann aber mit Einmal von der Wahrheit derz 
felben überführt worden fey. Er hatte nämlich ein altes 
Buch erhalten, in deffen Schale er ein in Papier eingefchla- 
genes Pulver fand, durch welches Queckſilber in gutes Gold 
verwandelt wurde. Uebrigens ift von den Umftänden diefes 
Borfalles zu wenig befannt, als daß man einiges Gewicht 
darauf legen koͤnnte. Berge. Guͤldenfalk's Transmuta— 
tionsgefhichten, ©. 117. 

Peter van Brakel, ein Arzt, fehrieb eine „Wir 
„derlegung Derjenigen, twelhe das Aurum potabile ohne 
„den Stein der Weifen machen wollen“, Köln, 1607, 8. 

van Menneng, von Antwerpen, fehrieb lateinifch: 
Aureum Vellus, sive Sacra Vatum Philosophia, gedruct 
zu Antwerpen, 1604, 4.; abgedrudt im Theatrum che- 
micum, T.V. N. 151. 

Theobald van Hoghelande, gebürtig von Mid- 
delburg, ift für die Gefchichte der Alchemie wichtig geworden, 
indem er als ein verftandiger Zweifler das Wefen der Alche: 
mie ftreng unterfuchte, aber von ihrer Wahrheit überführt 
ward und diefes freimüthig befannte, Er fchrieb: 
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1) De Alchymiae difficultatibus, in quo demonstratur, 
quid facere, quidque vitare debeat verae Chymiae 
studliosus ad perfectionem adspirans. Coloniae, 1594, 
8. Diefe Abhandlung ward abgedrucdt im Theatrum 
chemicum, T. J. N.6., und in Mangeti Bibliothe- 
ca chemica curiosa, T. 1. N. 16. Eine deutfche Ueber: 
fegung, unter dem Titel! Bon den Irrwegen der 
Alchemiſten, erfchien zu Sranffurt a. M., 1600, 4.5 
eine neue Ausgabe davon zu Öotha, 1749, 8. 

2) Historiae aliquot transmutationis metallicae, pro 
defensione Alchymiae contra hostium rabiem. Colo- 
niae, 1604, 8. ine deutfche Ueberfegung erfchien un: 
ter dem Titel: „Beweis, daß die Alchymey oder Gold» 
„macherfunft ein fonderbares Geſchenk Gottes ſey“, zu 
Leipzig, 1604, 8. 

5) Merces Alchymistarum in singulari et plurali nu- 
mero. Francofurti, 1610, 4. 

In England verlautete damals nichts weiter von 
dem Begleiter Seton’s, William Hamilton; fey es nun, daß 
er nicht Mitwiſſer des Geheimniffes war, oder daß er mweifer 
fich felbft lebte. An feiner Statt erfcheint aber in London 
feldft ein Nachfolger Kelley’s in Butler, deffen Gefchichte, 
fo Furz fie ift, durch eine Menge von Umftänden einen ges 
wiffen Wahrfchein erhält. 

James Butler mar ein irländifcher Edelmann, 
wahrſcheinlich aus der Familie der Butler, Grafen von Or—⸗ 
mond, und feine Zeit fallt in die Regirung Jakob's des 
Erften, 1610 big 1625. Von Jugend auf, erzählt man, 
hatte er eine große Begierde zu reifen, gerieth aber auf feiner 
erften Seereife im Mittelmeer in die Gefangenfchaft der Bar- 
baresfen und ward in Afrifa als Sflave verfauft. Ein ara- 
bifcher Alchemift ward fein Herr und gebrauchte ihn als Ger 
hülfen in feinem Laboratorium. Butler fah hier die Trand: 
mutation bewirken, und bemerfte, daß fein Herr ein Pulver 
dazu gebrauchte, welches er an einem gewiffen Drte verbor; 
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gen aufbewahrte. Auf diefe Beobachtung baute Butler den 
Pan zu feiner Befreiung. Unter der Hand bewog er einen 
Landsmann, den er dafelbft Fennen gelernt hatte, daß er ihn 
losfaufe, und ftahl dem Araber die Büchfe mit dem Pulver, 
als er deffen Haus verließ. Darauf ging er nach England, 
wohnte in London, und machte großen Aufwand. Seinen 
Verwandten, die fih darüber wunderten, blieb die Quelle 
feines Reihthums Fein Geheimniß, indem er ohne Vorficht 
von feiner Beute Gebrauch machte. 

Ein Landsmann von ihm, der davon erfahren hatte, 
trat in feine Dienfte, mit der Abficht, ihm dag Geheimniß 
abzulernen. Butler wurde nun behutfamer, und übte feine 
Kunft nur dann, wenn er allein war, bei verfchloffenen Thuͤ— 
ren. Einſt fchicfte er den Diener aus, um Quedfilber und 
Dlei zu Faufen. Diefer merfte wol, warum er entfernt twers 
de. Vom Hauswirth hatte er fih den Schlüffel zu einer 
Kammer verfchafft,. welche nur durch eine dünne Wand von 
feines Heren Laboratorium gefchieden war, und durch diefe 
Wand hatte er in der Höhe einige Löcher gebohrt. In diefen 
Verſteck begab er fih nun, ftatt feinen Auftrag auszurichten, 

Auf zwei übereinander geftellten Stühlen ftehend beob: 
achtete er, wie Butler den Schmeljofen einfeuerte, einen 
Ziegel mit Queckſilber und Blei einfegte, unter einem lofen 
Steine des Fußbodens eine Büchfe hervorlangte, daraus etz 
was vothes Pulver nahm und es auf den Tiegel warf. Vor 
Begierde hatte der Faufcher nicht Acht auf fih, verlor das 
Gleichgewicht und ftürzte mit den Stühlen um. Durch das 
Gepolter entdeckte Butler die Hinterlift, verfolgte den Fluͤcht— 
ling und mwollte ihn umbringen. In der Wuth ging der 
würdige Diener feines Heren hin, und gab diefen als Falſch— 
münzer an, um ſich wenigftens an ihm zu rächen, da er die 
Hoffnung aufgeben mußte, den Schag mit ihm zu theilen. 

In Folge der Anzeige ward Butler verhaftet, Man 
durchfuchte feine Wohnung, fand aber Feine Spur von Münz- 
geräthfchaften, fondern nur vierzig Wfund Gold in Stangen 
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bei ihm. Man argmöhnte, daß diefes Gold fophiftifch feyn 
möge; allein die Probirer erfannten es für ganz feines Gold. 
Unter diefen Umftänden ward Butler freigelaffen; doch wagte 
er nach einer ſolchen Entdeefung nicht, länger zu bleiben, und 
verließ England 1625. Man fagte, er habe fih in Spanien 
niederlaffen wollen, fey aber duch Schiffbruh umgefommen. 

Diefe Umftände berichten v. Helmont (Opera 
omnia, p. 582.), Morhof (Epistola ad Langelottum, 
p. 158.), Lenglet du Fresnoy, inf. Histoire de 
Ja philosophie hermetique, T. I. p. 398., und Gme— 
lin, Gefhichte der Chemie, Th. I. ©. 510. 

Durch die gerichtliche Unterfuchung ward die Sache fo 
befannt, daß man kaum noch zweifeln Fann, Butler Habe 
in der That zu London Gold gemacht. Die afrifanifhe Erz 
zaͤhlung fieht freilich einem Mährchen ahnlih, und ſonach 
dürfte man eher muthmaßen, daß diefer Butler Derfelbe fen, 
der 1603 unter dem Namen Hamilton Seton’s Gefährte 
war. Daß er zuletzt auf der See verunglückt fey, ift auch 
keineswegs erwieſen. Es Eönnte wol feyn, daß er felbft die: 
ſes Gerücht veranlaßt habe, um anderswo defto ficherer zu 
leben. Wenn man nun erwägt, daß in der nächftfolgenden 
Zeit in Stalien und der Schweiz unzweifelhafte Spuren von 
einem wahren, aber durch Erfahrung gemißigten und darum 
unbefannt gebliebenen Adepten vorfommen, über melchen 
Berigard, Bureau und Morgenbeffer Zeugniß adlegen, fo 
dürfte man wol glauben, Seton's Schüler in ihm wieder: 
zufinden. 

Unter den engliſchen Alchemiſten jener Zeit verdienen 
folgende angemerkt zu werden. 

John Thornbourgh, Biſchof von Wincheſter, 
ſchrieb eine lateiniſche Abhandlung, unter dem Titel: Nil, 
aliquid, omnia, in gratiam eorum, qui artem auriferam 
physico - chymice et pie profitentur, (Nichts, Etwas, 
Alles, für Diejenigen, welche der Goldkunſt mit Kopf und 
Herz zugethan find). Oxonii, 1621, 4. 
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Robert Fludd aFluctibus, gebürtig aus Kent 
und Arzt in London, ein eifriger Gold- und Rofenfreuzer, 
ſchrieb lateiniſch: Clavis Philosophiae et Alchymiae, sive 
ad epistolam Petri Gassendi Responsio. Londinj, 1617, 
Fol.; neue Ausgabe: Francofurti, 1633, Fol. 

Samuel Rorthon fehrieb, zum Theil unter dem 
angenommenen Namen Edmund Deane, neun aldhemi- 
ftifhe Abhandlungen, welche in den Zahren 1620 bi8 1630 
einzeln herausfamen, im legteren Jahre aber zu Frankfurt 
in 4. zufammen Tateinifch herausgegeben wurden. Man 
ruͤhmt feine Ausführlichfeit, tadelt aber feine zu große Auf: 
richtigfeit, welche verräth, daß er in der Hauptfache mit fich 
ſelbſt nicht einig war. Die Abhandlungen find: 

1) Catholicon Physicorum de compositione lactis vir- 
ginei. 

2) Venus vitriolata in Elixir conversa. 

3) Mercurius redivivus, seu modus Lapidem faciendi, 
tam album, quam rubeum, e Mercurio. 

4) Elixir, sive Medicina vitae, id est, modus conficien- 
di verum aurum et argentum potabile, cum utrius- 
que virtutibus. 

5) Saturnus saturatus dissolutus et oculis restitutus, 
sive modus componendi Lapidem philosophicum, tam 
album, quam rubeum, e plumbo, Jove et stanno. 

6) Alchimiae Complementum, sive modus et proces- 
sus augmentandi seu multiplicandi omnes lapides ei 
Elixiria. 

7) Metamorphosis lapidum ignobilium in gemmas quas- 
dam pretiosas, sive modus transformandi perlas par- 
vas et minutolas in magnas et nobiles, ac construendi 
carbunculos artificiales aliosque lapides pretiosos na- 
turalibus praestantiores, 

8) Alchimjae perfectio, seu modus multiplicandi lapides. 

9) De antiquorum Philosophorum considerationibus in 
Alchimia. 
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Bon der Alchemie der Araber findet fih in diefem 
Zeitraume die erfte Nachricht feit dem Leo Afrifanus, nach 
einem Zwiſchenraume von hundert Jahren; fie hat aber nicht 
mehr hiftorifchen Werth, ald das, was von Butler's Aufent- 
halt in Afrifa erzählt wird. 

Giovanni Pieroni, ein italianifcher Baumeiſter und 
Mathematifus, erzählte dem Matt). v. Brandau, im Zah: 
ve 1610 wären einige Pilgrime in eine Stadt des glücklichen 
Arabien's gefommen, und einer derfelben fey mit Peftbeu: 
fen behaftet gewefen. Ein alter Mann in der Herberge habe 
fi des Kranfen erbarmt, und ihm einen Tropfen tothen 
Oels in Wein zu trinfen gegeben, tworauf er ſchwitzte und 
Befferung fpürte. Von einem zweiten Tropfen fey ev gene- 
fen, und vom dritten noch gefunder geworden, alg er vor 
der Kranfheit war. Darauf habe der gute Alte die Pilgrime 
in eine Kammer geführt, fehsunddreißig Pfund Blei in einem 
Ziegel gefhmolzen, drei Duentchen feines Dels darauf ge: 
goffen, und das Blei damit in Gold verwandelt, diefes aber 
den Wallfahrern als Zehrpfennig auf den Weg gegeben, da— 
mit fie erzählen Fönnten, daß in Arabien auch Leute wohn— 
ten, die etwas verftänden. Bergl. Matth. Erb. v. 
Brandau Descriptio medicinae universalis, (Leipzig, 
1689, 8.,) ©. 18. Edelgeborne Jungfrau Alchymia, ©. 
189. 
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Zwölftes Rapitel. 


Alchemie des ſiebzehnten Jahrhundertes. 
Zweites Viertel. 


Der Befreier Seton’s, welcher fich lateinifced Michael Sen- 
divogius nannte, hieß eigentih Michal Senfophar, 
war 1566 zu Sandez bei Krafau geboren, und der natürz 
liche Sohn eines mährifhen Edelmanns, Jakob Sendimir, 
von welchem er ein Haus in Krafau erbte, als deffen Bes 
figer er gewöhnlich ein Pole genannt wird. Diefes Erbtheil 
hatte er, mie fhon gefagt, für Seton's Befreiung aufge: 
opfert, und forderte nun zur Belohnung, daß er ihm fein 
Geheimniß mittheile. Das verweigerte der Adept. Er zeigte 
auf feinen elenden Körper, und fragte, ob es wol fomeit mit 
ihm gefommen ſeyn wuͤrde, wenn er nicht unabänderlich ent: 
fchloffen fey, feine Wiffenfchaft niemand mitzutheilen. Sein 
Verſprechen zu erfüllen, fehenfte er ihm eine Unze von feinem 
Pulver. Damit hatte er allerdings genug gethan; denn da 
diefe Tinftur fünftaufend Theile Metall veredelte, fo war die 
Unze etiva 120000 Thaler werth. 

Nach Seton’s Tode heirathete Sendivog deffen Witwe, 
welche ihm den Reft der Tinktur und jene Handfchrift des 
Adepten zubrachte. Durch erftere ward er wenigſtens noch 
einmal fo veich, und ware geborgen geweſen, wenn er innere 
Anlage zum Glück gehabt hätte; aber ihm war die Mitgift 
der fhönen Witwe Pandorens Büchfe. Er begann damit 
in Rrafau einen fürftlichen Aufwand zu machen, welcher den 
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Verbrauch des Pulvers fehr befchleunigte. Das gemachte 
Gold verfaufte er durch Vermittelung eines Juden, welchen 
Desnoyers noch am Leben fand und darüber abhörte. Vgl. 
du Fresnoy Hsit., T. I. pag. 541. 

Daneben hatte Sendivog die Eitelkeit, für einen Adep: 
ten gelten zu wollen. Er that daher mit feiner Tinftur nicht 
fonderlih geheim und gebrauchte fie im Beifeyn Anderer, 
Man hörte davon am polnifchen Hofe und wuͤnſchte feine 
Kunft zu fehen. Sendivog ließ fich nicht lange bitten, und 
tingirte in Gegenwart Siegmund's des Dritten Silber in 
Gold, wie Desnoyers, GSefretär der Königin Maria Gon— 
zaga, bezeugt. Vergl. du Fresnoy Hist., T.I. p. 341, 

Im Fahre 1604 ſchon ging er nach Prag, und war 
ein höchft willfommener Saft bei Kaifer Rudolph dem Zwei— 
ten. Er überreichte dem Kaifer ein wenig von feinem Pul— 
ver, womit der Monarch die Transmutation eigenhändig 
vollbrachte. Boll Freude über diefen Erfolg ließ er in dem: 
felben Zimmer des Schloffes, worin der Verſuch ftattfand, 
zum Andenfen eine Marmorplatte in die Wand einfegen, mit 
der Inſchrift: 

Faciat hoc quispiam alius, 

Quod fecit Sendivogius Polonus! 
Man fieht, der gute Kaifer Fonnte auch reimen, troß feis 
nem de Delle. Mögen aber die Berfe immerhin fchlecht 
ſeyn, fo find fie doch Zeugen des Enthufiasmus, in welchen 
die Wirfung von Seton’s Tinftur den Kaifer verfeht hatte. 
In fo fern ift diefe Tabula marmorea Pragensis für die Ges 
fhihte der Alchemie unendlich wichtiger, als die berufene 
Smaragdina. Der Referent Desnoyers hatte Nachricht, 
daß die Tafel zu feiner Zeit (1650) noch an ihrer Stelle zu 
fehben war. Vergl. du Fresnoy Hist., T. I. p. 339. 

Wiewol Sendivog, laut der Marmortafel, fich felbft 
für den Adepten ausgegeben hatte, hielt ihn der Kaifer doch 
nicht zurück, mie Güftenhöver, den er zu derfelben Zeit im 
weißen Thurme hatte. Lesterer war fein Unterthan und zum 
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Gehorfam verpflichtet; aber im erfterem refpeftirte er den 
Ausländer und Schüsling der Krone Polen. Daß Beide 
daſſelbe Pulver hatten, leuchtete ihın ein, nur wußte er nicht, 
daß fie e8 aus einer und derfelben Hand empfingen; und fo 
wie er dem Polen die Bereitung deffelben zutraute, welcher 
fi deffen ruͤhmte, glaubte er Güftenhöver nicht, wenn er fie 
zu kennen leugnete. Dadurch wird die Strenge wol einigerz 
maßen entfchuldigt, mit welcher er den armen Strasburger 
gefangen hielt. 

Sendivog’s Feiftung vor dem Kaifer machte großes Auf: 
fehen in der Umgegend, und brachte ihn in Gefahr, als er 
von Prag nach Krakau zurückkehrte. Ein mährifcher Graf 
ließ ihn unter Weges aufgreifen, fperrte ihn ein, und machte 
die Mittheilung des Geheimniffes zum Preife der Sreilaffung. 
Doch gelang es dem Gefangenen, fich eine Seile zu verfchaf- 
fen. Er feilte die Eifenftäabe am Fenfter durch, zerfehnitt 
feine Kleider, und bildete daraus ein Seil, an welchem er ſich 
herabließ. Sobald er in Sicherheit war, Flagte er bei dem 
Kaifer, welcher den Grafen zur Rechenfhaft zog, und ihm 
die Strafe auferlegte, dem Gefränften ein Landgut abzutre— 
ten, mwahrfheiniid Gravarz oder Gravarna an der 
ſchleſiſchen Graͤnze, das einzige Erbtheil, mwelches Sendivog 
feiner Tochter hinterlaffen hat. Vergl. du Fresnoy Hist., 
1.9339 

Unterdeffen hatte fi das Gerücht von feinen Trans: 
mutationen immer weiter verbreitet. Herzog Friedrich 
von Würtemberg, der noch immer eifriger Alchemift 
war, hörte auch davon, und trug großes Verlangen, den 
polnifchen Wundermann Fennen zu lernen. Er fehrieb des: 
halb an den König von Polen, und bat, ihm den Adepten 
zu fenden. Sendivog ermangelte nicht, dem Rufe zu folgen, 
und begab fich auf den Weg, in Begleitung feines Kammer: 
dieners, Johann Bodomwsfy, welcher die Tinftur in 
einer goldenen Kapfel auf der Bruft trug, auch Gold fabriz 
cirte, wenn die Reifefaffe deffen bedurfte. We ein von der 

Krone 


369 


Krone Polen urfundlich beglaubigter Freiherr von Se; 
resfau und in einem glänzenden Aufzuge langte Sendiz 
vog im Sommer 1605 in Stuttgard an. 

Der Herzog empfing ihn ungemein gnadig, unterhielt 
fi faft nur mit ihm, und bat ihn um eine Projektion. Der 
Geſchmeichelte machte ihm deren zwei. Der Furft war ent: 
zucft von dem noch nie gefehenen Erfolge, ehrte den Gaft 
gleih einem ebenbürtigen Freunde, bat ihn, daß er bei ihm 
bleiben möge, und bot ihm das fehone Gut Neidlingen zum 
Gefchenf an, wenn er eintoillige. Diefe Gnade feste den 
Erben Seton’s in VBerlegenheit; denn er hätte gern zugefagt, 
und war fich doch bewußt, das nicht leiften zu Fünnen, was 
man erwarte. Der bedenflihen Wahl enthob ihn ein Mei: 
der, der bisherige Hofalhemift von Muͤllenfels. 

Diefer hatte von Haufe aus Johann Heinrich 
Müller geheißen, war ald Barbiergefell gewandert, hat— 
te gelegentlih dem fahrenden Adepten Daniel Rappolt 
als Gehülfe gedient. und allerlei Tafchenfpielerfünfte von ihm 
erlernt. Damit ging er nach Prag, ftellte fich dem Kaifer 
Rudolph vor, bewährte fih ihm als Eugelfeft, indem er 
Bleiamalgam auf fi abſchießen ließ, und machte in Johann 
Francke'ns Wohnung fehr gutes Gold, welches er gefchickt im 
den Tiegel zu bringen wußte. Der Kaifer hatte ſich amufirt, 
gab ihm Geld und ernannte ihn zum Heren von: Müllenfels. 
Mit diefer Beglaubigung war er nad) Stuttgard gefommen, 
bei dem Herzoge Friedrich in Dienfte getreten und mit dem 
Titel eines Aıntmannes begnadigt worden. Er laborirte für 
feinen Heren und fuchte fich deffen Vertrauen mit allerlei 
Dlendwerfen zu erhalten. Sendivog, von deſſen Tinftur 
er ſchon in Prag gehört hatte, Fam ihm hoͤchſt ungeles 
gen. Des Herzogs Freude über die beiden Proben ließ ihn 
beforgen, daß er feinen Dienft verlieren werde. Was man 
ſich am Hofe vom Gute Neidlingen zuflüfterte, fegte ihn 
vollends in Wuth. Er beſchloß, den Broddieb zu vers 
derben. 
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Müllenfels nahm Gelegenheit, den Polen zu warnen, 
daß er der Gnade des Herzogs nicht trauen möge. Diefer 
Tyrann, mie er ihn nannte, wolle ihn nur anlocken, dann 
aber durch die Folter das Geheimniß ihm entreißen. Cr fey 
bereits umftellt, damit er nicht entfomme. Gendivog wur: 
de befturzt, und glaubte die Verleumdung, meil er an Seton 
in Dresden dachte. Der Warner verfprach,, ihn zu retten, 
und bezeichnete ihm den Weg, auf welchem er noch am erften 
bei Nacht die Graͤnze erreichen koͤnne. Auf diefer Flucht ließ 
er ihn aber durch feine Soͤldlinge, angeblich im Namen des 
Herzogs, greifen, nach dem Freihof zu Kirchheim bringen, 
den er felbft bewohnte, dafelbft in ein Thurmgefängniß fper: 
ven, und feiner Sachen, fogar der Kleider, ihn berauben, 
um der Tinftur habhaft zu werden. 

Der Herzog war befremdet von Sendivog’s plöglichem 
Verſchwinden. Müllenfels vieth ihm, den Undanfbaren zu 
vergeffen, und machte ſich anheiſchig, ebendaffelbe zu leiften, 
was Jener ihm verfagt, befiegte auch die gerechten Zweifel 
feines Heren durch glückliche Projektionen mit der geftohlnen 
Tinftur. Das Gut Neidlingen ward nun ihm gefchenft. 
Sobald er es bezogen, ließ er auch feinen Gefangenen dahin 
bringen. Er wünfchte fi aber deffen zu entledigen, und 
gab ihm Gelegenheit zur Slucht, mol vorausfehend, daß der 
Geängftete nicht faumen werde, das Land zu verlaffen. Zu 
diefem Ende hatte er die Fenfterftäbe des neuen Gefängniffes 
fofe gemacht. Der Pole machte gern Gebrauch davon, ließ 
ſich am Betttuch herab und entfloh nach anderthalbjähriger 
Gefangenfchaft. 

Unterdeffen hatte Sendivog’s Gattin durch einen zurück“ 
fehrenden Diener von der Einferferung Nachricht erhalten 
und den Schuß des Königs von Polen angerufen. Da man 
nicht anders wußte, als daß die Verhaftung auf Befehl des 
Herzogs gefchehen fen, fo ward eine anzugliche und drohende 
Note nah Stuttgard gefandt, welche den Herzog empörte. 
Beinahe zu gleicher Zeit lief von Sendivog felbft, der in 
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Augsburg duch Johann Kandler, einen chemaligen 
Diener des Herzogs, über deffen Charakter eines Befferen 
belehrt worden war, eine Klage gegen Müllenfels ein, worin 
er deſſen Benehmen umftandlich anzeigte. Der tief gekraͤnk— 
te Fürft ließ Müllenfels feſtnehmen und peinlich verhören. 
Als man dem Schurfen mit der Folter drohte, geftand er 
alles ein, fammt allen übrigen Betrügereien, die er verübt 
hatte. In Folge deffen ward er 1607 nach Urtheil und 
Recht gehängt. 

Diefe würtembergfchen Vorfälle fehlen größtentheils in 
der von Joh. Lange zu Hamburg 1683 herausgegebenen 
Lebensbefchreibung Sendivog’8. Der Berfaffer des Fegefeuerg 
der Scheidefunft, (Hamburg, 1702,) gibt von ihnen eine 
unvollftändige, auch nicht ganz richtige Erzählung, ©. 88. f. 
Einige Punfte erganzt der Verfaffer der Edelgebornen Jung: 
frau Alchymia, ©. 217. Den eigentlichen Zufammenhang 
liefert das Verhör über Müllenfels, welches v. Murr aus 
den Akten abdrucen ließ in feinen Fiterarifchen Nachrichten 
zur Öefchichte des fogenannten Soldmachens, ©. 54 — 79. 

Als Sendivog wieder auf feinem Gute Gravarna lebte, 
erfchienen bei ihm zwei Fremde, und ubergaben ein Schreiben, 
welches mit zwölf Siegeln verfehen war. Es war von der 
Brüderfipaft der Rofenfreuzer an ihn gerichtet, welche 
ihn einluden, fih ihrem Bunde anzufchließen. Die Brief: 
fteller verbreiteten ficd mit Salbung über das Geheimniß vom 
Steine der Weifen, und die Abgeordneten ermangelten nicht, 
ihm die Segnungen des Rofenfreuzjes einfeuchtend zu machen. 
Es ift fpaßhaft, wie da ein Horcher den anderen behorchen 
wollte und beide nihts wußten. Sendivog nahm eine vor: 
nehme Miene an und danfte höflich für die ihm zugedachte 
Ehre. Da fonach die Rofenfreuzer die Hoffnung aufgeben 
mußten, ihn als Bruder zur Mittheilung der ihm zugetraus 
ten Wiffenfchaft verbindlich zu machen, fuchten fie wenigſtens 
von feinem Rufe Vortheil zu ziehen, und gaben in dem 1618 
herausgegebenen Rofenfreuzerfpiegel (Speculum rhodostau- 
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roticum) nicht undeutlich zu verftchen, daß Sendivog zu 
ihrer Brüderfchaft gehöre. Diefe Nachricht beruht auf der 
Ausfage des Kammerdieners Bodowsky. DBergl. Vita Sen- 
divogii bei Lenglet du Fresuoy Hist., T.I. p.262. 264. 

Die bis dahin erzählten Vorfälle gehören freilich in den 
Zeitraum des elften Kapitels und zur Beglaubigung Seton's, 
wurden aber hier angezogen, um den Bericht vom Sendivog 
nicht zu zerftückeln, der nun erft als felbftftändige Perfon han— 
delnd auftritt. Sein ferneres Wirfen bis zur Mitte des 
Sahrhundertes zeigt ihn in anderem Fichte und ift eine leidige 
Zugabe zu großen Begebenheiten. 


Die vom Seton empfangene Tinftur war aufgegangen. 


Sinen großen Theil derfelben hatte fhon im erften Jahre 
Sendivog's Verſchwendung weggerafft; denn er glaubte ans 
fänglich nicht, daß fein Reichthum erfchöpft werden Fonne, 
und wenn er ja daran dachte, fo hoffte er in dem fohriftlichen 
Nachlaß des Kosmopoliten die Bereitung der Tinftur noch 
herauszunnden. Als er das nicht fand, verfuchte er den Reſt 
feiner Tinftur mit Eublimat zu multipliciven; aber alle Ver: 
fuche fehlugen fehl und verminderten nur fein Erbtheil. Auch 
hatte er einen Theil des Pulvers in Weingeift aufgelöft, um 
Wunderfuren damit zutbun. Die Eitelfeit, für einen Ori— 
ginaladepten gelten zu wollen, verleitete ihn außerdem, zu 
unnügen Künfteleien. Er producirte die Tinftur nicht in 
Pulvergeftalt, fondern in Form eines Oels, d.h. mit Del 
angerieben, ftatt deffen, daß Seton fich zur Einhüllung des 
Wachfes bedient hatte. Dabei entging ihm mehr, als er 
dadurch erfparen fonnte, daß er die Projektion auf Queck— 
filber machte. Den legten Reft hatte ihm Müllenfels geraubt, 
und den erhielt ev nicht zurück. Zwar ließ Kaifer Rudolph 
beim Herzog Friedrich Nachfrage thun; allein man wollte 
doch nichts dergleichen gefunden haben. Vergl. Gerhard 
Extract. chym. quaestion., p. 120. Edelgeborne Jung: 
frau Alchymia, &. 215. du Fresnoy Hist., Tom. I, 
pag. 341. 354. 358. 
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Bis dahin erfheint Sendivog in der Geſchichte der Alz 
chemie zwar als ein eitleer Mann, der mehr fcheinen will, als 
er ift, verdient aber doch Beachtung, als Schaufpieler gleich: 
fam, der den Dichter gut wiedergibt. Nunmehr feiner Stuͤ— 
be verluftig, fanf er mehr und mehr zum gemeinen Betrüs 
ger herab, weil er die ufurpirte Ölorie durchaus behaupten 
wollte. Er fann auf Ausflüchte und Blendiwerfe, um den 
erlangten Ruf zu vetten. Zumeilen gab er vor, es fehle ihm 
nur am Verlag, um die Tinftur von neuem anzufertigen, 
und nahm Borfchüffe von Leichtgläubtgen. Gegen Andere 
gab er fich das Anfehen, als ob er immer noch einen Ueber: 
reft von der Tinftur befige, und fpiegelte ihnen falfche Trans— 
mutationen vor. 

Unter diefe Blendwerke gehört die von ihm zuerft auf: 
gebrachte einfeitige Veredlung. Go zeigte er Kaifer 
Ferdinand dem Zweiten ein großes Silberftück vor und ver— 
wandelte e8 vorgeblich auf der einen Seite in Gold. Daffel: 
be Kunftftück hat er auch anderwärts wiederholt. Er ließ 
Goldbleh mit Eilberbleh zufammenlöthen und die Platte 
mit einem Thalerftempel prägen, färbte aber die Goldfeite 
mit Queckſilber weiß. Das fiheinbare Silberſtuͤck täufchte 
leicht Unbefangene, wenn er es vorzeigte. Nun beftrich er 
die eine Seite mit einem gemwiffen, wahrfcheinlich unjchuldi- 
gen Waffer, glühte es über Kolen aus, und wenn das Queck— 
fiber verflogen war, ftrahlte die Goldfeite freilich golden. 
Vgl. Edelgeborne Jungfrau Alhymia, ©. 83. du Fres- 
noy Hist., T.I. p. 542. 

Auf folhe Weife entftand auch der famoͤſe Thaler, wel: 
hen der Sekretaͤr Desnoyers mit fih nah Paris brachte 
und Vielen zeigte, von welhem er auch Abfchnitte probiven 
ließ. Die gelbe Seite der Münze war feines Gold, aber 
porös geworden. Letzteres nahm man für einen Beweis von 
dem Eindringen der Tinktur und von der ftattgefundenen 
Verdichtung des Silbers zu Gold, wobei es diefelbe Släche 
nur unterbrochen einnehmen Fonnte. Biel wahrfcheinlicher 
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war aber die Porofität eine Folge von der Verflüchtigung des 
QDuedfilders aus dem Goldamalgama. Zur Steuer der 
Wahrheit muß übrigens angemerft werden, daß Desnoyers 
von diefem Thaler weniger Aufheben gemacht hat, als nach— 
hee Borel in feinem Tresor des Antiquites, p. 488., 
that. Bergl. du Fresnoy Histoire, T.1. p. 341. 
EAN m.32 

Außerdem feste Sendivog die Öläubigen auch wol durch 
fimpfe Bergoldungen in Erftaunen. So erzählt z.B. Mor: 
hof in f. Epistola ad Langelottum, pag. 151., daß ein 
Freund von ihm eine Silbermünze gefehen habe, melde 
Sendivog auf folgende Weife zum Theil in Gold verwandelte. 
Er beftrich die Münze radial mit naffem Pinfel, ftreute etwas 
Pulver auf, und glühte fie dann über Kolen aus. Die 
Streifen, to fich das Pulver anhängte, welches ohne Zweifel 
nur metallifher Soldniederfchlag war, wurden dabei fcheinbar 
in Gold verwandelt, d. h. vergoldet, dagegen die Zwiſchen— 
räume Eilber blieben. Durch folhe Zauberfünfte wurden 
wol nicht Alle getaͤuſcht; allein man ließ den berühmten Char: 
latan gewähren, bis er 1646 auf feinem Gute Öravarna ftarb. 

Die erzählten Umftände find eben nicht tröftlich für einen 
Alchemiften, welcher fih aus Sendivog’s Schriften belehren 
mollte. Da man fie erft neuerlich genauer Fennen gelernt 
hat, fo find die Vorfahren des fiebzehnten Kahrhundertes zu 
entfcehuldigen, menn fie Seton und Gendivog oft mit einanz 
der verwechfelten und den Schriften des Letzteren ein großes 
Vertrauen fchenften. Diefes Vertrauen ward noch durch 
einen zufälligen Irrthum beftärft. Er bezeichnete feine Schrif— 
ten nicht mit feinem Namen, fondern mit der Devife: Divi 
Leschi Genus amo. Wiewol das nur ein Anagramm des 
Namens Michael Sendivogius ift, mie durch Verſetzung 
der Buchftaben leicht zu finden ift, fo fuchten doch Viele darin 
eine danfbare Anerfennung feines Meifters und das Öeftänd- 
niß eigner Vollendung, worauf e8 vielleicht berechnet war. 
Man hat von ihm folgende lateinifche Echriften: 
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1) Tractatus de Sulphure; abgedruct im Museum her- 
meticum, N. XV.; in Albinei Bibliotheca chemi- 
ca, N. 2.; und inMangeti Bibliotheca chemica cu- 
riosa, T. II. N. 102. Befondere Ausgaben erfchienen 
zu Genf, 1653 und 1673, 8.; zu Frankfurt, 1678, 4.5 
und zu Leipzig, 1682, 8. 

2) Dialogus Mercurii, Alchymistae et Naturae; abge: 
deut im Theatrum chemicum, T. IV. N. 114., und 
in Mangeti Bibliotheca chemica, T.U. N. 101. Be 
fondere Musgaben erfchienen zu Paris, 1608, 12.5 zu 
Köln, 1612 und 1614,12.; und zu Strassburg, 1659, 8. 

3) Aenigma philosophicum; abgedrucft im Theatrum 
chemicum, T. IV. N. 113. 

Seine Briefe, 55 an der Zahl, wurden unter der Ueber: 
fohrift: Epistolae apographae hactenus ineditae, abge: 
druckt in Mangeti Bibl. chem., T.II. N. 103.; aud- 
in Rothſcholz'ens Ausgabe der Sendivogfchen Schriften, 
Nürnberg, 1718, 8. Cine deutfche Ueberfegung derfelben 
erfchien zu Leipzig, 1770, 8. 

Mit Unrecht hat man ihm noch zugefchrieben: a) eine 
Abhandlung: De Sale Philosophorum, welche dem Nuyse- 
ment angehört, und b) die Lucerna Salis Philosophorum, 
deren Verfaſſer J. Harprecht ift. 

Der dreißigjaͤhrige Krieg, welcher dieſen Zeitz 
raum hindurch dauerte, unterbrach nicht die Geſchaͤftigkeit 
der fahrenden Alchemiſten, beguͤnſtigte ſie vielmehr, indem 
er die Menſchen, gleich Spielkarten, neu miſchte. Was 
Seton fuͤr die Wahrheit gethan, war noch in friſchem An— 
denken, und kam den falſchen Propheten zu Statten, die es 
zur Luͤge benutzten und deſto leichter Glauben fanden. Mit— 
ten im Gewuͤhl des Krieges traten dergleichen Figuranten auf, 
reiſeten von einem Hofe zum anderen, und fanden meiſtens 
willfaͤhrige Aufnahme, namentlich bei dem Herzoge Franz II. 
von Sachſen-Lauenburg, dem Herzoge Ernſt von Baiern, 
dem Herzoge Heinrich Julius von Braunſchweig, dem Her— 


376 


zoge Friedrich von Würtemberg, dem Landgrafen Mori von 
Heffen, dem Fürften Rudolph von Anhalt: Zerbft, dem Kur: 
fürften Friedrich von der Pfalz, dem Markgrafen Friedrich 
von Baden, dem Grafen Johann von Stollberg, dem Abt 
Neander zu Slefeld, u. ſ. w. Vergl. Gmelin Gefhichte 
der Chemie, Th. J. ©. 497. 

Bon dem fehwedifehen Könige Guſtav Adolph erzählt 
man, daß während feiner deutfchen Feldzüge ein unbefannz 
ter Adept zu ihm gefommen fey und für die geheiligte Sache 
der Reformation feine Dienfte angeboten habe. Er foll ihm 
nah Einigen hundert Pfund Gold aus Blei gemacht, nach 
Anderenden Werth von dreifigtaufend Dufaten an Gold und 
Silber geliefert Haben. Von diefem Metall Habe der König 
im Jahre 1652 zu Erfurt Gold» und Silberſtuͤcke prägen 
und zum Andenfen des wunderbaren Urfprunges mit den al: 
hemiftifchen Zeichen P und 9 bezeichnen laffen. Einige 
permuthen auch, daß jener Adept derfelbe Ambrofius 
Müller geweſen fey, welcher den König als Kammerdiener 
begleitete. Ebenderſelbe foll fih nah dem Tode des nordi: 
fchen Helden zurückgezogen und in Hamburg niedergelaffen, 
auch dafelbft noch oft Gold gemacht und Bedürftige damit 
unterftußt, fonft aber weder Handel noch ein anderes Ge: 
fchäft getrieben haben. Bergl. Urim et Thumim Mosis, 
Nürnberg, 1737, 8. Sam. Reyher, De numis ex 
auro et argento per artem chymicam facto, Kiliae, 1692, 
4., pag. 13.14. Monconys Reiſebeſchreibung, ©. 830. 
832. Beitrag zur Geſchichte der höheren Chemie, ©. 350. 

Geht man der Duclle diefer Nachrichten nach, fo be: 
ruhen fie Hauptfachlih auf Gerüchten, welhe Monconys den 
Kaufmann Etrobelberg in Regensburg erzählen hörte. An 
der Eriftenz der von Reyher abgehandelten Gold- und ©il: 
bermünzen mit den Zeichen des Schwefels und Queckſilbers 
ift nicht zu zmweifeln, und werden deren in den Dukaten- und 
Thalerfabinetten viele gezeigt; allein diefe Zeichen beweiſen 
an fih nichts, und die Sache wird noch zweifelhafter da: 
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dur, daß man deraleihen nicht blos von 1632, fondern 
auch von früheren und fpäteren Fahren findet, 3. B. Mainzi: 
fhe von 1630, Erfurtfche von 1617 und 1633. Die gan: 
je Sage fällt endlich wie ein Kartenhaus zufammen, toenn 
man liefet, daß jene alhemiftifchen Figuren nichts meiter 
find, als Münzmeifterzeihen, welche der Erfurtfhe Münzs 
meifter Weißmantelgemählt hatte. Vergl. G.W. We- 
del Non entia chymica, Francofurti, 1670, 12. Ten= 
zel's Monatliche Unterredungen, ©. 426. f. 

Bon deutſchen Schriftftelleen derfelben Zeit im Fache 
der Alchemie find folgende anzumerfen: 

J. B. Großſchedel von Aicha fehrieb einen Pro- 
teus Mercurialis, $ranffurt, 1629, 8.; Hamburg, 1706,, 
8.; wie aud) das Trifolium hermeticum oder Hermetifche 
Kleeblatt, Sranffurt, 1629, 8. 

Kaspar Amthor fohrieb ein Chrysoscopium sive 
Aurilogium, Jenae, 1632, 4. 

Chriftoph Reibehand, Apothefer zu ®era, fehrieb 
unter dem Namen: Heinrich von Batsdorf, fein Fi- 
lum Ariadnes, d.i. Disfurs von den graufam verführeriz 
fhen Irrwegen der Alhymiften, und was der rechte uralte 
Meg zu dem allerhöchften Secreto fey, Leipzig, 1636, 8. 
Neue Ausgaben erfchienen zu Leipzig, 1639 und 1690, 8., 
und Gotha, 1718, 8. 


Johann Srande, der fhon mehrmals erwähnte 
Kammerdiener Kaifer Rudolph’s, fehrieb eine Epistola de 
Arte chymica, Bauten, 1636, 4. 

Sohann Rift, Prediger zu Wedel an der Elbe, Her: 
zoglich-Mecklenburgſcher Kirchenrath und Faiferlicher Pfalz: 
graf, gefrorben 1677, fehrieb den Philoſophiſchen 
Phönir, oder Entdecfung der wahren Diaterie des Steines 
der Weifen, Danzig, 1637, 8. Ein Nachtrag zur Ver: 
theidigung folgte 1638, 12. Meue Ausgaben erfchienen zu 
Nürnberg, 1668, 8.5 1675, 8.; und zu Danzig, 1682, 8. 


378 


Johann Agricola, Arzt zu Leipzig, ſchrieb einen 
Kommentar zu Poppe'ns Chymiſcher Medicin, „darin 
„ale Proceffe eraminirt, Forrigirt und mit neuen vermehrt 
„find“, Leipzig, 1639, 4. ine neue Ausgabe erfchien zu 
Nürnberg, 1686, 8. 

Diefer Berfaffer wollte früherhin auf Reifen mehrmals 
Transmutationen gefehen haben, von welchen er hier erzählt; 
z. B. ©.16.: In Salzburg habe ein Englaͤnder in feinem 
und noch eines Arztes Beifeyn eine große Quantität Zinn in 
gutes Gold verwandelt. Er felbft Habe das Gold in die 
Münze getragen und Dufaten daraus prägen laffen. ©. 
17.: In einem italiänifchen Klofter Habe vor feinen Augen 
ein Mönch zwei Pfund Blei durch einige Gran rothen Pul- 
vers in das befte Gold verwandelt. ©. 257.: In Rom 
habe er einen Adepten, Namens Chadlat, gefannt, der mit 
Leichtigkeit aus Queckſilber Gold gemacht und diefen Ver— 
fuch faft täglich vor vielen Zeugen wiederholt habe. Seine 
Tinftur habe 28000 Theile Metall veredelt. Papft Ur: 
ban VIII. habe ihn in Proteftion genommen. Bei folchen 
Leiftungen müßte man fich wundern, daß die Gefchichte von 
jenem Chadlat nichts weiter meldet. Sollte vielleicht Seton 
unter jenem Namen in Stalien gereifet feyn?  Uebrigens find 
alle diefe Erzählungen für einen gelehrten Augenjeugen fo 
oberflächlich hingemorfen, daß man wenig Vertrauen zu der 
Wahrheitliebe des Erzählers faffen Fann. 

Thomas Kefler, Laborant zu Strasburg, lieferte 
deutfhe Sammlungen von chemifchen, großen Theils alche— 
miftifchen Proceffen; zuerft: 400 auserlefene hymifche Pro: 
ceffe, Strasburg, 1629, 8.5 dann: 300 auserlefene hy: 
mifche Proceffe, Strasburg, 1630, 8.5 Franffurt a. M., 
1641, 8. ine vermehrte Ausgabe von 500 Procefjen erz 
fhien zu Sranffurt, 1666, 8. 

LiberiusBenedictus, ein pfeudonymer Schrifte 
fteller, ſchrieb in dieſem Zeitraume: 
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1) Nucleus Sophicus, eine Erläuterung der Tinftur des 
Paracelfus. Franffurt, 1625, 8. 

2) Liber aureus, oder Güldenes Büchlein, daraus die 
Wiffenfhaft Lapidis Philosophorum zu erlernen. Mit 
drei Anhängen. Sranffurt, 1630, 8. 

Jodocus Jebſenius ſchrieb einen Discursus.de 
Lapide Philosophorum, Rostochii, 1645, 4. 

Joachim Polemann fohrieb ein Novum lumen 
chymicum, Francofurti, 1647, 8. ine neue Ausgabe 
deffelben erfchien zu Amfterdam, 1659, 12. 

Hermann Conring, geboren zu Norten in Oft: 
friesland 1606, geftorben als Profeffor der Medicin zu Helm: 
ftädt 1681, fchrieb: De hermetica Aegyptiorum vetere 
et Paracelsica nova Medicina, Helmstadii, 1648, 4. 
Eine vermehrte Ausgabe erſchien in ziwei Büchern, 1669, 4., 
worin er Borrich's Angriffe abwehrt. Diefer gelehrte 
Mann mag leicht die ganze vorhergehende Defurie von Al: 
chemiften aufmwiegen. Wiewol er nicht Alchemift war und 
es eigentlich mit der Heilmethode der Aerzte aus der Para- 
celſiſchen Schule zu thun hat, läßt er fich doch nebenbei auf 
alchemiftifche Unterfuhungen ein, weil feine Gegner fich auf 
die Alchemie ftüsten. Insbeſondere leugnet er das hohe Al: 
ter der Alchemie gegen die übertriebenen Behauptungen der 
damaligen Alhemiften. Ihm gebührt der Ruhm, die Ge: 
fehichte der Alchemie von unhaltbarem Wuft gereinigt und in 
die Schranken der Vernunft zurückgeführt zu haben. 

Sn Stalien und der benadhbarten Schweiz lebte 
im zweiten Viertel diefes Kahrhundertes ein unbefannter Al: 
chemift, welcher dem Seton an die Seite gefegt werden darf, 
indem binnen wenigen $ahren an mehren Drten gute Proben 
abgelegt wurden, über welche mir glaubhafte Zeugniffe ha; 
ben. Wir hören die Zeugen ab. 

Claude Berigard, ein franzöfifcher Philofoph, 
gebürtig von Moulins, welcher anfänglich mit großem Bei: 
fall an der Univerfität zu Paris lehrte, von da nach Pifa, 


fpäterhin nad Padua berufen ward, und als Ariftotelifer 
mweitberuhmt war, überzeugte ſich während feines zwoͤlfjaͤh⸗ 
rigen Aufenthaltes zu Pifa von der Wahrheit der Tranämu: 
tation, und legte fein Zeuaniß davon in einem Buche ab, 
welches er 1643 unter dem Titel: Circulus Pisanus, her: 
ausgab. Darin erzählt er paz. 25.: 

„Ich will treulicy berichten, was mir einft widerfuhr, 
„als ich mit cinem Künftler (viro industrio) über die Fra: 
„ge ftritt, ob aus Queckſilber Gold entjtehen koͤnne. Er 
„verſprach, mir meine Zweifel zu benehmen, und ich em: 
„Pfing von ihm eine Drachme Pulver von der Farbe des 
„wilden Mohnes, welches nah gebranntem Seeſalz roch. 
„Um vor jeder Taͤuſchung ficher zu ſeyn, wählte ic) aus mei: 
„nem Borrath Tiegel, Kolen und Qucckſilber, von denen 
„ich verfichert war, daß fein Gold darin verborgen ſey. Ich 
„madhte zehn Drachmen Queckſilber Heiß und warf das Puls 
„ver darauf. Alsbald gerann ed, mit einem geringen Ber: 
„iufte, und lieferte beinahe zehn Dramen Gold, welches 
„in allen Proben der Goldarbeiter beftand und von ihnen für 
„ter fein erfannt wurde. Hätte ich diefen Verſuch nicht 
„gan; allein angeftellt, und zwar an einem Drte, wohin 
„außer mir niemand fam, jo würde ic) argwöhnen, daf 
„mir jemand einen Poſſen gefpielt habe; fo aber fann ich 
„zuverhichtlic) bezeugen, die Sache verhalte fi aljo.“ 

Diefed Zeugniß ift in mehrfacher Hinfiht von Bedeu: 
tung. Man erfennt leicht den umſichtigen Forſcher, der 
ſtreng prüft, aud das Gewicht der Sache zu ſchaͤtzen weiß, 
und die Hauptſache ift, daß die Zeitgenofien ihn als einen 
gründlichen und junerläffigen Mann rühmen. Vergl. Mor- 
hof Epistola etc., p. 162. 

Michael Morgenbeffer, Apotheker zu Wolau, 
ſchrieb im Fahre 1672 an Ludwig von Schönleben 
alfo: 

„Anno 1649, als id zu Chur in Bünden in der Apo⸗ 
„tbefe fernirte, Fam den 24. Februar ein Reifender und 
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„begehrte etwas aus der Dfficin. Indem ich folches zufam: 
„menmachte, gab er mir zu verftehen, daß er der Apothes 
„kerkunſt zugetdan und ein fonderlicher Liebhaber der Che— 
„mie ſey. Er wohne jegt zu Genua. Er lud mich in den 
„goldenen Föwen zum Abendeffen ein. Im Gefpräch bei der 
„Malzeit fragte ih ihn, ob es wol mit der Wahrheit bes 
„ftehe, daß ein Metall in ein anderes und befferes verwan— 
„delt werden fonne. Darauf zeigte er mir verfchiedene Sa: 
„ben von Silber, auch ein weißes Pulver, welches die 
„ Tinftur auf Silber ware, und zugleich eine Medicin wider 
„allerhand Krankheiten, fonderlich wider die Gicht. Er 
„hatte auch die Tinftur auf Gold; aber die wäre, fagte er, 
„in heißen Ländern zu hisig zum Gebraud. “ 


„Ich bat ihn, daß er doch eine Probe machen wolle. 
„Er verfprach mir das, und wies mich an, ich folle morgen. 
„um Mittag Blei, Tiegel, Kolen und einen Blafebalg bereit 
„halten, fo wolle er zu mir fommen und in meinem Beifeyn 
„etwas tingiren. Des folgenden Tages, als er zu mir fam, 
„hieß er mich zwei Loth Blei in den Schmelztiegel thun und 
„den Tiegel wol mit Kolen umfchütten. Als aber das Blei 
„im Fluſſe ftand, that er etwa Einen Gran von dem weißen 
„Pulver in Wachs und warf e8 auf das fließende Blei, da 
„es dann erftlich obenauf ſchwamm, hernach fih mit Blei 
„vermiſchte, das Wachs aber verbrannte. Als es etwa eine 
„Viertelſtunde gefloſſen und in der Glut geſtanden hatte, goß 
„er es aus, worauf es bald hart ward und doch noch 
„gluͤhend war. Nachdem es kalt geworden, war es 
„Silber, welches in allen Proben beſtaͤndig blieb, wie ich 
„denn verſchiedene Proben auf der Kapelle thun ließ.“ 


„Er verſprach mir, wenn ich zu ihm nach Genua kaͤ— 
„me, wolle er mir nicht allein dieſes, ſondern noch vieles 
„Andere offenbaren. Als ich aber von Luzern dahin reiſen 
„wollte, ward ich unter Weges krank, ſo daß ich meine Ge— 
„faͤhrten verlaſſen und zuruͤckbleiben mußte.“ 
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Diefem Briefe hatte Morgenbeffer Ein Loth von dem 
aus Blei gemachten Silber beigelegt. Daſſelbe Silber zeigte 
Wenzel Wilhelm von Haugmwis, der Echwiegerfohn 
Ludwig's von Schönleben, fammt jenem Briefe dem Pro: 
fefoer Reyher zu Kiel, welcher die Begebenheit befannt 
machte. Vergl. Sam. Reyher Dissertatio De numis 
ex auro chymico etc., p. 138. 

Diefe Erzahlung gehört in zwiefacher Hinficht zu den 
wichtigeren Zeugniffen für die Wahrheit der Alchemie. Der 
Erzähler ift EChemifer von Profeffion und hegt 21 Jahre 
nach dem erlebten Vorfalle noch Feinen Zweifel. Weder ihm, 
noch dem Adepten, ift ein eigennügiges Motiv abzumerfen. 
Man fieht wol, daß der Fremde den Füngling lieb gewonnen 
hatte. Ein Mann in folhem Verhaͤltniß, deſſen Gelübde 
die vorfichtigfte Zuruͤckhaltung ift, fühlt doch wol zumeilen 
das Bedürfniß, fich jemand mitzutheilen, mit dem er vom 
Sache plaudern fann, und das mar bei arglofer Jugend am 
erften noch zu wagen. Möglich ift auch, daß er einen Ge: 
huͤlfen zu haben wünfchte, und fich darum näher mit Mor: 
genbeffer einließ, um zu fehen, ob er ſich eigne. 

Außerdem, wie überfhmwanglich auch die Gefhichte mit 
Beifpielen von Veredlung in Gold erfüllt ift, fo haben mir 
doch nicht fonderlich viele Nachrichten von der weißen Tinf: 
tur, und zwar darum, mie es feheint, weil die Meiften lie: 
ber nach der Sonne fteuern; unter den befannten ift aber die— 
fe eine der merfmwürdigften, weil ein tauglicher Beobachter 
den Hergang befchreibt. 

J. J. Manget, Arzt in Genf, erzählt in der Vor: 
rede zu feiner Bibliotheca chemica curiosa, pag. 1l., was 
hier in der Ueberfegung folgt: 

„Der Pfarrer Groß, ein erfahrener Chemifer, hat 
„mie Folgendes mitgetheilt. Im Jahre 1650 fam ein Ita— 
„liäner in unfere Stadt Genf, in das Wirchshaus zum gruͤ— 
„nen Kreuz. Als er ſich einige Tage aufgehalten hatte, bat 
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„er den Wirth, Namens de Luc, er möge ihm Jemand 
„zuweiſen, der ihm das GSehenswürdige zeige. de Luc 
„enpfahl ihm den jungen Groß, welcher damals in Genf 
„ftudirte. Diefer ging fünfzehn Tage mit dem Fremden 
„und that feinen Verlangen Genüge. Einſt Flagte der Ita— 
„laner, das Geld gehe ihm aus. Der Student beforgte 
„fon, man wolle von ihm borgen, der eben nicht bei Kaffe 
„war; allein der Fremde fragte nur, ob er nicht einen Gold: 
„ſchmied mwiffe, bei dem er etwas machen fünne? Groß 
„führte ihn zu einem Goldarbeiter, Namens Bureau, mel: 
„cher willig bergab, mas man verlangte, auch Zinn und 
„Queefilber anfchaffte, und ihnen feine Werfftatt zu unge: 
„ftörtem Gebrauch einraumte. 

„AS der Fremde mit feinem Diener und Groß allein 
„war, ließ er in einem Tiegel das Zinn fehmeljen, und in 
„einem zweiten Tiegel das Queckſilber erhigen, diefes dann 
„zum Zinne gießen, und ein wenig rothes Pulver, in Wachs 
„gewickelt, darauf werfen. Es entftand ein Geräufch im 
„Ziegel und viel Rauch, mährte aber nicht lange. Mit 
„Einmal ward alles ftill. Der Tiegel ward fodann in fechs 
„, bereit geftellte Kormen ausgegofien. Man hatte nun fechs 
„ Stangen Gold. Der Goldfchmied ward herbeigerufen und 
„mußte ein Stücd davon probiren. Er prüfte es auf den 
„Steh, mit Scheidewaffer, auf der Kapelle, auch mit 
„Spießglas, und fand, es fey das feinfte und gefchmeidigfte 
„Bold. So ſchoͤnes Gold, rief er aus, habe er in feinem 
„Leben nicht unter Händen gehabt!“ 

„Der Adept fehenfte ihm das probirte Stuͤck Gold für 
„feine Dienfte. Die Stangen trug er mit Groß zum Miünz- 
„meiftee Baquet und empfing dagegen daffelbe Gewicht in 
„fpanifchen Dubfonen. Dem Studenten gab er zwanzig 
„Dublonen für feine Bemühung. Er zahlte dem Wirth 
„feine Rechnung, und darüber noch fünfzehn Dublonen zu 
„einem Abendeflen, wozu er ihn, Groß und Bureau einge: 
„laden hatte. Darauf machte er einen Spaziergang, Fehrte 
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„aber nicht zuruͤck.“ Vergl. Edelgeborne Jungfrau Alchy— 
mia, ©. 270. 

Die ftrengfte Kritif Fann gegen diefe Thatfache nichts 
Erhebliches einwenden. Ein in Genf geachteter Geiftlicher 
ift wol frei von dem Verdacht, daß er fähig geweſen ſey, ein 
Mährchen zu erfinden und in deſſen Bekanntmachung duch 
den Druck einzumilligen. Manget nennt ihn einen Sad: 
fundigen. Der war ev freilih als Student noch) nicht; aber 
der Goldfhmied und der Münzdireftor bürgen für fein Aus 
genzeugniß. Daß der Vorfall in Genf fein Geheimniß gez 
blieben ſey, läßt fi denfen. de Luc und Bureau werden 
das Ihrige zur Verbreitung gethan haben. Wer dann auf 
den Grund gehen wollte, fragte bei Baquet nah. Hätte 
dieſer über Verluft geflagt, oder in irgend einer Art wider: 
ſprochen, fo würde Groß nie davon zu veden gewagt haben. 
Endlich Fann man nicht umhin, das Zeugniß diefer Männer, 
in Folge der Nachfrage, die Manget gewiß nicht unterließ, 
als durch die öffentlihe Meinung beftatigt anzuerfennen. 

Die Genfer Transmutation gefhah in folcher Maffe, 
als nie eine anderswo gefehen ward, und das macht fie noch 
merfrwürdiger. Angenommen, daß die 40 Dublonen, wel: 
che in Genf etwa ausgegeben wurden, eine der Soldftangen 
mweggenommen haben, fo blieben deren noch fünf, und der 
Guß hatte demnach im Ganzen 2400 Reichsthaler betragen. 
Daß diefes Gold, welches Goldarbeiter und Münzmeifter für 
fein erfannten, zur Hälfte aus Zinn entftanden war, erhöht 
noch das Wunderbare, macht aber nad) dem, mas Seton 
bei Löhndorf zeigte, die Sache nicht zweifelhaft, fondern 
lehrt nur, daß Zinnamalgam die Tinftur eben fo gut als 
Queckſilber annehme, mithin öfonomifchen Vortheil gewähre. 

Die erzählten Umftände laffen glauben, daß diefer uns 
bekannte Adept noch mehr Virtuofität befeffen habe, als Se: 
ton feldft. Die Folge der Projektionen von Pifa, Chur und 
Genf macht aber wahrfcheinlih, daß einer und ebenderfelbe 
Adept fie alle drei verrichtet Habe, zweimal im Kleinen zur 
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Belehrung, und einmal im Großen, zu feinem Beduͤrfniß. 
Db das Seton’s Lehrling geweſen fey, bleibt dahingeftellt. 

Die aldemiftifchen Schriftfteller Italien's aus diefem 
Zeitraume find von geringer Bedeutung: 

Valerio Martini fchrieb lateinifch eine Magna 
Physica in zwei Bänden, Venedig, 1639 — 1641, 4. 

Joseppe Marini gab einen Breve tesoro alchi- 
mistico heraus, Venedig, 1644, 8. 

Jacinto Grimaldi ſchrieb: Dell’ alchimia ope- 
ra, Palermo, 1645, 4. 

Auch Sranfreich hatte in diefer Periode wenig als 
hemiftifche Schriftftellee, von melchen jedoch Einer ausges 
zeichnete Eelebrität erlangte. 

Beausoleil, ein Baron aus der Provence, fehrieb 
eine lateinifche Abhandlung: De Sulphure Philosophorum, 
und einen Dioismus de materia Lapidis, Aix, 1627, 8. 

Jean Collesson, Decdant von Maigne, fchrieb 
franzöfifeh: L’Idee parfaite de la Philosophie hermetique, 
ou Abrege de la theorie et pratique de la Pierre, a Pa- 
ris, 1630, 8. ine neue Ausgabe erfchien 1631, 8. 

Pierre Jean Fabre, von Castelnaudari, Arzt 
zu Montpellier, auch füniglicher Leibarzt, ward von Harz- 
precht und Dippel für einen Adepten erklärt, und hat 
dadurch in Deutfchland ein Vertrauen gewonnen, welches 
dem Propheten im Vaterlande nicht einmal in folhem Maße 
zu Theil ward. Er felbft fpricht fih nicht eben beftimmt 
darüber aus, fondern gibt befcheiden dem Lefer anheim, ob 
er ihn für einen Adepten, oder für einen Zeugen halten wolle, 
der mit einer Tinftur auf Weiß operirt habe. Er erzählt 
namlich Folgendes: 

„Anno 1627, den 22. Julius, ward bei Castelnau- 
„dari die Kraft des phnfifchen Salzes in Gegenwart glaub: 
„wuͤrdiger Männer bewährt. Insbeſondere waren dabei 
„zugegen der ehrwuͤrdige Pater Adrian vom Kapuzinerorden, 
„und der Präfident de Serignol, welcher fih die Mühe 
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„nahm, das Feuer mit dem Blafebalge anzublafen, damit 
„eein Betrug bei diefer unglaubliden Metalls 
„berwandlung vorgehe.“ 

„Ein halber Gran des wunderbaren Salzes verfehrte 
„in Zeit einer halben Biertelftunde eine ganze Unze Queck— 
„filber in das reinfte und befte Silber, welches in der Probe 
„’ mit Blei nicht allein glänzender ward, fondern auch um eine 
„Drahme am Gewicht zunahm, teil in der erften Trand- 
„mutation noch nicht die ganze Kraft des Salzes erfchöpft 
„worden war.“ Vergl. Defien Schriften, deutfche Auss 
gabe, Th. IL. ©. 266. 

Wir follen vorausfegen, daß er reines Queckſilber ges 
nommen, auch das Silber zulegt rein abgetrieben habe, tie 
feine Zeugen beides vorausgefegt haben mögen. Ungläubi- 
gen bleibt übrigens unbenommen, zu vermuthen, daß der 
Philoſoph von Castelnaudari mancherlei unbemerft vorneh— 
men konnte, waͤhrend der Präfident tapfer zublies und der 
Heilige betete. Es Fünnte wol feyn, daß diefe Herren zu— 
fammen phyſiſchen und moralifhen Wind gemacht hätten, 
und daß dem eiteln Alchemiften darum zu thun gemefen fey, 
mit dem Anfehen folder Refpeftsperfonen zu imponiren, um 
die abgelegte Meifterprobe, und ſich, den Meifter, vor feis 
nem Publifum zu beglaubigen. 

Man hat von diefem Philofophen folgende alhemiftis 
ſche Schriften: 

1) Palladium spegyricum. Tolosae, 1624, 8.; Argen- 
torati, 1632, 8. 

2) Alchimista christianus. Tolosae, 1632, 8. 

3) Hercules pio-chymicus. Tolosae, 1634, 8. 

4) Annotationes in currum triumphalem Antimonii Fr. 
Basilii Valentinj. Tolosae, 1646, 8. 

5) Sapientia universalis. Tolosae, 1648, 8. 

6) Propugnaculum Alchimiae. Tolosae, 1649, 8. 

Ein Sendſchreiben von ihm an den Herzog Friedrich bon 

Holftein über die Dunkelheit der Alchemie ward zu Nuͤrn— 
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berg, 1690, 4., deutfch gedruckt. Ebendaſſelbe gab Konr. 
Horlacher unter dem Titel: Hellfcheinende Sonne 
am aldymiftifhen Firmament, mit einer hiftoris 
fchen Vorrede, zu Nürnberg, 1705, 8., heraus. 

Dbige Schriften wurden zufammen lateinifch heraus—⸗ 
gegeben zu Franffurt, 1652, 4., in zwei Bänden, 1656 
aber in drei Bänden. ine deutfche Ausgabe erfchien in 
zwei Theilen zu Hamburg, 1713 und 1730, 8. 

Sn den Niederlanden trat jest ein Vertheidiger 
der Alchemie auf, der jeden Zweifel für immer niederzufäms 
pfen ſchien. Es war 

Sohann Baptift van Helmont, Herr von Me: 
rode u. f. w., geboren zu Brüffel 1577, geftorben 1644. 
Diefer berühmte Arzt hat in dreien feiner Schriften die 
Transmutation aufs muthiafte verfochten, nämlich in feinen 
Thesibus, der Vita aeterna, und dem Arbor vitae. In 
der von feinem Sohne beforgten lateinifchen Gefammtauss 
gabe feiner Werfe, (Amfterdam, 1648, 4.,) ftehen die 
hierher gehörigen Stellen p. 671., 743., und 793. 

P. 671. fagt er: „Denn jenen goldmachenden Stein 
„habe ich einigemaf mit meinen Händen betaftet, mit meis 
„nen Augen gefehen, wie er Fäufliches Queckſilber wahrhaft 
„verwandelte, und des Duedfilbers war einige taufendmal 
„mehr, als des Pulvers, wodurch es zu Gold wurde. Es 
„war ein ſchweres Pulver von Safranfarbe, ſchimmernd tie 
„nicht ganz fein geftoßened Glas. Mean hatte mir einmal 
„einen Viertelgran davon gegeben. Diefes Pulver wickelte 
„ich in etwas Siegelwachs von einem Briefe, damit es nicht 
„zerftreut werde. Das Kuͤgelchen warf ih auf ein Pfund 
„eben gefauftes und im Tiegel erhigtes Quedfilber. Als 
„bald geftand das fließende Metall mit einigem Geräufch 
„und 508 fih in einen Klumpen zufammen (resedit instar 
„offae), wiewol e8 fo heiß war, daß geſchmolzenes Blei 
„noch nicht erftarrt wäre. Bei Verftärfung des Feuers mit 
„dem Blafebalge ward es twieder flüffig. Als ich es ausgoß, 
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„hatte ich das reinfte Gold, am Gewicht acht Ungen. Ein 
„Theil des Pulvers hatte alfo 19186 Theile eines unreinen, 
„flüchtigen und im Feuer zerftörbaren Metalles in wahres 
„Gold verwandelt. “ 

P. 743.: „Denn ich habe jenes Pulver einigemal ge: 
„sehn. Das Biertel eines Grans, in Papier gewickelt, 
„warf ich auf acht Unzen Queckſilber, welches ih im Tiegel 
„heiß gemacht hatte, und fogleich geftand das ganze Queck— 
„, filber mit einigem Geraͤuſch und gerann wie gelbes Wachs. 
„Nachdem es vor dem Dlafebalge wieder umgejchmolzen 
„worden war, fand ich des reinften Goldes acht Unzen we: 
„niger elf Gran.“ 

P 793.: „Ich bin aenöthigt, zu glauben, daß es ei: 
„nen gold = und filbermachenden Stein gebe, weil ich zu 
„mehren Malen mit meiner Hand mit Cinem Gran Pul: 
„ver die Projektion auf einige taufend Gran heißgemachtes 
„Queckſilber machte, und zur lebhafteften Verwunderung 
„(cum titillante admiratione) vieler Umftehenden ging die 
„ Sache im Feuer vor ſich, wie es in den Büchern fteht. “ 

Aus einer vierten Stelle (p- 746.) erficht man, daß 
Helmont von zwei verfchiedenen Adepten Tinftur ‚erhalten 
hat, die er Beide nicht Fannte. Den einen (peregrinum, 
unius vesperi amicum) hatte er nur Einmal gefprochen. 
Derfelbe hatte foviel Tinftur bei fih, daß er damit 200000 
Pfund Gold macen konnte. Der andere hatte genug zu 
zwanzig Tonnen Goldes. 

Helmont war fo fehr erfreut von diefen ihm dargebote: 
nen Bereifen einer bis dahin bezmweifelten Wunderfraft, daß 
er den eben neugebornen Eohn mit dem heidnifchen Namen 
Mercurius taufen ließ! Diefer Zug von Degeifterung darf 
wol mit als Beleg angefehen werden, daß er in obigen Stel: 
len aus ehrlicher Ueberzeugung gefchrieben habe, nicht mit 
Sabre und Konforten in eine und diefelbe Klaffe zu ſetzen fey. 

Dazu glaubten jedoch viele Gegner der Alchemie Grund 
zu haben. Sie verwarfen fein Zeugniß befonders darum, 
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teil er fich in den angezogenen Stellen nicht gleich bleibt. 
Zu feiner Entfehuldigung läßt fih fagen, daß die Tinftur 
der beiden Adepten von verfchiedener Intenſitaͤt geweſen feyn 
koͤnne. Auch feheint e8, daß er feine Verſuche erft fange 
nachher befannt gemacht habe, indem fein Merfurius, dev 
nachherige Herausgeber feiner Schriften, 1618 geboren ift, 
die genannten Schriften aber um 1630 erfchienen find, wo— 
nah man glauben fann, es fey in zehn oder zwölf Jahren 
manches Einzelne dem Gedächtniffe des Fuͤnfzigers entfallen. 

Allein rechtfertigen läßt fich nicht, daß er über einen 
Gegenftand, der ohne Zweifel für die Naturforfhung mich? 
tiger war, als alles andere, worüber er gefchrieben, fo ober: 
flächlih und beiläufig plaudert. Man muß bedauern, daßdas 
Zeugniß eines fachfundigen Gelehrten durch diefe Fahrläffig- 
Feit für den eigentlichen Zweck unbrauchbar geworden fey. 

Daß Helmont mit unbekannten Adepten verfehrt habe, 
wird neben feiner Ausfage durch eine vathfelhafte Erſcheinung 
beglaubigt, welche um diefelbe Zeit im Weften von Europa 
mande Spur hinterließ. Ein Nachfolger Seton's, dur 
deſſen Schickſal furchtfam gemacht, irrte flüchtig umher, ohne 
fih irgendwo zu erfennen zu geben. Wiewol fein Wirfen 
nicht überall ganz verborgen bleiben Fonnte, fo ift es feiner 
Vorſicht doch gelungen, alle Nachforſchungen zu vereiteln, 
fo daß es nach beinahe zweihundert Jahren noch nicht mög: 
li geworden ift, mehr als Bruchftücfe von feiner Gefhichte 
zu liefern. 

In einer Schrift, welche er uns gleichfam als Ab: 
fchiedsfarte durch die dritte Hand zufommen ließ, nennt er 
ſich Philaletha, den Wahrheitfreund, und mit dem Bor: 
namen Jrenäus, d. h. Sriedrih. Aus dem legteren find 
durh Schreibfehler die Namen Eyrenäus und Cyre— 
näus entftanden, die ebenwol vorkommen. Er fagt im 
Eingange feiner Metamorphofe, daß er 1645 gefchrieben, 
und damals dreiundzwanzig Jahre alt gewefen, wonach er 
1612 geboren if. Sein Todesjahr wiffen wir nicht, weil 
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er verfhmunden blieb. Auch fein Vaterland ift ungemiß, 
indem Einige ihn für einen Sranzofen, Andere für einen 
Engländer hielten. Doc ift das Lestere wahrfcheinlicher. 
Morhof bezeugt in feinem Briefe an Langelot, p. 143., 
daß man ihm in England verficherte, den Mann wol gefannt 
zu haben. Kauft bezeugt Ebendaffelbe und nennt dabei 
Robert Boyle als Gewaͤhrmann. Dufres noy, der 
den Philaletha fehr hoch achtet, erflärt ihn felbft, Hist., T. 
I, p. 403., für einen Engländer. 

Wer diefer Srenaus Philaletha eigentlich gemefen, dar: 
über hat man mancherlei Vermuthungen. Nah Wedel 
fol ee Thomas de Vaughan geheißen haben. du 
Fresnoy nenntihn Th. Vagan. Nah Hertodt hieß 
er vielmehr Childe. Noch Andere berichten, daß er fich 
in Amerifa Dr. Zheil genannt habe, und Peträaus 
meldet ettva® von einem Adepten, der 1636 unter dem Na: 
men Carnobe in Holland gemwefen fey. Der erfte diefer 
Namen wird von den Meiften angenommen, teil eine Fa— 
milie des Namens damals in Wales lebte, von welcher z. B. 
John Vaughan 1620 Lord und Pair des Reichs ward, mie 
auch ein Robert Vaughan, der 1612 zu Drford ftudirte, 
als Antiquar befannt geworden ift. Aber es ift leicht mög- 
lih, daß Seton's Schüler alle diefe fünf Namen zu feiner 
Verbergung angenommen und damit gemechfelt habe. Va- 
gans fonnte ſich der Unftete ohne Unmwahrheit nennen. 

Ale Zeugniffe ftimmen darin überein, daß diefer Pros 
teus cin wahrer Adept gewefen fey, und Einige wollen, daß 
er eine Tinktur von folcher Kraft befeffen habe, dergleichen 
nie vor ihm gefehen worden. Ein Gran derfelben, auf eine 
Unze Queckſilber geworfen, verwandelte e8 in Tinftur. Ward 
diefe dreimal nach einander auf zehnmal ſoviel Queckſil— 
ber geworfen, ſo entftand zulegt eine Tinftur, welche noch 
19000 Theile Queckſilber in Gold verkehrte. Wiewol Lul: 
lus Aehnliches behauptet, auch die legte Kraft mit Helmont's 
Rechnung ftimmt, fo glauben doch Viele, daß Starfey, der 
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Dbiges in feiner Medulla meldet, die Sache getwaltig über: 
trieben habe, und Starfey’s Ruf rechtfertigt den Argwohn. 

In feiner Fugend foll Philaletha in England viele Pro- 
jeftionen gemacht haben, wie Urbiger (Borghefe) von Kb: 
nig Karl dem Zweiten felbft gehört zu haben verfichert. Das 
dadurch erregte Auffehen, fagt man, habe ihn bewogen, 
England zu verlaffen. Man bringt damit in Verbindung, 
was er felbft in feinem Introitus, Cap. XIII. $.11., er⸗ 
zahlt. Er bot einem Goldarbeiter zwölfhundert Marf Sil- 
ber zu Kauf an. Der vertwunderte fich über die vorzügliche 
Seinheit des Silders, und fagte ihm geradezu, das fey 
Ffünftlich gemachtes Silber, denn eg ftimme mit feiner Probe 
überein. Der Mann machte fo viel Geräufch von der Sache, 
daß der Verfäufer gerathen fand, lieber feinen Scha im 
Stich) zu laffen, um nicht feine Freiheit zu verlieren. Wenn 
freilich der König von ihm ſprach, fo war das Ehre und 
Grund genug. 

Srei wie ein Vogel, d. h. vogelfrei, wanderte Philas 
letha durch Franfreih, Stalien, die Schweiz, Deutfchland 
und die Niederlande. Es ift nicht unmöglih, daß Er es 
war, der mit Berigard, Groß und Morgenbeffer verfehrte 
und Helmont von feinee Tinftur gab. Auch Vorfälle des 
folgenden Zeitraumes, die weiter unten erzählt werden, kann 
man fih verfucht fühlen feiner Mitwirkung zuzuſchreiben. 
Gemwiß haben nur Wenige jenes Geheimniß erkannt, und 
darum ift man mol geneigt, die anonym abgelegten Proben 
Eines Menfchenalters Einem und Demfelben beizumeffen. 

Beforgniß oder Reifeluft führte den Adepten über das 
Meer, und zwar nach Weftindien, wie die Meiften fagen. 
Nah Dftindien, fagt Morhof; allein er gefteht felbft, daß 
er fich der näheren Umftände nicht ganz erinnere, In Wefte 
indien machte er Befanntfchaft mit dem Apothefer Star: 
fey, in deffen Laboratorium er mehrmals tingirte. Dieſes 
Verhaͤltniß brachte mit fih, daß der Sohn des Apotheferg, 
Georg Starfey, neugefchaffenes Gold und Silber zum 
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Gefchenf erhielt. Childe, tie er dort fih nannte, hatte 
Gefallen an dem lebhaften Jüngling, und gab ihm einft zwei 
Unzen von der weißen Tinftur; als er aber in Erfahrung 
brachte, daß jener damit verſchwenderiſch umgehe und oben— 
ein von der Sache plaudere, z0g er fich zurück und ließ fich 
nicht weiter fehen. Nach jener Zeit fcheint derfelbe Adept 
noc) einmal in Europa gemwefen zu feyn; weil man fagt, daß 
er die Schrift, morin er von der Mitwelt Abfchied nahm, 

im Sahre 1666 zu Hamburg an Johann Lange über: 

geben habe. Seine Schriften find: 

1) Introitus apertus ad occlusum Regis palatium. Am- 
stelodami, 1667, 8. Das Driginal war englifh ge: 
fchrieben; aber 3. Lange uͤberſetzte es ing Fateinifche. 
Eine zweite lateinifche Ausgabe erfchien zu Venedig, 1683, 
8.5 eine dritte, von G. W. Wedel, zu $ena, 1699, 
8.; eine vierte, von Joh. Mich. Kauft, zu Frankfurt 
0. M., 1706, 8.5 eine fünfte ebenda, 1728, 8. Aus 
ßerdem ward die Schrift fateinifch abgedruckt im Museum 
hermeticum, N. XVI, und in Mangeti Bibliothe- 
ca chemica, T. II. N. 110. Eine englifche Ueberfegung 
aus dem Lateinifchen erfchien zu London, 1669, 8. Cine 
franzöfifche Ueberfegung findet man in Salmon Biblio- 
theque des phil. chim., T. J. N. 7. Eine zweite hat 
du Fresnoy mit gegenüberftehendem lateinifchen Terte 
feiner Histoire de la philos. hermet., T. II. p. 1 — 
273., einverleibt. ine deutfche Ueberfegung von Kar: 
dDiluck erfchien zu Nürnberg, 1676, 8.; eine zweite, 
unter dem Titel: „Eröffnung der Thüre zu dem koͤnig— 
„lichen Palaſt“, Dresden und Leipzig, 1718, 8. 

Die zahlreichen Ausgaben, Abdrüce und Ueberfegun: 
gen zeugen von der Aufmerffamfeit, welche der nun endlich 
geöffnete Eingang erregte. Zwar fprachen fih Manche un: 
günftig über den Pförtner aus, wie 3. B. Edm. Didin: 
fon in feinem Schreiben an Mundan fich beſchwert, diefer 
Philofoph habe den Lefer noch mehr als alle feine Kollegen 
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zum Beften, auch ©. Horn in feiner Ausgabe von Geber's 
Chemie, und J. Ferd. Hertodt in f. Epistola contra 
Philaletbam (Mangeti Bibl., T. II. N. 114.) ihm we: 
nig Vertrauen bezeigen; da jedoch Wedel und Becher 
fih dafür verbürgten, daß der Verfaffer des Introitus ein 
wahrhafter Adept fey, fo nahm man weiter feinen Anftoß an 
feiner Dunfelheit, und hoffte, man werde ihn fehon noch 
einmal verftehen. 

2) Metamorphosis Metallorum; lateiniſch herausgegeben 
von Mart. Birrius zu Amfterdam, 1668, 8.; lateinifch 
abgedruct in Mangeti Bibliotheca chemica, T. 11. 
N. 111. Eine deutfche Ueberfegung von $. Lange er— 
fehien zu Hamburg, 1675, 8. Eine neue Ausgabe davon 
erfchien unter dem Titel: Abyssus Alchymiae explora- 
tus, von Thoma de Vagan, zu Hamburg, 1705, 12. 

3) Brevis manuductio ad Rubinum coelestem; ward von 
Birrius zu Amfterdam, 1668, 8., mit N. 2. fateinifch 
herausgegeben; lateinifh abgedrucft im Museum her- 
meticum, N. 18., und in Mangeti Biblioth. chem., 
T. I. N. 112.; deutfch überfegt von fange, Ham: 
burg, 1675, 8. 

4) Fons chymicae veritatis; fateinifch herausgegeben von 
Birrius zu Amfterdam, 1668, 8.; lateiniſch abgedruckt 
im Museum hermeticum, N.19., und in Mangeti 
Bibl. chem., T. II. N. 113.; deutfch von Lange mit 
N. 2.0. 8. 

Man hat eine Sage, deren Urfprung unbekannt ift, 
dag Philaletha diefe drei zulegt genannten Schriften, als Er- 
zeugniffe früherer Fahre, in der Folge nicht genehmigte und 
unterdrücen mwollte; allein eg war zu fpät, da die Hand: 
fohriften fhon durch den Druck verbreitet waren. Die latei: 
nifhe Ausgabe des Birrius ward dadurch nur um fo mehr 
gefuht. Ob man das eben mwollte? 

5) Ripley revivd, ein englifch gefchriebener Kommentar 
über Ripfey’s Schriften, ward zu London, 1678, 8., 
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gedruckt. Eine deutfche Ueberfeßung von Johann kan: 
ge erfchien zu Leipzig, 1685, 8.5 eine zweite Ausgabe 
zu Hamburg, 1689, 8.5 und noch eine verbefferte eben: 
dafelbft, 1741, 3. Einen Theil liefert du Fresnoy 
frangöfifch in f. Histoire, T. II. p. 296. s. 

George Starkey folgt dem Philalethen, tie 
Sendivog dem Seton, ald Marftfchreier hinten nah. Mit 
der zum Gefchen? erhaltenen Tinftur auf Weiß machte er 
vielerlei Verſuche, um fie weiter auszuarbeiten, menigfteng 
gu verlängern, aber beides ganz ohne Erfolg, Mit dem 
Refte derfelben verließ er Weftindien, ging nach England, 
lebte als Arzt und Apotheker zu London, prahlte viel mit 
feiner Kunſt, und machte Projeftionen, fo lange er noch etwas 
dazu hatte. Nebenbei erfand er die von ihm benannte Terz 
penthinfeife; aber das war Fein Surrogat für den Stein der 
MWeifen. Er fehrieb nun Bücher, machte Gold aus Papier, 
und erlangte Ruf. Großentheils verdanfte er diefen der Be: 
rühmtheit des Philalethen, als deffen Schüler er ſich darzu— 
ftellen wußte. Auch ließ er glauben, daß diefe Schriften 
vom Philaletha herrührten, der ihm die Handfchriften über: 
geben habe. Zu diefem Ende gab er fie unter dem Namen 
Philaletha Philoponus aus, und verbarg feinen eignen Na— 
men unter dem Anagramm: Egregius Christo (Georgius 
Sterchi). ber alle diefe Finten Fonnten ihn endlich nicht 
vor Verarmung retten. Er ftarb 1665 im Schuldthurm 
an der Peſt. Vergl. Edelgeborne Jungfrau Aldymia, ©. 
196. Er fchrieb; 

1) Pyrotechnia. Diefe Schrift, von welcher er der Phi: 
lofoph durchs Feuer benannt wurde, erfchien eng: 
liſch zu London, 1658, 12.5 eine holländifche Ueberfegung 
von van der Velde zu Amſterdam, 1687, 8.5; eine 
franzöfifhe von J. Pelletier zu Rouen, 1706, 12.; 
eine deutfhe, unter dem Titel: Pprotechnie, oder Kunft, 
philofophifches Feuer zu halten, zu Sranffurt, 1711, 8, 
und. 1712,48 
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2) Medulla Alchymiae, in englifcehen Verſen. London, 
1664, 8. Eine deutfche Ueberfegung von Joh. Lange 
erfchien unter dem Titel: Kern der Alchymie, zu Ham⸗ 
burg, 1685, 8. 

3) Experimenta de praeparatione Mercurii sophici ad 
Lapidem per Regulum Antimonii. Amstelodami, 
1668, 8. Eine englifche Ueberſetzung erfchien zu London, 
1675 und 1678, 8.; eine franzöfifche fiche bei du Fres- 
noy, Histoire, T. II. p. 274. s. 

Um diefelbe Zeit lebte in England Elias Ashmole, 
von Fichfield, ein gelehrter Edelmann, der Zeit und Ver: 
mögen wiffenfchaftlichen Forſchungen widmete. Unter anderem 
war er ein Verehrer der Alchemie, weshalb man ihn zu Dr: 
ford den Mercuriophilus Anglicus nannte. Er war nicht 
praftifcher Alchemift, befchäftigte ſich aber mit der Fiteratur 
des Faches und veranftaltete eine Sammlung englifcher Als 
chemiſten. Diefe Sammlung von 32 Schriften gab er in 
englifher Sprache mit feinen Anmerfungen heraus, unter 
dem Titel: Theatrum chemicum britannicum, London, 
1652, 4. 

Bosset Honius ſchrieb eine lateinifhe Abhand⸗ 
fung, betitelt: Lapis chymicus, philosophico examini 
subjectus, Oxonii, 1647, 12. Dem Titel nach follte 
man eine hemifche Analyſe der Tinftur erwarten. 

Sn Dänemark mar bisdahin, ſoviel befannt, noch 
nit die Rede von Alchemie geweſen. est verlautete, Koͤ⸗ 
nig Chriftian der Vierte habe einen Adepten in feinem 
Dienft. Der Münzmeifter Kaspar Harbach befige naͤm⸗ 
li) ein Geheimniß, vermöge deffen er die aus den normwegis 
ſchen Gruben eingelieferten Metalle in Gold verwandfe. Zum 
Beweiſe zeigte man danifhe Dufaten von 1644 bis 1646 
vor melde aus folhem Golde geprägt feyn follten. Viele 
meinten, es fey in Norwegen eine Goldader entdeckt wor⸗ 
den; als aber der Fönigliche Berghauptmann in Norwegen 
von ftattgefundener Goldausbeute nichts wiſſen wollte, fo 
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vereinigten fich die Zweifler in der Vermuthung, das Gold 
fey eingewechfelt und die gerühmte Verwandlung beftehe nur 
im Gepräge. 

Der König hatte inzwifchen Harbach zu feinem Leib: 
alchemiſten ernannt, und empfand es übel, daß man ſei— 
ner perfönlichen Ueberzeugung nicht Glauben beimeffen wolle. 
Er gab deshalb im Jahre 1647 feinen Unterthanen einen 
goldenen Verweis. Auf feinen Befehl wurden aus dem fünft- 
lichen Golde neue Dufaten geprägt, welche auf der Bildfeite 
ihn in ganzer Figur mit feines Namens Umfchrift darftellten, 
auf der Rückfeite aber eine große Brille, mit der Beifchrift: 
Vide mira Domi(ni) 1647. Diefe Brillendufaten waren 
allerdings geeignet, Zmeiflern den Glauben in die Hand zu 
geben; nur reichten fie nicht weit, wennſchon mehr halbe 
und Vierteldufaten als ganze ausgegeben wurden. Man 
wollte daher den Beweis nicht ganz vollwichtig finden, mie 
denn in Holland eine Spottmünze gefhlagen ward, die von 
Kupfer, aber einfeitig vergoldet war, Auf der gelben Seite 
(a8 man: Aus Noord komt Gold, auf der rothen hinge: 
gen: Mar wenig. 

Wahrfcheinlich hatte das norwegifhe Silber einen ge: 
ringen Goldgehalt, den Harbach ausfchied. Der König 
mag diefe Scheidung für ein Partifular gehalten haben, und 
glaubte fonach feiner Sache gewiß zu ſeyn. Wenn auch der 
Gewinn die Koften nicht trug, tie zu erwarten ift, fo hatte 
man doch fein Vergnügen an der eignen Goldmünze. Es 
war ein unfchuldiger Betrug, mit welchem Harbach feinen 
Herrn zeitgemäß und nicht fehr Foftbar unterhielt. Vergl. 
Koͤhler's Münzdeluftigungen, Th. VII. S. 277. Th. XU. 
&,.145; 
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Dreizehntes Kapitel, 


Alchemie des fiebzehnten Jahrhundertes. 
Drittes Viertel, 


Un die Mitte des Jahrhundertes gefchahen in Deutfchland 
einige Transmutationen, deren Wahrheit genugfam beglau— 
bigt ift, indem man Perfonen zu Zeugen madte, deren 
Charafter über jeden Zweifel erhaben ift, und welche aller: 
dings in der Lage waren, die Sache gehörig zu prüfen oder 
prüfen zu laffen. Allein diefe Probeftüche wurden von Mit: 
telsperfonen abgelegt, welche die Tinftur nicht felbft verfer: 
tigt, fondern aus einer dritten Hand in Kommiffion erhal: 
ten hatten. Der eigentliche Adept blieb Flüglich hinter der 
Scene. Niemand fah ihn fommen und gehen. Diefe be: 
vechnete Borficht erinnert fehon an das, was oben vom Phi: 
lalethen angemerft worden ift. Die Zeiten der Probeftücke 
fallen fo nahe zufammen, in das erfte Jahrzehend diefer Pe- 
riode, daß man wol glauben darf, derfelbe Philaletha, wel: 
er 1666 in Hamburg anmefend war, habe fie veranlaft 
und die Gaben dazu auf feinen Reifen ausgetheilt. Der wichs 
tigfte Grund zu diefer Vermuthung kann von der gebrauchs 
ten Tinftur hergenommen werden, welche da, to man fie 
berechnete, in ihrer Kraft mit der des Philalethen überein: 
ftimmend befunden ward. Man erfennt alfo gleichfam, nach 
dem alten Jaͤgerſpruch, den Löwen an feiner Spur. 

As Kaifer Ferdinand der Dritte 1648 in 
Prag war, brachte ihm ein gewiſſer Rihthaufen einen 
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Gran rothen Pulvers, mit dem Bericht, das fen der be: 
rühmte Stein der Weifen. Er follte diefe Probe von einem 
Steunde, Namens La Busardiere, erhalten haben, wel— 
&er vor Kurzem im Haufe des Grafen von Mansfeld 
zu Prag verftorben fey. Andere nennen dag Haus des Graz 
fen von Schlicf, auch ftatt Busardiere andere Namen, 
und andere Umftände; allein darauf ift Fein Gewicht zu ler 
gen. Der wahre Geber wollte verftorben feyn, damit man 
fi nicht bemühe, ihn auszuforfchen, und überließ es Denen, 
welche die Stadtgefpräche leiteten, irgend einen Todten herz 
auszuflügeln, dem fo etwas wol zuzutrauen wäre. Die Ge; 
fhichte fieht gern ab von ihren Muthmaßungen, hält ſich 
an den Ueberbringer und den Empfänger. 

Kaifer Ferdinand III. war nicht Alchemiſt, aber neu— 
gierig, die Beftätigung einer wunderbaren Sache mit eig: 
nen Augen zu fehen, von melcher fo viel gefprochen ward, 
und an welcher er im Angefiht der Prager Marmortafel 
kaum zweifeln Fonnte. Der Verſuch wurde vom Oberberg: 
meifter Grafen Ruß veranftaltet und in des Monarchen 
Gegenwart angeftellt. Mit dem erhaltenen Gran Tinktur 
machte man Projeftion auf drei Pfund Queckſilber. Man 
erhielt davon beinahe dritthalb Pfund feines Gold. Aus 
dem Verluſt von mehr als einem Sechstheil des Metalles ift 
abzunehmen, daß man zuviel Queckſilber genommen hatte, 
daß man alfo ohne vorgefchriebenes Maffenverhältniß verz 
fuhr, daß folglih Rihthaufen, der jenes kennen mußte, 
bei dem Verſuch nicht gegenwärtig war, wodurch mancher 
mögliche Zweifel befeitigt wird. 

Der Ertrag des Goldes betrug genau zwei Pfund elf 
Loth oder dreihundert Duentchen. Demnad hatte der eins 
zige Gran Zinftur achtzehntaufend Gran Quedfilber in Gold 
veredelt. Die Tinftur, mit welcher Helmont arbeitete, gab 
beinahe 19200 Theile, und die des Philalethen, melde 
Starken gebrauchen fah, gab 19000. Nur mit diefen bei: 
den mag Richthaufen’s Tinftur verglichen werden; und daß 
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diefe jene nicht ganz erreichte, kann füglich fehlerhafter Bez 
handlung zugefchrieben werden, denn es wird nicht ange: 
merft, daß man fie vor dem Gebrauche Funftmäfßig inpa= 
ftirt Habe. 

Der Raifer war hoch erfreut von einem Erfolge, den er 
fo glänzend nicht erwartet hatte, Den Ueberbringer, Richt: 
haufen, ernannte er zu einem Freiherrn von Chaos, 
nicht Laos, mie Einige melden, und verlieh ihm das eins 
träglihe Hofamt eines ungarifchen Kammergrafen. Daß 
Ferdinand die Legende von dem verftorbenen Adepten nicht 
glaubte, fondern von Richthauſen erfahren hat, ſoviel die 
fer feldft wußte, wird dadurch bemwiefen, daß er den Ver: 
fertiger des Pulvers öffentlich auffordern ließ, und ihm Eins 
hunderttaufend Reichsthaler Belohnung verſprach, wenn er 
ſich melden würde. Allein der Selige muß nicht für gut ges 
halten haben, wieder aufzuleben, denn es erfchien Fein Adept. 
Verse. Chymiphili Dffenbarung chymiſcher Weisheit, 
(Nürnberg, 1720, 8.) ©. 67. 

Aus dem erhaltenen Golde ließ Kaifer Ferdinand eine 
einzige Denfmünze von dreihundert Dufaten fehlagen, wel: 
ce folgendes Gepräge erhielt. Die Bildfeite zeigt die ſte— 
hende Figur des Sonnengottes mit umftrahltem Haupte. 
In der einen Hand hält er die Lyra, in der anderen aber 
Merkur's Schlangenftab, trägt auch deffen Flügelfchuhe, 
wodurch die Verwandlung des Queckſilbers in Gold perſo— 
nificirt wird. Die obere Umfchrift lautet: Divina Meta- 
morphosis, ihre Sortfegung unten: Exhibita Pragae XV 
Jan. A®O MDCXLVIH in Praesentia Sac. Caes. Majest. 
Ferdinandi Tertii. Auf der Rückfeite liefet man in zehn 
Zeilen die Auffchrift: Raris haec ut hominibus est ars, 
. ita raro in lucem prodit. Laudetur Deus in aeternum, 
qui partem suae infinitae potentiae nobis suis abjectissi- 
mis creaturis communicat. 

Zu Deutfh: „Wundervolle Verwandlung, bemwirft zu 
„Prag den 15. Jan. 1648 in Gegenwart Seiner Kaifer: 
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„lihen Majeftat Zerdinand’s des Dritten. — So mie diefe 
„Kunſt nur wenigen Menfchen verliehen ift, kommt fie auch 
„nur felten zum Vorſchein. Geprieſen fey Bott in Emigfeit, 
„Der einen Theil Seiner unendlihen Macht ung, Seinen 
„unmürdigften Gefhöpfen, offenbart!“ — 

Man darf nicht einwenden, daß Kaifer Ferdinand II. 
fein Chemifer geweſen fey; denn er ward von feinen vor— 
nehmften Berg = und Hüttenbeamten unterftügt und präz 
fidiete nur bei der Unterfuchung. Die Sachfundigen, welche 
unter feinen Augen Projeftion machten, hatten gewiß Fein 
Intereſſe, ihn zu täufchen. Der große Erfolg war vielmehr 
gegen das Intereſſe ihrer Partie; denn ein einziger Adept 
würde viele Gruben und Hütten entbehrlich gemacht haben. 
Sie gaben alfo einer für ihren Stand bedenflihen Wahrheit 
die Ehre. Daß aber Ferdinand in Folge ihres Urtheils fo 
völlig überzeugt ward, und dem Ereigniß fo fromm und feierz 
lich ein Denfmal ftiftete, entfernt Jeden Zweifel, 

Daß jene Riefenmedaille wirklich exiſtirt, wenigſtens 
eriftiet hat, kann eben fo wenig bezweifelt werden. Jo— 
hann Zmwelffer, Furpfälzifcher Arzt, welcher bei Ferdiz 
nand’s Nachfolger, Leopold J., in Gnaden ftand, hatte von 
jenee Denfmünze gehört und bat den Kaifer inftändig um 
deren Anficht. Leopold wußte felbft nicht von ihr, und eben 
fo wenig der Schagmeifter; ale man aber nachſuchte, fand 
man fie in dem verborgenen Fache eines Schranfes, worin 
der verftorbene Kaifer fie ald ein Heiligthum verwahrt hatte, 
Leopold war dem Arzte danfbar für die Veranlaffung des 
MWiederfindens, und gab ihm die Medaille auf vierzehn Tage 
mit nach Haufe, damit er fie befchreiben, auch zeichnen und 
in Kupfer ftechen laffen koͤnne. 

Zwelffer würde nicht geragt haben, beharrlich auf die 
Nachſuchung zu dringen, wenn er feiner Sache nicht ganz 
gewiß geweſen wäre, Er hatte nämlich den Baron Chaos 
perfönlih Fennen gelernt und die näheren Umftände von ihm 
erfahren. Chaos hatte ihm auch ein Stüc Gold von zwei 

Un: 
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Unzen zum Gefhenf gemacht, welches aus Queckſilber ges 
macht worden war. 

Mithin wußte diefer glaubtwürdige Mann den ganzen 
Hergang aus der erften Hand, und ihm verdanfen wir die 
Bekanntmachung der Begebenheit. Die umftändliche Er: 
zählung nebft der Abbildung und Befchreibung der Münze, 
die mehr eine Tabula aurea genannt zu werden verdient, 
findet fi in der Mantissa spagyriea, welche Zwelffer 
feiner Pharmacopaea Regia anhängte, P.I. Cap. I. Bat. 
Clauder Tractat. de Tinctura universali, Cap, IV. 
Edelgeborne Jungfrau Alchhmia, ©. 84. f. Schröder’g 
Alchymiſtiſche Bibliothef, Th. II. ©. 90. f. 

Außerdem ift vom Kaifer Ferdinand dem Dritten noch 
eine andere Transmutation gefehen und bezeugt tvorden, wel—⸗ 
che weniger befannt geworden ift, aber nicht minder anges 
merft zu werden verdient, indem fie die Anwendung der Tink: 
tur auf ein anderes Metall beurfundet. Nur hat diefe Thats 
fahe feinen Zwelffer gefunden, und ift darum für die Ges 
ſchichte weniger erfprießlich geworden. Sie fand zwei Jahre 
nach der Pragifchen Statt, im Jahre 1650. 

Der Furpfälzifche Oberjägermeifter, Baron Pfennis 
ger, überbradte dem Kaifer ein wenig Tinftur, telche er 
aus dem Nachlaffe eines Verftorbenen erhalten haben wollte, 
Der Sohn deffelben, berichtete man, habe bei Febzeiten des 
Vaters von ihm gehört, diefes Pulver tingire zwar in Gold, 
Fofte aber weit mehr, als der Goldertrag werth fen. Alfo 
toieder ein Todter! Die beigefügte Nachricht, daß die Tinf- 
tur, nach der damals beliebten Anfiht, nichts mehr als eine 
aus Gold gezogene Anima fey, hatte wol zum Zwecke, die 
Veredlung als eine reine Kuriofität ohne erflecflihen Gewinn 
darzuftellen. 

Dfenniger machte die Projektion in Gegenwart des Rai: 
fers, aber nicht auf Quedjilber, fondern auf Blei. Aus 
dem erhaltenen Golde ward eine Medaille gefchlagen, zu 
deren Auffchrift der Kaifer felbft folgenden Herameter feste: 
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Aurea progenies plumbo prognata parente. 
Diefer Vers bezeugt des Monarchen Ueberzeugung, aber 
weniger Berwunderung, weil die neue Erfahrung ihm nur 
die ältere beftätigte. Die hier unvollftandig befchriebene 
Medaille befand ſich 1729 in der Muͤnzſammlung auf dem 
£aiferlichen Luftfchloffe Ambras, wo Keyßler fie fah und 
ihre Gefchichte hörte. Vgl. Deffen Reifen, Th. I. ©. 38. 

Daß der Baron Chaos mehr von jener Tinftur bes 
feffen Habe, welche er dem Kaifer überreichte, erhellt fchon 
aus Zwelffer’s nachträglichem Zeugniffe. Mit dem Refte 
machte Ebenderfelbe zehn Jahre fpater noch ein Höchft merk— 
wuͤrdiges Probeftücf in Gegenwart des KRurfürften von 
Mainz, Zohann Philipp, aus dem Haufe von 
Schönborn, toelcher ein warmer Freund und Kenner der 
Alchemie war. Eine Projektion, die Chaos bei dem mainzi— 
ſchen Großoifarius gemacht hatte, bewog den Kurfürften 
im Sahre 1658, felbft Zeuge einer folchen zu werden. Chaos 
hatte feine Tinftur mit Gummi Traganth inpaftirt. Ein 
Körnchen davon, fo groß als eine Finfe, ummickelte er mit 
Wahs und Flebte es auf den Boden eines Schmelztiegels 
feft. Darauf goß er vier Unzen Queckſilber, bedecfte den 
Tiegel und umſchuͤttete ihn mit Kolen. Nach einer halben 
Stunde wurden die Kolen weggeraumt. Als der Dedel ab: 
gehoben ward, bemerfte der Kurfürft, das Metall fließe 
darin nicht mit einem grünen Echeine, wie das Gold pflege, 
fondern mit einem rothen. Dieſe Aeußerung verräth den 
Kenner , auf deſſen Augenzeugniß man bauen fann. 

Der Künftler entgegnete darauf, das Gold ſey zu 
hob tingirt und müfe durch einen Zufag von Silber 
auf den rechten Grad herabgeſtimmt werden. Zu die 
fem Ende warf der Kurfürft ein Silberſtuͤck, welches er eben 
bei fich hatte, in den Tiegel. Sobald das Metall wieder 
in völligem Fluffe war, ward es in einen Einguß ausgegof: 
fen. Das erhaltene Gold fand der Kurfürft „etwas matt“. 
Chaos gab das zu, und ſchob diefen Fehler auf einen „Ge— 
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„ruh von Meffing‘, der vom Einguß herrühren müffe. 
Durch Umfchmelzen twerde dem leicht abgeholfen. Der Kurz 
fürft fehiefte dag Gold nun in die Münze, damit man es 
nach der Regel prüfe. Durch ein einziges Umfchmelzen ward 
es vollfommen fchön und geſchmeidig. Der Münzmeifter 
verficherte, fo fehönes Gold fey ihm noch nie vorgefommen, 
„&8 wäre wahrlich über vierundzwanzig Karat fein“, 

Diefe Nachricht rührt von dem genannten Kurfürften 
feldft Her, welcher den Vorfall mit diefen Worten, ale er 
1664 in Regensburg war, beider Tafel dem Reifenden de 
Monconys erzählte. Diefer machte die Erzählung in 
jeiner Reifebefchreibung befannt, welche 1666 zu Lyon in4. 
erfchien, alfo noch bei Lebzeiten des Kurfürften, welcher erft 
1673 geftorben if. Dal. Monconys Voyages, Tom. 
li. pag. 379. Becher wiederholt die Erzählung in feinem 
Oedipus chymicus, Tit. 7. p. 153., mit dem Zufage, 
daß aus demfelben Golde mainzifhe Dufaten geprägt wor— 
den find. in Stückchen davon hat der jenaifche Chemifer 
G. Wolfg. Wedel zum Gefhenf erhalten, wie er in 
feinee Introductio in Alchymiam, p. 14., meldet. Ein 
anderes Stückchen ſchenkte der Kurfürft dem Pandgrafen von 
Heffen = Darmftadt, mie ideffen Leibarzt Johann Tade 
in feinee Chrysogonia berichtet. Morhof wollte wiffen, 
woher Chaos die Tinftur erhalten habe. Vgl. Clauder’s 
Abhandlung vom Univerfalftein, in Schröder’s Alchymi— 
ftifcher Bibliothef, Th. II. ©. 92. Edelgeborne Jungfrau 
Alchymia, ©. 88. 92. 

Weit mehr Auffehen machte um diefelbe Zeit durch feine 
zahlreihen und zum Theil merfmwürdigen Projektionen ein 
väthfelhafter Mann, welcher fich felbft überall Johannes 
de Monte Snyders nannte, Diefem Namen nad 
würde man ihn für einen Niederländer halten; allein er foll 
vielmehr aus der Pfalz gebürtig gemwefen feyn und eigentlich 
Mondfhneider geheißen haben. Der Berfaffer des 
Fegefeuers der Scheidefunft berichtet, daß diefer Mann von 
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mütterliher Seite mit dem 1568 zu Heidelberg verftorbenen 
Arzte Laevinus Lemnius verwandt gemefen fey und von 
ihm feine Tinftur geerbt habe. Biele hielten ihn für einen 
wahren Adepten; die meiften Nachrichten ftimmen aber da— 
hin überein, daß er mit feiner Tinftur nicht wol Haus ge: 
halten und nach deren Erfhöpfung in Armuth gerathen, auch 
endlich im Hospital zu Mainz geftorben fey, welches glaubz 
licher macht, daß er mit fremder Tinftur erperimentiet habe, 
wie Sendivog, Pfenniger und Rihthaufen. 

Die zerftreuten Nachrichten, welche ſich von ihm auf: 
finden laſſen, fchildern ihn als einen luftigen Patron, der 
gern die Leute foppte. An fehr vielen Drten machte er Pro: 
jeftion, und war fehr bereitwillig, Jedem, der ihn darum 
bat, feine Kunft zu zeigen. Immer ließ er die Arbeit durch 
Andere verrichten, auch das Metall und die Gefäße von ih: 
nen dazu geben, fo daß an der Wahrhaftigfeit des Erfolges 
nicht gezweifelt werden fonnte. Da fonnte es denn nicht 
fehlen, daß er oft gebeten wurde, die Bereitung der Tinftur 
mitzurheilen. Auch dazu mar er leicht zu bewegen; wenn 
man aber den angegebenen Proceß nach feiner Abreife verz 
fuchte, fo war es nichts damit. Nirgend wird er befchulz 
digt, falſche Proceſſe verfauft zu haben; aber e8 beluftigte 
ihn, die Neugierigen anzuführen, die ihm mehr zutrauten, 
als er wußte, 

Wiewol er immer nur Blei tingirte, fo wird doch die 
Kraft feiner Tinktur fehr verfchieden angegeben, welches feiz 
nen Grund darin zu haben fcheint, daß er fie nur felten rein 
producirte, mehrentheils aber durch Inpaſtirung und andere 
Zufäße verlängerte. Seine glänzendfte Probe legte er in 
Wien ab, wo er in Gegenwart Kaifer Leopold’ des Erften 
1660 mit einem einzigen Gran Tinftur ein ganzes Pfund 
Blei in Gold verwandelte, wonach Ein Theil derfelben 7680 
Theile Blei veredelte. Vergl. Gmelin's Gefhichte der 
Chemie, Th. U. ©. 18. Dagegen foll bei den allermeiften 
Projektionen, die er minder erhabenen Perfonen zum Beften 
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gab, Kin Theil Tinftur nur 600 Theile Blei veredelt haben, 
weshalb die Zeitgenoffen feine Tinktur als ein Partifular 
anfahen. Vgl. Edelgeborne Jungfrau Alchhmia, ©. 154. 
Die merfwürdigfte feiner Transmutationen, welche von 
einem tüchtigen Zeugen gut befchrieben, und dadurch vor 
anderen für die Gefchichte befehrend ward, gefchah zu Aa—⸗ 
hen im Jahre 1667. Der Münzmeifter und Goldarbeiter 
Guillaume dafelbft Hatte Monte Snyders fchon früher Fennen 
gelernt, und erfannte ihn fogleich wieder, als et an einem 
Morgen in feine Werfftatt trat, ihm einen Ring brachte, 
und eine Probe verlangte, ob das Metall gutes Gold fey. 
Auf dem Amboß gefihlagen zerfprang der Ring, Monte 
Snyders fragte, ob er das fpröde Gold nicht gefchmeidig zu 
machen wiſſe. Zu diefem Ende ließ Guillaume den Ring 
im Tiegel fehmelzen und warf gepulvertes Spießglas darauf, 
aber es mwirfte gar nichts, und das Gold blieb fpröde, wie 
es war. Als er es darauf mit Salpeter und Schwefel zu: 
gleich bearbeitete, erhielt er das fchonfte und gefchmeidigfte 
Gold. Diefe einander widerfprechenden Erfolge festen den 
erfahrnen Soldarbeiter ſchon in die größte Verwunderung. 
Zur Bergeltung feiner Mühe bewirthete ihn Monte 
Snyders den Abend im Wirthshaufe. Im Plaudern warf 
Lesterer die Frage Hin, vd Guillaume Luft Habe, morgen noch 
eine Probe zu machen. Auf deifen Zufage Fam er des ans 
deren Tages gar früh, bevor noch die Hausthür geöffnet war. 
Auf fein Berlangen feste der Goldfchmied einen Tiegel ins 
Feuer, ließ 28 Loth Blei darin fehmelzen, und feste dann 
ein halbes Loth Kupfer dazu. Darauf gab ihm der Gaft von 
vielen Papierhen, die er bei ſich hatte, das Fleinfte, und 
ließ es wägen, ob es.nicht vier Öran wiege. Es wog aber 
nur vierthalb Gran. Nach einigem Bedenfen ließ er das 
darin enthaltene Pulver in Wachs wickeln und fo auf das 
geihmolzene Metall im Tiegel werfen. Er felbft blieb auf 
feinem Stuhfe fiten, und fam nicht zum Feuer, fondern tranf 
feinen Wein, den er Hatte holen laffen, und plauderte. 
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Als das Metall ausgegofien wurde, mar e8 grau und 
fpröde wie Glas. Nah Monte Snyders Anmeifung ward 
es noch fehsmal in neuen Tiegeln umgefchmolzen und aus: 
gegoffen, twomit man diefen Tag und den folgenden Morgen 
zu thun hatte. Das erfte Mal hatte es zwei Loth am Ges 
wicht verloren. Nach dem zweiten Schmelzen war e8 wies 
der um anderthalb Loth leichter geworden, gelb wie Mefling, 
aber noch) fehr fpröde. Im dritten Schmelzen ging ein Loth 
ab, und fo ward es bei jedem Ausgießen etwas meniger, 
aber fhöner und glänzender. Am Ende blieben no acht: 
zehn Loth des fchönften Goldes. Diefen Reft nahm Monte 
Snyders zu fih, und verfprah, nach Mittag wiederzufom: 
men, blieb aber aus, und war, mie fich bei der Nachfrage 
ergab, unmittelbar darauf zu Pferde abgereifet. 

Im Testen Tiegel fand Guillaume noch zwei Körner 
Gold, die hängen geblieben waren, und diefe wurden vom 
Stadtrath zum Andenfen aufgehoben. Was in allen fieben 
Tiegeln geblieben war, Fratte er zufammen, bearbeitete e8 auf 
diefelbe Art von neuem, und erhielt noch für achtzehn Reiches 
thaler gutes Gold. Damit war feine Arbeit wol reichlich 
bezahlt; doch lamentirte er darüber, daß er nichts von der 
Kunft erfragen Finnen, und fchalt den Adepten, er habe ab— 
fihtlic zu wenig Tinftur genommen, um feinen Spaß daran 
zu haben, tie er fich abarbeite. 

Mit diefem Argwohn mag er dem Flüchtling etwas zu: 
viel gethan Haben. Es fcheint vielmehr, Monte Snyders 
habe gern in Srfahrung bringen wollen, tie mweit die Kraft 
feiner Zinftur fich noch erftrecfe, ohne aber fich felbft viel zu 
bemühen. Nach den achtzehn Loth Gold, die er mit fich 
nahm, Fonnte er berechnen, daß fie 1234 Theile Blei ver: 
edle; wenn mean aber das, was Guillaume aus der Tiegel: 
frage noch erhielt, auf fehs Quentchen, und jene beiden 
Goldförner auf F Queatchen fhätt, fo find alles in allem 
durch 33 Gran Tinftur an 4700 Gran Dlei zu Gold ge: 
worden, wonach jene 1382 Theile veredelt hat. Die Tinf: 
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tur des Philaletha war das nicht. her koͤnnte man ver: 

muthen, es fey die dem Sendivog in Würtemberg enttvandte 

Setonifche gemefen. 

Die Aachener Transmutation ward durch Guillaume 
ftadtfundig. Jedem, der zu ihm Fam, zeigte er dag feldft- 
gemachte treffliche Gold. Die beiden Bürgermeifter Wil: 
der und Mouen verhörten ihn darüber und liefen feine 
Ausfagen zu Protofoll nehmen. Im Jahre 1670 erzählte 
er den ganzen Vorfall vor mehren Zeugen dem holländifchen 
Chemifer van Vreeswyyk, welcher die Erzählung in feis 
nem „ Goude Leuw“ befannt machte. Vergl. Edelgeborne 
Sungfrau Alchymia, ©. 148: f. 

Monte Enyders hat fi) auch als alchemiſtiſcher Schrift- 
fteller gezeigt; wenn er aber dabei die Abficht Hatte, fich als 
Adepten geltend zu machen, fo ward fie nur unvollfommen 
erreiht. Im Gegentheile haben die Kritifer aus diefen 
Schriften eben darthun wollen, daß er feine Tinftur nicht 
feldft bereiten Fonnte. Man hat von ihm folgende zwei 
Schriften: 

1) Tractatus de Medicina universali, ex tribus generi- 
bus extracta per universale menstruum. Darin folgt 
er den Anfichten und Grundfägen des Basilius Valenti- 
nus. Das lateinifche Driginal lief in Handfchriften um 
und ſcheint nicht abgedruckt zu feyn. ine deutfche Ueber: 
fesung gab 4. ©. Berlig mit erläuternden Anmer- 
fungen heraus zu Sranffurt und Leipzig, 1678, 8. 

2) Metamorphosis planetarum sive metallorum. In 
dieſem lateinifchen Gedichte werden die Gottheiten Jupi— 
ter, una, Mars, Benus, Merfurtus und Saturnus 
als Handelnde Perfonen aufgeführt, und unter ihrem Trei— 
ben foll dag Geheimniß verborgen feyn. Kunkel und 
Andere urtheilen, der VBerfaffer habe damit feine Lefer arg 
zum Beften. Der alte Ritterfrieg, welcher damals theils 
im Original, theils in der vom Pater Sternhals 
verfaßten Umarbeitung handfehriftlih umlief, mag ihm 
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dabei vorgefchtwebt haben. Das Gedicht erfchien zuerft 
fateinifch zu Amfterdam, 1663, 8.5 eine deutfche Ueber: 
feung zu Sranffurt, 1684, 8.5 auch cbenda, 1700, 8.5 
und eine andere zu Wien, 1774, 8. 
Beide Schriften wurden auch zufammen deutfh , unter dem 
Titel: „Johann de Monte Snyders Chemifche Werke“, 
herausgegeben zu Sranffurt, 169°, 8. 


Die Leiftungen der hier aufgeführten Laboranten wuͤr— 
den zufammen die MöglichFfeit der Metallveredlung außer 
Zweifel gefegt Haben; allein es ward nur Einzelnen Einzelnes 
davon befannt, und die Meinungen der Schriftfteller blieben 
getheilt. Unter diefen zeichneten fich damals folgende aus: 

Sohann Rudolph Slauber, ein faborant, wel— 
cher fib zu Zeiten in Salzburg, Kitingen, Frankfurt und 
Köln aufhielt, fpäter aber nach Amfterdam ging, wo er 
1668 in hohem Alter ftarb, war der fruchtbarfte Schrift: 
ftellee diefer Periode. Aus feinen Schriften erhellt, daß er 
die technifche Chemie mit großem Eifer betrieb, welche er 
auch mit mancherlei Erfindungen bereicherte. Allerdings 
feheint die Michemie ein Hauptgegenftand feines Nachdenfeng 
gemwefen zu feyn, tie er denn noch in Amfterdam ein Her: 
metifhes Inſtitut errichtete; indeffen war fein Be- 
mühen darin ohne Erfolg, und das gefteht er ehrlich ein. 
So fagt er 3. DB. in der Continuatio miraculi mundi, 
Sranffurter Ausgabe, ©. 263.: „Auch befenne ih wahr: 
„haftig, daß ich noch zur Zeit den geringften Nutzen in Ber: 
„beflerung der Metalle damit nicht gehabt.“ Desgleichen 
im Opus minerale, S. 369.: „Allein die Möglichkeit ha— 
„be ih mir vorgenommen zu bemweifen. Ins Große aber 
„zu thun, ift e8 mir nach der Zeit auch nicht bewußt, befüm: 
„.mere mich auch fo fehr nicht darum.“ — Die Titel feiner 
Schriften verfprehen freilich viel mehr, auch redet er nicht 
felten im Adeptentone, — um gelefen und gefauft zu wer—⸗ 
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den. Bon feinen zahlreihen Schriften find vornehmlich fol- 

gende alchemiftifchen Inhalte: 

4) Opus minerale. - Die fateinifhe Ausgabe erfchien zu 
Amfterdam in dreiTheilen, der erfte 1651, 8., der zweiz 
te und dritte 1652 und 1658, auch 1659, 8. Eine 
franzöfifche Ueberfegung zu Paris, 1659, 8. Deutfche 
Ausgaben erfchienen zu Sranffurt, 1655 und 1695, 8.5 
Arnheim, 1656, 8.5 und Prag, 1705, 8. 

2) Miraculum Mundi, seu de Mercurio et Sale Philo- 
sophorum. Amstelodami, 1653, 8. Cine deutfche Aus: 
gabe erfchien unter dem Titel: Miraculum Mundi, oder 
Ausführliche Befchreibung der wunderbaren Natur des 
großmächtigen Subjecti, von den Alten Menstruum nni- 
versale oder Mercurius Philosophorum genannt, u.f. w., 
Hanau, 1653, 8.5 Rotenburg an der Tauber, 1653, 
8.5; Prag, 1704, 8. in zweiter Theil: Continuatio 
Miraculi Mundi, erfchien zu Amfterdam, 1657 und 
1660, 8. 

3) De tribus prineipiis metallorum, oder Von den dreien 
Anfängen der Metallen, als dem Schwefel, Mercurio 
und Salz der Weifen. Deutfche Ausgabe: Amfterdam, 
1666, 8. Lateiniſche Ausgabe: ebenda, 1667, 8. 

4) De tribus Lapidibus ignium secretorum, oder Bon 
den drei alleredelften Geſteinen, fo durch drei ſekrete Feuer 
gebohren werden; erftlich von dem Lapide Philoso- 
phorum, insgemein Ignis Artephii genannt; jum ans 
deren vom oberen und unteren Donnerftein; 
zum dritten, tie des Basilii Stein Ignis aus dem 
Antimonio zu bereiten. Amfterdam, 1667 und 1668, 
8.5 Prag, 1703, 8. 

5) De Elia Artista. Amfterdam, 1668, 8. 

6) De Igne secreto Philosophorum, oder Bon dem ge: 
heimen euer der Weifen. Amfterdam, 1669, 8. 

Andere dahin einfchlagende Abhandlungen findet man in den 

Gefammtausgaben feiner chemifchen Schriften. Eine deut: 


410 


fhe Ausgabe derfelben erfhien zu Sranffurt a. M., 1658 
und 1659, 8., in zwei Bänden; zu Amfterdam, 1661, 8., 
in fieben Bänden. Kine franzöfifde Ausgabe, von Duteil, 
erfchien zu Paris, 1659, 8.; eine englifhe, von Pake, zu 
London, 1689, Fol. 

Auch erfchienen nach feinem Tode Auszüge aus feinen 
chemiſchen und alchemiftifhen Schriften, als: 

Glauberus concentratus, oder Laboratorium Glauberia- 
num. Amfterdam, 1668, S. 

Glauberus concentratus, oder Kern der Slauberfchen 
Schriften. Leipzig und Breslau, 1715, 4. 

Johann Adam Dfiander, Profeffor der Theo- 
logie zu Tübingen, ſchrieb Experimenta de Sole, Luna 
et Mercurio, herausgegeben von Koh. Ulr. Ref, 
Nürnberg, 1659, 8. 

Johann Harprecht, ein Sohn des gleichnamigen 
Profeſſors der Rechte zu Tüdingen, geboren 1610, war Alz 
chemift von Profeffion. Die von Sendivog in Würtemberg 
abgelegten Proben waren noch in frifhem Andenfen, als der 
Knabe heranwuchs, und die Öefpräche davon beftimmten ihn, 
fih ausschließlich der Alchemie zu widmen. In diefem Sin: 
ne nannte. er fich gewöhnlich einen Filius Sendivogii. Der 
Teopus hat Manche verleitet, zwei Sendivoge anzunehmen; 
es ift aber ausgemacht, daß Sendivog nur eine Tochter hin: 
terlaffen hat. Harprecht fuchte aus Sendivog’s Schriften 
die Tiefen der Kunft zu ergründen, und da fand er freilich 
wol Tiefen, aber nicht Grund. Als Mann ging er auf Reiz 
fen, um Alchemiften aufjufuchen und von ihnen mehr Licht 
zu erhalten. Harbach's Ruf zog ihn nad) Kopenhagen, wo 
er mit Olaus Borrich Befanntihaft machte. Borrich 
macht ihn in feinem Conspectus Chymicorum, N. 55. 
namhaft, zahlt ihn aber mit Recht zu den zweifelhaften 
Adepten. Später begab fih Harpreht nach Holland, wo 
er nach Helmont's und Schweizer’ Befanntmachungen den 
rechten Elias Artista auszufvähen hoffte. 
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Ob er ihn gefunden habe, laͤßt ſich nicht ſagen, da 
er ſich ſelbſt uͤber dem Suchen verloren hat; denn feit 1658 
hat man weiter Feine Nachricht von ihm, und eg ift nur eine 
Vermuthung, daß er 1660 geftorben ſey. Dagegen be: 
richten Andere eben fo unverbürgt, daß er einen anderen Ra: 
men angenommen habe, und das wäre vielleicht ein gutes 
Zeichen vom Erfolge feines Strebens. Petraͤus meldet 
in feiner Vorrede zu den Schriften des Bafılius Valentinus, 
Joh. Harprecht habe fich fpäter Joh. Hiskias Cardilucius 
genannt. Darin wäre freilih wol J. H. wiederzufinden; und 
tvenn diefe Angabe Grund hätte, fo würde derfelde Mann 
hier meiter unten noch einmal vorfommen. Dagegen be— 
richtet der nicht minder Fundige Literator Rothſcholz in 
feiner VBorrede zu der Ausgabe der Sendivogfhen Schriften, 
©. 13., die Anfangsbuchftaben I. F. H.S., mit welchen 
die Harprechtfehen Schriften bezeichnet find, bedeuteten ei: 
gentlich Josaphat Friedrich Hautnorthon Sued., und dag 
fieht ebenfalls einer Namenfünftelei nicht unaͤhnlich. Harz 
precht's Schriften find: 

1) Lucerna Salis Philosophorum secundum mentem 
Sendivogii, Geberi et aliorum. Die Borrede ift aus 
Liefland und vom Sahre 1656 datirt. Das Driginal 
war deutfceh, und wurde, ins Fateinifche überfest, zu Am: 
fterdam, 1658, 8., herausgegeben. Deutfhe Abdrücfe 

. findet man in dem Hermetifchen Kleeblatt, Nürnberg, 
1667, 8.5 in Sof. Serd. Kleeblatt’S Neuer Herz: 
ausgab chymiſcher Traftätlein, Frankfurt und Leipzig, 
1768, 8.5 und in anderen Sammlungen. 

2) Sudum philosophicum, pro secretis chymicis per- 
spiciendis, fam in Amfterdam, 1653, 8., heraus, 
eine zweite Ausgabe zu Hamburg, 1660, 8. 

Werner Rolfinf, geboren zu Hamburg 1599, ge 
ftorben zu Sena 1673 als Profeffor der Arzneimiffenfchaft 
und Chemie, trat als ein erflärter Gegner der Alchemiften 
auf, und befämpfte ihre Grundfäge mit den Waffen der 
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Chemie, melde er zum Range einer Wiffenfhaft erheben 
half. Er ſchlug mit der Schärfe des Schwerts, ward aber 
von der Gegenpartei auch nicht gefchont. Den erften An: 
geiff machte er in der 1645, 12., zu Frankfurt ausgegebe: 
nen Schrift: Utis Udenii Non Entia chymica, sive 
Catalogus eorum operum operationumque chymicarum, 
quae, cum non sint in rerum natura, nec esse possint, 
magno tamen cum strepitu a vulgo chymicorum cir- 
cumferuntur. Diefe Streitfchrift gab er ungefannt her: 
aus; allein fpäter, da fein Ruf feft begründet war, trat er 
ihnen mit offenem Bifie entgegen mit einer zweiten Ötreitz 
fehrift, betitelt: Non Entia chymica, Mercurius metal- 
lorum et mineralium, Jenae, 1670, 4. Diefelbe Abs 
Handlung ward abgedruckt mit feiner Chymia in artis for- 
mam redacta, wie auch mit Elsholz'ens Destillatoria 
curiosa, Berlin, 1674, 8 

Athanafius Kircher, geboren zu Fulda 1602, 
geftorben in Rom 1680, ein gelehrter Jeſuit, welcher ein 
Lehramt im Collegio ju Avignon befleidete, war ebenfallg 
ein entfchiedener Widerfacher der Alchemiften. Darin hat 
er Recht, daß er die meiften vorgeblichen Adepten für Ber 
trüger erflärt; wenn er aber die Wahrhaftigkeit einiger Fälle 
unbeftritten läßt, fogar am Ende jelbft eine fehr unwahr— 
fcheinlihe Transmutation von 300 Pfund Quedfilber ers 
zahlt, fo gefchieht das nicht zum Vortheil der Alchemiften, 
fondern um zu bemweifen, daß der Teufel zumeilen 
folbes Blendwerf made, um Öeelen zu ver: 
führen. Das meinte der ehrwürdige Herr ganz ernftlich, 
und viele feiner Zeitgenoffen fchlugen andaͤchtig drei Kreuze. 
Man findet diefe Auffchlüffe in feinem Mundus subterraneus, 
Tom.II. N.11. Diefes Buch erſchien zu Amfterdam, 1665, 
Fol. Neue Ausgaben hat man von 1668 und1678. Eine 
deutfche Ueberfegung erfhien zu Augsburg, 1688, 8. Die 
hierher gehörigen Kapitel hat Manget in feiner Biblio- 
theca chem, cur., T. I. N. 3. — 6., abdrucken laſſen. 
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Salomon von Dlauenftein, ein pfeudonymer 
Schriftſteller, deffen wahrer Name nicht befannt geworden 
ift, ward durch Kircher’s metaphyſiſche Behandlung der Alz 
chemie bewogen, diefe gegen ihn zu verfechten, und ſchrieb 
zu dem Ende eine Interpellatio ad Philosophos pro Lapide 
Philosophorum, Viennae, 1667, 4. Sie ift abgedruckt 
in Mangeti Bibliotheca chemica, T.I. N.7. Im zweis 
ten Kapitel befennt er fich felbft zum Befige des Geheimniffeg, 
indem er fagt: „Was fage ich viel? Auch ich Fünnte dem 
y„ Pater Kircher ein Pröbchen vormachen, wenn er etwa drei 
„ Stunden bei mir wäre, und dem Ungläubigen reines Gold 
„in die Hand geben, mie es. aus reinem Silber durch Zufag 
„, einer roinzigen Kleinigkeit von einem praparirten Salze ent= 
„fteht.“ Damit würde viel gefagt feyn, wenn ein bekann⸗ 
ter Mann den Fehdehandfhuh alfo zum Aufheben hingewor⸗ 
fen hätte; allein im Munde eines Pfeudonymus ift es freilich 
ein überaus wolfeiler Beweis. 

Gabriel Elauder, Arzt zu Altenburg, unternahm 
ebenfalls die Vertheidigung der Alchemie gegen Rolfinf und 
Kircher. Er ſtuͤtzt fich nicht auf eigne Erfahrung und Kunſt, 
wie fein Vorgänger, fondern fammelt Thatfachen, welche 
die Möglichfeit der Metallveredlung hiftorifch begründen ſol⸗ 
len. Sind diefe Thatfachen auch großentheils nicht unbe⸗ 
ftreitbar, fo hat er doch für feine Zeit das Mögliche geleiftet 
und gewiß den rechten Weg eingefehlagen. Seine Schuß- 
fehrift, betitelt: Dissertatio De Tinctura universali, vulgo 
Lapis Philosophorum dicta, erfchien zu Altenburg, 1678, 
8.5 eine neue lateinifche Husgabe zu Nürnberg, 1736, 4.; 
auch fteht fie abgedrudtin Mangeti Bibliotheca chem., 
T. J. N. 8. Eine deutſche Ueberfegung: „Yon der Uni: 
„verfaltinftur“, erfchien zu Nürnberg, 1682, 8., und eine 
andere fteht in Schröder’8 Neuer Alchymiſt. Bibliothek, 
Bd. II. N. 1. 

Dtto Tachen, gemöhnlih Tachenius citirt, von 
Hervorden In Weftphalen, welcher den größten Theil feines 
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Lebens in Venedig lebte, war der Alchemie abhold, und ward 

ihrer Gefchichte dadurch nüglich, daß er manche Betrügereien 

falfher Adepten aufdeckte, weshalb er hier öfters dankbar 

angezogen ift. Er fchrieb: 

1) Epistola de famoso liquore Alcahest. Hamburgi, 
1655, 4. 

2) Echo ad vindicias Cheirosophi de liquore Alcahest, 
Hamburgi, 1655, 4. 

5) Hippocrates chymicus. Venet., 16658, 12.; Bruns- 
vic., 1668, 8.; Lugduni, 1671, 8.; Paris., 1674, 8. 

In Nürnberg bildete fih unter den dort zahlreichen 
Freunden der Alchemie im Fahre 1654 eine Alchemiſche 
Geſellſchaft, melde bis 1700 befianden hat. Man 
fammelte eine aichemiftifche Bibliothef und unterhielt einen 
Briefmwechfel mit auswärtigen Alchemiften. Die Gefellfchaft 
hatte ihr Laboratorium, worin fortwährend gearbeitet ward. 
Der Ausfall und Erfolg der Berfuhe ward rägiich aufge: 
zeichnet, und in ihren Berfammlungen berieth man ſich über 
die Weife der Fortfegung. Der Stifter und erfte Direftor 
diefes Vereines war der Pfarrer Daniel Wülfer. Zu 
den vornehmften Mitgliedern gehörten damals Dr. Joh. 
Gottl. Bolfamer, der Pfarrer Juſt. Jak. Leibnig, 
der Arzt Joh. Scholz, befannt unter dem latinifirten Nas 
men Scultetus, und Andere mehr. Mit diefer Gefellfchaft 
ftand auch der berühmte Philofoph v. Leibnitz in feiner 
Jugend einige Zeit in enger Verbindung, wodurch fie ein 
höheres hiſtoriſches Intereſſe erlangt hat. 

Gottfried Wilhelm Leibnig hatte fih 1665 
in feiner Vaterftadt Leipzig um den philofophifchen Doftor: 
hut beworben. Die Fafultät verfagte ihn dem damals neuns 
zehnjährigen Sünglinge, ungeachtet feiner anerfannten aus: 
gebreiteten Kenntniffe. Unwillig darüber verließ er Leipzig, 
fam 1666 nah Nürnberg, und befuchte den obgenannten 
Pfarrer Feibnig,. feinen Oheim. Durch deffen Bermittelung 
ward der junge Gelehrte in die Alchemifche Gefellfhaft ein: 
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geführt, nachdem er fie in einem Schreiben begrüßt hatte. 
Des Pfarrers alchemiſtiſche Bücher hatten den nach allem 
Wiſſen heißhungrigen Geift angezogen und gewährten dem 
zürnenden Apoll eine mwolthätige Zerftreuung. Auch fagte 
wol die neue Situation dem jugendliden Muthroillen zu. 
Aus den objfurften Alchemiften zog er die obffurften Stellen 
aus, fette fo feinen Brief zufanımen und die Gefellfchaft 
in das höchfte Erftaunen. 


Man nahm ihn nicht allein als Mitglied auf, fondern 
befoldete ihn als Sekretaͤr und eigentlihen Geheimfchreiber 
der Gefellfihaft. Bein Amt war, daß er die lateinifchen 
Alchemiſten ercerpivte, die täglichen Proceffe regiftrirte, und 
die Korrefpondenz führte. Da hatte man wol den Pegaſus 
zum Karrengaul erforen. Er hielt auch nicht lange aus und 
ſchwang nad einem Jahre fhon die Flügel. Vgl. v. Murr 
Literarifhe Nachrichten zur Gefhichte des fogenannten Gold: 
madens, ©. 79. f. 


Jene amtliche Durchſicht der alchemiftifchen Literatur 
blieb inzmifchen nicht ohne fortdauernde Einwirkung auf ſei— 
ne Studien, und die Alchemie war lange noch ein Gegen: 
ftand feiner ausgedehnten Forſchungen, wie mehre feiner von 
Kortholt gefammelten Briefe beweifen. Er ftellte felbft 
praftifche Berfuche an, fihlug aber einen ganz anderen Weg 
ein, als die Nürnberger; denn während diefe feft hielten an 
dem Visitando Interiora Terrae des Bafılius, und nur aus 
dem Bitriol arbeiteten, fuchte er die Prima Materia im 
Harnphosphor. Seine Arbeiten mit demfelben hat er in 
den von ihm redigirten Berliner Miscellen, im erften Bande, 
(1710,) ©.91.f., befohrieben. 


Leibnitz'ens Antheil an der Alchemie bleibt, wennſchon 
duch zufällige Umftände erzeugt, doch eine intereffante Ere 
foheinung. Wiewol die Philofophie, welche Er emporbrad: 
te, immer lauter ihre Stimme gegen die Wahrheit der Alche: 
mie erhob und fie fchon verfehmte, Fonnte doch Er noch in 
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den letzten Jahren feines Lebens ſich nicht entfchliegen, fie 
ganz zu verleugnen. „Uebrigens“, fagter, „wage ich doch 
„nicht, für unmöglich zu erflären, was ich für unwahr—⸗ 
„fheinlih halte. Die Wirfung des Schießpulvers würden 
„wir zum Beifpiel gewiß kaum glauben, wenn die tägliche 
„Erfahrung ung nicht dazu nöthigte.“ Vergl. Miscellanea 
Berolinensia, Vol. I. p. 20. 

Johann Joachim Becher, Profeffor der Medis 
cin zu Mainz, Leibarzt der Kurfürften von Mainz und von 
Baiern, Faiferlicher Kommerzienrath und Kammerrath, ges 
boren zu Speyer 1635, geftorben zu London 1682, einer 
der thätigften Alchemiften diefer Zeit, Fann in mancher Hinz 
fiht mit Glauber verglihen werden. Als Mechanifer, Che: 
mifer und Technolog ungemein betriebfam und erfinderifch 
hätte er gewiß Großes geleiftet, wäre fein Zeitalter zur He— 
bung der Induſtrie mehr vorbereitet geweſen. Allein noch 
twaren die Gemüther faft nur für die unmittelbare Erzielung 
des Goldes geftimmt, und er mußte Alchemiſt ſeyn, um Ger 
hör zu finden. Auch war er allzeitfertig, alchemiftifche Vers 
fuche zu unternehmen, wenn man ihm die Mittel dazu gab. 
Einen feften Pan hatte er freilich nicht, und folgte bald die— 
fem, bald jenem älteren Proceffe. 

So lieh er ſich mehren Fürften und laborirte auf deren 
Koften, doch ohne Erfolg. Zu rehtfhaffen zum Betrug 
und zu ſchroff in feinen Aeußerungen erhielt er fich nirgend 
lange im Kredit. Bon feinen Patronen ungnädig entlaffen, 
verließ er Mainz, München und Wien, lebte in mehrjähris 
gen Zmwifchenräumen unftet, -verfuchte in Holland, nachher 
in England, technifche Anlagen zu begründen, und wollte 
eben nach Weftindien abgehen, als der Tod ihn wegnahm. 
Wiewol er feine Zwecke verfehlte, war doch fein Streben 
nicht verloren. Seine Schriften find bei den Chemifern noch 
immer gefhätt, und den Alchemiften diente er als ein fleißiz 
ger Sammler, Alchemiftifhen Inhalts find folgende feiner 
Schriften: 

1) 
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1) Oedipus chymicus, oder Chymifcher Räthfel: 
deuter. Die erfte lateinifhe Ausgabe erfchien zu Frank⸗ 
furt, 1664, 8.; eine zweite zu Amfterdam, 1665, 12.; 
eine deutfche zu Sranffurt, 1680, 8. 

2) Physica subterranea, in zwei Büchern, zum Theil ge: 
gen Kircher's Mundus subterraneus, erſchien lateinifch 
zu Sranffurt, 1669, 8.5 in einer vermehrten Ausgabe 
ebenda, 1681, 8. Neuere Ausgaben, mit Stahl’s 
Anmerkungen, erfchienen zu Leipzig, 1702, 1703, und 
1738, 4. Deutſche Musgaben, mit dem Titel: Labo- 
ratorium chymicum, famen zu $ranffurt, 1680 und 
1690, 8., heraus. 

3) Neue bymifche Prob, worin die Transmu— 
tation augenfcheinlih dargethban wird, und 
Antwort auf Dr. Rolfinfen u. f.w. — Wenn Becher 
hier zeigt, wie aus Lehm, Sand, Afche und dergl. durch 
Gluͤhen mit Leinöl magnetifch ziehbares Eifen dargeftellt 
twerden Fönne, fo galt das ihm und vielen feiner Zeitges 
noffen für eine Verwandlung der Erde in Metall. Diefe 
Abhandlung erfchien zuerft lateinifch unter dem Titel: Ex- 
perimentum chymicum novum, quo artificialis et 
instantanea metallorum generatio et transmutatio ad 
oculum demonstratur, Francofurti, 1671, 1679, 8. 
Die deutfhe Ausgabe erfchien zu Franffurt, 1680, 8. 

4) Supplementum in Physicam subterraneam, demon- 
stratio philosophica, seu T'heseschymicae, veritatem et 
possibilitatem transmutationis metallorum in aurum 
evincentes, erfchien zuerft lateinifch zu Frankfurt, 1675, 
8.5 ebenda deutfh, 1680, 8.5 ift auch in den neueren 
Ausgaben der Physica subterranea als Anhang abgedruckt. 

5) Chymifher Gluͤckshafen, oder Große dymiz 
fbe Concordanz, ift eine Sammlung von fünf: 
zehnhundert alchemiftifchen Proceffen, nach dem Ma— 
terial in 20 Theile getheilt, fo daß jeder Theil eine Art 
von Konfordang darftellt. Der Lefer hat die Wahl unter 
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20 Grundftoffen, und mag jufehen, daß er die rechte 
Prima Materia treffe, worauf der Titel (Glückstopf, 
nicht: Hafen des Glüces) fich bezieht. Die Schrift er: 
fehien zu Frankfurt, 1682, 4. Eine neue Ausgabe be: 
forgte der Chemiker Stahl, und ſchrieb dazu eine Vor: 
rede: Bedenfenvom Goldmaden, Halle, 1726, £. 

6) Tripus hermeticus fatidicus, pandens oracula chy- 
mica, seu Laboratorium portatile, cum methodo ve- 
re spagyrice, seu Juxta exigentiam naturae laborandi 
etc. Accessit concordantia Mercurii, Lunae et men- 
struorum. Francofurti, 1689, 8., 1690, 8. Die: 
ſes Opus posthumum mard auch abgedruct in den von 
Roth-Scholz edirten Opuscul. chymic. rarior., p. 
1— 192. 

Nathanael Albineus, ein Schweizer, gab eine 
Bibliotheca chemica heraus, die er mit Recht contracta 
nennt, denn fie befteht nur aus drei Schriften, von Augu- 
relli, Philaletha und d’Espagnet. Sie erfchien zu Genf, 
1653, 8.; in neuen Auflagen 1663 und 1673, 8.5 und 
zu Köln, 1675, 8. 

Mag. Andreas Comcius, zu Königsberg in Preu: 
fen, fehrieb einen „Phnfifalifchen Discurs vom Stein der 
„Weifen, der fonften Lapis philosophorum genennt wird, 
„nebſt andern hieraus entfpringenden Materien, fo alle mit 
„phitofophifchen Gründen bemwiefen werden“, Königsberg, 
1656, 4. 

Johann Heinrih Urfinus, Superintendent zu 
Regensburg, fehrieb eine Exercitatio de Hermete Tris- 
megisto ejusque scriptis, Norimbergae, 1661, 8. 

Philipp Jakob Sachs von Lowenheim, Arzt 
zu Breslau, fammelte Beifpiele, um die Möglichkeit und 
Mirflichkeit der Metallveredlung in Gold zu bemweifen. Das 
Verzeichniß derfelben findet fi unter der Auffchrift: Obser- 
vationes de Chrysopoea, inMiscellan. curios. seu Ephe- 
meridum medico - physicarum germanicarum Academiae 
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Naturae curiosorum, Decur. I., Lips., 1670, 4. Bon 
Ehendemfelben findet fich eine Abhandlung mit der Auffchrift: 
Aurum chymicum, abgedruft in Mangeti Bibliotheca 
chemica, Tom. I. N. 10. 

Sohann Gabriel Drehsler, Magifter und 
Kollega am Öymnafium zu Halle, ſchrieb zwei lateinifche Ab: 
handlungen: De transmutatione metallorum, und: De 
Chrysopo&a, Lipsiae, 1673, 4. 

Kaspar Cramer, Profeffor der Medicin zu Erfurt, 
der auch ein Collegium chymicum hinterlaffen hat, erins 
nerte die Thüringer an ihren Bafılius durch eine Dissertatio 
De transmutatione metallorum, Erfordiae, 1675, 4. 

Sn den Daͤniſchen Staaten hatte die Alchemie 
feit Harbach's Zeit zahlreiche Anhänger gewonnen, von wel— 
chen die meiften mol dur König Ehriftian’s Brille fahen, 
einige aber auch mit eignen hellen Augen prüften. 

Erich Pfeffer, von Itzehoe in Holftein, war praf: 
tifcher Alchemift und erlangte fogar den Ruf eines Adepten. 
Er verließ fein Vaterland, und lebte in Amfterdam ganz eins 
gezogen feiner Kunft, welche Lebensweiſe Biele in jener Meeiz 
nung von ihm beftärft haben mag. Er hat viele Hands 
fhriften hinterlaffen, von welchen nur die Titel befannt gez 
worden find. Vergl. Gründlicher Bericht auf einige Fragen, 
nebft einem Catalogo vieler raren und fonderlihen Manu: 
feripten des neulichen Philofophen E. P. J. H., Hamburg, 
1683, 8. 

Daniel Georg Morhof, Profeffor der Sefchichte 
zu Kiel, geboren zu Wismar 1639, geftorben zu Lübeck 
1691, darf zwar nicht zu den Alchemiften gezahlt werden, 
fondern er betrachtete die Alchemie nur aus dem Geſichts— 
punfte des Hiftorifers; aber um fo mehr darf man von ihm 
ein unparteiliches Urtheil erwarten, Auf feinen wiederhol— 
‚ten Reifen in Deutfhland, Holland und England fammelte 
er die Stimmen der fachfundigen Gelehrten, ftellte ausge: 
dehnte literariſche Forſchungen an, und gewann fo die hi: 
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ftorifche Ueberzeugung von der Wahrheit der Alchemie. Dies 
fe Ueberzeugung fprach er offen aus in einem Traftat in 
Form eines Briefes an den Holfteinfhen Leibarzt Joel 
Langelot, überfchrieben: De Transmutatione metallo- 
rum Epistola etc., Hamburgi, 1673, 8 Ein Abdrud 
deffelben findet fih in Mangeti Bibliotheca chemica, T. 
I. N. 9. Eine deutſche Ueberfegung erfchien unter dem Ti: 
tel: D. G. Morhof’s „Abhandlung vom Goldimachen “, 
zu Baireuth, 1764, 8. Mit ruhiger Unbefangenheit nimmt 
Morhof die Frage auf und bearbeitet fie nach den Regeln 
der hiftorifchen Kritif, verweigert Feiner Partei Gehoͤr, ge: 
fteht auch feiner mehr zu, als erwiefen werden fann. Man 
twürde feine Behandlung der Streitfache mufterhaft genannt 
haben, märe das Ergebniß nicht der Meinung entgegen ger 
weſen, welche eben damals anfing herrfchend zu werden. Die 
meiften Docenten zogen vor, zu verwerfen, was nicht demon- 
friert werden Fonnte, und fo bequeme Methoden finden leicht 
Nachahmung. 

Ein gelehrter Zeitgenoffe Morhof's legte damals den 
erften Grund zur Gefchichte der Alchemie. Es war Olaus 
Borrich, Dr. der Medicin, Profeffor der Philologie, Po: 
efie, Chemie und Botanif zu Kopenhagen, geboren 1626 
zu Borchen in Juͤtland, von welchem Orte er ſich Borrichius 
nannte, geftorben 1690. Er war in früheren Jahren Schul: 
Ichrer, und die philologifehen Studien, melden er als fol: 
cher oblag, führten ihn zu mancherlei wiffenfchaftlichen Bes 
ftrebungen der Alten, in welche er mit unerfättlicher Wiß- 
begier einzudringen verfuchte. Unter diefen wurden die Me: 
diein und die Alchemie Hauptgegenftände feines Forſchens. 
Die 1655 in Kopenhagen ausgebrochene Peft gab ihm Ge: 
fegenheit, feine ärztlichen Kenntniffe anzumenden. Eine glück: 
lihe Praris verfchaffte ihm die Mittel, unabhängig von 
Amtspflichten feinen Lieblingftudien nachzuhaͤngen, und den: 
noch ein Bermögen von 75000 Thalern zu hinterlaffen, wel: 
ches Viele auf den Gedanfen brachte, daf er den Stein der 
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Weifen befefien Habe. Seine Reifen durch Deutfchland, Hol: 
land, England, FSranfreih und Stalien brachten ihn in den 
Sahren 1660 bi8 1666 mit dem ganzen gelehrten Europa 
in Berfehr. Der Umgang mit den Alchemiften feiner Zeit 
beftärfte ihn im Glauben an ihre Kunft, und erzeugte in ihm 
den Vorſatz, ihre Gefhichte zu bearbeiten. Das gefhah 
nach feiner Rücfehr mit einem großen Aufwande von Ge- 
lehrfamfeit, aber nicht allerdings mit Morhof’s Geifte. Mit 
Recht wirft man ihm vor, daß er befangen von vorgefaßter 
Meinung zu Werfe ging, und fonderlich bei dem Beftreben, 
ein hohes Alterthum der Alchemie darzuthun, mehr Belefen: 
heit als Kritif in Anwendung gebracht Habe. Aus allen Kräfz 
ten lehnte er fich gegen Conring's Befchranfungen auf und 
mwechfelte mit ihm Streitfehriften, vermochte aber deſſen Ge; 
nius nicht obzufiegen, fo daß durch fein Streiten für die Sa: 
che der Alchemie mehr verloren ald gewonnen ward. eine 
dahin gehörigen Schriften find: 

1) Dissertatio de ortu et progressu Chemide. Hafniae, 
1668, 4. Gieift abgedrudt in Mangeti Bibliothe- 
ca chemica curiosa, T. I. N, 1. 

2) Hermetis, Aegyptiorum et Chemicorum sapientia, 
ab Herm. Conringii animadversionibus vindicata. 
Hafniae, 1674, 4. 

3) Conspectus scriptorumchemicorum; erſchien erft nach 
feinem Tode zu Hamburg, 1697, 4., und ift abgedruct 
in Mangeti Bibliotheca chemica, T.I. N. 2. 

Sn den Niederlanden trat um diefe Zeit ein Zeuge 
für die Wahrheit der Alchemie auf, welcher weit mehr als 
Helmont geleiftet hat, nämlich 

Johann Friedrich Schweiger, befannter un: 
ter dem latinifirten Namen Helvetius, Leibarzt des Prinzen 
von Dranien, wohnhaft im Haag. Diefer gelehrte Arzt 
hatte in mehren feinee Schriften die Alchemiften wegen ihrer 
medicinifchen Prätenfionen verfpottet, nicht minder auch den 
technifchen Theil der Aichemie, die Metallveredlung, in Zwei⸗ 
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fel geftellt. Wenn ein folder Mann von Ruf, der fein Ur- 
theil ſchon Öffentlich abgegeben, aus einem Saulus zum Pau: 
[us wird, eignet er fih wol zum Apoftel. 

Einft befuchte den Dr. Schweiger ein unbefannter Mann, 
feitete das Gefpräch auf Alhemie, zeigte ihm den Stein der 
MWeifen und Proben damit gemachten Goldes, gab ihm auch 
von erfterem fo viel, daß er ſich felbft von deffen Wirfung 
überzeugen Fonnte, Helvetius ward auf diefe Weife von 
feinem Unglauben zurücfgebracht, hielt fich verbunden, feine 
Zweifel zu widerrufen, und machte feine Erfahrung öffentlich 
befannt in einer lateinifchen Schrift, betitelt: Vitulus au- 
reus, quem mundus adorat et orat, Amstelodami, 1667, 
8. Neue Auflagen erfhienen 1702 und 1705. Die Schrift 
ward abgedrucft im Museum hermeticum, N. XX., und 
in Mangeti Bibliotheca chemica curiosa, T. 1. N. 11. 
Eine deutfche Ueberfegung von VBolfamer erfhien unter 
dem Titel: Dr. Schweiter’s Güldenes Kalb, zu 
Nürnberg, 1668, 1675, und 1727, 8.; eine andere zu 
Sranffurt a. M., 1705, 1726, und 1767, 8. Im dritten 
Kapitel erzählt der Verfaffer, was hier in gedrängtem Aus: 
zuge folgt: 

„Am 27. December 1666 befuchte mich ein Fremder, 
der etwa 44 Jahre alt und ein Rordhollander zu feyn ſchien. 
Er habe gewünfcht, meine Befanntfchaft zu machen, geftand 
er, befonders wegen deffen, mas ich gegen Digby’s fympa- 
therifhes Pulver gefchrieben hätte. Er habe daraus erfehen, 
daß ih an dem philofophifchen Geheimniß zweifle, und doch 
gebe es eine Univerfalmedicin, womit man alle Kranfheiten 
heilen fönne, wenn nur Fein edler Theil verlegt fey. Eine 
folhe Medicin, entgegnete ich, würde den Aerzten Höchft will 
fommen feyn; aber zum Unglück fey fie außer den Büchern 
irgend zu finden. Ich vermuthete, daß er felbft Arzt ſey; 
allein er verneinte das und gab fich für einen Rothgieger aus. “ 

„Im Gefpräch warf er die Frage hin, ob ich wol nach 
den Befchreibungen, die man in Büchern finde, den Stein 
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der MWeifen erkennen würde, wenn man ihn mir vorzeigte. 
Zugleich brachte er eine von Elfenbein Fünftlich gearbeitete 
Buͤchſe aus der Tafche, worin. er drei ſchwere Körper von 
der Größe einer Nuß hatte. Die Maffe war glafig, ſchwe— 
felgelb, und auf einer Seite etwas porös. Ich ſchaͤtze den 
Werth feines Vorraths auf zwanzig Tonnen Goldes. Ich 
hatte diefen Schatz in meinen Händen, betrachtete ihn auf: 
merffam, und äußerte mein Befremden wegen der gelben Farz 
be, da der Stein doch fonft purpurfarben befchrieben werde; 
allein ich erhielt zur Antwort, das thue nichts zur Sache, die 
Tinktur fey reif genug.“ 

„Er verlangte von mir eine Goldmünze vom beften 
Golde. Dagegen 309 er fünf tellergroße Golöbleche vor, die 
er auf der Bruft getragen hatte, und die Bergleichung zeigte, 
daf fein Gold weit fehöner war, als das meinige. Fromme 
Sprüche waren auf den Tafeln eingegraben, und auf einer 
derfelben ftand: Ick ben gemackt den 26. Augusti 1666. 
Er befannte fih zum Verfertiger des Goldes, und geftand, es 
fey aus Dlei gemacht. Er Habe diefe Kunft nebft mehren 
anderen von einem reifenden Adepten erlernt. Ich bat ihn, 
mir die Metallverwandlung zu zeigen. Das lehnte er für 
jest ab, verfprach aber, in drei Wochen wieder zu mir zu 
Fommen, und dann meinen Wunfch zu erfüllen, wenn eg ihm 
erlaubt würde. Damit nahm er Abſchied.“ 

„Vorher, als ich den wunderbaren Stein in meinen 
Händen hatte, verfuchte ih, ob mit den Ntageln etwas ab- 
gefragt werden koͤnne, und da waren einige Stäubchen un= 
ter den Nägeln hängen geblieben. Diefe ſammelte ih nad: 
her auf Papier. Ich ließ etwas Blei in einem Tiegel ſchmel— 
zen, und warf die Stäubchen darauf, aber das Blei verbrann: 
te und überzog den Tiegel mit einer grünen Glasmaſſe.“ 

„Nach drei Wochen Fam der Mann wieder zu mir, und 
ih geftand ihm nun den Raub, auch wie fruchtlos der Ver— 
fuch damit abgelaufen fey. Da lachte er mich aus, und meinte, 
ih habe gefchickter geftohlen, als Gebrauch davon gemacht. 
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&3 wundere ihn, daß ein Chemifer die Natur des Bleirau- 
ches nicht beſſer kenne. Wie ich e8 angefangen, habe «8 
nicht anders fommen fünnen; wenn ich aber die Stäubchen 
in gelbes Wachs gewickelt hätte, würde ich gutes Gold ers 
halten haben. 

„Nach vielen Bitten ließ er fich bewegen, mir von fels 
ner Tinftur ein Körnchen von der Größe eines Rübfameng 
zu geben. Als ich Flagte, das möge wol Faum zureichen, um 
vier Gran Blei zu tingiven, nahm er e8 zurüc, fehnitt die 
Hälfte mit dem Nagel ab und warf fie ing Feuer. Die anz 
dere gab er mir wieder, mit der Anmeifung, eine halbe Unze 
Blei oder ettwag mehr zu nehmen. Beftürzt nahm ich nun 
die verringerte Babe und brachte fie in Sicherheit, verſprach, 
den folgenden Tag die Probe damit zu machen und Feinem 
Menfchen etwas davon zu fagen; eraber verbefferte: „Nicht 
„alfo! Was zur Ehre Gottes gereicht, muß man verfünden, 
„damit die Welt feine Macht erkenne!““ 

„ Beim Weggehen machte er mir Hoffnung, des anderen 
Tages noch einmal zu mir zu fommen und bei der Probe ge: 
genmärtig zu ſeyn; allein er blieb aus und war verſchwun—⸗ 
den. Mit Sehnfucht wartete ich den ganzen Tag, aber ver: 
gebens, habe ihn auch) feitdem nicht wieder gefehen. Am 
Abend Fonnte meine Frau ihre Ungeduld nicht langer bezaͤh— 
men, und lag mir an, die Probe nach des Mannes Vor: 
fehrift zu machen, weil fie außerdem diefe Nacht Feine Ruhe 
haben würde. Sie holte gelbes Wachs und umwickelte da: 
mit das Körnchen. Mein Sohn machte Feuer dazu an, Ich 
fuchte Blei, fehnitt davon ſechs Drachmen ab, ließ fie in 
einem Ziegel ſchmelzen, warf das Kuügelchen darauf, und bes 
decfte den Tiegel.“ 

„Mit Sezifh und Blafenwerfen arbeitete es darin, und 
nach einer QViertelftunde war die ganze Maffe des Bleies in 
Gold verwandelt. 8 zeigte im Tiegel einen fhönen grünen 
Edein. Als es in den Gießbecher ausgegoffen ward, fehien 
es blutroth, (und darauf zielte wol der Fremde, da er ſich 
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einen Rothgießer nannte); ald es aber erftarrt war, hatte 
es die fehönfte Goldfarbe. Wir alle drei fanden fprachlog 
vor Verwunderung. Mit dem noch warmen Golde liefen 
toir zum Goldfehmied, der es probirte und für das Eoftbarfte 
Gold in der Welt erflärte, auch fogleich fünfzig Gulden für 
die Unze bot. 


„Am folgenden Tage hatte fich fehon in der Stadt das 
Gerüht von der wunderbaren Transmutation verbreitet. 
Biele Bornehme und Liebhaber der Kunft kamen zu mir, un: 
ter anderen der General: Münzguardein Porelius, fahen 
das Gold, und baten mich, einen Theil deffelben einer gründ: 
lichen Prüfung zu unterwerfen. Wir gingen mit einander 
zu dem Gilberarbeiter Brechtel. In feiner Werkftatt 
tourde die fogenannte QDuartfcheidung angeftellt. Zmei 
Drachmen des Goldes wurden mit ſechs Dramen Silber 
zufammengefhmolzen, die Legirung zu Blech gefchlagen, dag 
Silber dann in Scheidewaffer aufgelöft, wobei das Gold 
fie ein ſchwarzes Pulver zu Boden fiel, und diefes endlich 
wieder eingefehmolzen. Während das gefhah, glaubten 
wir, die Hälfte des Goldes fey abgegangen; aber es fand 
fih im Gegentheil, daß e8 noch um zwei Skrupel jugenom: 
men hatte. Es ſcheint alfo, daß die überflüffige Tinftur des 
Goldes noch etwas vom Silber veredelt Habe. “ 


„Es blieb noch zweifelhaft, ob die Zunahme nicht von 
ungefchiedenen Gilbertheilen herrühre. Das zu erforfchen, 
ward das Gold mit dem fiebenfachen Gewicht Antimonium 
zufammengefhmofzen. Dabei verloren wir am Gewicht des 
Goldes acht Gran; als wir aber das Antimonium verrauchen 
ließen, blieben neun Gran blaffes Gold zurück, fo daß alfo 
in der ftärfften Feuerprobe nichts verloren gegangen war, “ 


Die hier befchriebene Prüfung konnte damals für kunſt— 
gerecht gelten, ſchließt aber doch nicht jeden Zweifel aus, und 
Schweitzer's Befchreibung erfcheint mangelhaft. Man merft 
wol, daß ein Arzt dem Dofimaften zufah. 
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Hinfihtlich der Quartfcheidung wird nicht gefagt, daß 
man gefälltes Sceidewaffer angewendet habe; menn 
aber die Salpeterfaure nicht frei von Salzfaure war, fo 
mußte Hornfilber mit dem Golde niederfallen und den Zweck 
der Scheidung vereiteln. 


Das einmalige Giefen des Goldes durh Spieß: 
glanz entfernt befanntlid den verlarvten Silbergehalt nicht 
vollftändig, fondern muß zum zweiten, aucd dritten Mal 
wiederholt werden, wenn man ficher gehen will. 

Einfaches Berblafen des Spiefglanzgoldes ver: 
flühtigt das Antimon nicht ganz, fondern der fette Reft 
fann nur mit Salpeter weggenommen werden. Das abge: 
triebene Gold fonnte demnach no filberhaltig, und obenein 
antimonhaltig feyn. 

Was weiterhin vom Verrauchen des Antimoniums ge: 
fagt wird, ift vielmehr von der fhmwefelfilberhaltigen 
Schlacke zu verftehen, und das fogenannte blaffe Gold, 
was bei deren Einäfcherung zurückblieb, war ſchwerlich Gold, 
fondern Schwefelfilber, und hätte einer neuen Prüfung uns 
terzogen werden follen. 

Tach diefen Nusftellungen müffen die 40 Gran Gold, 
welche Schweiger, als Zunahme durch eine abermalige Berz 
edlung, in Rechnung bringt, ohne Zweifel geftrichen wer: 
den. Indeſſen leidet dadurch die Zuverläffigfeit der That— 
fahe an fich feinen Abbruch. Die ſechs Drachmen Gold 
aus Blei find unbeftreitbar, dafür bürgen der Münzguardein 
und Brechtel. 

Ein großer Fehler war es immer, daß die Tinftur nicht 
vor der Projektion gewogen ward, und den hat die rau 
Doftorin zu verantworten. Der gute Mann wollte ihr die 
Nacht nicht verderben, und verfcherjte darüber die Berech: 
nung der tingirenden Kraft, welche er vergeblich nachzuholen 
ſucht. Der Adept mag wol abermals gelacht haben, wenn 
das Goldene Kalb ihm, wie glaublid, zu Geſicht Fam. 
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Schweitzer's Zeugniß gewinnt unfer Vertrauen durch 
die Offenheit, mit welcher er fich und alle mit ihm thätig ges 
weſene Perfonen nennt, und das gefchah nicht etwa lange 
nachher, wie dei Helmont, fondern einige Monate nach dem 
Vorfalle, da noch Feder an Det und Stelle nachfragen und 
unterfuchen konnte. Das ift denn auch) gefchehen, und mir 
haben beftätigende Zeugniffe von fehr würdigen Zeitgenoflen, 
durch welche Schweitzer's Ausfage erft ihren vollen Werth 
für die Gefchichte erhält. 

Sohann Konrad Barchuſen, Profefior der Ehe: 
mie zu Leyden, der mehr als Schweitzer der Sache Fundig 
war und das unbedingtefte Zutrauen fordern darf, erklärt 
fi darüber mit diefen Worten: „Mir felbft ift nie zu Theil 
„geworden, eine Metallverwandlung zu fehen, wie oft ich 
„auch hier und dort nachforſchte. Bin ich aber nicht Augen: 
„zeuge, fo Fann ich doch als Dhrenzeuge auftreten; denn ich 
„babe fehr wahrheitliebende Männer davon erzählen gehört. 
„So hat mir Helvetius das Gold gezeigt, deffen er in feinem 
„Goldenen Kalbe gedenft, auch die beiden Schmelztiegel, 
„welche dabei gebraucht worden find. Der eine Tiegel entz 
„hielt Blei, welches der Glätte ahnlich geworden war. Die: 
„fe Veränderung war duch einen Fehler entftanden, indem 
„er die Tinftur in Pulvergeftalt auf das fließende Blei ge: 
„freut hatte, wobei fie großentheils verrauchte. Der an⸗ 
„dere Tiegel zeigte noch überall flimmernde Goldförnchen, 
„wie fie fih anzuhängen pflegen, wenn Gold mit alfalifchen 
„Fluͤſſen gefhmofzen wird. Die Seitenwände des Tiegels 
„waren roth gefärbt, wonach es mir fheint, daß das gold: 
„machende Pulver eine eigenthümliche Röthe (pulverem 
„auriicum ex indole sua rubedine gavisum) beſeſſen 
„habe.“ Berge. Barchusen Pyrosophia suceincta, 
Lugduni Batav., 1698, 4., pag. 424. 

Nicht minder wichtig ift das Beizeugniß des berühmten 
Benedift Spinoza, welcher die von Schweitzer gemachte 
Erfahrung noch früher aufmerffam unterfuchte. Er fehreibt 
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in feinem 45ften Briefe an Jarrig Jellis alfo: „Ueber 
„die Sache des Helvetius habe ih mit Voß gefprochen. 
„Er lachte laut auf, und wunderte fih, daß ich nach ſolchen 
„Poſſen frage. Sch Fehrte mich aber nicht daran, und ging 
„zu dem Soldarbeiter Brechtel, welcher das Gold geprüft 
„hat. Der fprach aus einem anderen Tone, und verficherte 
„mid, das Gold habe beim Schmelzen fogar noch am Ge: 
„toicht zugenommen, als er Silber zur Scheidung in den 
„Ziegel geworfen. Darum fey er überzeugt, daß das Gold, 
„welches fein Silber mit fid in Gold verfehrt Habe, wol 
„ganz befonderer Natur gemefen ſey. Nicht diefer Brechtel 
„allein, auc) verfchiedene andere Männer, die bei der Probe 
„gegenwärtig waren, haben mich verfichert, daß die Sache 
„fich alfo verhalte. “ 

„Darauf ging ich zu Helvetius felbft Hin, twelcher mir 
„ſowol das Gold, ald auch den Tiegel zeigte, dem innerlich 
„noch etwas Gold anhing. Er erzuhlte mir, daß er kaum 
„den vierten Theil eines Gerftenforns, oder etwa ein Senf: 
„korn groß von der Tinftur. auf das fließende Blei geworfen 
„habe. Er fügte hinzu, daß er die ganze Gefchichte in Kurz 
„zem Öffentlich" befannt machen werde. Er fagte mir auch, 
„daß ebenderfelbe Mann, der bei ihm gemefen, ebendaffelbe 
„, Erperiment in Amfterdam gemacht habe, wovon Sie ohne 
3» Zweifel gehört haben werden. Das ift alles, was ich von 
„der Sache erfragen konnte. Voorburg, den 27. März 
„1667.“ Vergl. De nagelate Schriften van Spinoza, 
Amfteldam, 1687, 4., ©. 585. Bened, Spinozae 
Opera posthuma, pag. 533. 

Diefer Brief ift noch vor Herausgabe des Goldenen 
Kalbes gefchrieben. Man erficht leicht, daß der Philofoph 
bei der Sache nicht fehr intereffirt war, und nur dem Freun— 
de zu gefallen die Zeugen verhörte, ohne damals zu ahnen, 
dag er als Unterfuchungrichter der Nachwelt und der Ge 
fhichte diene. Die Amfterdamer Probe, deren Erwähnung 
gefhieht, feheint Feinen Schweiger gefunden zu haben und 
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für die Gefchichte verloren zu feyn. Die Jdentität der Per: 
fonen ift demnach unerwieſen. 

Dlaus Borrich ift ein dritter Beizeuge für die Haas 
ger Probe, indem er nicht lange nach derfelben durchreifte, 
diefelben Nachfragen that und diefelben Umftände in feinem 
Bude: De ortu et progressu Chemiae, bezeugt. Er fügt 
hinzu, daß damals auch in Köln eine Transmutation vor 
mehren Zeugen bewirft worden fey, und wie er vermuthet, 
durch Ebendenfelben. Das fieht aber dem Rothgießer nicht 
ähnlich. Anderen Nachrichten zufolge fol Schmweiger’s Adept 
Gottmann geheißen und in Leyden gewohnt haben. Man 
erzählt, daß er einen Better, Namens Jakob Vierorth, 
der aus dem Waldeckfchen gebürtig gemwefen, zu fich berufen 
und ihn mit feiner guten Tinftur, nicht minder auch mit gu: 
ten Lehren ausgeftattet habe. Letztere habe Vierorth nicht 
befolgt, mol aber zu Köln in Gegenwart des Kurfürften 16 
Loth Blei mit 1 Gran Tinktur in Gold verfehrt. Er fey 
zum Rittmeifter und Hofjunfer ernannt worden, und habe den 
großen Herrn gefpielt, bis feine Zinftur erfchöpft geweſen. 
Dann fey er in Armuth gerathen, habe fi dem Trunf ers 
geben und fey endlich in der Trunfenheit am inneren Brande 
geftorben. Berge. Chymiphili Offenbarung chymifcher 
Weisheit, ©. 71. f. 

Helvetius berichtet noch einen anderen Vorfall in feiner 
Umgebung. Der Goldarbeiteer Grill im Haag bat im 
Jahre 1664 den Tuchfärber Knoͤttner, daß er ihm zu 
gewiſſem Behuf einen guten Safzgeift bereiten möge. Den 
erhaltenen goß er auf Blei. Nach einigen Wochen erfchien 
auf der Fluͤſſigkeit ein regelmäßig ausgebildeter, heil filberz 
glänzender Stern. Grill frohlockte, daß er nun den Stern 
der Weifen habe, von welchem er beim Bafilius gelefen. 
Das Blei lag wie ein Schwamm aufgelockert darunter. Als 
die Flüffigfeit verdunftete, ſetzte fich der Stern auf dem Blei 
feſt. Grill kupellirte nun das Blei und erhielt von einem 
Pfunde zwölf Unzen Silber, aus diefem aber wieder zwei Un: 
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zen feines Gold. Grill wollte dem Rnöttner von diefem Er: 
folge nichts fagen, und hoffte, gelegentlid) die Bereitung des 
Salzgeiftes von ihm zu erfahren. Indeſſen ftarb der Eine 
an der Peft und der Andere verunglückte im Waffer, wodurch, 
wie Helvetius meint, eine zufällige Erfindung verloren ging. 
Wahrfcheinlicher ift, daß Grill ein vorgefundenes guldifhes 
Silberblei für Blei gehalten habe, momit das eingebildete 
Wunderwerk fich ganz natürlich erklären läßt. Vergl. Gol— 
denes Kalb, Nürnberger Ausgabe, ©. 15.5 Frankfurter 
Ausgabe, ©. 29. 

Theodor Kerfring, ein Zeitgenoffe Schweitzer's, 
lebte in Amfterdam, wo Morhof ihn befuchte. Diefem zeigte 
er gold = und filberähnlide Metalle, welche er aus Queck⸗ 
filber mit einem geringen Zufage bereitet zu Haben verficherte, 
Er hatte vier Sorten. Die erfte war von Farbe zinnweiß, 
die zweite filberweiß, die dritte blaßgelb, die vierte goldgelb. 
Alle vier hatte er mit einem und ebendemfelben Zufage, aber 
duch verfchiedene Feuersgrade (solo regimine ignis) er— 
halten. Morhof war zu wenig Kenner, um die Sache zu 
prüfen. Wahrfcheinlih war es weiter nichts, alg das von 
Barchuſen befchriebene, oben erwähnte Aurum sophisti- 
cum in verfchiedenen Abftufungen des Kupfergehalts. Vergl. 
Morhof Epistola ad Langelottum, p. 49. 

Kerfring war ein eifriger Bafilianer, und bemühte fich, 
des Meifters Tiefen aufzuhellen durch feinen Commentarius 
in currum triumphalem Antimonii Basilii Valentinj. Ders 
felbe erfchien in mehren Ausgaben zu Amfterdam, 1665, 
1671, und 1685, 12. 

Goofen van Breesmpef gab in demfelben Zeit: 
raume drei alchemiftifhe Abhandlungen in holländifcher 
Sprade heraus, als: 

1) De roode Lecum of het Sout der Wpfen. 
Amfteldam, 1672, 8. 

2) De gröne Leeum of het Light der Wpfen. 
Amfteldam, 1674, 8. 
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3) De goude Leeuw of de Azyn der Wyſen. Am: 
fteldam, 1675, 8. 

Sn England bietet die Gefchichte diefes Zeitraumes 
gar nichts Erhebliches dar. Man folite glauben, die Alche— 
mie ſey mit Philaletha ausgewandert. Die Bürgerkriege 
und Cromwel's eiſerner Zepter verfcheuchten wol die Mufe 
der Alhemiften. Nicht eher ald unter Karl dem Zweiten er: 
holte fich die alcyemiftifche Literatur aus ihrer Ohnmacht und 
gab ſchwache Lebenszeichen. 

William Johnson ſchrieb ein lateinifches Lexicon 
chimioum zur Erläuterung der hermetifehen Kunftwörter, 
vornehmlich aber zur Erläuterung der Paracelfiihen Schrif- 
ten. Die erfte Ausgabe erfchien zu London, 1657, 8.; eine 
jtveite ebenda, 1660, 8. mn Deutfchland erfolgten zwei 
Auflagen, zu Seanffurt, 1676, 8., und zu Leipzig, 1678, 
8.5; auch ein Abdruck in Mangeti Bibliotheca chemica, 
Eu. N. 115, 

Auch Frankreich bietet in diefem Zeitraume wol 
Schriften, aber feine merfwürdigen Thatfachen dar. Die Erz 
zahlung, daß zu Lyon 1670 ein Engländer anderthalb Pfund 
Kupfer in feines Gold umgewandelt habe, ift zu wenig verbürgt. 
Berge. Happel’s Euriöfe Relationen, Th. II. ©. 284. 

IsaacChartier, ein Arzt, fchrieb: De la science 
du plomb sacre des Sages, ou Antimoine, à Paris, 
1651, 4. 

Jean de Aubry, Kanonikus zu Montpellier, 
ſchrieb lateiniſch eine Epistola De quinta essentia, Argen- 
torati, 1655, 4.; franzöfifh: Le triomphe de l’Archee, 
a Paris, 1659, 4., wovon eine lateinifche Ueberfegung zu 
Frankfurt 1660 erfchien, und ein Abrege de l’ordre ad- 
mirable et des beaux secrets de S. Raimond Lulle, a Pa- 
ris, 1665, 4- 

Pierre Borel, Iatinifirt Borellus, Arjt zu Castres 
in Languedoc, bearbeitete vornehmlich die Gefhichte und 
Fiteratur der Alchemie. Von ihm hat man: 
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1) Observationes medico-physicae stupendae, in qui- 
bus quaedam chimica sunt. Castris, 1653, 12. 

2) Bibliotheca chimica, seu Catalogus librorum philo- 
sophicorum hermeticorum. Parisiis, 1654, 12.; Hei- 
delbergae, 1656, 12. ie zählt 4000 Schriften auf, 
ift aber unzuverläffig. Er rvaffte zufammen, was dem 
Titel nach geeignet ſchien, oft rein medicinifche, auch theo: 
fophifche und magifhe Schriften, führt auch Bücher auf, 
die nie eriftict haben, und macht aus den erdichteten Per: 
fonen der Turba Autoren. Morhof meint, Epistola 
ad Langelottum, p. 115., Borel ſcheine im Schlafe 
gefchrieben zu haben. 

3) Tresor de Recherses et Antiquites gauloises et fran- 
coises, aParis, 1655, 4. Diefes hiftorifche Wörters 
buch enthält unter anderem mancherlei Nachrichten aus 
der Geſchichte der Alchemie, gehäuft ohne Auswahl und 
nur zum Theil brauchbar. 

Claude Germain, feibarzt der Königin Louife 
Marie von Polen, fehrieb ein Icon philosophiae occultae, 
sive Vera methodus componendi magnum antiquorum 
philosophorum lapidem, Paris., 1672, 8.; Roterod., 
1678, 12. Ein Abdruck fteht in Mangeti Bibliotheca 
chemica, T. II. N.127. ine deutfche Ueberfegung gab 
Schröder, unter der Auffchrift: Abbildung der geheimen 
Dhilofophie, in der Neuen Alhymiftifchen Bibliothef, Bd. 
Ir. m. 2 

Atremont, ein Edelmann, reifete als Alchemift 
durch verfchiedene Länder. Nach feiner Rückkehr fpendete 
er feinen Landsleuten die Früchte feiner Forſchungen in einer 
Schrift, melde große Aufmerffamfeit erregte, betitelt: 
Tombeau de la pauvrete, on Sur la transmutation des. 
metaux. Die erfte Ausgabe erfchien zu Franffurt, 1672, 
12.; eine zweite zu Paris, 1673, 12.5 eine dritte zu Pas 
ris, 1681, 12.; eine vierte, mit einem Schlüffel verfehen, 
zu Lyon, 1684, 12. Kine deutfche Ueberfegung erſchien 
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unter dem Titel: Das Grab der Armuth, darin Flärlich von 
Veränderung der Metalle und von dem Wege dazu gehandelt 
wird, Sranffurt a. M., 1672, 1702, und 1706, 8. 

Dominique du Clos, Arzt zu Paris, erwarb 
fih den Ruhm eines Schriftftellers von feltenem Verdienſt. 
Er brachte fein ganzes Leben damit zu, dem Steine der Wei: 
fen nachzuforſchen, hatte auch alle feine Arbeiten umftändfich 
befchrieben, erreichte aber den Zweck nicht, bereute am En: 
de feines Lebens die geopferte Zeit, und verbrannte alle feine 
Handfohriften, damit niemand durch fie auf Srrtwege geführt 
werde. Vergl. Beitrag zur Gefchichte der Höheren Chemie, 
©. 369. 

Italien hatte in demfelben Zeitraume nicht Mangel 
an Alchemiften; doch hat fich Feiner den Ruf eines Adepten 
erworben. 

Benedetto Mazotta, Lehrer der Weltweisheit 
zu Bologna, fehrieb eine lateinifche Abhandlung: De tripli- 
ci philosophia, Bononiae, 1653, 4. 

Ludovico de Conti, franzöfifch Louis le Com- 
te, noch befannter unter dem lateinifchen Namen de Comi- 
tibus, gebürtig von Macerata, fchrieb lateiniſch: De Li- 
quore Alcahest et Lapide philosophorum, ejusque ma- 
teria, compositione etc., Venet., 1661, 4. (ine neue 
Ausgabe erſchien zu Sranffurt, 1664, 12.5 eine franzöfifche 
Neberfegung, von Rob. Prudhomme, zu Paris, 1669 und 
1678, 12. in lateinifcher Abdruck fteht in Mangeti 
Bibliotheca chemica, T. II, N. 124. 

Francesco Tertio de Lana, auch lateiniſch 
de Lanis genannt, ein $efuit und Mitglied der Afademie 
zu Brescia, fchrieb eine Arte maestra, Brescia, 1667, $ol. 
Eine lateinifche Ueberfegung erfehien unter dem Titel: Ma- 
gisterium naturae et artis, Brixiae, 1684, 1692, Fol. 
Kap. 20. erzählt er darin eine Erfahrung, welche damals 
großes Auffehen machte, als eine franjöfifche Ueberfegung 
der Stelle in die Philofophifchen Transaktionen der Afademie 
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der Wiffenfchaften zu London vom Jahre 1670 eingeruckt 
ward. Lana jagt: 

„Sch würde das nicht fagen, wenn nicht der Zufall 
„mir felbft ein Mineral in die Hand geführt hätte, woraus 
„ich mit leichter Mühe ein wenig güldifcher Slüffigfeit aus⸗ 
„zog, einen wahrhaften Samen des Goldes. Da ich aber 
„deffen Werth nicht zu fhäten wußte, verbrauchte ich alles 
„zu einer einzigen Projeftion auf Queckſilber, welches davon 
„sogleich erftarrte und bei verftärftem Feuer beftändig blieb. 
„Eine halbe Unze des feuerbeftändigen Liquors hatte dritthalb 
„Unzen Queeffilber, alfo ihr fünffaches Gewicht figirt. Wäre 
„diefe Tinftur mehr gereinigt und mit einem pafjenden Kör: 
„per vereinigt worden, fo hätte der wahre Stein der Wei: 
„fen daraus werden fünnen. Aber ich habe bis auf den heu— 
„tigen Tag Fein folhes Mineral wieder gefunden. “ 


Bon diefem Erperiment hat man mol mehr Aufheben 
gemacht, als es verdiente. Lana fagt nicht, daß fein Mer: 
fur zu Gold, fondern nur, daß er feuerbeftändig geworden 
fey; und wenn das in falinifchem Zuftande gefhah, fo war 
es nichts Befonderes. Man behandelte damals allerlei Mi- 
neralien mit Sublimat und nannte die neuerhaltenen Salze 
Mercurios. Angenommen, daß Lana ein phorphorfaures 
Dleiz, Kupfer: oder Eiſenerz, deren Mifhung damals uns 
befannt war, jo behandelt habe, fo Fonnte wol Phosphor: 
fäure als ein feuerbeftändiger Liquor abgejchieden werden, 
welcher mit Queckſilber ein feuerbeftändiges Salz gab. 


Die Neugriechen hatten in diefem ganzen Jahr: 
hundert Feinen alchemiftiichen Schriftfteller; aber ftillem 
Suchen entfagten fie niht. As Olaus Borrid 1665 
in Rom war, fagte ihm der Grieche Leo Allatius, gebür: 
tig von Chiog, welcher damals Bibliothefar im Batifan war, 
daß feine Landsleute noch immer eifrig in der Alchemie ar: 
beiteten. Das durfte freilich nur heimlich gefchehen, um die 
Habfucht ihrer Zwingherren nicht zu veizen. In den befeftig- 
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ten Klöftern auf dem Berge Athos oder Monte Santo hatte 
die griechifche Mufe noch ein Afyl gefunden, und dort erhielt 
fich eine Pflanzfchule für den Priefterftand, welche wol neben: 
bei manche Kenntniffe verbreitete. Man weiß, daß insbe: 
fondere in dem Hauptflofter des heiligen Bafılius die Schrif: 
ten der Griechen und Araber feit 1500 gefammelt wurden, 
und da fehlten die Alchemiften fchmwerlih. Aber von einem 
glücklichen Erfolge diefer Studien ift nichts befannt gemwor: 
den, auch nach den neuerlichen Vorgängen wenig zu glauben. 
Vergl. Olai Borrichii Conspectus scriptorum che- 
micorum, N. XIV. 

In diefem Zeitraume findet fich die erfte Spur von Al: 
chemie bei den Türfen. Sie hatten, bis dahin von dem 
mwifjenfchaftlihen Treiben der Abendlande wenig oder Feine 
Kenntnig genommen; doc ſcheint ed, daß die Berührung 
mit den Arabern die Fdee der Metallveredlung bei ihnen er: 
weckt habe. Der erfte Türfe, welcher als Liebhaber der AL 
chemie genannt wird, ift Mahomed Kiuperli, ein aus: 
gezeichneter Staatsmann und Feldherr, der unter Sultan 
Muhamed dem Vierten von 1656 bis 1663 Grofvezier war, 
und in folhem Anfehen ftand, daß fein Sohn, Achmed 
Kiuperli, und fein Enfel, Muftapha Kiuperli, ihm in der: 
felden Würde folgten, welches beifpiellos befunden wird, 
Don Mahomed Kiuperli Hat man folgende Erzählung. 

Der franzöfifche Seeofficieev de Rennefort war 1666 
als Kriegsgefangener in London. Auf feinem täglichen Spa: 
jiergange in einem öffentlichen Garten machte er die zufällige 
Befanntfchaft eines alten Landsmannes, welcher den Rieder: 
gefchlagenen aufjzuheitern fuchte und ihm zum Troft feine eig⸗ 
nen Fata erzaͤhlte. Er hieß de la Brie, und war in ſeiner 
Jugend bei der Koͤnigin Marie de Medicis Page geweſen, 
nachher aber auf einer Seereiſe nach Italien in tuͤrkiſche Ge— 
fangenſchaft gerathen. Bei ſeinem erſten Herrn diente er als 
Stallknecht, und nach deſſen Tode kam er in das Haus des 
Großveziers Mahomed Kiuperli. 
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In deffen Haufe lebte ein arabifcher Philoſoph, mel: 
chem der neue Eflave, den man Ismael nannte, als Ge: 
hülfe beigegeben ward. Der Araber führte ihn in eine Kam: 
mer, worin ein chemifcher Ofen von Backfteinen aufgeführt 
war. Er zeigte ihm- darin eine brennende Lampe, über wel: 
her ein Fläfchehen hing, und darin war eine Materie, die 
weder Erde noch Waffer, aber beides zugleich zu ſeyn fchien. 
Der Phitofoph bedeutete feinen Untergebenen, daß diejer In— 
haft Föftlicher fey, als alle Reichthümer des Großheren. Er 
trug ihm auf, die Lampe zu unterhalten, und Acht zu haben, 
welche Farben fih im Glaſe zeigen würden. Ismael warz 
tete feines Amtes unverdroffen, und beobachtete, daß die Ma— 
terie binnen vierzig Tagen erftlih ſchwarz, dann grau und 
endlich weiß wurde. 


Da ftarb der Großvezier. Achmed Kiuperli hatte kei— 
nen Sinn für Alchemie und verabfchiedete den Araber. Diez 
fer trat bald darauf in Dienfte des Alı Baffa von Ka- 
hira, und bewog denfelben, daß er den anftelligen Ismael 
von Achmed Faufte, damit er ihm in derfelben Art diene. 
Allein nach zehn Monaten verlor Ali Baſſa die Geduld, ent: 
fieß den Philofophen und fchenfte ihm feinen Lampenwaͤrter. 


Der Alhemift wendete fih nun nach feinem Geburtort, 
der Stadt Zabit, dem alten Saba, im füdlichen Arabien. 
Sr hatte den Franken lieb gewonnen, und wuͤnſchte ihn an fich 
zu feffeln, um mit feiner Hülfe das angefangene Werk zu 
vollenden. Darum gab er ihm feine Schwefter zur Gattin. 
Nach einiger Zeit wurden fie auf einem Spaziergange von 
raͤuberiſchen Beduinen überfallen. Der arabifche Philofoph 
blieb bei der Gegenwehr auf dem Plage und feine Schtoefter 
ward entführt. Ismael ward von Anderen mitgenommen, 
die ihn zu Baſſora verfaufen wollten. Unter Weges trafen 
fie auf eine Karavane und wurden zerftreut. in englifcher 
Kaufmann von der Karavane befreite den Gefangenen und 
ſchenkte ihm Geld zur Ruͤckkehr nach Europa. 
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Mons. de la Brie wollte fich das Anfehen eines Adepten 
geben, und fabelte allerlei, was nachjuerzählen die Mühe 
nicht lohnt; was er indeffen von Kiuperli, erzählte, möchte 
twol Glauben verdienen, da es mit gefohichtlichen Thatfachen 
übereinftimmt. Rennekfort fchrieb fpäterhin eine Gefchichte 
des Anfanges und Fortganges der Sranzofifch = Dftindifchen 
Kompagnie, worin er die mit de la Brie gehabten Unter: 
Haltungen befannt machte. Kin Auszug davon finder fich in 
der Edelgebornen Jungfrau Alhymia, ©. 185 — 189.; 
und eine vollftändige Heberfegung in Güldenfal£’s Trans: 
mutationsgefhichten, ©. 268 — 279. 

Daß die Araber damals fowol in Nrabien felbft als 
in Negypten nach dem Steine der Weifen forfchten, davon 
legt vorftehende Erzählung Zeugniß ab. Auch in den arabi- 
fhen Reichen der Barbarei war die Alchemie nicht vergeffen. 
Als der englifche Kapitain Thomas Parry 1664 nad) 
Tanger Fam, fand er dafelbft eine Menge eifriger Alchemiz 
ften. Bergl. Ol. Borrich De ortu et progressu Che- 
miae, pag. 122. 
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Dierzehntes Kapitel. 
Alhemie des fiebzehnten Jahrhundertes. 
Viertes Viertel 


© oft wir den Blif auf Deutfchland werfen, begeg: 
nen mir einem neuen Zuge unter der Sahne des rothen Loͤ— 
wen. Go voll und regelmäßig ift der Zug in feinem anderen 
Sande, und die Gefchichte der Alchemie ift in der That gro— 
ßentheils eine deutfhe, nicht eben darum, weil die Deut: 
fehen vor Allen des Hermes Jünger waren, fondern vielmehr, 
weil Deutfchland recht eigentlich der Kreuzweg von Europa 
iſt, auf welchem alle Wandler einander begegnen müffen. 

Auch diesmal zählt, wie gemöhnlih, der Zug nicht 
fauter achte Fömwenritter. Die Mehrzahl prunft mit Ruüftuns 
gen von Pappe und Goldpapier. Die achten erfennt man 
erft Hintennach, wenn goldene Tapfen bezeugen, daß fie da= 
gerwefen find. Aufmerffame Zeitgenoffen haben dergleichen 
angemerkt. Für diefe Periode findet man mancherlei in des 
Freiheren Wilhelm von Schröder „Nothwendigem 
„, Unterricht vom Goldmachen, den Buccinatoribus oder fo 
„ſich nennenden Foederatis hermeticis auf ihre drei Epi— 
„ſteln zur freundlichen Nachricht “, welcher zu Leipzig, 1684, 
in 12., herausfam, auch fpäter mit Peſchering's Fürft: 
licher Chat: und Rentfammer zu Königsberg, 1752, 8., 
abgedruckt ward. 

Nur Einer unter Vielen fann aus diefem Zeitraume 
als ein wahrfcheinlicher Adept angeführt werden, das ift der 
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fogenannte Baron von Wagnered, welcher in den Jah: 
ven 1680 bis 1683 in Deutfchland reifte. Wer ihn zum 
Freiheren erhoben habe, ift nicht zu fagen; und da man 
weiß, daß bei der Menge das Gold den Adel gibt, vornehm: 
lich im füdlihen Deutfchland, fo darf man hier ſchon die 
Verbriefung unerörtert laffen. Wir wiffen, daß Wagnereck 
einer bürgerlichen Familie Baiern's angehörte; denn feines 
Vaters Bruder war der ald Schriftfteller ausgezeichnete Fe: 
fuit Heinrich Wagnered, geboren zu München 1614, 
geftorben ald Kanzler zu Dillingen 1684. 


Der Neffe, deffen Vorname nicht angegeben ift, zeigte 
im Jahre 1680 zu Prag eine Tinktur, welche 420 Theile 
unedles Metall tingirte; denn vier Gran derfelben haben fie= 
ben Loth Gold gegeben. Der Freiherr von Schröder, 
welcher diefe Begebenheit erzählt, beruft fich dabei auf das 
Zeugniß der ganzen Stadt Prag, wo mehre Fürften, die er 
namhaft macht, und viele Standesperfonen den Berfuch mit 
angefehen hätten. Da nun Schröder nur vier Fahre fpäter 
fehrieb und niemand mwiderfprochen hat, fo laßt ſich gegen 
fein Zeugniß nichts einmwenden. 


In demfeldben Jahre 1680 gefchah eine Transmuta: 
tion zu Sranffurt am Main, deren Urheber nicht genannt 
wird, die man aber dem unftet lebenden Wagnereck zufchrei: 
ben darf. Mitten im Sommer fam ein Sremder zu dem 
Goldarbeiter Charles le Blon, und bat ihn, einen Schmelz— 
tiegel mit Blei einzufegen. Unterdeffen nahın er aus einem 
Papier etwas rothes Pulver und warf es auf das fließende 
Blei, welches nach dem Ausgießen in gutes Gold verwandelt 
war. Das Gold nahm der Sremde mit fih, gab aber dem 
Goldfhmied anderthalb Loth davon für feine Beihülfe. Dies 
fes Gold hat le Blon während der Franffurter Herbftmeife 
vielen Leuten vorgezeigt. Freilich ift Eines Mannes Rede 
nad) dem Sprichwort noch Feine Rede; doch müffen wol die 
Meiften damals ihm geglaubt haben, da v. Schröder und 
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Kardeluck die Sache für wahr und michtig erflären. Vergl. 
Edelgeborne Jungfrau Alhymia, ©. 155. 

Sm folgenden Jahre reifete ein Adept im Defterreich- 
ſchen, welcher leicht für den paierfchen gehalten werden fann. 
Im Winter befuchte er den Marft zu fehl, Ternte da eine 
wißbegierige Bürgersfrau von Gmünden fennen, und ver: 
mandelte ihr zu gefallen fieben Loth Queckſilber, welches fie 
aus der Apotheke holte, in Silber. Bergl. Güldenfalf’s 
Transmutationsgefhichten, ©. 40. Späterhin fam ein 
Reifender mit der Poft nah Waizenfirchen unmeit Paffau, 
wo damals der gelehrte Dr. Andre. Jehlin Pfarrer war, 
unterhielt ſich mit demfelben über Alchemie, zeigte ihm einen 
gelben Stein, den er in Papier gewickelt bei fich trug, und 
geftand ihm, es fey der Stein der Weifen. Er ſchaͤtzte den 
Werth deffelben auf zwei Millionen. Vergebens bat der 
Pfarrer um ein Pröbchen davon, erhielt aber doch endlich 
das gelb abgefärbte Papier. Als er das nachher im Beifeyn 
mehrer Freunde auf fließendes Blei warf, erhielt er dag 
fhönfte Gold. Berge. Artelmayer’s Weit eröffneten 
Palaft des Naturlihts, Th. 5. Edelgeborne Jungfrau Al: 
bymia, ©. 278. 

Sm Jahre 1682 befand ſich Wagnerec in Maͤh— 
ren, wo er von der Wafferfucht befallen wurde. Er wendete 
fib an den Doftor Herdott, Arzt zu Brünn, welcher ihn 
damals mwiederherftellte. Der danfbare Adept belohnte ihn 
reichlih, fehenfte ihm auch fein Vertrauen, zeigte ihm feine 
Zinftur und deren Wirfung, und verſprach ihm fogar, daß 
ev bei einer neuen Bereitung derfelben fich feiner Beihuͤlfe bez 
dienen und ihm ein Duentchen davon abgeben wolle. Ohne 
Zweifel wollte er den Arzt dadurch vermögen, daß er defto 
forgfamer und gründlicher ihn heile. Als er fih wohler 
fühlte, veifete er nah Wien, verabredete aber zuvor eine 
pofttäglic forgefegte Korrefpondenz, damit der Arzt fein fer: 
neres Befinden beurtheilen und ihn berathen koͤnne. Wag— 
nereck empfing Herdott's Briefe nicht unmittelbar unter feiner 
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Adreſſe, fondern durch Einfchlag von einem Dritten, woraus 
zu fohließen ift, daß er zwar in Wien Gefchäfte vorhatte, 
aber unerfannt bleiben wollte. Vergl. Edelgeborne Jung— 
frau Alchymia, ©. 96. 

Damals Fam zu dem Hofgoldarbeiter Bauhof in Wien 
ein Sremder, und machte ihm den Antrag, gemeinfchaftlich 
eine Quantität Gold aus Kupfer zu bereiten, wozu er das 
Berfahren angeben wolle. Bauhof mißtraute dem Unbe: 
Fannten, hielt fein Runftftück für eine Betrügerei, und wollte 
ſich nicht einlaffen. Nach mehren fruchtlofen Unterhandlun: 
gen darüber gab der Fremde dem Goldfcehmied etwas Pulver, 
und bat ihn, fich felbft von deffen Wirfung zu überzeugen. 
Er folle zur Probe 25 Loth Kupfer ſchmelzen und dann das 
Pulver darauf werfen. Bauhof hatte auch dazu Feine Luft, 
bis einer feiner Sreunde ihn beredete, den Berfuch zu machen, 
bei dem nichts zu verlieren fey. Als er ihn endlich anftellte, 
erhielt er zu feinem Erftaunen beinahe 25 Loth gutes Gold. 
Mit Sehnfuht erwartete er nun die Wiederfehr des Adepten 
und fuchte ihn durch ganz Wien, aber vergebens. Vergl. 
Edelgeborne Jungfrau Alchymia, ©. 103. 

Diefes plöglihe und mit dem Zwecke des Künftlers 
nicht zu vereinbarende Verſchwinden wird durch Folgendes 
erflärlih. Wagnereck fragte pofttäglich bei jenem Dritten 
nach, unter deffen Zufchrift er Herdott's Briefe erhielt. Einft 
fand er jenen nicht zu Haufe, wol aber ein mit der Poft an: 
gefommenes Pacet mit der Auffchrift von der ihm befann: 
ten Hand. Man händigt es ihm unbedenklich ein, und er 
nimmt es mit fi, mie fchon öfter gefchehen. Bei Eröff: 
nung deffelben findet er zwar feinen Brief, daneben aber ein 
offenes Schreiben an Kaifer Leopold, und einen Brief, worin 
Herdott feinem Vertrauten, dem Mitteldmanne des Brief 
wechſels, auftrug, das Schreiben nach genommener Ein: 
ficht zu verfiegeln und fchleunigft zu übergeben. 

Es enthielt einen Bericht an den Kaifer, daß der unge: 
kannt zu Wien fih aufhaltende Baron von Wagnereck in 


442 


einem Behältniß, welches genau befchriedben war, vierunds 
zwanzig Loth Achte Tinftur bei fih habe. Da der Inhaber 
unfehlbar in Kurzem fterben werde, fo wünfche Herdott, daß 
jener Schat in feine anderen als Faiferlihe Hände komme. 
Er wolle demnach anheim geben, u. f. w. 

Mit welchem Gefühl der Unglüuckliche fein Todesurtheil 
las, ift leicht zu ermeffen. Des Arztes Anzeige war für den 
Augenblick vereitelt, gebot aber fehleunige Flut. Sogleich 
verließ der Kranke Wien und fuchte Paffau zu erreichen; aber 
fein Zuftand ertrug die Reife nicht, und er Fam nicht weiter 
als bis Ens. Auf die von ihm erhaltene Nachricht Fam fein 
Dheim, Pater Wagnereck, mit einem Arzte von Paffau ihm 
entgegen. Vergebens fuchte man ihn zu retten, und er ftarb 
zu Eng 1683. Vergl. W. v. Schröder’s Nothmwendigen 
Unterricht vom Goldmachen, und Edelgeborne Jungfrau Al- 
chymia, ©. 97. f. 

Die erzählten Umftande laffen nicht zweifeln, daß Wag— 
nereck eine wahre Tinftur befaß; wol aber machen fie die gee 
rühmte Allgewalt der Panacce fehr zweifelhaft. Wohin die 
24 Loth Tinftur gefommen find, wird nicht gemeldet. Zwar 
deutet Schröder, mie es ſcheint, auf eine Fürftin, deren 
Schus Wagnereck in Anfpruch genommen, allein des Ber: 
wandten Näherrecht ift offenbar; und da diefer ebenfalls ein 
Jahr fpäter verftorben ift, fo fragt fich wiederum, ob die 
Kongregation ihn beerbt habe, die freilich über ungemeffene 
Summen disponirte. 

Weniger Glauben verdient ein anderer Alchemift jener 
Zeit, melcher fib Pantaleon nannte, eigentlich aber 
Franz Gaßmann hieß, aus Schlefien gebürtig war, und 
als Arzt in Paffau, nachher in Wien lebte. Er verfaufte 
alhemiftifche Proceffe, und das ift fehon genug gefagt, ihn 
zu bezeichnen. Vornehmlich machte man viel Aufheben von 
feinem philofophifhen Merfurius. Dr. Bolfamer in Nürn: 
berg foll ihm ein Pfund davon für Eintaufend Reichsthaler 
abgefauft haben, mwahrfcheinlih für Rechnung der Alche— 
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miſchen Geſellſchaft. Volkamer ftand auch mit ihm, tie 
man aus v. Murr's Fiterarifchen Nachrichten, ©. 92., 
erfieht, 1677 in fortdauerndem Briefmwechfel, und deffen 
Autorität mag hinreichen, zu beglaubigen, daß irgend etwas, 
wenn auch nicht viel, an der Sache gemwefen fey. 

Dr. Gaßmann's Mercurius philosophicus war der 
Befchreibung nach ein laufendes Queckſilber, welches er durch 
chemiſche Behandlung, mie man es nannte, magnetifch zu 
machen wußte. Wenn man es auf einen Tiſch ausgegoffen 
hatte, folgte e8 vorgehaltenem Golde nach, wie die Nadel 
dem Magnete, fo daß man es nach Belieben hin und her 
führen Fonnte. Wenn es fich fo verhielt, wie man glauben 
darf, fo war das allerdings ein intereffantes phyſikales Erpe- 
riment, und es ift zu bedauern, daß es durch Geheimniß— 
kraͤmerei der Wiffenfchaft entzogen ward. Mit der Alchemie 
hatte es nun gar feinen Zufammenhang ; da aber die Alche: 
miften einen Mercurius sophicus fuchten, den fie nur dem 
Namen nach aus Büchern Fannten, fo ließen fie fich leicht 
bereden, das fey ein folder. Vergl. Edelgeborne Jungfrau 
Alhymia, ©. 102. 

Man erzählt, daß Gaßmann den Merfuriug durch vier: 
zigtägiges Glühen in eifernen Töpfen zu zeitigen verftanden, 
und fo ein bimsfteinförmiges Silber erhalten habe. Das 
kann fehr natürlich zugegangen feyn. Wenn er Silber: 
amalgam glühte und der Deckel des Topfs nicht dampfdicht 
anſchloß, fo verflog nach und nach das Queckſilber, und das 
Silber blieb eben fo ſchwammicht zurück, wie in den Eylin- 
deröfen der Amalgamirwerfe gefchieht. Diefes Kunftftück 
ift in der That gar zu einfältig; aber der magnetifhe Mer: 
furius gab ihm ein plaufibles Anfehen. Bergl. v. Schrö: 
der’s Nothmwendigen Unterriht, ©. 53. Edelgeborne 
Jungfrau Alhymia, ©. 100. 

Wie gewöhnlich in folchen Fällen, waren die Stimmen 
getheilt. inige erhoben mit Schröder den „großen Pan: 
„taleon“ zu den Sternen, und dagegen erflärte ihn der 
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ehrlihe Becher für einen ganz gemeinen Betrüger. Pet: 

terer ſchrieb über ihn einen befondern Traftat, unter dem Ti— 

tel: Pantaleon delarvatus, melcher in der Fauftfchen 

Ausgabe des Philaletha abgedruckt ift. 

Die alchemiftifhen Schriften, welche diefer Gaßmann 
unter dem ufurpirten Namen eines Heiligen in die gläubige 
Welt fandte, dienen als hiftorifche Belege zu Becher’s Urz 
theil, indem fie voll der unverfchämteften Prahlereien find. 
Indeſſen fand er doch fein Publifum. Man hat von ihm: 
1) Tumulus Hermetis apertus, in quo ad so- 

lem meridianum sunt videndae antiquissimorum phi- 
losophorum absconditae veritates physicae, et recen- 
tiorum quorundam erroneae opiniones.de laudatissi- 
mo illo liquore, Mercurio philosophorum, 
ita ut jam cuilibet, etiam mediocriter ingenioso, regia 
via pateat, etc. Noribergae, 1676, 8. Cine neue Aus: 
gabe erfchien 1684, 8.; ein Abdruc in Mangeti Bi- 
bliotheca chemica, T. II. N.120.; und eine deutfche 
Ueberfegung von Chriftoph Viftorin, unter dem Ti— 
tel: Pantaleonis Neu eröffnetes Grab u.f.mw., 
zu Nürnberg, 1677, 8. 

2) Bifolium metallicum, seu Medicina duplex, 
pro metallis et hominibus infirmis, a Proceribus artis 
sub nomine Lapidis philosophici inventa, ela- 
borata et posteritati transmissa, etc. Noribergae, 
1676, 8. Neue Ausgaben erfchienen ebenda, 1679 
und 1684, 8. Ein Abdruck fteht in Mangeti Bi- 
blioth. chem., T. I. N. 119. &ine deutſche Ueber: 
feßung gab Viktorin mit dem Neueröffneten Grabe, 
1677, 8., heraus. 

3) Examen alchymisticum, quo ceu Lydio la- 
pide Adeptus a Sophista, et verus philosophus ab 
impostore dignoscuntur, etc. — Necessarium ac 
summe proficuum opusculum, quale a mundo con- 
dito typis non fuit exaratum! Norib., 1676, 8. Eine 
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neue Ausgabe erfchien 1684, 8. Kin Abdrucf in Man- 
geti Bibl. chem., T. II. N. 121. ine deutfche Ueber⸗ 
fegung von Biftorin bei Pantaleonis Grabe. 

4) Disceptatio de Lapide physico etc.; ift eine 
Streitfehrift gegen die 1674 von H.V. D. Herausgege: 
bene Tumba Seramidis, Noribergae, 1676, 8.; ab: 
gedrucft bei Manget, T. II. N. 122. Eine franzd: 
fiihe Ueberfegung davon erfchien zu Paris, 1689, 8. 

Wenzel Seyler, ein Auguſtinermoͤnch, hat feinen 
befferen Ruf erworben. In einem Klofter zu Prag hatte er 
einem Confrater, der in der Alchemie arbeitete, ein purpurz 
vothes Pulver entivendet, welches er für den Stein der Weiz 
fen Halten mochte. Wahrfcheinlich war es jenes Goldhaloid, 
welches bei einigen Alchemiften unter dem Namen des rothen 
Löwen vorfommt. Damit ging er 1675 nach Wien, und 
meldete fich bei Kaifer Leopold I., der damals der Mäcen 
fahrender Adepten war. Pater Wenzel beglaubigte fich da: 
durch, daß er in Gegenwart des Kaifers eine Fupferne Scha— 
fe, die man ihm dargeboten, glühend machte und dann 
mit feinem Pulver zum Theil in Gold verwandelte, d. 5. 
vergoldete. Noch größere Bewunderung erregte, daß er 
mit ebendemfelben Pulver vorgeblich auch Zinn in Gold ver: 
edelte. Es leuchtete dem Monarchen ein, daß durch ein fol: 
ches Kunftftück feine böhmifchen Zinngruben einträglicher 
würden, als die ungarifchen Goldgruben. Syn der erften 
Freude darüber ernannte er den Mönch zum Freiheren 
von Reinersberg und machte ihn mit gutem Vorbe— 
dacht zum Dbermünzmeifter in Böhmen. 

Zur Probe ließ der Kaifer aus dem neuen Golde Du— 
katen fchlagen. Sie waren nur auf Einer Seite geprägt, 
und führten das Bruftbild mit der Umfchrift: Leopoldus 
D. G. R.1.S.A.G.H.E.B.R. Auf der ungeprägten 
Seite las man die Freisförmige vertiefte Inſchrift: Aus 
Wenzel Seylers Pulvers Macht bin ich von Zinn zu 
Gold gemacht. In der Mitte die Sahrzahl 1675. Der 
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Kaifer befchenfte feine Hofleute und Gäfte mit folchen Du: 
faten, und die Freude war groß. Sie waren etwas größer 
als andere Dufaten, und dennoch um vier Aß zu leicht. Die 
Oberflaͤche glänzte hoch goldgelb, und gab auf dem Probir- 
ftein einen feineren Strich, al$ Gold von 23 Karat, Bergl. 
Gottfr. Heiner. Burghard's Deftillivkunft, Brieg, 
1748, 8. 

Hinterher ward der gute Kaifer wol belehrt, daß er 
betrogen worden fey, fühlte ſich aber zu fehr Fompromittirt, 
um Strenge zeigen zu mögen, bezahlte die enormen Schul: 
den, welche der Adept in Wien gemacht hatte, und fchickte 
ihn nah Böhmen, wahrfcheinlich in das Klofter zurück, dem 
er entlaufen war. Aus den Akten ift nachgemiefen worden, 
daß Wenzel den Kaifer um ziwanzigtaufend Gulden, verfchie: 
dene Hof- und Staatsbeamte noch außerdem um bedeutende 
Summen betrogen hat. Bergl. Becheri Magnalia Na- 
turae, Londini, 1680, 4. Beitrag zur Gefchichte der 
höheren Chemie, ©. 363. 367. 501. 

ChHriftian Wilhelm Freiherr von Krohne— 
mann, einer der frechften Betrüger, fpielte in den Jahren 
1677 bie 1686 die Rolle des Adepten am Hofe des Marf: 
grafen Georg Wilhelm von Baireuth. Er gab vor, das 
Queckſilber figiven zu Fönnen, fo daß nachher, bei deffen Ab: 
rauchen, ein Theil davon in Gold veredelt zurückbleibe. 
Bor den Augen der fürftlichen Perfonen Fochte er das Queck— 
ſilber in eifernen Pfannen mit Effig, Salz und Grünfpan, 
mworunter er Gold gemengt hatte, und da blieb dann freilich 
am Ende Gold übrig. Eben fo leicht machte er auch Silber. 
Aus ſolchem Silber ließ er 1679 eine Schaumünze prägen, 
welche er dem Markgrafen zum Geburttag verehrte. Er 
ward dafür in den Adelftand erhoben und mit den erften Hof: 
ftellen begnadigt. Mit dem Golde war er etwas zurüc- 
haltender als mit dem Silber, vermuthlich, weil ihm jenes 
zu theuer war. Indeſſen ließ er fih doch in der Stille von 
einigen Liebhabern bewegen, daß er ihnen auch darin guten 
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Rath gab. Umfonft freilich nicht, und foll er z. DB. den 
Generalfuperintendenten Kaspar von Lilien auf diefe Weife 
um zehntaufend Gulden betrübt haben. Nachdem er alfo 
zehn Jahre fein Wefen getrieben hatte, tourde fein Betrug 
endlih durch den Münzmeifter Johann Junge aufgedeckt. 
Der Freiherr fuchte das Freie, ward aber eingeholt, und 
1686 zu Eulmbach aufgehängt, mit der Beifchrift: „Ich 
„war zwar, wie Merkur wird fir gemacht, bedacht; doch 
„hat ſichs umgefehrt, und ich bin fir gemacht.“ Vergl. Ge: 
Ichichte des angeblichen Goldmachers Chr. Wilh. v. Krohne— 
mann, aus archivariichen Quellen bearbeitet von G.Wolfg. 
Auguftin Fickenſcher, Nürnberg, 1800, 8. 

Zu den ehrenwertheren Alchemiften diefer Zeit, die nun 
folgen, gehört ein Schriftfteller, deſſen PerfönlichFeit fo zwei— 
felhaft blieb, als ob er in einem entfernten Jahrhundert ge: 
febt hätte. Es hat fogar den Anfchein, als ob er, ein Bi: 
frong, in zwei Zeitalter fehaue, und hier zum zweiten Mal 
vorfomme. Es ift 

Sohann Hisfias Kardelud oder Kardiluf, 
welcher gewöhnlich Cardiluccius, fonft aber auch Cardilucei 
genannt wird. Unter dem deutfchen Namen wird er als 
mwürtembergfcher Leibarjt aufgeführt. In Gmelin's Ge 
fhichte der Chemie, Th. II. ©. 253., kommt er unter dem 
festen Namen als ein Staliäner vor, der meiftens in Deutfch- 
fand, vornehmlih zu Nürnberg gelebt Habe. Petraͤus 
meldet aber, er fen Fein Anderer, als der oben aufgeführte 
Johann Harprecht, und habe feinen Namen verändert. Der 
Zeit nach wäre das wol zu glauben; denn da Harprecht 1610 
geboren ift, Kardiluf aber 1680 noch gelebt zu haben feheint, 
fo würde das ein Alter von fiebzig Jahren ausmachen. Würz 
tembergfcher Leibarzt mag er einige Zeit gemefen feyn; denn 
da er Arzt war, bezeugen feine ärztliden Schriften. Seine 
alchemiſtiſchen Echriften find folgende: 

1) Magnalia medico-chymica, oder Höchfte Arznei- und 
feuerfünftige Geheimnüffe,.... zwar aus Paracelfi Hand: 


448 


fehrift fhon im vorigen Seculo ausgegangen, aber fo 
corrupt, daß es faft niemand verftehen koͤnnen; jetzo 
aufs neue verhochdeutfcht und von Sat zu Saß erläutert. 
Nebſt beigefügtem Hauptfchlüffel aller hermetifchen Schrif: 
ten, nämlich dem unvergleichlihen Traftat: Dffenftehen: 
der Eingang zu dem vormals verfchloffenen Föniglichen 
Palaft (des Philaletha). Nürnberg, 1676, 8. 

2) Magnalia medico - chymica continuata, oder Forts 
fesung der hohen Arznei = und feuerfünftigen Geheimnüffe, 
darinnen die übrigen Traftaten, fo Philosophus Philale- 
tha herausgegeben, tie auch einige Principaffchriften des 
unvergleichlihen Hochdeutfchen Philosophi Basilii Va- 
Jentini, aus einem geheimen Manufeript erfegt worden, 
Nürnberg, 1680, 8. 

3) Antrum naturae et artis recJusum, oder Geheimniß- 
volle eröffnete Höle der Natur und Kunſt; erfchien erft 
fange nach feinem Tode zu Nürnberg, 1710, 8. 


Chriftoph Adolph Baldemein, befannter uns 
ter dem latinifirten Namen Balduinus, Amtmann ju Gros 
ßenhayn in Sachfen, fehrieb aus eigner Erfahrung und auf: 
richtiger, wenn auch nur fubjeftiver, Ueberzeugung. Bei 
feinen alchemiftifchen Arbeiten gelang es ihm, das Metalloid 
des Kalks, wiewol unrein, durch Ausglühen des Kalffalpe: 
ters darzuftellen. Da glaubte er den im Dunfeln leuch— 
tenden Stein der Weifen gefunden zu haben, und verdoppelte 
feinen Fleiß in deffen Bearbeitung, aber vergebens, Nun 
twollte er wenigftens Anderen auf die entdeckte Spur helfen, 
und machte die Bereitung des noch jest nach ihm benannten 
Lichtmagnets befannt, wie er denn nachher auch feine übriz 
gen Arbeiten öffentlich mittheilte. Er fchrieb: 

1) Phosphorus hermeticus, sive Magnes luminaris. 
Lipsiae, 1674, 12. 
2) De auro aurae, et ipsum hoc aurum aurae; erſchien 
ohne Angabe des Drucortd, 1674, 12. 
3) 
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3) Aurum superius et inferius aurae superioris et in- 
ferioris hermeticum, Lipsiae, 1674, 12.; Amstelo- 
damj, 1675, 12.; Francofurti, 1675, 8.; fteht auch 
abgedrudt in Mangeti Bibliotheca chemica, T. II. 
N. 128. 

4) Epistola viri cujusdam doctissimi, continens judi- 
cium de auro aurae. Lipsiae, 1676, 4. 

5) De regerminatione argenti, novo artificio inventa, 
Lipsiae, 1676, 4.; abgedruckt in den Miscellaneis cu- 
riosis s. Ephemerid. medico-phys. nat. curios. ger- 
nıan. Lipsiae, 1677, 4. 

6) Venus aurea, in forma Chrysocollae fossilis cum 
fulmine caelitus delapsa prope Haynam, Haynae, 
1677, 12.; abgedrudt in den Miscellanejs curiosis, 
Lipsiae, 1678, 4.; handelt von dem in Chladni’g Ber: 
zeichniß aufgeführten Meteorfteine, 

7) Hermes curiosus, seu inventa physico - chemica no- 
va, Norimbergae, 1680, 12. Neue Ausgaben er: 
fehienen 1683 und 1689, 12. 

Johann Kunfel, von Löwenftern, geboren zu 
Rendsburg in Holftein 1630, geftorben zu Stocfholm 1702, 
tar der eifrigfte aller damaligen Alchemiften. Johann Kunz 
fel war der Sohn eines Goldarbeiters und lernte die Apothes 
ferfunft, neben deren Betrieb er in der metallifchen Chemie 
ſich felbft ausbildete, mehr und mehr aber der Alchemie aus: 
fhlieglich widmete. Zunächft trat er als Alchemift und Auf: 
feher der Hofapothefe in Dienfte der Herzöge Franz Karl 
und Zulius Heinrich von Lauenburg. Sodann ward er nach 
Sachfen berufen, und diente dem Kurfürften Johann Georg 
dem Zweiten ald geheimer Kammerdiener und Direftor des 
furfürftlihen Laboratoriums, anfänglich zu Dresden, nad): 
her zu Annaberg, hielt auch einige Zeit VBorlefungen über 
Erperimentalhemie zu Wittenberg. Unverfchuldeten Anz 
feindungen zu entgehen, folgte er 1679 einem Rufe nad) 
Berlin, und diente dem Kurfürften Friedrich Wilhelm von 
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Brandenburg ebenfalld in der Eigenfchaft als geheimer Kam— 
merdiener und Direktor des Laboratoriums. Nach dem Tode 
des Kurfürften fchien er überflüffig zu werden. Sein Labo— 
vatorium wurde fammt der von ihm angebauten Glashütte 
durch Brandftiftung zerftört, welches ihn außer Wirffamkeit 
feste. Jedoch berief ihn 1690 König Karl XI. von Schwes 
den nah Stockholm, ftellte ihn als Bergrath an, und erhob 
ihn in den Adelftand. Vgl. Gmelin's Geſchichte der Che: 
mie, &h. U. ©. 153. f. 

Seine mehr als dreißigjährige alchemiftifche Praris 
führte ihn auf die Entdecfung des Harnphosphors, des Ru— 
binglafes, und anderer hemifchen Erfindungen, die fein Ans 
denfen ehren. Das Hauptziel feines Strebens erreichte er 
freilich nicht, wiewol er unverdrofien und immer hoffend es 
verfolgte, auch zumeilen ihm nahe zu feyn wähnte. In 
Dresden glaubte man einft, er habe das Geheimniß gefun- 
den und wolle es für fich behalten; allein man that ihm Un: 
recht. Er erfläct fih darüber in feinem Laboratorium, 
©. 606. Er hatte das zu mancherlei Verfuchen gebrauchte 
Gold, zehn Mark ſchwer, zufammengefhmolzen, um es 
zu neuen Arbeiten zu verwenden. Sein Gehülfe, Namens 
Grummet, meinte, diefes Gold fey neu gemacht. Es 
verdroß ihn, die Art und Weiſe nicht abgefehen zu haben. 
In feinem Unmuth verleumdete er Kunkel'n, welches diefem 
in Dresden viel Verdruß zuzog, aber auch den Ruf nad 
Berlin veranlaßte. Er yelbft hat Feinen feiner Gönner ger 
täufht. Im Gegentheil ward deren Ungeduld durch feine 
Aufrichtigfeit nicht befriedigt, toelhes ihm zum Lobe ges 
reicht. Hatte er fich doch nur verpflichtet, vedlich zu fuchen, 
und das Finden lag nicht an ihm. So mie in feinem miß— 
lichen Beruf, zeigt er fih auch in feinen Schriften durchaus 
als wahrheitliebenden Mann, und er darf in jeder Hinficht 
der Nachwelt Hochachtung in Anfpruch nehmen. 

Seine Ueberzeugung von der Möglichkeit der Metall: 
veredlung beruhte vornehmlich auf Verfuchen, von denen er 
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im Laboratorium, ©. 556., erzählt. Durch oft twiederhofs 
tes Schmelzen des Goldes mit Salmiaf erhöhte.er die Farbe 
defielben bis zum Rothgelben. Dagegen ward feines Gold 
durch oft wiederholtes Schmelzen mit Borar fo bleich, daf es 
nicht mehr zum Bergolden gebraucht werden konnte. Wenn 
demnach, fchloß er, die Kunjt vermag, das Gold in einem 
Falle zu übergolden, im andern zu entgolden, d. 5. hinauf: 
oder. herabzuftimmen, fo ift das fehon ein Anfang jur Zus 
fammenfegung oder Zerftörung, wonach die Neuerjeugung 
nicht unglaublich erfcheint. Der Verſuch, welchen Richt: 
haufen mit dem Kurfürften von Mainz anftellte, und die 
von ihm gegebene Erläuterung, fo mie einige fpätere Erfah: 
rungen, welche weiter unten vorfommen, ſcheinen Kunkel's 
Anficht zu beftätigen. 

Kunkel's Schriften gehören fammtlich der alchemifti- 
ſchen Literatur an, indem überall die aldpemiftifche Tendenz 
durchblickt. Sie find folgende: 

1) Nüslihe Observationes, oder Anmerfungen 
von den firen und flüchtigen Salzen, Auro und Argento 
potabili, Spiritu mundi, und dergleichen, wie auch von 
den Farben und Geruch der Metalle und Mineralien, 
Hamburg, 1676, 8.5 fteht auch abgedruct in J. P. 
Burgaraf’s Fünf Furiofen chymifchen Traftätlein, 
Sranffurt und Leipzig, 1721, 8. Kine lateinifche Ueber: 
fegung, von Ramsay, erfchien zu London, Rotterdam, 
und Amfterdam, 1678, 12. 

2) Chymifhe Anmerfungen von den Principiis chy- 
micis, Salibus acidis, und Alcalibus hxis und volati- 
libus, u. f. wm. Mit Anhang einer chymifchen Brille 
contra Non entia chymica. Wittenberg, 1677, 8. 
Abgedruckt in den Fünf Furiofen chymiſchen Traftätlein. 
Eine lateinifche Ueberfegung, von Ramsay, erfchien zu 
London und Rotterdam, 1678, 12., und zu Amfter: 
dam, 1694 ‚12.5; eine englifche Ueberfegung zu London, 
1705, 8 
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3) Deffentliche Zufehrift von dem Phosphoro mirabili und 
deffen Seuchtenden Wunder = Pilulen, fammt angehängten 
Disfurs von dem weiland vechtbenannten Nitro, jetzt 
aber unfhuldig genannten Blut der Natur. Leipzig, 1678, 
8. Aogedruckt in den Fünf Furiofen chymiſchen Trak— 
tätlein. 

4) Ars vitraria experimentalis, oder Vollfommene Glas: 
macherfunft, in einem Commentario über die fieben Buͤ— 
cher P. Ant. Neri, mit den Anmerfungen Chr. Merretti. 
Sranffurt und Leipzig, 1679 und 1689, 4. Neue Aus: 
gaben erfchienen zu Nürnberg, 1743, 1756, und 1785, 
4. Eine franzöfifche Ueberfegung, von Holbach, er 
fhien zu Paris, 1752, 4. 

5) Collegium physico-chymicum experimentale, oder 
Laboratorium chymicum, in weldem von den Prin- 
eipiis der Natur... . nebft der Transmutation oder Ver— 
befferung der Metalle gehandelt wird; ward nad des 
Berfaffers Tode von Koh. Kasp. Engelleder heraus: 
gegeben zu Hamburg und Leipzig, 1716, 8. Eine neue 
Ausgabe erfchien ebenda, 1722, 8. 

Georg Wolfgang Wedel, Profeffor der Medicin 
zu Jena, Faiferliher Pfalzgraf und Rath, auch mehrer Fuͤr— 
ften Leibarzt, geboren zu Gloſſen in der Riederlaufis 1645, 
geftorben 1724, gehört zu den wichtigeren Zeugen für die 
Alchemie, indem er, mie Helvetius, aus einem Zweifler 
zum Befenner ward. As Rolfinf’s Schüler ging der 
junge Gelehrte ganz in deſſen Anſichten und Grundfäge ein 
und beftritt die Alchemie aus allen Kräften. Von einer Reife 
nah Holland Fam cr 1672 mit fehon veränderten Anfichten 
zuruͤck, weil die zahlreichen Zeugniffe der dortigen Naturz 
forfcher feine Zweifel in ihren Grundfeften erfchüttert hatten. 
Jedoch ward der Uebergang ihm ſchwer, und die neugewon— 
nene Ueberzeugung Fam erſt fpäter zum Durchbruch, als 1686 
Kraus unter feinem Vorſitz disputivte, worauf er 1699 den 
Introitus des Philaletha in Jena felbft herausgab, Auf 
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diefe offene Erklärung ließ der achtbare Chemifer noch im 

Alter nachftehende Schriften folgen. Es ift nicht ungemwöhn: 

ih, daß Gelehrte in fpäteren Jahren von Philofophemen 

zurücfommen , welche fie früher lebhaft vertheidigten; aber 
nicht alle finden ficd eben bewogen, das freimüthig einzugez 
ftehen. Seine alchemiftifhen Schriften find: 

1) Exercitatio in Tabulam Hermetis smaragdinam, ad- 
versus Kircherum. Jenae, 1704, 4. 

2) Exercitatio in Basilii Valentini vitam. Jenae, 1704, 4. 
Eine Ueberfegung davon hat Petraus in feiner Ausgabe des 
Bafilius von 1717 nad) der Vorrede abdrucfen laffen, 

$) Introductio in Alchymiam. Jenae, 1705, 4. 

Johann Dtto Freiherr von Helbig, Fur: 
pfälzifher Leibmedifus und Profeffor zu Heidelberg, war in 
diefer Zeit das Drafel der Panaceiften, weil er in dem Rufe 
ftand, er befize das Geheimniß der Tinftur, gebrauche fie 
aber nicht zur Metallveredlung, fondern zur Arznei. In 
feinen aldemiftifchen Schriften redet er freilich von ihrer Be— 
reitung als einer ihm ganz geläufigen Sache, gefteht auch, 
allerlei geringe Metalle nach Belieben in Gold oder Silber 
verwandelt zu haben. Hin und wieder macht er fich luſtig 
über die poetifhen Benennungen der Alchemiften, als da 
find: Putrefaktion, Rabenhaupt, Pfauenſchwanz, Fifch- 
augen, u. ſ. w. In erſterer findet er Feine wahrhafte Faͤul— 
niß, in dem zweiten Feine eigentliche Schwaͤrze. Dieſe Ber 
richtigungen traͤgt er ganz in dem Tone eines freimuͤthigen 

Kenners vor, und damit imponirte er Vielen. Die Ge 

fhichte verlangt Beweiſe, und diefe find nicht aufzufinden. 

Seine alchemiſtiſchen Schriften find: 

1) Introitus in veram et inauditam Physicam. Heidel- 
bergae, 1680, 12. Ein Nachdruck erfhien zu Hams 
burg, 1680, 8. Eine deutfche Ueberfegung davon er- 
ſchien zu Lübben, 1719, 8. 

2) Antwort auf drei Fragen: Was der Lapis philosopho- 
rum fey, woraus und mie er bereitet werde, und was 
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von den Alchpmiften an den Höfen großer Herren zu hal: 
ten fen. Heidelberg, 1681, 12. 

3) Centrum naturae concentratum, sive de Lapide phi- 
losophico. Gedani, 1682, 12. 

4) Judicium de viribus hermeticis. Amstelodami, 1683, 
12. 

5) Sendfchreiben eines Adepti artis hermeticae. Weißen: 
fels, 1684, 12. 

6) Physica curiosa, oder Gründliche Lehre von verfchieder 
nen Naturgeheimniffen, fonderlich dem Lapide Philoso- 
phorum, nach des Berfaffers Tode von feinen Bruder, 
Chriſtoph Helbig, Arzt in Erfurt, herausgegeben. 
Eondershaufen, 1700, 12. Neue Auflage: 1701, 12. 
Neue Ausgabe: Frankfurt und Leipzig, 1714, 8. 

7) Arcana majora, ebenfalld von dem genannten Bruder 
herausgegeben. Leipzig, 1702, 8. 

Johann Ehriftian Drfchall, ein Heffifcher Berg: 
beamter, melcher in feiner Fugend bei $oh. Heinr. Rus 
dolph in Dresden als Gehulfe gedient und die Alchemie, 
von ihm erfernt hatte, fehrieb: 

1) Chymifhes Wunderdrei. Marburg, 1684, 12. 
Eine Fortfegung folgte 1686, 12.; eine neue Ausgabe 
erfchien zu Caſſel, 1696, 8. 

2) Sol sine veste, oder Dreißig Erperimente, dem Golde 
feinen Purpur ausjuziehen und es zu deftruiren. Augs— 
burg, 1684, 12. Eine neue Ausgabe erfchien ebenda, 
1739, 4. 

Beide Schriften, das Wunderdrei und Sol sine veste, wur: 

den zufammen ins Franzöfifche überfegt, unter dem Titel: 

Oeuvres metallurgiques ete., à Paris, 1760, 12. 

Chriſtoph Grummet, jener untreue Gehülfe Kun 
fel’3 in Dresden, würde von der Gefchichte gern vergeffen 
werden, hat aber doch foviel erlangt, daß er dem braven 
Manne gegenüber als böfes Princip figurirt. Nachdem fein 
Lehrer fih von ihm losgeſagt hatte, fuchte er für fich eine 


455 


Rolle zu fpielen, und ſich dadurch geltend zu machen, daß 

er Kunfel’n Öffentlich anfeindete. Er fchrieb: 

1) Vom Nitro oder Blut der Natur. Dresden, 1677, 4.5 

Wittenberg, 1678, 8. Cine Schmähfchrift gegen Kun: 
fel, welcher ihn im Anhange feiner Schrift vom Phos— 
phor abfertigte. 

2) Defenfionsfchrift uber das Nitrum oder Blut der Natur 
und feine Perfon. Leipzig, 1679, 8. 

8) Sol non sine veste; ift gegen Orfchall gerichtet. Ro— 
thenburg, 1685, 12. 

Johann Seger von WVeidenfeld fchrich eine 
lateinifde Abhandlung: De Secretis Adeptorum, morin 
er von dem fogenannten Spiritus vini RaimundiLulli hans 
delt, den neuere Alchemiften wol auch den Knabenurin 
nennen. Die erfte Ausgabe erfchien zu London, 1684, 4.5 
eine jiveite zu Hamburg, 1685, 12. 

Georg Kaspar Kirhmaier, Profeffor zu Witz 
tenberg, fchrieb eine Dissertatio De metallorum metamor- 
phosi. Wittebergae, 1693, 4. 

Johann Ludwig Hannemann, Profeflor zu 
Kiel, fohrieb: 

1) Ovum hermeticum, sive de auro. Francof., 1694, 8. 

2) Pium osculum Philosophiae adeptae et "Theologiae 
orthodoxae. Hamburgi, 1696, 8. 

3) Pharus ad Ophir auriferum. Kiloniae, 1712, 4.5 
Lubecae, 1714, 8. 

4) Xystus in hortum Hesperidum.. Kiloniae, 1715, 4. 

5) Horae subsecivae Fridrichstadenses. Kilon., 1715, 4. 

6) Aurora oriens. Ploenae, 1719, 4. 

Rudolph Wilhelm Kraus fchrieb eine Disser- 
tatio De principiis et transmutatione metallorum. Je- 
nae, 1686, 4. Bergl. Were. 

Sn England erhielt damals die Alchemie unerwartet 
einen Vertheidiger an dem berühmten Naturforiher Ro- 
bert Boyle, geboren 1626 zu Lismore in Irland, ge: 


456 


ftorben 1691 in London, to er vierzig Jahre wohnte, ein 

großes Laboratorium unterhielt, und nur mit Verfuchen be: 

ſchaͤftigt war. Früherhin hatten feine Studien zu Leyden 
und Drford, auch feine Reifen duch Frankreich und Stalien, 
ihn mit einer Menge von Alchemiften befannt gemacht, aber 

Feinesmeges für die Sache gewonnen. Ztvar nicht entfchie: 

dener Gegner, tar er doch Zmweifler, wie zwei feiner frühe: 

ren Schriften beurfunden, als: 

1) Two Essays concerning the unsuccess fullness of ex- 
periments. London, 1661, 4. Cine lateinifche Ueber: 
fegung davon erfohien unter dem Titel: Tentamina quae- 
dam de infido experimentorum successu, zu Amfterz 
dam, 1667, 4. Diefelbe ift abgedruckt in Tentamina 
physiologica, Londini, 1669, 4., N. 2. 

2) Sceptical Chemist. Oxford, 1661, 8.5; London, 
1662, 8. Eine lateinifche Ueberfegung erfchien unter 
dem Titel: Chymista scepticus, vel dubia et paradoxa 
physico-chymica circaSpagyricorum principia. Ro- 
terodami, 1661, 1662, 8., 1668, 12.; Londini, 
1662, 8. 

Dagegen trat er achtzehn Jahre fpäter ganz auf die Seite 

der Alchemiften in feinem 

3) Historical Account of a degradation of Gold, made 
by an Anti- Elixir, a strange chemical Narrative, 
(Hiftorifcher Bericht von einer Degradirung des Goldes 
duch ein Gegen-Elixir, eine wunderbare chemifche Er: 
zahlung.) London, 1678, 4. Neue Ausgaben erfchie: 
nen 1689 und 1737, 4. Eine deutfche Ueberfesung im 
Auszuge findet ſich im Göttingfehen Magazin von 1783, 
©. 420. f. Boyle erzählt darin Folgendes: 

Bei einem feiner Freunde machte er die Befanntfchaft 
eines Fremden, melcher den Drient bereifet hatte. Diefer 
verfiherte, die Alchemiften der Morgenländer wären fehr 
zurüchaltend,, hätten e8 aber in Verwandlung der Metalle 
weit gebracht. Zum Beweiſe deffen gab er Boyle'n ein Pa: 
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pierchen mit etwas rothem Pulver, nebft der Anweiſung zu 
defien Gebrauch. 

Boyle, oder Pyrophilus, toie er fich in dritter Perfon 
nennt, machte damit den Verſuch im Beifeyn zweier Sach⸗ 
Fundigen. In einem neuen, mit Del getränften Ziegel wur— 
den zwei Duentchen Gold gefehmoljen, und darauf warf man 
das dunfelrothe Pulver, welches Faum den achten Theil eines 
Grand wog. Nach einer Viertelftunde wurde das Metall 
ausgegoffen. Es hatte am Gewicht weder ab: noch zuge: 
nommen, war aber kein Gold mehr, fondern ein Metall 
von graulich » weißer Farbe, tie legirtes Silber. Es ftrich 
auf dem Steine wie Silber an, war fpröde und zerfprang 
unter dem Hammer mie Glas. Mit der Hydroftatifchen 
Wage gewogen, zeigte es eine auffallende Abnahme der 
Dichtigkeit; denn die Eigenſchwere verhielt fich zu der des 
Waſſers wie 153 zu 1. 

Darauf ward die Hälfte des veränderten Metalles, 
um es twiederherzuftellen, mit ſechsmal fo viel Blei Fupellirt, 
welches fehr langſam von Statten ging. Das wiederherz 
geftellte Gold hatte fieben Gran verloren, und eben fo viel 
wog ein „ſchwarzer Unrath“, welcher fich abgefondert hatte 
und nicht reducirt werden Fonnte. 

Boyle ſchließt feine Erzählung mit diefen Worten: 
„Aus diefem Verſuche Fönnen mir lernen, daß mir nicht, 
„wie viele, fonft verdienftvolle, Männer pflegen, voreilig der 
„Natur und Kunft zu enge Schranken fegen, nicht Diejenis 
„gen verfpotten dürfen, welche an außerordentlihe Wirkun⸗ 
„gen in der Chemie glauben.“ Im Eingange bevormwortet 
er, daß fein Verſuch freilich Feine Veredlung, fondern eine 
Berunedlung darftelle; indeffen werde durch das Eine Die 
Möglichkeit des Anderen dargethan. 

Das würde gewiß der Fall feyn, wenn Boyle die an- 
geblihe Verunedlung in der That erwiefen hätte; aber fein 
Verſuch beweifet gerade das Gegentheil. Wäre das Gold 
wirklich in einen anderen Körper verwandelt geweſen, fo hätte 
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es duch Abtreiben mit Blei nicht twiederhergeftellt werden 
koͤnnen. Die Wiederherftellung fegt außer Zweifel, daß das 
Gold nur legirt war, wenngleich ein Minimum die Veraͤn— 
derung bemwirft hatte. Da er die andere Hälfte des alterirs 
ten Goldes noch hatte, fo hätte er fih auf naffem Wege, 
durch Auflöfung in Königswafler und Fallung, noch mehr 
überzeugen £önnen, ob cs noch Gold fey oder nicht. 

Zu Boyle's Berfuh hat fhon William Lewis in 
feinem zu London, 1746, 8., herausgegebenen Cursus der 
praftifhen Chemie angemerft, daß der befchriebene Erfolg 
erflarbar fey, ohne eine Verwandlung des Goldes zu ſtatui— 
ren, wenn man annehme, jenes Pulver fey ein zinnhaltiger 
Riederſchlag, etwa des Cassius Goldpurpur, geweſen, meil 
ein geringer Zinngehalt das Gold bleich und fpröde made. 
Diefer Erklärung fcheint entgegenzuftehen,, daß nach neueren 
Erfahrungen zwölf Theile Gold mit einem Theile Zinn noch 
eine Legirung von 17,507 Eigenfchwere geben, (vergl. 
Meißner's Handbuh der Chemie, Bd. IV. ©. 985.); 
indeſſen fhließt das die Möglichkeit nicht aus, daß ein ba— 
fifches Zinnfalj, wenn jenes Pulver ein folhes war, taufend 
Theile Gold auf die Eigenfhwere von 15,666 herabgebracht 
haben fünne. 

Mangetr erzählt in der Vorrede zu feiner Bibliotheca 
chemica, T. I. p. III., daß er felbft im Jahre 1685 in Eng: 
land bei einem Bifchof ein Stückchen Fünftliches Gold gefehen 
habe, welches ein Unbekannter in Boyle’s Laboratorium aus 
Antimonium gemacht hätte. Der Fremde fey nicht zum Tie— 
gel gefommen, fondern habe alles durch Boyle's Laboranten 
verrichten laffen. Das Gold habe in allen Proben beftanden, 
nur fey e8 etwas leichter gemefen, als anderes Gold. Der 
Adept habe nach ver Projeftion das Laboratorium verlaffen, 
und verfprochen, bald zurüczufommen, fey aber feitdem 
nie wieder gefehen worden. 

Diefe Erzählung wird durch obige Umftande fehr zwei— 
felhaft. Hätte Boyle eine folhe Erfahrung gemacht, fo 
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wuͤrde er gewiß nicht unterlaffen haben, fie wiederum in einer 
befondern Schrift offen darzulegen, da er bis an feinen Tod 
gefchrieden hat. Wenigſtens würde er einer fo merfmwürdis 
gen Thatfache, welche geeignet wäre, feinen Deftruftion: 
verfuch zu unterftügen, in der 1689 herausgefommenen 
neuen Ausgabe des Historical Account, oder in den 1691 
herausgefommenen Curiosities in Chymistry gedacht has 
ben. Wahrfcheinlich beruht des guten Biſchofs Ausſage auf 
einer Berwechfelung, und e8 war nicht gemachtes Gold, fon: 
dern ein Theil des mwiederhergeftellten Goldes, was er von 
Bople zum Gefchenf erhalten hatte. 

Edmund Dickinson, Arzt in London, hatte 
viel über Alchemie gelefen, glaubte aber nicht an die Wahr: 
heit derfelben, bis er 1681 durch Theodor Mundan 
überführt wurde, welcher vor feinen Augen eine Transmu—⸗ 
tation bewirkte. Zwei Jahre fpäter fehrieb er an denfelben, 
und bat ihn um einige Anleitung, damit er bei feinen Ar: 
beiten nicht einen unrechten Weg einfhlage. Er legte ihm 
folgende Fragen vor: 

1) Was ift Mercurius Philosophorum ? 

2) Was ift die Materie des Steines? 

3) Was ift das geheime Feuer der Philofophen ? 

4) Was ift das Gold der Philofophen ? 

5) Was find die Gebirge der Philofophen ? 

6) Was ift das Meer der. Philofophen ? 

7) Was ift das Waffer des Lebens ? 

8) Was ift die Diana der Philofophen ? 

9) Kann die Quinteffenz durch menfchliches Forſchen erfunz 
den werden? 

10) Giebt es ein allgemeines Arzneimittel? 

11) Haben durch daffelbe die Patriarchen ihr Leben verlaͤn⸗ 
gert? 

Dieſes Schreiben wurde nach der Orfordſchen Handſchrift in 

fateinifcher Sprache herausgegeben, unter dem Titel: De 

Chrysopoeia sive Quinta Essentia Philosophorum, Oxo- 
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niae, 1686, 8. Neue Ausgaben erfchienen zu Drford, 
1705, 8.5 und zu Augsburg, 1721, 8, Eine deutfche 
Ueberfeung gab Schröder in feiner Alchymiſtiſchen Bi: 
bliothef, Bd. 1. N. 1. 

Theodor Mundan, welcher von Olaus Borrich 
für einen wahren Adepten erflärt wird und übrigens ein 
Mann von hohem Stande gemefen feyn muß, indem Diefin: 
fon ihn „Em. Herrlichkeit“ titulirt, beantwortete deffen 
Zufchrift ausführlih, und jene Fragen Punft für Punft. 
Sein Schreiben ift franzoͤſiſch abgefaßt, und die Handfchrift 
bewahrt die Bibliothek zu Drford. Boerhaave lieferte da: 
von eine lateinifche Ueberfegung, unter dem Titel: DeQuinta 
Essentia Philosophorum, Lugduni Bat., 1732, 8. Gine 
deutfche Ueberfegung gab Schröder in feiner Alchymiſtiſchen 
Bibliothef, Bd.1. N.2. Das Schreiben enthält manches 
Hiftorifhe, und ift übrigens ein Meifterftüc in der Kunft, 
alles zu beantworten, und nichts zu verrathen. 

Lancelot Colson f&rieb eine Philosophia ma- 
turata, welche aus dem Englifchen ins Deutfche überfegt zu 
Hamburg, 1696, 8., herausfam, 

John Headrich ſchrieb: Arcana philosophica, 
or chymical secrets, London, 1697, 8. 

Sn Holland zeigte fich damals eine Spur von einem 
Adepten, die zwar bald mieder verloren ward, aber eben 
deshalb mehr Aufmerffamfeit zu verdienen fcheint, als man: 
ches Auftreten mit Geraͤuſch. Diefer Mann war ein Fran— 
zofe und nannte fihb Grandeville. Er befaß eine Tinf: 
tur von fehr geringer Intenſitaͤt, welche nur fünf Theile un: 
edles Metall in Gold verwandelte. Er privatifirte um 1680 
zu Leyden, lebte fehr eingezogen und wollte nicht anerfannt 
feyn, leugnete auch die Sache gegen Sylvius deleBoe, 
welcher ihn auffuchte, meil er von feiner Kunſt gehört hatte. 
Bald darauf verließ er Leyden und blieb verſchwunden. Ja- 
que le Mort, Profeſſor der Chemie zu Leyden, hatte feine 
Defanntfhaft gemacht, und erzählte ſowol feinen Zuhörern 
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als vielen durchreifenden Srembden von ihm. Bergl. Gül: 

denfalf’s Transmutationsgefhichten, ©. 27. 

Bielfeicht ift jener Grandeville ebenderfelbe Adept, der 
bald nachher in Frankreich verfolgt wurde, weil der Minifter 
Louvois von ihm gehört hatte, welcher 1690 Befehl gab, 
ihn zu verhaften. Der Adept flüchtete aus dem füdlichen 
Frankreich nad) der Schweiz, ward aber in den Gränzgebir: 
gen von einem Diener, den er bei. fich hatte, entweder ers 
mordet, oder doch feiner Tinftur beraubt, welche fpäter in 
den Händen des Delisle und des Aluys allgemeines Auffchen 
erregte. Vergl. Lenglet du Fresnoy Histoire de 
la philos. hermetique, T. 1. p. 95 — 99. 

Weit weniger lichtſcheu, und dennoch ficher vor Mord 
und Verfolgung, war damals ein holländifcher Alchemift von 
der Feder, Jakob Toll, früher Rektor der Schule zu 
Gouda, nachher Profeffor zu Duisburg. Diefer Philolog 
gerieth auf die fire dee, daß das Geheimniß der Alchemie 
unter den Perfonen der Mythologie hieroglyphiſch verborgen 
fey. Er glaubte es auch enthüllt zu haben, verlieh feine 
fehrftelle, und ging auf Reifen, um mit den Alchemiften in 
Deutfchland und Stalien fich darüber zu berathen. Es war 
ihm nicht befchieden, die goldenen Aepfel der Hesperiden zu 
brechen. Er ward oft ausgelacht und gerierh in die Außer: 
fte Armuth. Er fchrieb: 

1) Fortuita, worin er die Fabellehre der Griechen, Aegypter 
und Phönizier aldemiftifch auslegt. Diefe Schrift er— 
fhien zu Amfterdam, 1687, 8. 

2) Manuductio ad caelum chemicum. Amstelodami, 
1688, 8. Ebenda erſchien auch zugleich eine franzöfifche 
Ueberfegung. Eine deutfche Ueberfegung ward unter dem 
Titel? Handleitung zum chemifchen Himmel, zu $ena, 
1752,88, gedrudt 

3) Sapientia insaniens, seu promissa Chemiae. Amste- 
lodami, 1699, 8. Der Titel zeigt an, daß damals der 
unglücliche Toll weife geworden fey. 
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Stephan Blanfaart, Arzt zu Amfterdam, ver: 
anftaltete eine tweitläufige Sammlung zum Theil ärztlicher, 
großentheils hemifcher und aldemiftifcher Erfahrungen, unz 
ter dem Titel: Collectanea medico- physica, Amsteldam, 
1680, 8.; Tweede en derde Deel, 1683. ine deutfche 
Ueberfegung führt den Titel: Stephani Blancarti Theatrum 
chymicum, oder Eröffneter Schauplag und Thür zu den’ 
Heimlichfeiten der Scheidefunft. Nebenft einer Vermah— 
nung, wie die geringen Metalle und gemeinen Steine zu 
verbeffern find, durcd Kenelmus Dygbii Kittern. Aus 
dem Niederländifhen ins Hochdeutfche überfest. Leipzig, 
1694, 8. 

In Franfreich bot auch diefer Zeitraum nur ge: 
mwöhnliche Produfte; aber eine merfwürdige Erfcheinung am 
Ende deffelben, und während des folgenden, entſchaͤdigt 
reichlich für die Leere des Sahrhundertes. 

Le Sieur Salmon, Arzt zu Paris, veranftaltete 
eine Sammlung alchemiftifher Schriften in zwei Bänden, 
unter dem Titel: Bibliotheque desPhilosophes Chimistes, 
ou Recueil des Auteurs les plus approuves qui ont 
&crit sur la pierre philosophale, a Paris, 1672 — 1678, 
12. Diefe Bibliothek ift von der gleichnamigen verfchieden, 
welche Richebourg fechzig Jahre fpäter nach einem ermeiterz 
ten Plane herausgab. 

Saint Romain ſchrieb einen Discours touchant 
les merveilleux effets de la pierre divine, a Paris, 1679, 
42.; auch eine Science naturelle degagee des chicanes de 
l’Ecole, a Paris, 1679, 12. 

d’Acqueville fchrieb einen Discours touchant les 
effets de la pierre divine, a Paris, 1681, 12. Wiewol 
icb vermuthe, daß diefe Schrift nur eine neue Ausgabe der _ 
aleichbenannten von St. Romain feyn und der BVerfaffer 
eigentlich St. Romain d’Acqueville heißen möchte, fo wage 
ich doch nicht, der Autorität des franzöfifchen Literators Len- 
glet du Fresnoy zu widerfprechen. 
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Ktalien hatte damals zwei Aichemiften, welche den 
Ruf der Meifterfchaft erlangten, wiewol Beide im Berhör 
der Gefchichte fih nicht zu behaupten vermögen. Sie ges 
hören Italien und Deutfchland gemeinfchaftlich an, da beide 
Länder fie gegenfeitig einander liehen, und fo hat feines gez 
wonnen, noch verloren, 

Gioseppe Francesco Borri, ein Mailänder 
von Geburt, hatte die Lehrfage der römischen Kirche zu Fühn 
angegriffen und ward von ihrem Bannftrahle verfolgt, Er 
floh 1661 aus Italien, irrte unter dem latinifirten Namen 
Burrhus durch Deutfchland und die Nachbarlaͤnder, und 
tried Haufirgefchäfte mit dem Stein der Weifen. Nachdem 
er die Rheinlande und die Niederlande befucht hatte, Fam er 
1665 nach Kopenhagen, und trat als Alchemift in Dienfte 
des Königes von Dänemark, Friedrich’s des Dritten. Er 
hatte den König fo fehr für fich eingenommen, daß er ihr 
zu mancher Thorheit verleitet. Ein Geift, den er feinen 
Homunculus nannte, erfchien auf feine Befhmwörungen und 
lehrte ihn die Seheimniffe der Alchemie. Nach deffen Rath 
und Vorſchrift ward ein chemifcher Dfen gebaut, der aber 
durchaus nicht abgebrochen werden durfte. Als nun der 
König diefen Ofen zu feiner Bequemlichfeit-gern in der Nähe 
des Schloſſes haben wollte, mußte das ganje Haus, worin 
er ftand, durch Mafchinen über den Wall hereingehoben 
werden. Dlaus Borrich rühmt diefen Burrhus in feiner 
Schrift: De ortu Chemiae, ausnehmend, womit er der 
Meinung des Königes.mehr, als vecht ift, zu huldigen fcheint. 

Als Friedrih 1670 ftarb, verabfchiedete man den Ho- 
mo und Homunculus. Sie wollten nuh nach der Türket 
gehen, um dort einen Kiuperli aufzufinden. An der Gränze 
von Ungarn fand man die Reifenden verdächtig, und brachte 
den erfteren wenigſtens nach Wien, zur näheren Befichtigung. 
Dabei ward Borri vom Nuncius erfannt und reflamirt, in 
Folge defien nah Rom ausgeliefert und in die Engelsburg 
Eingefpertt. Man behandelte ihn eben nicht fonderlich ftreng, 
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gab ihm fogar ein Laboratorium, damit cr den Gtein der 

Weifen für die Kirche bereite; allein der Homunculus ſcheu— 

te die Engelsburg und blieb aus. Borri ftarb im Gefäng: 

niß 1695, ohne mehr zu Stande gebracht zu haben, als folz 
gende Schriften: 

1) La Chiave del Cabinetto, aggionta una Relatione 
della sua vita, (Schlüffel zum geheimen Kabinet, nebft 
feiner Lebensbefchreibung). Colonia (Ginevra), 1681, 
12. 

2) Ambasciada diRomola aRomani. Ginevra, 1686, 8. 

Frederico Gualdo foll eigentlich Fein $taliäner, 
fondern ein Deutfcher gemefen feyn, und Friedrih Wal: 
ter geheißen haben, melches um fo glaublicher ift, da er 
zur Brüderfchaft der Rofenfreuzer gehörte. Es fcheint, daß 
er als Miffionar derfelben nach) Ftalien gegangen fey und den 

Stein der Weifen als Kreditiv und Lockfpeife mitgenommen 

habe. Er hat feine Rolle gut gefpielt; denn man erzählte 

ſich Wunderdinge von ihm. Gr lebte um 1680 in Venedig, 
zwar eingezogen und ohne außerlichen Aufwand, lich aber 
doch einen großen Reihthum vermuthen. Man wollte wiſ— 
fen, daß er eine verarmte adlige Familie mit großen Sum: 
men unterftügt habe. Er liebte die Tochter vom Haufe, ward 
aber doch als Freier abgemiefen,, weil er nicht von Adel fey. 

Diefes Hinderniß wegzuraͤumen, foll er der Republif nach 

Einigen hunderttaufend Dufaten gezahlt, nach Anderen ver: 

fprochen haben; allein die Sache zerfchlug fich wieder; man 

weiß niht, warum. Im Jahre 1682 verlieh er Venedig, 
angeblich, teil er als Adept zu befannt geworden war, zu 
fehr von lichtbegierigen Alchemiften mit Briefen und Befuchen 
überhäuft wurde. Er fehlen ein Mann in feinen beften Jah: 
ren zu feyn, gab fich aber für neunzig Jahre alt aus, und 

Diele hielten ihn für noch weit älter, denn feine Panacee 

verjünge ihn. Er foll nah Deutfchland zurückgegangen 

feyn. In den zu Leipzig 1788 herausgefommenen Dreizehn 
geheimen Briefen ſteht von Ihm ein Brief von 1722 abge: 
druckt, 
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druckt, und 1724 foll er endlich geftorben feyn, warum, ift 
gleichfalls unbekannt. Vgl. Frid. Gualdi Chymifche Mer 
diein, womit er fein eben auf 400 Jahr gebracht, Augs— 
burg, 1700, 12. Chymiphili Offenbarung chymifcher 
Weisheit, ©. 104.132. 

Carlo Lancilotti fchrieb einen Triomfo del 
Mercurio, Modena, 1677, 16.; einen Vero triomfo dell’ 
Antimonio, Modena, 1683, 12.; und einen Salamandra 
ardente, Vom brennenden Salamander erfchien eine deut: 
ſche Ueberfegung von Joh. Lange, zu Franffurt a. M., 
1684, 8.; und eine andere zu Lübben, 1694, 8. 

Scipione Severino ſchrieb einen Triomfo dell’ 
Alchimia, In Venetia, 1691, 8. Wenigftens ift das ein 
Triumph zu nennen, daß die geächtete Alchemie damals in 
Venedig fo frei auftreten durfte, nachdem Gualdo’s Wun— 
der fie verherrlicht hatten. 

Ein Blick auf den Drient lehrt, daß die Araber in 
diefem Zeitraume der Alchemie nicht entfagt, dieſe Kunft 
auch) ihren Zöglingen, den Türfen, getreulich übermwiefen 
hatten, melche mehr und mehr Geſchmack daran fanden. 
Der Dominifaneer Wansleben, ein Deutfcher, melcher 
fih nach Sranfreich wendete, weshalb er unter dem franzoͤ⸗ 
fifhen Namen Vansleb befannter geworden ift, brachte von 
feinen Reifen unter anderen arabijchen Handſchriften auch als 
chemiftifhe mit fih nach Paris, namentlih Schriften von 
Geber und Abulhaffem, auch) eine arabifche Ueberfegung des 
Dfthanes, welche 1683 zu Kahira gefchrieben find. Gie 
beurfunden, daß man in Aegypten damals die Alchemie eifs 
tig betrieben und fogar aus den Quellen ftudirt Habe. Vgl. 
L. du Eresnoy Hist. de la phil. herm., III. p.29.s. 

Paul Lucas, ein franzöfifcher Arzt, machte in den 
Sahren 1699 bis 1705 auf Koften der Krone drei Reifen 
durch Aegypten, Syrien, Perfien, Armenien, die Türkei 
und Griechenland. Sn diefen Ländern hatte er öfters Ver: 
Echr mit Alchemiften, von welchen er in feinen Reifebefchreis 
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bungen mancherlei Anefdoten erzählt, melde für die Ge— 
ſchichte wenigftens in fo fern ntereffe Haben, ald man den 
im Drient verbreiteten Glauben an die Metallveredlung aus 
ihnen Fennen lernt. Sein Voyage au Levant ward in drei 
Theifen ins Deutfche überfegt. Die erfte Reife erfhien zu 
Hamburg, 1709, 8.5 die zweite ebenda, 1715, 8.; und 
die dritte 1722, 8. Hier folgen einige Auszüge. 

Zu Taata fpeifete Paul Lucas beim Aga, der ihn, als 
fie nad Tische beim Weine faßen, im Vertrauen fragte, ob 
er nicht Gold machen fünne. Der Keifende geftand, daß 
er tveder die Kunft verftehe, noch an ihre Möglichkeit glaube. 
„Da irrſt Du ſehr,“ ermiederte der Aga. „Ich habe keute 
„gefannt, melche die Kunft befaßen. “ Unter anderen Bei: 
fpielen erzählte der Aga folgendes: 

Ein Derwiſch, melcher nach Dberägypten reifete, ver: 
teilte einige Zeit zu Tſchirtſcheh, meil er Gefallen an einem 
jungen Barbier gefunden hatte. Eines Tages ging er mit 
ihm fpazieren, und fie kamen zur Werfftatt eines Rothgießers, 
der eben dreihundert Pfund Kupfer im Fluſſe ftehen hatte. 
Der Derwiſch mwarf ein Eleines Päckchen auf das fließende 
Metall und ging dann mweiter. Als das Kupfer ausgegoffen 
ward, erftaunte der Gießer über die ſchoͤne Goldfarbe, rief 
die Nachbarn herbei und zeigte ihnen das wunderliche Me— 
tal. Die Goldfehmiede probirten es und erflärten eg für 
feines Gold. 

Der Sandfhaf der Provinz hörte von dem Vorfall, 
ließ das Gold herbeiholen, welches er behielt, verhörte den 
Gießer feharf, und eg fchien, daß er ihn ebenfalls behalten 
wolle. Inquiſit betheuerte feine Unfhuld, und erzählte von 
einem Unbefannten, der in Gefellfchaft des Barbiers vor: 
beigegangen fey. Diefer ward fogleich verhaftet, und von 
ihm erfuhr man, daß der Derwiſch zwar abgereifet fey, aber 
verfprochen habe, ihn bei der Rückkehr wieder zu befuchen. 
Der Sandihaf verfprab dem Barbier, daß er ſein Gluͤck 
machen wolle, wenn er ihm Nachricht gebe, fobald der Der: 
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„Frank,“ fagte er, „Du mußt Einmal in Deinem te 
„ben ein gottgefälliges Werf verrichten!“ — Recht gern, 
wenn ich kann, erwiederte der Höfliche Franzofe. — „Ja! 
„Du Fannft es, und Dir ift es nur eine Kleinigfeit. Lehre 
„mich Gold mahen!“ Als darüber Paul Lucas laut auf- 
lachte, ließ fich der Türke nicht irre machen, und fuhr fort: 
„ Schlage mir diefe Gunft nicht ab; denn ich bedarf ihrer. 
„Ich habe zwei Weiber und acht Sklavinnen, die mir vier: 
„undzwanzig Kinder gebahren. Du mirft Gottes Segen 
„davon haben, wenn ich fie ernähren Fann.“ Den Grund 
feiner Zuverficht eröffnete er mit folgender Erzählung: 

Sch Hatte einmal die fehönfte Gelegenheit, diefe Kunft 
zu fernen, und ich Thor habe fie verfcherjt! Damals wohn: 
te ein fremder Dermifch bei mir, den ich ehrerbietig bewir— 
thete. Er ward mir gewogen, und verfprach eines Abends, 
mich Gold machen zu lehren. Sch mufte zwei Dfen Blei, 
Tiegel und Kolen herbeifchaffen. Er feste den Tiegel mit 
dem Blei aufs Feuer. Aus einem Kläfchchen goß er einen 
Tropfen rothes Del auf Baummolle und mwicfelte fie in gelbes 
Wachs. Das warf er in den Tiegel, umfchüttete denfelben 
mit Kolen, und fagte dann: Nun wollen wir ju Bett gehen! 
Mein Vorwitz ließ mich aber nicht fchlafen. In der Nacht 
ftand ich wieder auf, um nachzufehen, was aus dem Dlei 
geworden fey. Die heißgemordene Zange, mit welcher ich 
unterfuchte, fiel mir aus der Hand, und verbrannte mir den 
Fuß, daß ich laut auffchreien mußte. Mein Derwifch fuhr 
aus dem Schlaf empor. Als er fah, mas mir gefchehen 
mar, verrieth er feinen Unmillen, und verfprach mir, mor: 
gen ein gutes Heilmittel zu holen. Er ging am Morgen da: 
nach aus, foll aber noch mwiederfommen. “ch behielt mei: 
nen Brandfchaden, und was ich durch feinen Zorn verlor, 
lehrte mich das gute Gold, welches im Tiegel geblieben war. 
Vergl. die Zweite Reife, Hamb. Ausa., ©.120. f. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Alhemie des achtzehnten Jahrhundertes. 
Erftes Viertel. 


Diefer Zeitraum ift reicher an Thatfachen, als irgend ein 
anderer, aber nicht eben an Adepten. Mol finden wir ein 
ganzes Firmament von Sternen ; aber es find lauter Mönd: 
ben, die mit fremdem Fichte leuchten. in einziger Stern 
erſter Größe beftrahlt fie alle, und diefer leuchtet vom An: 
fang bis zum Ende der Periode, aber bedeckt von einer Wol: 
fe, fo daß er unmittelbar nicht gefehen wird. Kin großer 
Unbefannter veifete jegt wieder, wie fünfzig Jahre früher 
Philaletha, unter mancherlei Namen und Geftalten in Eu: 
topa, und hatte fein angelegeneres Gefchäft, als die Ehre 
der Alchemie zu retten. Er verwendete vielleicht eine Million 
darauf, aber mit großer Vorfiht. Nirgend hat er felbft 
vor Zeugen tingiet, aber an vielen Orten Transmutationen 
veranlaßt, indem er von feiner Tinftur freigebig mittheilte, 
wo er 28 für nüslih hielt. Wenn das Kunftftück verfucht 
wurde und Auffehen erregte, war er immer fehon meit ent: 
fernt und durch Namenmwechfel unerreichbar geworden. Er 
kehrte nicht leicht dahin zurück, wo er fehon geweſen, oder 
doch in ganz verändertem Koftum. 

Ein folhes Verbergen und verlarntes Auftreten fieht 
der Potizeidireftor mit argwöhnifchem Auge an, und in den 
allermeiften Fällen hat er guten Grund dazu; aber die befte 
Regel hat ihre Ausnahmen. Wir dürfen dem Unbefannten 
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darum nicht tweniger vertrauen, als einem guten Schriftfteller, 
der fih nicht nennt. Ein Mann, dem man nichts Schlim: 
meres nachfagen kann, als daß er Tonnen Goldes verfchenf- 
te, darf wol unverdächtig heißen. Niemand wird großen 
Herren verargen, daß fie gern infognito reifen; mer aber 
allenfalls einige Sraffchaften bezahlen Fonnte, mag immerhin 
zu den großen Herren gerechnet werden. Beide haben ahn: 
lihe Motive zum Unerfanntfeyn, jene: von den Kleinen 
nicht beläftigt zu werden, und diefer: von den Großen. 

Der Unbefannte, welcher damals Goldfamen aus— 
ftreute, pflegte fi) da, two man nad) Päflen und dergleichen 
fragte, als einen griehifhen Bettelmönh Fund zu geben. 
Er nannte fi Laskaris, und wollte Arhimandrit eines 
Klofters der Inſel Mitplene feyn, führte auch als folcher Be— 
glaubigunafchreiben von dem Patriarchen zu Konftantinopel 
bei fihb. Da er das Griechifche fertig fprach und fonft Feine 
Bloͤße gab, ward er al$ Grieche anerfannt, und man war 
fogar geneigt, ihn für einen Abkoͤmmling der Faiferlihen Fa: 
milie Lasfaris zu halten. Er fammelte Almofen zur Loskau— 
fung in türfifche Gefangenfchaft gerathener Chriſten; allein 
man mollte bemerft haben, daß er weit mehr an die Armen 
verfchenfte, ald feine Kollefte eintrug, und demnach mochte 
es ihm mit der Miffion wenig Ernft feyn. Glaublicher ift, 
daß er dem wahren Lasfaris fein Kreditiv um eine Summe 
abgefauft Habe, welche den zu hoffenden Ertrag der Kollefte 
vergeffen ließ, und dem Archimandriten verftattete, gemaͤch— 
lih heimjufehren, womit Beiden geholfen war. 

Als er mit Anbeginn des Jahrhundertes zuerft in Deutfch: 
land gefehen ward, erfchien er ald ein Mann in feinen beften 
Sahren; er müßte demnach mit dem Schluffe diejes Zeits 
raums ins Greifenalter getreten feyn, und wir finden in der 
That eine ſolche Veränderung angedeutet, welche die den: 
tität der Perion beglaubigte. Im mittleren Alter zeigte er 
fih ald ein Mann von gefälligem Benehmen, in guter Ge: 
jellfhaft munter und gern gefehen, fehr unterrichtet, und von 
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lebhaftem Intereſſe, die Merkwürdigkeiten der Hauptftädte 
Fennen zu lernen, welches zufammen eher auf einen gebilde: 
ten Abendländer, als auf einen morgenländiichen Kloſterbru— 
der rathen läßt. Diefe Nachrichten von feiner Perſon beru: 
hen aber auf dein Zeugniß glaubhafter Männer, welche ihn 
mehrmals gefehen und mwiedererfannt hatten. Dal. Chriz 
ftiani Democriti (Dippel) Aufrichtiger Proteftant, ©. 
31.f. Halle’s Magie, Th. II. ©. 89. f. 

Unter den Apofteln, welche Laskaris fendete, hat Eei: 
ner mehr Ruf erlangt, als Johann Friedrich Boͤt— 
ticher, geboren zu Schleiz im Bogtlande, welcher zu Mag: 
deburg, wohin feine Mutter fich zum zweiten Mal verheiras 
thete, erzogen ward, im Jahre 1701 aber in der Zorn: 
chen Apothefe zu Berlin als Lehrling ftand. 

Lasfaris befuchte in demfelben Jahre Berlin im Auf: 
zuge eines Mannes von Stande, um alles Schenswürdige 
zu fehen. Gelegentlich erfundigte er ſich bei dem Gaſtwirthe, 
ob es in Berlin auch Alchemiften gebe. An dergleichen Nar— 
ven ſey fein Mangel, entgegnete treuherzig der Wirth, und 
nannte unter Anderen den Apothefer Zorn. Der Fremde 
verfügte fi) bald darauf in die genannte Officin und fragte 
nach einem chemijchen Medifament. Der Provifor trug ei: 
nem Gehülfen auf, „den Laboranten zu rufen“. Es er: 
ſchien ein junger Menfch, der Lehrling, wie fich ergab. Auf 
die Frage des Fremden, ob er dem Laboratorium vorftehe, 
da man ihn Laborans nenne, gab er gutmüthig lachend zur 
Antwort, man nenne ihn fo zum Spaß, weil er in feinen Mes 
benftunden zumeilen alhemiftifche Erperimente mache. Der 
fremde Herr fand Gefallen an dem jungen Menfchen, und 
hoffte von ihm die befte Auskunft über die Arbeiteh feines 
Principals zu erhalten. Zur Einleitung einer näheren Be: 
Fanntfchaft trug er ihm auf, ein Präparat vom Antimonium 
ju machen und ihm daffelbe ins Gafthaus zu überbringen. 

Als Börticher das Beftellte brachte, und der Fremde 
mit ihm plauderte, ward er bald zutraulich, und geftand, 
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daß er den Baſilius Valentinus befite, auch unverdroffen 
nach ihm arbeite. Er wiederholte feitdem feinen Befuch 
und gewann immer mehr die Gunft des Sremden. Als dies 
fer endlich abreifen wollte und die Pferde fehon warteten, er- 
öffnete er dem Herbeigerufenen, daß er felbft Inhaber des 
Geheimniffes fey, ſchenkte ihm zwei Unzen von feiner Tink— 
tur, mit der Anmeifung, daß er noch einige Tage nach feiner 
Abdreife davon fehweigen, dann aber die Wirfung derfelben 
zeigen folle, wem er wolle, damit man in Berlin die Alche- 
miften nicht mehr Narren fchelte. 

Nach des Gebers Entfernung faumte Bötticher nicht, 
fih von dem Werthe des Gefchenfes zu überzeugen. Den 
Gehülfen, die ihn bis dahin verfpottet hatten, zeigte er bald 
gutes Gold als Ergebnif feiner Kunft, und aͤußerte vornehm, 
er ſey nicht abgeneigt, der Pharmacie Valet zu fagen, nah 
Halle zu gehen, und Medicin zu ftudiren. In der That nahm 
er den Abfchied von feinem Principal und bezog eine Mieths 
wohnung. Nur mit Alchemiften verkehrte er nun, vornehm— 
lich mit einem Laboranten, Namens Siebert, melcder in 
einer Vorſtadt wohnte. 

Eines Tages ward Bötticher von dem Apothefer Zorn 
zu Tifche gebeten. Er traf dort zwei Fremde, den Pfarrer 
Winkler von Magdeburg und den Pfarrer Borft von Mal: 
chow. Die Seiftlichen vereinigten fih, dem jungen Manne 
Vorftellung zu thun, daß er zum fihern Brodermerb zurück: 
fehre und nicht einer eingebildeten Kunft nachhaͤnge. Das 
Unmoͤgliche, fagten fie, würde er doch nicht möglich machen. 
Er aber erbot fih vafh, daß er jenes Unmöglihe fogleich 
möglih machen wolle, und forderte fie auf, Zufchauer ab: 
zugeben. Die ganze Tifchgefellfchaft verfügte ſich darauf mit 
ihm in das Faboratorium der Dfficin. 

Hier nahm Bötticher einen Tiegel und wollte Blei darin 
ſchmelzen; als aber die Gegner fein mitgebrachtes Blei ver— 
dächtig finden wollten, wählte er ftatt deffen Eilbergeld von 
befanntem Gehalt. Die preußijchen Zweigroſchenſtuͤcke wa: 
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ren damals fünflöthig, und von diefen nahm er dreizehn 
Stüf, die zufammen drei Loth wogen. Während fie zu: 
fammenfhmofzen, brachte er eine filberne Büchfe hervor, und 
nahm aus ihr den Stein der Weifen in Geftalt eines feuer: 
rothen Glaſes. Davon löfte er einige Körnchen ab, ftreute 
fie auf das fließende Metall, und verftärfte das Feuer. In 
Kurzem reichte er den Zweiflern das ausgegoffene Metall dar, 
und fie überzeugten fih, daß es zum fhönften Golde gewor: 
den ſey. Bergl. Petraͤus Vorrede zum Bafılius Valen- 
tinus. Edelgeborne Jungfrau Alchymia, ©. 134. Gül: 
denfalf’s Transmutationsgefhichten, ©. 84. 

Dem vorerwahnten Laboranten Siebert zeigte Böt- 
ticher eine größere Transmutation in anderen Metallen. Sie⸗ 
bert mußte acht Loth Queckſilber in einem Ziegel heiß machen. 
Darauf warf Böttiher foviel ald ein Hanfforn groß von 
einem braunrothen Pulver, welches er zuvor in Wachs in— 
paftirt hatte. Dadurch wurde das Duecffilber ganz und gar 
in Pulver verwandelt. Diefes Pulver wickelte er in acht Loth 
zufammengerolltes Blei und ließ e8 zufammen fehmelzen. In 
einer Viertelftunde war alles Metall, fechzehn Loth ohne Ab: 
gang, zu feinem Golde geworden. Vergl. Petraͤus Vor: 
rede zum Bafilius Valentinus. Edelgeborne Jungfrau Al: 
chymia, ©. 138. 

Diefe und andere Proben, welche Bötticher neugierigen 
Befannten zeigte, machten ihn bald zum Helden des Tages 
in Berlin, und das um fo mehr, da er nicht für gut fand, 
die Wahrheit zu geftehen, fondern vorzog, fich felbft als 
Erfinder und Verfertiger des Pulvers bewundern zu laffen. 
Man fonnte niht umhin, ihm das zu glauben, da man von 
Lasfaris nicht wußte, wol aber bei Zorn von dem Faboranz 
ten hörte. Die Erfahrnen nannten ihn gereimt den Adeptus 
ineptus, und prophezeieten ihm Unheil, welches bald in Er: 
füllung ging. Die Stadtgefprahe drangen durch die Bor: 
zimmer des Königes. Friedrich der Erfte ließ nad: 
fragen, und fand dienlih, fich des jungen Adepten zu ver: 
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fihern. Schon war Befehl ertheilt, ihn zu verhaften, als 
ein Bekannter ihn warnte. In der Nacht verließ er zu Fuße 
Berlin, und eilte, Wittenberg zu erreichen. Als er über die 
Elbe gefegt ward, fah er hinter ſich ein preußifches Kom: 
mando , das man ihm nachgeſchickt hatte. 

In Wittenberg wohnte feiner Mutter Bruder, der Pro: 
fefor Georg Kaspar Kirhmaier, welcher unter den 
alchemiftifchen Schriftftelleen fhon angeführt wurde. Bei 
ihm wäre Bötticher geborgen gewefen und hätte feinen Men: 
tor gefunden; allein der preußifhe Hof reklamirte ihn in 
Dresden als einen Magdeburger und preußifchen Unterthan, 
Der Grund dazu war bei dem fchon erregten Aufiehen Fein 
Geheimniß, und machte den füchfifchen Hof aufmerffam. 
Ausgeliefert ward er nicht, weil fi ergab, er fey in Sach: 
fen geboren; aber König Auguft der Zweite ließ ihn 
nach Dresden bringen, und war fehr erfreut, daß ein fo ſel— 
tener Vogel ihm zugeflogen jey, indem die Nachrichten aus 
Berlin nicht zweifeln ließen, er fey wirflich ein Adept. 

Sn Folge diefer Meinung ward Bötticher in Dresden 
weit über fein Verdienſt ausgezeichnet. Er hatte die Ehre, 
dem Könige von Polen feine Tinftur und ihre Wirfung zu 
zeigen, ward in den Adelftand erhoben, und vergaß über dem 
Sreiheren die medicinifhen Studien. Man ließ ihm Zeit, 
fih in die neue Lage zu finden und feinen mitgebrachten 
Borrath des Wunderpulvers zu verbrauchen, traf aber unter 
der Hand Veranftaltung, ihn genau zu beobachten, wenn 
er endlich daran gehen müffe, daffelbe wieder neu zu bereiten, 
und vermied weislih, in ihn zu dringen, da er allen Fra— 
gen auswich. 

Bötticher lebte fo an zwei Jahre wolgemuth in Dress 
den, und fo weit fein geringes Maß an Bildung reichte, ge: 
noß er den ihm neuen Freudenbecher, mit Wein und Hefen. 
Man ließ ihn gewähren, er machte fogar ein Haus, mie 
man es nennt. Seine Tafel war fehr befucht, denn die 
Gourmands wurden nirgend fo ausgefucht bewirthet; und 
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daß er jedem Gaſte eine thalergroße goldene Schaumünze von 
eignem Zuwachs unter den Teller legen ließ, bewog fogar 
die Damen, fich zahlreich einzufinden. Man fpielte gern 
mit ihm, weil er gern verlor. Er war der theure Freund 
der Welt vom Ton. 

Die hohe Ehre hatte feinen Kopf fo gänzlich eingenom: 
men, daß er kaum der Möglichkeit gedachte, fein Schaf 
Fönne erfchöpft werden. Allenfalls erwartete er von einigen 
Winfen, die, wie er meinte, Fasfaris im Gefpräch hatte 
fallen laſſen, daß fie ihn auf den rechten Weg führen würden, 
wenn es Zeit fey, ihn zu fuchen. Diefe Zeit fchob er leicht⸗ 
finnig hinaus, bis endlich Bedürfniß und Berlegenheiten 
mahnten, an die Wiederherftellung der Goldquelle mit Ernft 
zu denfen. Da fand er fich aber in feiner Hoffnung betro- 
gen. Was er auch verſuchte, alles fchlug fehl, und gab 
ihm nur die Ueberjeugung, daß er ſich die Sache zu leicht 
gedacht Habe und weit vom Ziele entfernt fey. 

Die fein berechnende Politik hoffte jest ihrem Ziele nahe 
zu fommen. eine ſechs Bedienten waren längft gewonnen 
und umgaben ihn als Wächter. Was fie jedoch berichteten, 
gefief nicht fehr. Man hegte Argwohn, er merfe die Um: 
ftellung, und verfehle abfichtlich das Rechte, um feine Kunft 
für fih zu behalten. Da erfuhr man endlih, daß er Bor: 
bereitungen treffe; um heimlich nach Defterreich zu entweichen. 
Demzufolge ward feine Wohnung, fogar fein Zimmer mit 
Wachen befett. 

Der Adept Lasfaris, welcher noch in Deutfchland reife 
te, hatte feinen jungen Freund nicht aus den Augen verlo: 
ven, und war genau von feinem Ergehen in Dresden unterz 
richtet. Der üble Ausgang, welchen die Sache nun zu neh: 
men drohte, machte ihm Sorge, da er fi vorwerfen mußte, 
den unbefonnenen Züngling in Verfuchung geführt zu haben. 
Er entfchloß fih daher, ihn zu befreien und große Opfer 
nicht zu fcheuen. In diefer Abfiht wagte er im Jahre 1703 
zum zweiten Mal nach Berlin zu fommen. 
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Er ließ einen jungen Arzt, den Doftor Pafch, zu 
ſich kommen, welcher mit Bötticher vertrauten Umgang ge: 
habt hatte und unternehmend genug zu feyn ſchien. Diefem 
vertraute er den ganzen Handel, und trug ihm auf, nach 
Dresden zu gehen, den König Auguft über Bötticher’s Un: 
wiſſenheit aufzuflären, und ihm für deffen Freilaffung die 
Summe von 800000 Dufaten zu bieten, die man in Hols 
land oder in einer beliebig zu beftimmenden deutfchen Reichs: 
ftadt erheben koͤnne. 

Um den Mandatar von der Aufrichtigfeit feines Aner- 
bietens zu überzeugen, zeigte er ihm feinen Borrath von 
Tinftur, der über fechs Pfund wog. Er bewies ihm dur) 
Berfuhe, daß mit diefer Maffe ein Centner Gold in lauter 
Zinftur verwandelt werden Fünne, die dann noch drei = bis 
viertaufend Theile Metall in Gold zu veredeln vermöge. 
Zum Beweiſe feiner Sendung an den König gab er ihm eine 
Probe davon mit, und verfprach, ihn eben fo reich ald Boͤt— 
ticher’n zu befchenfen, wenn er den Auftrag gut ausrichte. 

Dr. Paſch begab fih auf den Weg. Er war mit 
zwei Herren verwandt, welche am Dresdener Hofe großen 
Einfluß Hatten. Duck ihre Vermittelung hoffte er leichter 
Zutritt zum Könige zu erhalten, weshalb er ihnen fein An- 
liegen eröffnete. Sie urtheilten aber, ein fo hoher Preis 
werde den König eher beftimmen, den Berhafteten noch bej- 
fer zu verwahren, indem es den Anfchein gewinne, daß Böt- 
ticher felbft durch die dritte Hand fo viel für feine Freiheit 
biete. Außerdem meinten fie auch, daß dem Könige an dritt: 
halb Millionen nicht fo viel gelegen feyn Fünne, als z. B. 
ihnen feldft. Sie kamen endlich überein, Bötticher'n in der 
Stille fortzufchaffen und den Preis mit Pafch zu drittheilen. 

Auf ihre DVeranftaltung bezog Paſch eine Wohnung 
dicht neben dem Haufe, worin Bötticher bewacht wurde. Er 
fonnte Ihm aus dem Fenfter zuminfen, ward fogleich er: 
fannt, fand Mittel, ihm Briefe zufommen zu laffen, erhielt 
auf demjelben Wege Antworten, gab ihm Kunde von der 
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nahenden Hülfe, und verabredete mit ihm den Plan zur 
Entführung. 

Boͤtticher's Bedienten ließen fib das Hinz und Herz 
tragen der Briefe gut bezahlen, genügten aber auch der früs 
heren Zufage, berichteten höheren Drts über den Briefwech— 
fel, und lieferten die folgenden Briefe ebendahin aus. Da 
fam mit einmal Befehl, die zu guten Nachbarn von einanz 
der zu entfernen. Bötticher ward auf den Sonnenftein ab: 
geführt, und Doftor Pafch nach dem Königftein. 

Paſch war dritthald Fahre Sefangener auf der hohen 
Bergfeſte. Endlich zeigte fich ein Soldat bereitwillig, ihm 
zur Flucht behülflich zu jeyn. Beide ließen fich an einem 
Seil herab, welches aber aus diefer Hohe lange nicht bis zum 
Boden reichte und einen bedeutend hohen Fall übrig ließ. 
Der Soldat fam glücflih an; aber Pafch fiel auf einen Stein 
und zerbrah das Bruftbein. Sein Gefährte mußte ihn bis 
zur böhmifchen Gränze tragen. Bon da fam er auf Um— 
wegen nach Berlin zurück, aber mit fiechem Körper. Nach 
anderthalb Jahren ftarb er an der Lungenfucht. 

Den Adepten fah Pafıh nicht wieder. Seine Klagen, 
twie er vergebens Jugend und Gefundheit zugefegt habe, wur— 
den ftadtfundig in Berlin. Der König ließ ihn vor fich kom— 
men und hörte feine Erzählung an. Er war noch immer 
empfindlich über die von Sachſen verweigerte Auslieferung 
Boͤtticher's, fand aber Genugthuung in der Nachricht, daß 
König Auguft feinen Adepten an ihm habe. Die Berliner 
Zeitungen enthielten damals einige Spöttereien darüber. Die 
vollftändige Kenntniß der Begebenheit verdanken wir Dips 
pel, welcher dem Dr. Pafch alle Umſtaͤnde abfragte. Vgl. 
Shriftiani Democriti Aufrichtiger Proteftant, S. 82.f. 
Guͤldenfalk's Transmutationsgefehihten, ©. 79. f. 

Bötticher war unterdeffen unfreiwilliger Saft auf dem 
Sonnenfteine. Man hatte ihm den befannten Freiherrn 
von Tſchirnhauſen zum Auffeher gegeben, und verlangte 
nun, daß er feine Tinftur wieder ausarbeiten, und anzeigen 
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folle, was er dazu gebrauhe. Man behandelte ihn fehr 
methodifch, fpeifte ihn mehr als frugal, wenn er troßte, 
und verbefferte die Koft ftufenmweife, wenn er anfing zu ar: 
beiten. Zwar fah er fih ungern auf den Berliner Laboran— 
ten reducirt, doch fügte er fich dem Unabwendbaren, ließ 
mancherfei Materialien herbeiholen, und verfuhr nach der 
Mempphitifchen Tafel, d. 5. er briet alles durch einander. 
Auf diefe Weife erfand er zufällig 1704 das braune Jaspis— 
porcellan, und 1709 dag weiße Porcellan. 

Nach dem Rathe des verftändigen Tſchirnhauſen bildete 
er diefe Erfindungen tehnifh aus. Man hatte fich inzwi— 
ſchen überzeugt, daß er Fein Adept fey, und begnügte ſich 
mit dem Porcellan, welches bei der damaligen Koftbarfeit 
des chinefifchen dem Lande beinahe eben fo viel Gewinn ver: 
ſprach, als eine Goldfabrif. Seit 1706 ward braunes 
Porcellan auf der Baftei „Die Jungfer“ in Dresden fabriz 
cirt, das weiße aber feit 1710 auf der Albrehtsburg zu 
Meiffen. Zwar mußte Bötticher des Fabrifgeheimnifjes wer 
gen Gefangener bleiben, er ward aber doch nun als Reiche: 
baron anerfannt, lebte wieder nach der in Dresden belichten 
MWeife, und ftarb 1719. Vergl. Kenzelmann!s Hiftoris 
ſche Nachrichten über die Fönigliche Porcellanmanufaftur zu 
Meiffen, Meiffen, 1810, 8. 

Bötticher war nicht der Einzige, der zur VBerfündigung 
der Alchemie ausgefchickt wurde. Noch zwei andere Apo— 
thefergehülfen traten um diefelbe Zeit im Weften von Deutfch- 
(and in ähnlicher Eigenschaft auf; und da Dippel den Las— 
karis in Darmftadt mwiedererfannte, fo ift nicht unwahr— 
fcheinfich, daß fie aus gleicher Duelle ſchoͤpften. Man glaub: 
te damals, ein goldenes Zeitalter anrücen zu fehen, da die 
Apothefer nach der Reihe zu Adepten würden; allein dafür 
war geforgt. Die jungen Leute jagten wol zuweilen mehr, 
als fie mußten, mußten aber nicht mehr, als ihnen gefagt 
war. Wenn fie einige Drachmen Tinftur, die man ihnen 
mitgegeben, verbraucht hatten, fo war ihre Role ausge: 
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fpielt, und fie traten ftill ad. Die Gefchichte überfieht darum 
ihre Treiben nicht, fondern benugt die befannt gewordenen 
Thatfachen. 

Godwin Hermann Braun, gebürtig von Osna— 
drück, hatte fehon in einer Apotheke zu Stuttgard als Ge: 
hülfe fervirt, und war 1701 zu Zranffurt am Main in der 
am Römerberg gelegenen Schwanenapothefe angeftellt, de: 
ven Eigenthümer Salzwedel hieß. Diefer Braun befaß 
eine Zinftur, welche er von einem fterbenden Verwandten 
erhalten zu haben vorgab. ie hatte die Geftalt eines flüf- 
figen Dels, war braun gefärbt, roch wie Hirfehhornöl, und 
ſchmeckte wie Kopaivabalfam. Aus diefer Befchreibung 
möchte ſchwerlich auf eine neue Erfindung zu fchließen ſeyn; 
vielmehr fcheint e8, daß der junge Wunderthäter die ſchon 
fertig erhaltene Tinftur mit den genannten Delen abgerieben 
habe, um fie zu inpaftiren und nebenbei etwas Befonderes 
vorzuftellen. Sie war übrigens Acht und von guter Wir: 
fung. Im Beifeyn feines Principals, des Arztes Dr. Eber: 
hard, und anderer Standesperfonen machte er mehrmals 
Projektion, indem er zumeilen Blei, zumeilen auch Queck— 
filbee durch einige Tropfen feiner Tinftur, die er auf dag 
gefehmolzene oder Fochend gemachte Metall fallen ließ, in 
feines Gold verwandelte. 

Ebendaſſelbe Erperiment machte Braun nachher zu 
Muünfter in Gegenwart des befannten Horlacher, der den 
Hergang öffentlich befannt machte. Horlacher verfuhr dabei 
mit föblicher Vorfiht, um nicht getäufcht zu werden. Er 
gab das Quedfilber, den Tiegel, auch das Wachs dazu feldft 
her. Braun goß nur vier Tropfen ſeines Dels auf das aus: 
gebreitete Wachs, formte das Wachs zur Kugel, warf diefe 
auf das Queckſilber, bedeckte den Tiegel dann mit einer brei- 
ten Kole, und ließ ihn in einer Schmiede nad) und nach big 
zum Glühen anfeuern. Nach Verlauf einer halben Viertel: 
ftunde fand man ftatt des Quecffilbers ein ſchoͤnes Dukaten— 
geld im Ziegel. Braun wußte nichts von der Bereitung der 
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Tinktur. Er bildete fih ein, daß fie vom Phosphor aus: 
gehe, welcher eben damals befannt und viel befprochen ward. 
Nachdem er feine Tropfen verbraucht hatte, hörte man nicht 
weiter von ihm. Berge. Paulini Anmuthige Langmeil, 
©. 233. Horlacher's Vorrede zu Faber’s Hellfcheinender 
Sonne. C.H.E. D. Itinerarium anglicum et batay. Pe⸗ 
teräus Vorrede zum Baſilius Valentinus. Edelgeborne 
Sungfrau Ahymia, ©. 136 — 140. 

Der dritte Miffionar war ein junger Heffe, Namens 
Martin, gebürtig aus Friglar, wo er die Apotheferfunft 
erlernte. Seiner Ausfage nach hatte er nachher einen alten 
Doktor bedient, der Adept war, und eine junge Frau hatte, 
mit deren Treue er nicht zufrieden fehien. Im Sterben habe 
er den Nachlaß feiner Tinftur ihr nicht vergönnt, fondern 
dem jungen Amanuenfis zugemwendet. Das alles möchte wol 
Zabel ſeyn. Die Zinftur diefes Martin mar nah Dippel’s 
Zeugniß nicht ftarf und tingivte nur ſechzig Theile Metall in 
Gold. Pielleiht hatte fein Abfender fie durch Beimifchuns 
gen abgeſchwaͤcht, und dafürgehalten, für ein heffifches Land: 
ftädtchen fey fie noch immer gut genug. Martin hatte auch 
nicht die Gabe, vor dem großen Publifum aufzutreten, fons 
dern trieb fih 1702 bis 1705 in den Kreifen feines Stan: 
des umher, und zeigte feine Kunft reifenden Gehuülfen, am 
fiebften in Gefellfhaft junger Mädchen, welche den Wunders 
mann gebührend anftaunten. Bergl. Chriſt. Democriti 
Aufrichtiger Proteftant. Guͤldenfalk's Transmutationg- 
gefhichten, ©. 85. 93. 

Im Januar 1704 tourde der gräflich » Wefterburgfche 
Kath Liebfnecht in ritterfchaftlihen Angelegenheiten nach 
Wien gefendet. Auf feiner Rücreife von Wien gefellte fich 
ein Fremder zu ihm, welcher eine eben fo anziehende als be— 
fehrende Unterhaltung gewährte, die franzöfifhe, italiäniz 
fhe, lateinifhe und griehifhe Sprache mit gleicher Ge: 
läufigfeit redete, und einen großen Theil von Europa ge: 
fehen hatte. 

Als 
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Als fie mit einander durch Böhmen reiften, fiel das 
Gefpräch. eines Tages auf die Alchemie. Liebknecht war ein 
entfchiedener Leugner und mußte feine Meinung mit allen 
Waffen der neuen Schule zu verfechten. Der Gefährte ftellte 
ihm ruhig feine Grande für die Sache vor, und ließ in die: 
fem Sache eine Erfahrung durchblicken, welche den gebildeten 
Gegner beftiimmte, mehr zu fragen als zu ftreiten. Er ges 
ftand ein, daß er fich gern überführen laffen würde, wenn 
er mit feinen Augen fehen Fünnte, und das ward ihm ver: 
fprochen. 

Am fechzehnten Februar Abends Famen fie in dem an 
der Eger gelegenen, den Freiherren von Zettwig gehörigen 
Städtchen Ah an. Sie gingen mit einander zu einem 
Schmied und mietheten deffen Werfftatt auf den folgenden 
Tag. AS fie nun ihre Vorbereitungen getroffen hatten und 
vor dem Gebläsfeuer ftanden, fette der Unbekannte einen 
Tiegel mit Quecffilber ein. Sobald es anfing zu Fochen, 
warf er ein wenig pfirfichblütfarbenes Pulver darauf, und 
mifchte es gefchiekt mit dem Queckſilber, welches fofort gez 
ftand., bald darauf aber, nachdem eg bei verftärfter Glut 
wieder flüffia geworden war, als das fehönfte Gold ausge— 
goffen wurde. 

Darauf feste der Adept einen zeiten Tiegel mit Queck- 
filber ein und wiederholte den Verſuch mit ebendemfelben Er— 
folge. Diefes Mal, fagte er, fey das Bold nicht fo ſchoͤn 
gerathen, als vorhin. Unter dem Vorwande, ihm nach— 
zuhelfen, granulirte er e8, ließ es dann in einem dritten 
Tiegel fehmelzen, und warf etwas von einem anderen Pulver 
darauf. Sogleich verlor das Gold feine Farbe und ward 
weiß. Nach dem Ausgießen mar e8 das feinfte Silber und 
toog neun Loth. Das zuerft tingirte Gold wog ſechzehn Du— 
faten. Beide fchenfte der Virtuos dem Kath Fiebfnecht 
zum Andenfen, worauf er fi) von ihm trennte und nach 
Sachfen weiter reifte. Vergl. Struve, Bibliotheca an- 
tiqua, pag. 163. sq. 

31 
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Die Perfönlichkeit diefes Unbefannten paßt gut zu der 
von Dippel gegebenen Befchreibung des fogenannten Lasfas 
vis, vornehmlich auch die unter den Deutfchen nicht gewoͤhn— 
liche Fertigkeit im Griechiſchen. Da nun die angegebene 
Jahreszeit mit der bald darauf erfolgten Entführung Pafch’ens 
vom Königftein zufammentrifft, fo dürfte man vermuthen, 
Laskaris habe felbft die Entführung eingeleitet und auf dem 
Wege dahin mit Liebfnecht Projeftion gemacht, um diefen 
Mann, der feine Achtung gewonnen, zu befehren, 

Die befchriebene doppelte Transmutation, erftlich des 
Queckſilbers in Gold, und dann des Goldes in Silber, ift 
eine der nierfmwürdigften Thatfachen in der Gefchichte der 
Alchemie, und verräth einen großen Meifter, vielleicht den 
größten aller Zeiten. Die Entgoldung erinnert an Boyle's 
ungenuͤgenden Defteuftionverfüh. Um fo mehr wäre zu 
wuͤnſchen, daß beides, Gold und Silber, einem Chemiker 
zugefallen feyn möchte, der es hätte prüfen fönnen. 

Ob vielleiht Wedel durch diefe Begebenheit zu der 
immer fräftiger auggefprochenen Heberzeugung von der Wahrz 
heit der Alchemie geführt worden fey, ift nicht befannt; man 
follte aber ſo etwas vermuthen, da die drei zu Afch gebrauch: 
ten Tiegel, welche Fiebfnecht mit fih nahm, in der Univers 
fitätbibliothef zu Sena aufbewahrt worden find. Bergl. 
Guͤldenfalk's Transmutationsgefdichten, ©. 131. 

Im Dftober des Jahres 1704 hatte der Goldfcheider 
Wolf Georg Stolle zu Leipzig Befuch von einem Fremz 
den, welcher Verlangen bezeigte, feine gerühmten Kunftz 
arbeiten zu fehen. tolle zeigte ihm einen Goldglanz, den 
er felbft erfunden, auch eine in bunten Karben fpielende Glas 
fur, die er aus Kryftallglas mit metallifchen Zufären bereis 
tete. Der Saft erftaunte bei deren Anblick, und machte die 
Anmerkung, Stolle wiffe noch gar nicht, welch einen koͤſt— 
lihen Scha er befite. Darauf warf er die Frage hin, ob 
Stolle an die Metallveränderung glaube? Diefer entgeg: 
nete, er glaube wol daran, habe Jedoch nie eine Erfahrung 
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der Art gemacht, mwennfchon er fih auf Reifen lange bemüht 
hätte, einen wahrhaften Künftler aufzufinden. 

Der Fremde griff lächelnd in die Taſche, brachte ein 
grüngelbes Metall heraus, welches ein halbes Pfund wog, 
und fagte, diefes fen neugebornes Gold. Er habe deffen no 
vierzehn Pfund. Stolle zmweifelte, ob diefes Metall Gold 
fey, brachte ein Stücchen davon auf der Kapelle in den Pros 
birofen, und trieb e8 ab, wodurch es Karbe und Strich wie 
Gold von 22 Karat erhielt. Der Sremde trug ihm auf, 
die ganze Marf Gold duch Spießglanz zu gießen und fein zu 
machen, und damit entfernte er fih. Stolle goß das Metall 
durch fünfmal foviel Spießglanz, und wiederholte diefes-dreis 
mal, wodurch er zwölf Loth hochfarbiges Gold erhielt. 

Den folgenden Tag früh kam der Fremde wieder, ließ 
das feingemachte Gold zu Blech fehlagen, und durch mitges 
brachte Stempel mit dem Hammer in fieben Schaumünzen 
ausprägen. Bon diefen fchenfte er Stolle'n zwei zum Anz 
denfen, überließ ihm auch das Nachgold, wovon der Gold: 
fcheider noch acht Dukaten erhielt. Stolle erzählte diefen 
Borfall oft feinen Freunden, und man fprach in Feipzig viel 

‚davon. Die eine von feinen Schaumünzen erhielt der König 

Auguſt von Polen, und die andere kam nachher in das Go⸗ 
thaifhe Medaillenkabinet. ie führen die Auffhrift: O 
Tu Alpha et Omega vitae spes es post mortem H revi- 
vihcatio O ). O unicus amor Dei in Trinitate mise- 
rere mei in aeternitate. Per YA% fit Lapis philoso- 
phorum. 

Diefe Thatfache Fann für fi allein keinesweges als bes 
mweisführend angenommen werden, meil die Hauptfache ims 
mer auf der Berficherung eines Unbefannten beruht; da man 
jedoch weiß, daß der fogenannte Lasfaris in diefem Fahre 
nicht fern war, fo kann fie ihm wol zugefchrieben werden. 
Vergl. Der befhäftigte Sefretarius, Leipzig, 1706, 8. 
Geſpraͤche im Reiche der Weltweifen, N. 25. Edelgeborne 
Jungfrau Alchymia, S. 140. f. 

3ı * 
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Liebknecht's Adept, der fo gut italianifch fprach, wird 
wol Stalien befucht haben. Es ift wahrſcheinlich, daß er 
auch dort einen Verfündiger beftellt Habe; denn wir finden 
feine beiden Tinfturen wieder in der Hand eines Marft: 
ſchreiers, der ganz geeignet war, ihnen die möglichfte Publi— 
cität zu geben. 

Don Dominico Manuel Caätano, Conte de Rug- 
giero, Neapolitano, kurbaierſcher Feldmarfchall, Generals 
feldjeugmeifter, Etatsrath, Dbrifter über cin Regiment zu 
Fuß, Kommandant zu München, und Föniglich > preußifcher 
Generalmajor, war damals der größte Windbeutel in Eus 
vopa. Die Fanfare feines Namens und Titeld, aus drei 
Sprachen zuſammengeflickt, bezeichnet ſchon den Allerwelt— 
mann. Er war der Sohn eines Bauers zu Petrabianfa bei 
Neapel, lernte zuerft die Soldfhmiedsfunft, trieb fih dann 
in Italien als Tafchenfpieler umher, und erlernte 1695 von 
einem Anderen, feiner Ausfage nach, die Kunft, Gold zu ma— 
en. Diefes muß dahin berichtigt werden, daß er eine 
Portion der rothen und weißen Zinftur erhielt. Daß er 
beide wirflich gehabt, iſt nicht zu bezweifeln; allein er hatte 
nur fo viel, als hinreihte, um eine Anzahl Erperimente 
damit anzuftellen, nicht genug zur überfhwänglicen Be: 
veicherung. Dieſe fuchte er durch Gaunerfniffe zu erlangen, 
indem er mit der wahren Tinktur ſich Kredit verfchaffte, den 
Ueberzeugten Hoffnung machte, daß er ihnen diefelbe in Maſ— 
fen ausarbeiten werde, große Vorſchuͤſſe nahm, und mit 
denfelben verfchwand. 

Vielleicht im Auftrage des Gebers, ging er mit feinen 
Pulvern zuerft nah Spanien und verteilte vier Monate 
in Madrid, Was für Gefchäfte er in Spanien getrieben ha= 
be, kann daraus abgenommen werden, daß ihm fpaterhin 
der fpanijche Gefandte, Marchese de Vasto, in Wien öf- 
fentlich vorwarf, er habe feinen Vetter um 15000 Pefo’s 
betrogen. Uebrigens legte er in Madrid fo glänzende Proben 
feiner Kunſt ab, daß der Furbaierfche Gefandte, Freiherr 
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von Baumgarten, ihn beredete, nach Brüffel zum Kur: 
fürften von Baiern zu gehen, weicher damals Generalgouver— 
neur der Spanifehen Riederfande war. Er empfahl ihn fei- 
nem Herrn als einen wahrhaften Adepten, und war alfo 
durch Beweiſe überzeugt. 

Als Caetano in Brüfel dem Kurfürften Marimi: 
lian Emanuel vorgeftellt worden war, gewann er bald 
deffen unbegränztes Vertrauen durch Transmutationen in 
Gold und Silber. Er bezeigte fih willig, dem Kurfücften 
unermeßlihe Schäße zuzumenden, verſprach, die rothe Tink— 
tur im Großen für ihn auszuarbeiten, machte weitläufige In: 
ftalten dazu, und ließ ſich dabei nichts abgehen. Der Kur: 
fürft fann darauf, ihm möglichft an ſich zu feſſeln, ertheitte 
ihm zahlreiche Ehrenftellen, und bemilligte alles, was er ver- 
langte. Der Alchemift foll 60000 Gulden nad und nach 
von ihm gezogen haben. Nachdem er alles vergeudet, und 
nichts zu Stande gebracht hatte, verfuchte er mehrmals zu 
entflichen, ward aber wieder eingebracht und des Betruges 
endlich überwiefen. Zur Strafe ließ ihn der Kurfürft nach 
Baiern abführen und in einen Thurm des Schloſſes Grune— 
wald fperren. Nach ſechsjaͤhriger Gefangenſchaft entwifchte 
er endlich, oder man gab ihm Gelegenheit, und ließ ihn laufen. 

Bon da ging er 1704 unter dem Namen eines Grafen 
Ruggieronah Wien. In Gegenwart des Fürften An: 
ton von Lichtenſtein und des Grafen von Harrach 
machte er fein Probeſtuͤck, welches fo vortrefflich ausfiel, daß 
e8 allgemeines Erftaunen bei Hofe erregte. Kaifer Leo: 
pold I. nahm ihn in feinen Dienft, wies ihm einen hohen 
Gehalt an, und ließ ihm fehstaufend Gulden zu den Koften 
der Ausarbeitung auszahlen. Allein der Kaifer ftarb, und die 
Tinftur ward nicht fertig. Man trug Bedenfen, noch mehr 
aufs Ungemiffe zu verwenden, zog feinen Gehalt ein, und 
wollte ihn zu ernftliher Rechenfchaft ziehen. 

Unterdeffen fand Ruggiero einen neuen Gönner an dem 
Kurfürften Johann Wilhelm von der Pfalz, mel: 
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er damals in Wien refidirte. Diefelben Bemweife überzeugs 
ten, dieſelben Verheißungen blendeten ihn und die-mit ihm 
in Verein getretene verwitwete Kaiferin. Ruggiero ver- 
ſprach ihnen, in ſechs Wochen zweiundſiebzig Millionen zu 
liefern, und feste feinen Kopf zum Pfande. Allein er ver— 
fhwand zu rechter Zeit aus Wien, mit der Tochter einer 
dortigen Hebamme, die er zu feiner Gemahlin erhob. 

Bald darauf erfchien er im Jahre 1705 unter dem 
Namen eines Grafen Caetano in Berlin. Cr bat um den 
Schutz des Königes gegen auswärtige Verfolgungen, erbot 
fib zu Beweisen feiner Kunſt, und verfprach, den preußifchen 
Schatz zu bereichern. König Friedrich der Erfte war 
durch Döttiher, noch mehr durch die Kunde von Laskaris, 
ganz anderen Einnes geworden, als Kunkel's Gefhichte er: 
warten läßt. Das glänzende Anerbieten blieb nicht unbe: 
rücfichtigt; jedoch wurden, bevor man fich einließ, Sad 
verftändige zu Rath gezogen. 

Der damald in Berlin lebende Canzleirath Dippel 
mward, mie es feheint, beauftragt, die nähere Bekanntſchaft 
des Grafen zu machen. Diefem Kenner gegenüber nahm er 
nicht Anftand, fich zu legitimiren, und zeigte ihm feine Tinf- 
turen vor. Don der weißen hatte er damals noch cin Quent- 
chen, und von der rothen etwa einen Sfrupel. Erſtere bes 
f&hreibt Dippel als ein hellglänzendes, etwas ins Zleifchfars 
bene fpielendes, letztere als ein blaßrothes Pulver, in wel: 
chem lesteren jedoch Hannemann’s bald folgende Ausfage et: 
was abweicht. 

Auf Caetano's Verlangen ließ Dippel durch feinen Dies 
ner fieben Pfund Quedfilder herbeiholen, melde in Weiß 
tingirt werden follten, weil dazu eben mehr Tinftur vorräthig 
war. Der Graf feste die Glasflafche mit dem Queckſilber 
in ein Sandbad und erhiste es bis zum Rauchen. Dann 
ließ er Einen Gran von der weißen Tinftur in die Flaſche 
fallen, welches ein ftarfes Ziſchen hervorbrachte. Sobald 
diefes aufhörte, hob er die Flaſche aus, und ließ fie auf den 
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Boden fallen, daß fie zerfprang. Das Metall war zu einem 
Kuchen erftarrt, den Dippel für feines Silber erfannte, 
Vergl. Chriftiani Democriti Aufrichtiger Proteftant. 
Guͤldenfalk's Transmutationsgefhichten, ©. 94. 

Darauf ward dem Grafen verftattet, in Gegenmart deg 
Königes eine Probe abzulegen. Außer dem Könige waren 
auch der Kronprinz Friedrih Wilhelm, der Ober— 
fammerherr Graf von Wartenberg, der Oberhof: 
marfchall und der Seldmarfhall Graf von Wartens— 
leben dabei zugegen. Der Kronprinz war nit ohne Args 
wohn und hatte die Kequifite zu den Berfuchen angefchafft, 
half auch bei Befchicfung der Ziegel und beobachtete den 
Künftler ſcharf. 

Zuerft wurde die Transmutation des Queckſilbers in 
Gold gezeigt. Man füllte Queckſilber in einen glühenden 
Tiegel. Sobald es Fochte, goß Caetano aus einem Flaͤſch— 
chen einige Tropfen rothen Dels darauf. Der Inhalt ward 
umgerührt. Nach einer halben Stunde ward der Tiegel ab- 
gehoben, damit er erfalte. Goldarbeiter und Münzbeamte, 
die man hatte Fommen laffen, unterfuchten das Metall, mel: 
ches über cin Pfund wog, und befanden, daß das Queck— 
filber in der Ihat in feines Gold verwandelt worden fey. 

Ebenſo wurde eine gleihe Quantität Queckſilber durch 
die weiße Tinktur in probehaltiges Silber verwandelt. Auch 
tingirte Caetano drittens einen Fupfernen Stab zur Hälfte in 
Gold, nachdem er ihn zuvor glühend gemacht hatte. Zum 
Beſchluſſe fehenfte er dem Könige fünfzehn Gran weiße und 
vier Gran rothe Tinftur, wovon er erftere neunzig Pfund 
Silber, und lettere zwanzig Pfund Gold gleichſchaͤtzte. 

Der König war im höchften Grade erftaunt, und nicht 
minder erfreut, als Caetano verfprach, er wolle ihm binnen 
fehzig Tagen acht Loth rothe und fieben Loth weiße Tinftur 
bereiten, womit man ſechs Millionen Thaler werth an Gold 
und Silber machen koͤnne. Man ehete den Gaſt wie einen 
Geſandten vom Himmel, gab ihm das Fürftenhaus auf dem 
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Friedrichswerder, wo fremde Prinzen und Ambaffadeurs ab- 
zutreten pflegten, zur Wohnung, und fpeifete ihn aus der 
Hoffüche. Der König verhieß, ihn vor aller Welt zu ehren, 
wenn er fein Wort halten würde. Vergl. Memoiren des 
Freiherrn von Pöllnig, Bd. J. ©.464. f. Berliner 
Monatsfohrift, Jahrg. 1791, ©. 566. f. Edelgeborne 
Jungfrau Alchhmia, ©. 105. 111. 115. 

Caetano machte nun feine Anftalten zur Ausarbeitung 
der Tinfturen, wenigſtens zum Schein, indem er Spiritus 
in Digeftion feste, wobei er etwas Tinftur in die Gefäße 
warf, um gelegentlid gute Probeverfuche damit anftellen 
zu fönnen. Er tingiete oft für fih, um feinen großen Auf: 
wand zu beftreiten, auch zumeilen vor Zeugen, um defto mehr 
von fich reden zu machen. Zu diefem Zweck erfann er man: 
cherlei Künfteleien, tingirte 3. B. feine Eilbergulden in Gold, 
ohne das Gepräge zu befhädigen, verwandelte auch Eifen, 
bald in Gold, bald in Eilber. Das auffallendfte Kunftftück 
war folgende Trangmutation in der Hand. 

Einen jungen Menfchen,, mit welchem er öfters feinen 
Scherz trieb, führte er in fein Laboratorium, und verpflichs 
tete ihn zum tiefften Schweigen, damit er defto mehr plau— 
dere. Dann zeigte er ihm den Stein der Weifen. Es mar 
ein hellrothes Pulver, mie geriebener Zinnober, und ſchim— 
mernd, (funfelnd, fagt der Augenzeuge,) etwa fo viel als 
eine Erbfe groß ift. Er legte dem Zeugen ein Blatt Papier 
auf die flahe Hand, bedeckte das Papier mit einer dicken 
Lage Cand, nahm zmwei Ffaum fihtbare Körndhen von der 
rothen Tinktur und legte fie fingerbreit aus einander auf den 
Eand. Nun machte er einen Gulden glühend, legte ihn auf 
den Sand, und lich durch Schließung der Hand den Gulden 
mit Sand überdefen. Da fing es an aus der Hand zu raus 
ben, und es roch wie Schmwefel und Salpeter. Als darauf 
der Gulden aus dem Sande genommen wurde, mar er zu 
Gold geworden. Caetano ließ ihn im Ziegel ſchmelzen und 
gab dem Zeugen die Hälfte des Goldes zum Andenfen. Bal. 
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Hannemann’s Thubalcain, ©. 34. Ebendeff. Zafon, 
©. 41. Edelgeborne Jungfrau Alhymia, ©. 127. 

Der gefeierte Adept zeigte fi nach einigen Wochen 
fhon Höchft unzufrieden. Er hatte Foftbare Gefchenfe er: 
wartet, und doch meinte man, ihm, der einen ordentlichen 
Hofftaat um fih hatte, und defien Frau Gemahlin mit Ju— 
welen bedecft war, Faum etwas anbieten zu dürfen. Der 
König ſchickte ihm zwölf Flafchen alten Franzwein, das war 
alles. Unmuthig ließ er die angeftellten Arbeiten mehrmals 
liegen, und ging einmal nach Hildesheim, ein andermal nad) 
Stettin. Durch gnaͤdige Handfchreiben, ein Portrait mit 
‚Brillanten, und durch ein Patent als Generalmajor der Ar— 
tilferie ward er zur Rückkehr bewogen, und fing nun an, Be: 
dingungen zu machen. Einmal forderte er 50000 Reiche: 
thaler für die Auslagen, dann wollte er fein Arfanum für 
eine runde Summe verfaufen, forderte Erſatz für den in 
Berlin gemachten Aufwand, und bat um Eintaufend Duka— 
ten zu einer Reife nach Stalien. 

Diefe Inkonſequenz erregte Argwohn. Zu gleicher 
Zeit lief ein Schreiben von dem Kurfürften von der Pfalz aus 
Duffeldorf, und ein anderes von Wien ein, worin der Kb: 
nig gewarnt und des Abenteurers früheres Benehmen ge: 
fhildert ward. Da hatte man nun mit einmal den Echlüffel 
zu dem Raͤthſel. Man ließ ihn das merken, und forderte 
mit Ernft die Erfüllung feiner Zufage. Er entfloh nach Ham⸗ 
burg, ward zurücgeholt und nach der Feftung Küftrin ges 
bracht. 

Auf ſeine flehentlichen Vorſtellungen, daß er in der 
Feſtung nicht arbeiten koͤnne, ward er nochmals nach Berlin 
gebracht, und verſprach, nun fleißig zu arbeiten, machte aber 
nur Projektionen, um Mittel zur Entweichung zu haben. 
Nachdem er zweiunddreißig Mark Queckſilber in Silber, und 
vierzig Loth Queckſilber in Gold tingirt hatte, erſah er die 
Gelegenheit und entfloh nach Frankfurt am Main. Auf 
preußiſche Requiſition ward er auch da aufgehoben und zum 
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zweiten Mal nach Küftrin gebracht. Hier ward er eng eins 
gefperrt, und follte nun ohne Ausflüchte leiften, was er zus 
gefagt. 

Das verfpra cr auch, hielt aber nicht Wort. Im 
Gegentheile wurden die Proben, welche er noch hin und mic: 
der ablegte, um feine Kunft zu beglaubigen und Geld zum 
Ausgeben zu haben, immer fleinficher, fo wie feine Tinftur 
abzunehmen fhien. Alle feine Kunftgriffe wurden errathen 
und vereitelt, fo daß er endlich ganz rathlos ward. Da 
nun fein böfer Wille, den König zu betrügen, am Tage lag, 
fo machte man ihm den Procef. Er ward endlih am 29. 
Auguft 1709 in einem mit Zlittergold beflebten Kleide an 
einen gleichfalls vergoldeten Galgen aufgehängt. 

Das Publifum hatte bei diefem Ausgange mancherlei 
Gedanken. Biele hielten dafür, dag ftrenge Urtheil fey mehr 
von Rachſucht als Gerechtigkeit diktirt und paffe beffer für 
die Zeit eines DBragadino. Etwas Achnliches fagte dem Kö- 
nige fein Gefühl; denn er verbot aufs ftrengfte, den Namen 
dieſes Menfchen in feiner Gegenwart zu nennen. Vergl. 
Meliffantes Gelehrter Hiftorifus, ©. 333. Ehrift. 
Democriti Aufeichtiger Proteftant, ©. 51. f. Edelgebor: 
ne Sungfrau Alchymia, ©. 104. 118. Güldenfalf’g 
Transmutationsgefhichten, ©. 94. f. Hiftorifher Bericht 
von dem Leben des Grafen Caötano, Berlin und Sranffurt 
4D:,1790,.8: 

Eine ähnliche Rolle fpielte damals ein gewiffer Baron 
Schmolz von Dierbach, nur daß er minder gefährliche 
Bühnen wählte. Auch diefer befaß eine Tinftur, gab fi) 
aber nicht für den Verfertiger aus, fondern erjählte, mie er 
dazu gefommen, auf folgende Art. Als er noch Dbrift: 
lieutenant in polnifchen Dienften war, fpeifete er mit anderen 
Dfficieren in einem Gafthaufe zu Liffa. Das Geſpraͤch fiel 
auf die Alhemie. Man fpottete über Dierbach's Vater, der 
fein ganzes Vermögen der Verführerin geopfert Habe, mos 
durch der Sohn in die Lage gefommen ſey, Dienfte thun zu 
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muͤſſen. Er aber vertheidigte dennoch die Alchemie und feinen 
Vater ritterlih. Das rührte einen mit antvefenden Frem— 
den, welcher nach Tifche den Baron bei Seite nahm, und ihm 
zu feiner Schadloshaltung eine Portion Tinktur gab, mit der 
Bedingung, daß er nicht mehr diene und fieben Jahre lang 
nicht mehr als drei Dufaten woͤchentlich davon verbrauche. 
Soweit erfcheint die Sache nach) dem, was man von Laska— 
ris und feiner Liberalität weiß, wol glaublih ; allein Schmolz 
von Dierbach mifchte allerlei laͤcherliche Mährchen: ein, welche 
ihn und feine Tinftur in Verruf gebracht haben. 

Daß legtere ächt war, dafür bürgt Dippel’s Zeuge 
niß, welcher den Baron in Franffurt am Main fennen lern— 
te, feine Tinftur genau unterfuchte, und mehrmals Pro: 
jeftion damit machen fah. Die Tinftur war ein feines zie— 
gelfarbenes Pulver. Wenn man fie durch ein Vergrößerung: 
glas betrachtete, fah man ein Gemenge von rothen und por 
meranzengelben Körnchen. Sie tingirte 600 Theile Silber 
in Gold, und zwar mit einer auffallenden Gewichtvermeh— 
rung; denn 60 Gran Eilber gaben mit „; Öran des Puls 
vers 72 Gran Gold. Gemöhnlich machte er das zu tingis 
rende Eilber nur glühend, ohne e8 zu fehmelzen. 

Bei diefem Segen fuchte doch Dierbach überall Geld 
zu borgen! Der Vorwand mar plaufibel genug erdadt. 
Mit Frau und Kindern, Domeftifen und Pferden wollte das 
fiebenjährige Deputat nicht ausreichen, und doch machte er 
fid ein Gemiffen daraus, von der beſchwornen Vorſchrift 
abzumeichen. Schon fey der läftige Termin bis auf andertz 
halb Jahre abgelaufen, und nur auf diefe Zeit nahm er die 
Beihülfe vermögender Perfonen in Anſpruch. So viel Tu: 
gend verdiente Bewunderung. Ob er die erhaltenen Bor: 
fhäffe zu feiner Zeit redlich miedererftattet Habe, ift nicht 
befannt geworden. WIE er aufhörte, zu tingiren, hörte man 
auf, von ihm zu fprechen. Bergl. Petraͤus Vorrede zum 
Bafilius Valentinus. Edelgeb. Jungfrau Alhymia, ©. 228. 
Guͤldenfalk's Transmutationsgefchichten, ©. 109. 
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Im folgenden Jahrzehend findet man folche bezahlte 
Ausrufer nicht mehr, wol aber deutlihe Spuren von einem 
Adepten, der mit großer Vorficht alles Geraͤuſch vermied, 
nur im Borübergehen Wenigen fich zeigte, und fie veranlaßte, 
in höheren Zirfeln für die Wahrheit der Alchemie zu zeugen. 
Daß außer Laskaris in diefer Periode noch ein anderer Adept 
eriftirt habe, läßt fich nicht nachmweifen, und darum darf 
man glauben, daß Er felbft nun übernommen habe, den 
Stein der Weifen zu predigen. Warum er fein Verfahren 
abgeändert habe, läßt ſich errathen. Mit jungen Leuten 
ohne Weltfenntniß, wie Böttiher, Braun, und Martin, 
war nicht viel auszurichten, und Marftfchreier, mie Cajetan 
und Schmolz, gaben der Sache wol eine große Publicität, 
aber ihre Schurfereien erregte im Ganzen mehr Zweifel, 
als ihre Erperimente mit feiner Tinftur Glauben erweckten. 
Er fand am Ende gerathen, Feinen Jokel mehr zu ſchicken, 
und felbft zu gehen. 

Der Baron von Creuz zu Homburg vor der Höhe, 
welcher als ein eifriger Alchemift, nicht minder auch als über: 
aus gaftfrei befannt war, erhielt im Fahre 1715 Beſuch 
von einem ungenannten Fremden, den er bald im Gefpräch 
als einen tief eingeweihten Kenner achten lernte. Der Wirth 
geftand dem Gafte offen, daß er ſchon lange gefucht und nicht 
gefunden habe. Könne er nur ein wenig von dem berühm: 
ten Stein der Weifen erhalten, um deffen Wirfung einmal 
zu fehen und feine Freunde von der Wahrheit zu überzeugen, 
fo würden alle feine Wünfche erfüllt fegn. Als der Fremde 
abgereifet war, fand man in dem Zimmer, welches cr be: 
wohnt hatte, ein Papier, worin etwas Pulver forgfältig 
eingefcehlagen war. Auf dem Papier ftand gefchrieben, mie 
die Operation mit dem Pulver angeftellt werden müffe. Au— 
ßerdem fand man noch eine filberne Schnalle, die zur Hälfte 
in Gold verwandelt war. Der Gaft hatte das Kunſtſtuͤck 
alfo felbft vorgemacht, fo wie Caetano glühendes Silber un: 
gefhmolzen tingirte, wenn zur Schmelzung ſich Feine Ge: 
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fegenheit darbot. Der Freiherr von Creuz lud darauf feine 
Freunde, auch höhere Perfonen, zu fich ein, und zeigte ihnen 
nach der Anmeifung die Transmutation zu ihrer Erbauung. 
Die halb tingirte Schnalle ward aber zum Andenken in feiner 
Samilie aufbewahrt. Vergl. Güldenfalk’s Transmu— 
tationsgefchichten, ©. 118. 

Der Landgraf Ernft Ludwig von Heffendarmftadt 
war ebenfalls ein Freund der Alchemie, Die bei dem Baron 
von Ereuz gefehene Zransmutation feuerte fein Beftreben 
darin nod mehr an. Er verwendete große Summen auf 
DVerfuche, erlangte aber nichts, und ward, wie es zu gehen 
pflegt, von Raubvögeln umſchwaͤrmt. Da erhielt er einft 
mit der Poft ein Paͤckchen von unbefannter Hand. Darin 
fand er Proben von der rorhen und weißen Tinktur, nebft 
einer Anmeifung, tote damit zu verfahren fey. In dem Bes 
gleitfchreiben ward Ihm aber wolmeinend gerathen, die koſt— 
jpieligen Verſuche, welche doch nicht zum erwünfchten Ziefe 
führen würden, lieber aufjugeben. 

Der Landgraf hatte das Vergnügen, beide Tinfturen 
felöft zu verbrauchen und Blei in Gold und Silber zu ver: 
wandeln. Don dem Golde wurden 1717 einige hundert 
Dufaten geprägt, die auf der einen Seite des Fandgrafen 
Bruftbild und Namensumſchrift führen, auf der anderen aber 
den heffifchen Löwen, der eine Sonne emporhält, worunter 
die Buchftaben E. L. ftehen. Bon dem Silber wurden Eins 
hundert Speciesthaler gefhlagen, welche auf der Vorderfeite 
ebendaffelbe Gepräge führen, auf der Rückfeite aber ein Kreuz 
von den viermal zufammengeftellten und gefrönten Buchſta— 
ben E.L., in deren Mitte der heflifche Lowe die Sonne em— 
porhält. Die Umfchrift lautet: Sic Deo placuit in tribu- 
lationibus.. 1717. Vergl. Güldenfalf’s Transmu— 
tationsgefhichten, ©. 285. Bollftandiges Thalerkabinet, 
Königsberg und Leipzig, 1747, 8., ©. 445. 

In demfelden Jahre, nämlich 1716, wurde in Wien 
die Veredlung des Kupfers in Silber auf eine unverdächtige 
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Weiſe dargethan. Fine Hohe Standesperfon erhielt eine Pros 
be von der weißen Tinftur. Sie war in gute Hände gefom: 
men; denn fie ward zweckmaͤßig zur Belehrung verwendet. 
Ueber den Hergang der Verſuche wurde ein Protofoll auf: 
genommen und von allen Zeugen unterfchrieben. Diefes 
Protokoll hat nah einer beglaubigten Abfchrift v. Murr 
in feinen Literarifhen Nachrichten zur Gefchichte des Gold- 
machens, ©. 102. f., abdruden laffen, wie folgt: 

Actum Wien den 19. Zul. 1716, den 7ten Sonntag 
nach Trinitatis, in des Fuͤrſtlich Schwarzburgfchen Hofraths 
Heren Wolf Philipp Panger Wohnung auf der Kaͤrnt— 
ner Baftei, in des Faiferlihen Herrn General Felds au 
Dbriften Land» und Daus-Zeugmeifters und Kommendanten 
der Faiferlihen Refidenz und Hauptfeftung Wien, des Herrn 
Grafen Karl Ernft von Rappach Ercellenz Haufe, in 
Gegenwart des Faiferlihen und böhmischen Vicefanzlerd Deutz 
ſcher Erpedition, Heren Grafen Gofeph von Wuͤr— 
ben und Freudenthal Ercellenz, des Herrn Ernft, 
Königlich Preußiſchen wirklichen Geheimen Etatsraths und 
dermalen am Faiferlihen Hofe fubfiftivenden Miniftei, und 
Heren Wolf, Hochfürftlih Brandenburg: Culmbach- und 
Anſpachſchen Geheimen Raths und Gefandten auf dem Reiche: 
tage, Gebrüder resp. Grafen und Freiherrn von 
Metternich, auch des obgemeldeten Schwarzburgfchen 
Hofraths und feines Sohnes Johann Chriftoph Phi: 
lipp Pantzer. 

1. Um zehn Uhr vor Mittag haben obbenannte Per: 
fonen an vorgedachtem Drte fich zufammengefunden, da denn 
Einer von Ihnen den übrigen in einem Papierchen ein wei— 
hes Koͤrnchen, mie Salz anzufehen, gezeigt, fo man im 
Auge hätte leiden mögen, und nach dem Probirgewicht einz 
getheilt, in Aller Gegenwart gewogen und Ein Loth ſchwer 
befunden. 

2. Haben die Anmefenden zwei Fupferne Pfennige ge: 
togen, der eine von denen, fo in dem Winerifchen Armen— 
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Haufe ausgetheilt werden, ift nah obdgedachtem Probirge: 
wicht hundert Quentchen 84 Gran, der andere aber, ein 
Ungrifcher Poltura von 1607, achtundſechzig Pfund fechs 
sehn Loth ſchwer gemefen. 

3. Den erfteren hat man auf einem Kolenfeuer glühend 
werden laffen, welchen der Schwarzburgſche Hofrath mit 
einem Zänglein aus der Ölut genommen, worauf Herr Wolf 
Freihere von Metternich obgedacht weißes Körnlein, mit 
einem kleinen Etänglein von Wachs, weil es fonft nicht zu 
faffen gewefen, aufgefangen, und damit fo hurtig als moͤg— 
lich auf dem obgedachten glühenden Fupfernen Pfennig nur 
auf Einer Seite in superhcie herumgefahren. 

4. Der Böhmifhe Herr Vice» Canzler, welcher beſorg— 
te, daß der Pfennig fließend werden möchte, hat, ungeachtet 
das weiße Körnlein noch oben auf dem Pfennig beifammen 
gelegen und der Pfennig noch voth anzufehen geweſen, den— 
felben ing Waſſer geworfen, und ihn fo geſchwind wieder 
herausgenommen, daß er fih darüber die Finger verbrannt, 
da dann 

5. Alle mit ihren Augen gefehen, daß der roth ing 
Maffer gemorfene Pfennig weiß wieder herausgezogen wor: 
den, mit gewiſſen Anzeigen, daß er ſchon wirflich angefan: 
gen zu ſchmelzen. 

6. Weil man aber obfervirt hat, daß das Körnlein mit 
ins Waffer gefommen, hat man den odbgedachten Polturac 
auch glühend gemacht und blos in das Waffer geworfen, und 
gleichfalls fofort weiß wieder herausgejogen, welcher Herrn 
Wolf Freiheren von Metternich überlaffen worden. 

7. Man hat es auch hieran noch nicht bewenden laſ⸗ 
fen, fondern noch zwei andere Fleinere Kupferpfennige, wie 
fie au in dem Armenhaufe allhier ausgetheilt werden, zu: 
fammen glühend gemacht und mit einander in obgedachteg 
Waſſer geworfen, welche im Herausziehen befunden worden, 
daß fie die Farbe ziemlich geändert, aber doch nicht ganz 
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weiß geworden. Welche obgedachte beide Herren Gebrüder 
von Metternich zu ſich genommen. 

8. Hat man ein viereeft Stuͤck Kupferblech auch glü- 
hend in diefes Waffer geworfen, und befunden, daß ſolches 
an etlihen Drten die Farbe noch etwas, doch weniger als 
die beiden vorigen Kupferpfennige, geändert. 

9. Bon diefem legtbenannten Kupferblech hat man ein 
fhmales Stuͤckchen abgefchnitten und es zum andern Mal 
glühend gemacht und abermals ins Waſſer geworfen, wel 
ches ganz weiß wieder herausgefommen. 

10. Hat man e8 mit noch einem folchen Schnigel von 
gedachtem Kupferblech verfucht, aber befunden, daß es un; 
geändert herausgekommen. 

11. Den N. 2. gedachten größeren Pfennig hat man 
mitten von einander gefchnitten, und befunden, daß derfelbe 
durch und durch weiß gewefen, davon die eine Halfte vorer— 
mwähnter Graf Ernft von Metternih, die andere der Herr 
Wolf Freiherr von Metternich zu fi genommen. 

12. Von der einen Hälfte, fo der Fettere zu fich ges 
nommen, hat man ein Fleines Stücklein, nach obgedachtem 
Gewicht von zwei Pfund, auf die Kapelle gefegt, und nach 
der Ausrehnung befunden, daß diefer Fupferne Pfennig in 
vierzehnlöthiges Silber verwandelt worden. 

13. Hat man das Feine N. 9. befagte Schnittchen 
auch auf die Kapelle gefetst, und befunden, daß es in zwölf: 
löthiges Silber verwandelt worden. 

14. ‘tem hat man von dem N. 8. genannten Kupfer: 
bleb ein Fleines Schnittchen, fo aber nicht gewogen, auf 
die Kapelle gefegt, woſelbſt es ebenfalls eine Probe ftehen 
laffen, fo man aber nicht ausrechnen Fünnen. 

15. Als man nun nicht zweifeln koͤnnen, daß das 
Kupfer zu gutem wahren Silber geworden, hat man auch 
die Schwere unterfucht, und zu dem Ende die beiden N. 2. 
benannten, nunmehr zu Silber gewordenen Pfennige zum 
andern Mal aufgezogen, da denn der erfte 125 Pfund 8 Loth, 

mit: 
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mithin 25 Pfund mehr, der andere aber 79 Pfund 16 Loth, 
mithin 11 Pfund mehr gewogen, welches die obgedachten 
Anweſenden nicht weniger, ald die Transmutätion feldft, in 
Verwunderung geſetzt. 

16. Hat man zwar ſo ganz genau nicht ausrechnen 
koͤnnen, wieviel Theile Kupfers ein Theil der Tinktur zu 
Silber gemacht habe, weil man die N. 7. benannten kleinen 
Pfennige, noch auch das N. 8. ermeldete Kupferblech nicht 
gefhieden; wenn aber nichts mehr wäre tingirt worden, alg 
die zwei größeren Pfennige, fo hätte doch nach der Ausrechz 
nung Ein Theil R. 5400 Theile Kupfer in 6552 Theile vier: 
zehnlöthiges Silber verwandelt, und Fann man daher wol 
ohne große Sorge ſich zu betrügen fagen, daß Ein Theil dies 
fer R. zehntaufend Theile tingirt habe. 

Actum Loco et die ut supra, in memoriam et fi- 
dem rei sic gestae, factaeque verae transmutationis von 
Uns Endesbenannten Augenzeugen eigenhändig unterfchries 
ben und mit Unfern Siegeln beftärft. 

L. S. Joſeph Graf von Würben und Freu— 
denthal. 

L. S. Wolf Freiherr von Metternid, 

L. S. Ernft Graf von Metternid. 

L. S. Wolf Philipp Pantger. 

Einige Fahre fpäter in diefer reichhaltigen Periode er: 
eignete fi) ein Borfall, welcher einen Rechtsfpruch veran— 
laßte und dadurch befannt geworden ift. Aus ihm geht 
hervor, daß jener Unbefannte, ungeachtet feiner Vorficht, 
einmal in Gefahr fam, aufgehoben zu werden. 

Eines Abends meldete fih ein Fremder im Schloffe 
Tanfenftein am Ddenwalde, two die Reihsgräfin Anne 
Sophievon Erbach ihren Eis hatte, und bat um ihren 
Schuß, da ihm von dein Kurfürften von der Pfalz nachgeftellt 
werde. Man wollte ihn anfänglich nicht aufnehmen, meil 
man ihn für einen Wilddieb hielt; doch ließ ihm die Gräfin 
endlich ein Zimmer anmeifen, und befahl ihren Leuten, Acht 
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auf ihn zu haben. Nachdem er fich einige Tage ruhig ver: 
halten hatte, danfte er der Gräfin für die Aufnahme, und 
erbot fih, bevor er abreife, ihr Silbergefchirr in Gold zu 
verwandeln, um feine Danfbarfeit zu bethätigen. 

Die Gräfin argmwöhnte, daß er Luft habe, fie um ihr 
Silber zu betrügen, und lehnte fein Erbieten ab, entfchloß 
fih aber doch endlich zu einer Probe, und ließ ihm einen fil 
bernen Pokal zuftellen, gab aber Befehl, ihn um fo fchärfer 
zu beobachten. In Kurzem brachte er ihr eine Stange Gold, 
die er aus dem Pokal gemacht hatte, und bat fie, das Gold 
in der nächften Stadt probiren zu laffen. Wenn es nicht 
tauge, fo wolle er den Werth des Pokals erfegen. Das 
Gold ward aber von einem Goldarbeiter für gut und fein erz 
fannt. Nun ward ihm nach und nach das ganze Stlberzeug 
überliefert, und was er empfing, gab er in lauter Gold: 
ftangen zuruͤck. Er blieb fo lange, bis das feste Gold die 
Probe beftanden hatte. 

Als er Abfchied nahm, bot ihm die Gräfin einige hun— 
dert Reichsthaler Reifegeld an, mas er lächelnd ablehnte. 
Es mag drollig ausgefehen haben, wie die Dame, zmwifchen 
Stolz und Bergnügen, den paffenden Schlußton nicht zu fin- 
den wußte. Er nannte fich nicht, und war doch über alle 
Namen. Ein Wilddieb war er nicht, ſoviel leuchtete wol 
ein, vielmehr ein edles Wild, nach welchem Kurfürft Jo— 
hann Wilhelm füftern feyn mochte, um für Cajetan's Raub 
Erſatz zu finden. 

Der Gräfin Gemahl, Graf Friedrich Karl, mit wel: 
chem 1731 die Erbachſche Finie ausftarb, lebte von feiner 
Gemahlin getrennt in auswärtigen Dienften. Als er erz 
fuhr, daß fie auf folhe Art zu einem großen Reichthum ge: 
langt fey, forderte er die Hälfte des Goldes, meil es auf 
feinem Gebiet und in der Ehe erworben fen. Als die Gräfin 
die Halbjchied verweigerte, holte er durch feinen Anwalt ein 
Gutachten der Zuriftenfafultat zu Leipzig ein, melche Ihn 
im Auguft 1725 bedeutete: „da das Silberzeug der Gräfin 
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„Eigenthum gemefen, fo bleibe es ihr Eigenthum, wenn 
„ſchon es zu Gold geworden ſey“. Vergl. Putonei 
Enunciata et consilia juris, Lipsiae, 1733, T. II. pag. 
677. sg. Büldenfalf’s Transmutationsgeſchichten, ©, 
54. f. Kleeblatt's Neue Ausgabe Chymiſcher Traftät: 
lein, im Anhange. 

Wiegleb will diefe Erzählung in Zweifel ziehen, weil 
das Zeugniß der Gräfin fehle, die allein genau unterrichtet 
gemwefen fey. Er erwägt nicht, daf nur einfeitig von ihrem 
Gemahl ein Gutachten verlangt ward und fein Proceß ers 
folgte. Nicht treffender find feine übrigen Einwendungen. 
Man fieht wol, daß die ganze Gefchichte dem guten Wiegleb 
ungelegen war, und daß er Zweifel fuchte. Vergl. Deffen 
Hiftorifch »Fritifche Unterfuchung der Alchemie, ©. 306. f. 

Noch eine Spur von jenem unerfannten Adepten, wel: 
cher diefen Zeitraum mit Bemweifen erfüllt, findet fich in fol- 
gendem Briefe des Arztes Dr. Joch zu Dortmund an Wer 
del in $ena, welcher in Buldenfalf’s Trandmutationg: 
gefhichten, ©. 373. f., abgedruckt ift: 

Quod dudum in votis habui, id mihi contingit 
tandem. Offendi Adeptum, et veri quidem nominis 
talem, non deceptorem aut vanae gloriolae cupidum ani- 
malculum. Me praesente et vidente, nullo fere sumtu, 
tribus distinctis vieibus, aurum fecit purissimum. En 
grana Tibi quaedam, juxta cum vase, quo usus est in- 
ter Jaborandum. Propediem redibit et apud me diver- 
tetur, amat enim solitudinem vir plane simplex et pius. 
Libros possidet rarissimos, quos omnes accurate cum 
industria evolvit, legit, castigavit. Pro liberalitate sua 
non paucos usibus meis relinquit, e quibus unum ad Te 
mitto, nescio qua lingua scriptum. Introductionem 
Tuam in Alchymiam videre &estit, colit enim et vene- 
ratur nomen Tuum. Vale, Vir illustris, et reliquum 
vitae Tuae tempus ex voto transige. Deus servet. Da- 
bam Tremoniae d. 17. Jun. 1720. 
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„Mas ich lange wünfchte, wird mir jest. Ich fand 
„einen Adepten, der den Namen mit der That bewährt und 
„Fein Windbeutel ift. Zu drei verfchiedenen Malen hat er 
„vor meinen Augen beinahe mit nihts das feinfte Gold ges 
„macht. Hierbei einige Körner davon, nebft dem Tiegel, 
„deſſen er fich bediente. In Kurzem wird er twiederfommen 
„und bei mir wohnen; denn der einfache und fromme Mann 
„liebt meine Eingezogenheit. Er befitzt fehr feltene Bücher, 
„die er mit großer Sorgfalt ordnet, lieft und beurtheilt, 
„Seine Güte hat mie mehre zum Gebrauch hinterlaffen. 
„Eines davon, welches in einer mir unbefannten Sprache 
„geſchrieben ift, lege ich bei. Er wuͤnſcht Ihre Einlei: 
„tung in die Alchemie zu ſehen; denn er achtet und verehrt 
„Ihren Namen. Leben Sie wol, Trefflichfter, und moͤ— 
„ge She Befinden erwuͤnſcht ſeyn. Gott erhalte Sie! 
„Dortmund, d. 17Junius 1720. 

Johann Beorg Joh, Dr,“ 

Bei dem Wunfche, den geliebten Lehrer mit einer will— 
£ommenen Nachricht zu erfreuen, beobachtet der Schreiber 
doch eine Disfretion gegen den Baftfreund, welche nicht viel 
entnehmen läßt. Bemerfenswerth ift, daß der Adept zum 
Arzte nicht von der Panacee gefprochen, fo wie auch Lasfaris 
derfelben nie gedachte, worin eine negative Aehnlichfeit zu 
liegen ſcheint. Der Adept wird hier ald ein ftiller und from: 
mer Greis gefchildert, dagegen Bötticher, Pafch und Lieb: 
fnecht den reifen, noch lebensfrohen Mann in ihm fanden, 
Der Zwiſchenraum der Jahre macht begreiflih, daß der Pilz 
ger nun ruhte und auf die große Reife bedacht war. Man 
müßte im Gegentheil an der Fdentität beider Perfonen zwei— 
fein, wenn eg anders wäre. Db die Zeit über diefen Unbe— 
fannten noch Licht verbreiten werde, fteht dahin, und ift 
mehr zu wuͤnſchen, als zu hoffen. 

Sn den Niederlanden mar nicht minder als in 
Deutfchland dafür geforgt worden, daß Wißbegierige Ge: 
legenheit erhielten, fich von der Möglichfeit der Metallver: 
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edlung zu überzeugen. Als Dippel im Herbft 1707 in 
Amfterdam war, lernte er einen Mann fennen, welcher die 
rothe und weiße Zinftur hatte, aber befcheiden geftand, er 
wiſſe fie nicht zu bereiten, fondern habe fie von einem großen 
Meifter mit. dem Auftrage erhalten, zur Belehrung des Pu: 
blikums Verſuche damit zu machen. 

Diefe Berfuche ftellte er auf folgende Art an. Er legte 
ein Freisförmiges Kupferbleh von einem Fuß Ducchmeffer 
auf eine Öfutpfanne, über welche e8 rundum zwei Zoll her: 
porfprang, fo daß nur ein innerer Kreis von acht Zoll Durchs 
meffer duch die Kolen glühend ward, und wenn diefeg ges 
fhehen, legte er ein wenig weiße Tinftur auf den Mittel: 
punft, durch welche das Kupfer, ſoweit es glühte, in Sils 
ber vertwandelt wurde. 

Darauf legte er daffelbe Blech auf eine Fleinere Glut— 
pfanne, über welche es rundum vier Zoll hervorfprang, fo 
daß nur ein innerer Kreis von vier Zoll Durchmeffer glühend 
ward, und dann legte er auf den Mittelpunft ein Körnchen 
von der rothen Tinftur, welche das Silber, foweit es glühte, 
in Gold verwandelte. 

Der Künftler befehränfte feine Zufchauer nicht auf den 
Anblick der aͤußern Sarbenverwandlung, welche nichts ers 
wiefen haben würde und allenfalls mit Arfenif und Zinf 
hätte erfünftelt werden koͤnnen, fondern zerfchnitt fodann 
das Blech durch den Mittelpunkt in viele Ausſchnitte, fo daß 
man im Auffchnitte die durchdringende Wirkung der Tinftur, 
tie auch die Uebergange des Goldes, Silbers und Kupfers 
deutlich beobachten, und fich überzeugen Fonnte, daß nicht 
etrva eine Zufammenlöthung ftattgefunden habe, Er ver: 
faufte diefe Ausfchnitte den Liebhabern nach Verhältniß der 
edeln Metalle zu einem mäßigen Preife. 

Dippel's Augenzeugniß bürgt uns hinlänglich für die 
Wahrhaftigkeit der Verwandlung. Leicht erfennt man in 
dieſen Berfuchen die Beranftaltung des Adepten Laskaris, 
defien Verhandlung mit Paſch ſchon andeutete, daß er in 
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Holland mol befannt war. Gewiß mar das befchriebene 
Erperiment eine feiner fehönften Erfindungen, und man darf 
ihm Glück wünfchen, daß er diefes Mal den ehrlichen Mann 
ausgefunden hatte, der dem Auftrage treu blieb. Berg. 
Chrift. Democriti Aufrichtiger Proteftant, ©. 53. 
Güldenfalf’s Sammlung von Transmutationsgefchich- 
ter’ 9 1: 

In den Fahren, da Eajetan in Deutfchland fo großes 
Auffehen machte, ward in Sranfreich beinahe daffelbe 
Stuͤck gefpielt. Auch dort brüftete fi) ein Unbefonnener 
mit fremden Tinfturen, und fein Treiben hatte ähnlichen 
Ausgang. 

Delisle, ein Menfh von ganz gemeiner Herkunft, 
gebürtig aus dem Dorfe Sylanez bei Barchaumont in der 
Provence, dev weder lefen noch fehreiben Fonnte, aber das 
Schloſſerhandwerk von fich felbft erlernt Hatte, diente einem 
Adepten, welcher 1690 nach dem füdlichen Sranfreich ge: 
fommen war, als Gehülfe. Ueber die Perfon des Adepten 
fehlt es an Nachrichten. Daß der unmiffende Delisle ihn 
für einen S$talianer gehalten hat, Fann nicht ald Auskunft 
angenommen werden. Man darf eher vermuthen, es fey 
der Leydener Adept gemwefen, von welchem Le Mort Rad: 
richt gibt, und diefer dürfte vielleicht mit dem bald darauf 
in Deutfchland erfchienenen Lasfaris eine und diefelbe Perfon 
feyn. Soviel weiß man, daß der Minifter Louvois 1690 
auf diefen Adepten aufmerffam gemacht wurde, und Befehl 
gab, Ihn zu verhaften, daf diefer aber entfam und durch die 
favonfchen Gebirge nach der Echweiz flüchtete. 

In demfelben Jahre noch Fam Delisle, als Einſiedler 
verfleider, in fein Vaterland zurück, und hatte eine gute 
Portion rother und weißer Tinftur bei ſich. Daraus hat 
man nachher fchliegen wollen, er habe feinen Heren in den 
Gebirgfhluchten ermordet und beraubt. Man weiß davon 
nichts Gewiſſes. Iſt Lasfaris dabei im Spiel gemwefen, fo 
fallt der Verdacht des Mordes weg; aber der des Diebftah: 
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les bleibe übrig, indem die Menge von Tinftur in der That 
viel zu groß war, als daß man fie für ein Geſchenk halten 
dürfte, 

Deliele Fam nach dem Flecken Cisteron, wo er Be: 
Panntfchaft mit der Frau des Bürgers Aluys machte und 
fih in fie verliebte. Er blieb dafelbft, ward Taufpatbe ei: 
nes Sohnes, den fie 1691 gebar, unterftügte ihren Mann 
mit Geld, vertraute ihre auch feine Kunft, und ließ einen 
Theil feinee Tinfturen in ihrem Gemwahrfam, als er feinen 
Aufenthalt veränderte. Ihr Sohn empfing fpäterhin diefes 
Pathengefchenf zu feinem Erbtheil. 

Als Deliste einige Jahre zu Cifteron gelebt hatte, mehr: 
ten fich die Bedürfniffe des Bereicherten. Er hielt Bedienten 
und Pferde, machte auch neue Defanntfchaften, und feine 
Sreigebigfeit verfchaffte ihm Eintritt in die Zivfel des Land: 
adeld. Die Dffenherzigfeit, mit welcher er fich feiner Gold: 
quelle rühmte und vor Zeugen Projektion machte, ward Ur: 
fahe, daß man feinen Umgang fuhte. Im Sahre 1700 
nahm er feine Wohnung auf dem Schloffe Palu, deffen Be: 
fiter, ein zurückgefommener Edelmann, mehre Töchter hat: 
te, welche der Saft auszuftatten gelobte. 

Delisle war der Held des Tages in der Provence. Taͤg— 
lich empfing er Befuche von Neugierigen, die er willig feine 
Kunſt fehen ließ, und, wenn fie feiner Eigenliebe ſchmeichel— 
ten, mit neu gemachtem Gold und Silber befhenfte. Er 
verwandelte ihnen Blei in Gold und eiferne Nägel in Gil: 
ber. Oft verwandelte er Nägel, die man ihm brachte, bis 
zur Hälfte der Länge in Silber, zumeilen auch an einem En: 
de in Gold, am andern in Silber, fo daß die Mitte Eifen 
blieb, und theilte folhe Proben zu Hunderten aus. 

Er hatte weder Schmeljofen noch Schmeljtiegel, fon: 
dern bediente fich einer Ölutpfanne, auf welcher er das Eifen 
glühend machte, nachdem er es zuvor mit einem Dele, wenn 
es zu Gold werden follte, oder mit einem weißen Pulver ge: 
trieben hatte, wenn es zu Silber werden follte. Auch Meſſer 
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und Scheeren, die man ihm darbot, verarbeitete er auf ebenz 
diefelde Art. 

Man unterfieß nicht, ihn zu fragen, wie er feine Tink— 
turen bereite, und er gab ohne Bedenfen Auskunft über 
beide. Die ölige Tinftur, fagte er, werde aus Gold mit 
einem befondern Waffer bereitet. Das Gold werde dadurch 
zerftört, aber mit Gewinn; denn ein Louisd’or gebe, wenn 
er zur Tinktur geworden ſey, nachher zehn Louisd’or Gold. 
Die weiße Tinftur wollte ev aus der Lunaria major und 
minor bereiten, welche zu diefem Behuf, mie man fag- 
te, im Schloßgarten zu Palu in großer Menge angepflanzt 
wurden. 

Hierbei ift anzumerken, daß die Mondpiole, Lu- 
naria rediviva und annua bei Willdenom, der filbergläns 
zenden Schoten twegen älteren Alchemiften bedenklich vor: 
fam. In Tabernämontan’s Kräuterbuche wird pag. 
697. aus dem Lonicerus angeführt, daß in diefer Pflanze 
ein großes Geheimniß der Alchemiften verborgen fey. Ir— 
gend einer der guten Provengalen mag davon gelefen und zu 
Palu davon gefprochen haben, melde Einbildung Delisle 
gern ergriff, die Frager abzufertigen. 

Der Bifhof von Senes hörte von Delisle’s Kunftfer- 
tigkeit, hielt latıge Zeit die Sache für einen Schwanf und 
nicht beachtensmwerth; als aber immer neue Zeugen das Ge— 
rücht beftätigten und ihm Probeftücke zeigten, fand er fich be: 
wogen, den Wundermann zu fehen. Er überzeugte fi) 1709 
von der Wahrheit der Sache, und hielt fie für wichtig ges 
nug, um darüber dem Finanzminifter Desmarets ausführ: 
lichen Bericht zu erftatten, worin er Folgendes bezeugt: 

„Drei Jahre lang zweifelte ih an Delisle's Kunft, und 
„hielt es für unmöglic) ; aber ich hörte, daß die Goldfchmie: 
„de zu Air, Nice und Avignon das von ihm gemachte Bold 
„und Silber fehr gut fanden. Auf einer Episfopalveife ward 
„er mir vorgeftellt, und veranlaßt, in meiner Gegenwart zu 
„operiren, Ich bot ihn mitgebrachte eiferne Nägel, welche 
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„er in Gegenwart von fech8 oder fieben Zeugen im Kamin: 
„feuer zu Silber machte. Diefe Nägel ſchickte id dann 
„durch meinen Almofenier nach Air zum Goldarbeiter Im: 
„bert, welcher fie allen Proben unterwarf und für fehr gus 
„tes Silber erklärte.“ 

„ Desgleichen verwandelte er, vor mir und acht bis 
„zehn Zeugen, über einer Glutpfanne, zwei Stüde Blei, 
„das eine in Gold, das andere in Silber. Ich ſchickte beide 
„nach Paris, und die dortigen Goldarbeiter fanden fie von 
„ſehr gutem Gehalt. Aber noch mehr bin ich erftaunt über 
„fünf oder fechs Proben, die er bei mir zu Senes im Tiegel 
„ablegte, fogar mich feldft verrichten ließ, ohne daß er felbft 
„irgend etwas anrührte. Hundert Perfonen in meiner Dis 
„oͤces haben Daffelbe gefehen, oder auch jelbft gethan. Ich 
„geſtehe Ihnen, daß nach) fo vielen Beweiſen mein Borur; 
„theil ſchwindet. Meine Vernunft untermwirft fih dem Zeug: 
„niffe meiner Augen, und meine eignen Hände haben die 
„philoſophiſchen Zweifel zerftreut. “ 

Auf diefe Meldung ward Delisle eingeladen, nach Ver: 
failles zu kommen, und vor dem Könige feine Kunft zu zetz 
gen. Er fchien dazu millig, zügerte aber unter dem Vor; 
wande, daß er zuvor eine hinreichende Quantität von Tinf: 
tur bereiten müffe, um für den Monarchen eine Million Gold 
zu machen. Mehrmals ward ihm ficheres Sefeit fchriftlich 
zugefertigt und die Aufforderung wiederholt; allein es fchien, 
daß er fih vom Schloſſe Palu und den Lunarien nicht trens 
nen koͤnne. Endlich ward er im Jahre 1711 plöglich auf: 
gehoben und abgeführt. Unter Weges wollte er entroifchen, 
ward aber von der militärifchen Begleitung in den Schenfel 
gefhoflen, wieder eingefangen, und nad Paris in die Bar 
ftille gebracht. 

Man verlangte, daß er im Öefängniffe arbeiten folle; 
aber dazu war er durchaus nicht zu bewegen. Am Ende fah 
er ſich genöthigt, einzugeftehen, daß er das Geheimniß gar 
nicht befige, fondern feine Tinftur von einem italianifchen 
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Adepten erhalten habe. Man glaubte dem nicht recht, und 
fuchte ihn dadurch zum Widerruf zu veranlafien, daß man 
ihn über den Adepten inquirirte und ihm deſſen Ermordung 
Schuld gab. Die ftrenge Behandlung, melde er nun er= 
fuhr, fette ihn dergeftalt in Wuth, daß er Gift (mahrfcein: 
ih die weiße Tinftur) in feine noch offene Wunde brachte, 
woran er 1712 ftarb. ®Bergl. Lenglet du Fresnoy 
Histoire de la philosophie hermetique, Tom. H. p. 68 
— 98. 

Schweden fommt in der Geihichte diefes Zeitrau— 
mes zum erften Mal vor, wiewol nur mit einer unflaren Be; 
gebenheit. Dtto Arnold Papful ftand als Obriſt— 
lieutenant in polnifchen Dienften, da König Karl XI. im 
Sahre 1703 Polen eroberte, und gerieth in ſchwediſche 
Kriegsgefangenfchaft. Bei der Unterfuhung fand fih, daß 
er ein geborner Liefländer fey, weshalb man ihm in Stock— 
holm als einem Rebellen und Berräther den Proceß machte. 
Er ward zum Tode verurtheilt, appellirte aber an die Gnade 
des Königes, und verſprach, wenn man ihm das Leben fchen: 
fe, dem Könige jährlih ſoviel Gold zu machen, als erfors 
derlih feyn würde, um zwanzig Negimenter zu unterhalten. 
Auch molle er das Geheimnif einer Kommiffion offenbaren, 
fo daß man ohne fein Zuthun damit fortfahren koͤnne. Fürs 
Erfte erbot er fih, eine Probe abzulegen, daß er die Kunft 
wirklich verftehe. 

Der Antrag ward nicht geradehin abgemiefen, vielmehr 
eine Kommiffion zur Unterfuchung ernannt, zu welcher der 
Leibarzt Dr. Hiärne, der Obriſt Hamilton, und mehre 
Reihsbeamte gehörten. Die nöthigen Vorbereitungen wur: 
den duch einen zugezogenen Apothefer ohne des Gefangenen 
Beihülfe getroffen. Am folgenden Tage, als eine Quantität 
Blei im Fluffe ftand, ward Payful eingelaffen, und warf in 
Gegenwart der Kommiffion ein gewiſſes Pulver darauf. Man 
ließ das Metall nach Vorfchrift treiben, bevor es ausgegof- 
fen ward, und erhielt davon 147 Dufaten. In dem Be: 
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richte der Kommiffion ward die Ausfage des Verhafteten be: 
merft, daß die hierbei gebrauchte Tinftur nur von der erften 
Rotation fey, und daher nur ſechs Theile Blei veredeln fon: 
ne, die fernere Ausarbeitung derfelben aber eine weit größere 
Wirfung und mehr Gewinn erwarten laffe. 

Nach dem, was man von der Kreigebigfeit des umher: 
reifenden Laskaris weiß, die er nach Umftänden und bei guter 
Laune weit ausdehnte, dürfte nicht unglaublich feheinen, daß 
er. auch Payful befchenft, vielleicht fogar, zur Vergeltung 
wichtiger Dienfte etwa, ein wenig untermiefen habe; indef- 
fen fehlt es am jureichenden Grunde zu folcher Annahme, 
und wir haben mehr Urfache, hinter jenem VBorgange eine 
politifche Intrigue zu vermuthen. Vielen fehien das Todes: 
urtheil eine zu ftrenge und willfürliche Anwendung der Kriegs: 
gefege. Man mwünfchte den Gefangenen zu retten, wenig: 
ſtens Auffehub zu gewinnen. Da nun Bötticher’d Gold: 
macherei eben damals viel befprochen wurde, fo hoffte man 
vielleicht, daß die Ausfiht, einen Adepten zu befommen, 
den König am leichteften zue Gnade ftimmen werde. Es ift 
daher nicht unwahrfcheinlih, daß das Dfficiercorps die Du— 
katen zufammengefchoffen habe, welche der Apothefer etwa 
amalgamirt in den Tiegel brachte, fo daß Payful’s Pulver 
am Goldertrage vielleicht fehr unfchuldig war. 

Der König muß wol dergleichen vermuthet, oder dahin 
deutende Nachrichten erhalten haben; denn er verfcehmähte 
das gute Gold, und befahl, den Gefangenen ohne weiteren 
Auffchub zu enthaupten. Vergl. Petraus Vorrede zu ſei— 
ner Ausgabe des Bafilius Valentinus. Edelgeborne Jung: 
frau Alchymia, ©. 220. f. Guͤldenfalk's Sammlung 
von Transmutationsgefhichten, ©. 28. Hendel’s Mi— 
neralogifche, chymiſche und alchymiftifche Briefe, Th. J.: 
Dobe’ns Brief an Hendel. 

Unter den Schriftftelleen diefes Zeitraumes find Stahl, 
Homberg und Dippel die ausgezeichnetften, aber nicht in 
gleicher Beziehung, fondern als Anführer von drei Parteien, 
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indem Dippel die Univerfaliften, Homberg die Partifulariften 
und Stahl die — Nulliften führt. 

Georg Ernft Stahl, geboren zu Ansbach 1660, 
feit 1694 Profeffor der Mediein zu Halle, feit 1716 koͤnig— 
ih: Preußifcher Leibarzt, geftorben zu Berlin 1734, ein 
großer Ehemifer, deſſen Hppothefe vom Phlogifton der Theo— 
rie auf lange Zeit die Richtung gab, ift von den Gegnern 
der Alchemie oft zum Beifpiele angeführt worden, weil er 
mit dem Glauben an diefelbe anfing und mit dem Zweifel 
endete, worin er den Gegenjag zu Wedel darftellt. Im jünz 
geren Jahren war ihm fogar die mofaifhe Alchemie nicht uns 
glaublich, die er hemifch zu erläutern fuchte. Dagegen fagt 
er in einem Briefe, den er kurz vor feinem Tode an Jun— 
Fer fchrieb: „Wobei ich wol leiden fönnte, wenn felbft 
„namhaft gemacht würde, mie ich in dem alten Collegio 
„bon 1684, in meinem damals fünfundzwanzigften Jahre, 
„noch nicht fo vollfommen von aller dergleichen Leichtglaus 
„bigfeit frei gemwefen, wiewol auch manches nicht ganz vers 
„gebens oder falfch fepn dürfte, wenn es blos ad veritatem 
„physicam inveniendam unterfucht, nicht aber auf die thoͤ— 
„richte Hoffnung oder Einbildung der Goldmacherei ange: 
„wendet würde.“ Vergl. Junker's Vollftändige Ab: 
handlung der Chemie, Th. II. Vorrede. 

Wenn man erwägt, daß Stahl fein Bhlogifton, wel— 
ches eigentlich in die Stelle des Sulphurs der Alchemiften 
trat, als Beftandtheil aller Metalle annimmt, denen er ver: 
fehiedene Portionen davon zutheilt, fo fonnte er die Zufams 
mengefegtheit der Metalle, von welcher die MöglichFeit der 
Transmutation abhängt, nicht leugnen, hatte mithin feinen 
theoretifchen Grund, von feiner früheren Anficht abzugehen. 
In praftifcher Hinfiht ift die Sinnesänderung mit den ers 
zählten Berliner Thatſachen noch weniger zu vereinbaren, 
felbft dann nicht, wenn man einräumt, daß jene Vorfälle 
den Zeitgenoffen und Mitbewohnern Berlin’s nicht fo über: 
fihtlich befannt feyn Fonnten, als fie ung vorliegen, Aber 
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ein dritter Grund, ein pſychologiſcher, loͤſt das Raͤthſel. 

Des Höheren Alterd Sehnen nah Ruhe verleidete ihm den 

Gedanfen, einer immer mächtiger anwachfenden Partei die 

Stirn zu bieten. Lieber gab er nach, jedoch) mit einigem 

Vorbehalt, um die Konfequenz zu retten. So entftand jene 

gedruckte Wendung, jenes Ja! und Nein! in Einem Athem, 

welches zu rügen die Hocharhtung vor dem Verdienfte nicht 
geftattet. 

Bon Stahl's Schriften find folgende vornehmlich al- 
chemiſtiſchen Inhaltes: 

1) Dissertatio de metallorum emendatione, modico 
fructu profutura, Jenae, 1682, 4.; abgedruckt in den 
Opuscul. minor. Eine deutſche Ueberſetzung erſchien 
unter dem Titel: Gedanken von Verbeſſerung der Metalle, 
Nuͤrnberg, 1720, 8. 

2) Aetiologia physiologico-chymica. Jenae, 1683, 12. 

3) Observationes chymico - physico - medicae. Erfor- 
diae, 1697, 8. 

4) Opusculum chymico - physico - medicum, Halae, 
4715, ,4 

5) Bedenken vom Goldmachen, ald VBorrede zu der neuen 
Ausgabe von Becher’ Gluͤckshafen. Halle, 1726, 4. 

Wilhelm Homberg, geboren auf der Inſel Java 

1672, ftudirte zu Sena, Leipzig und Prag, ging fpäter 

nach Paris, ward 1704 Leibarzt und Alchemift des Herzogs 

von Drleand, und ftarb 1715. Wiewol er vorjugmeife 

Alchemift war, und den Stein der Weifen, welchen er im 

Arſenik gefucht zu haben fcheint, amtlich verfolgte, hat er 

ihn doch nicht erlangt, wol aber durch beiläufige ſchaͤtzbare 

Erfindungen fein Andenfen verewigt. Die Ueberzeugung 

von der Möglichkeit der Metallveredlung hielt er immer feft. 

Sie gründete fih auf Verfuche, welche er im Jahre 1709 

dee Akademie der Wiffenfchaften zu Paris in einer befondern 

Abhandlung darlegte. 
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Er löfte Silber in Salpeterfäure auf, entfernte den 
ettva vorkommenden güldifchen Rücftand, fällte die Löfung 
mit Kochfalz, zerlegte das getrocknete Hornfilber durch Spieß: 
glanz, und reinigte das hergeftellte Silber durch Verfluͤchti— 
gung des Antimons. Wenn er dann diefes Silber wieder 
in Salpeterfäure auflöfte, erhielt er jedes Mal einen Rüc- 
ftand von fehwarzbraunen Flocken, die, zufammengefchmofzen, 
fih als Gold erzeigten. Er zog daraus den Schluß: „daß 
„im Silber Theile vorhanden wären, welche Neigung hätten, 
„zu Gold zu werden, und ſchon ein Mittelding zwiſchen Gold 
„und Silber darftellten“. Vergl. Memoires de l’Acade- 
mie Roy. des sciences, 1709, pag. 142. s. 

Die alchemiftifche Partei unter den Chemifern gab die: 
fer Anfiht Beifall, und war nicht abageneigt, auf diefelbe 
eine Theorie der Partifulartinfturen zu gründen, da Hen— 
ckel, v. Juſti und Andere Homberg's Verſuche wieder— 
holten und den Erfolg beſtaͤtigten; indeſſen hat man ſich 
ſeitdem mehr und mehr uͤberzeugt, daß im Spießglanze faſt 
immer ein geringer Goldgehalt vorfommt, woraus hervor— 
geht, daß Homberg’s Gold mit dem Antimon hinzugefom: 
men, aber nicht neu erzeugt worden war. Sein chemifcher 
Beweis ift daher im Gegentheile Denen zu Statten gefom: 
men, welche die Transmutation leugnen. Vergl. Hen— 
ckel's Kieshiftorie, ©. 696. v. Juſti Ehymifche Schrif— 
ten, Th. II. ©. 421. Scherer’s Allgemeines Journal 
der Chemie, III. 298. f. 

Johann Konrad Dippel, Föniglich = Dänifcher 
Canzleirath, geftorben 1734, mar in diefem Zeitraume der 
eifrigfte Verfechter der Alchemie, ſtets bemüht, die Zweifler 
zu überführen, und unermüdlih im Auffuchen praftifcher 
Bemeife. 

Als Kandidat der Theologie ward er von einem Freunz - 
de veranlaßt, einige alhemiftifhe Schriften durchjufehen. 
Damals war ihm die Alchyemie noch fremd. Er ging mit 
Unglauben und Widerwillen daran. Indeſſen las er fich 
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hinein, gewann Intereſſe für den Gegenftand, und glaubte 
bald in Raimund’s Schriften einen Lichtſchimmer zu gewah— 
ven. Er fing an zu arbeiten, ward immer mehr erwärmt, 
und von der Theologie ganz abgeführt. ine Arbeit nach 
Faber's Anmweifung gelang ihm fo wol, daß er in aht Mo: 
naten eine Tinftur erhielt, welche fünfzig Theile Silber oder 
Queckſilber in Gold verwandelte. 

Er glaubte nun am Ziele zu feyn, Faufte ein Landgut 
für fünfzigtaufend Thaler, zahlte vierzehnhundert Gulden 
an, und hoffte den Reft bald zu decken. Diefes Unterneh: 
men darf wol als Beglaubigung gelten, daß es mit jener 
Tinktur, von welcher wir freilich nur durch ihn felbft Nach: 
richt haben, feine Richtigkeit hatte; denn außerdem würde 
es von Wahnfinn zeugen, und Dippel’s Ruf ftellt ihn zwar 
als Enthufiaften für die Alchemie, übrigens aber als einen 
denfenden Kopf und fachfundigen Mann dar. Indeſſen be: 
trog ihn feine Rechnung. Jener Berfuch wollte bei der Wie— 
derholung durchaus nicht gelingen. Er verlor fein Gut fammt 
dem Angeld, feste den Reſt feines Bermögens zu, und wuͤr— 
de in Noth gerathen feyn, wenn die Anftellung ihm nicht 
geworden wäre. 

Seine Schriften, welche er unter dem Namen Chri- 
stianus Democritus, den verlaroten Anfangsbuchftaben C. 
D., herausgab, wiewol er allgemein als Berfaffer befannt 
war, haben Werth und Mängel. Man erkennt leicht den 
ehrlichen Mann, den praftifchen Chemifer und guten Beob: 
achter, aber auch einen ftarfen Anflug von theofophifcher 
Schmwärmerei, die fi in dem ftetig Brütenden aus den 
Ueberreften der früheren Theologie gebildet hatte. Für die 
Gefhichte der Alchemie liefern fie nicht unbedeutende Bei— 
träge, da feine Kunftreifen ihm zahlreiche Erfahrungen dar— 
boten. Er war oft Zeuge der Transmutation, und lernte 
ſechs Inhaber von Tinkturen fennen, indem er mit den Ab— 
geordneten des Lasfaris zufammentraf, Wir haben von 
ihm: 
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4) Christiani Democriti Wegmeifer zum verlornen Licht 
und Recht, oder Entdecftes Geheimniß, beides, der Gott: 
feligfeit und Bosheit, u. f. w. Zweiter Theil: Wegmwei- 
fer zum Licht und Recht in der Außern Natur, oder Ent: 
decktes Geheimniß des Segens und des Fluchs in den nas 
tuͤrlichen Körpern, u.f.w. Sammt einer VBorrede, worin 
des Authoris fata cbymica zur nöthigen Nachricht offen: 
herzig communicirt werden. (Berlin,) 1704, 8. 

2) Christiani Democriti Chymiſcher Verſuch zu deftilliren. 
Berlin, 1729, 4. 

3) Christiani Democriti Aufrichtiger Proteftant u. f. w. 
Berlin, 1733, 8. 

Sohann Ehriftoph Ettner von Eiterig 
ſchrieb: 

1) Des getreuen Eckhards Entlarvter Chymicus, in mel: 
chem vornehmlich der Faboranten und Proceßkraͤmer Bos: 
heit und Betrügerei, wie diefelbe zu erkennen und zu flier 
hen, u.f. mw. Augsburg, 1696, 8. 

2) Des getreuen Eckhardts Mediciniiher Maulaffe, oder 
Der entlarvte Marftfchreiee, u. f. w. Dann fonderliche 
philofophifhe und chymiſche Observationes. Mit Beiz 
fügung finnreicher Begebenheiten. Frankfurt und Leipzig, 
1710, 1720, 8. 

Kohann Konrad Barchuſen, Profeffor der Che: 
mie zu Utrecht, fuchte die Chemie mit der Alchemie zu verz 
föhnen. Er fchrieb: 

1) Pyrosophia succincta, Iatrochemiam, rem metalli- 
cam et Chrysopoeiam pervestigans. Lugduni Batav., 
1696, 1698, 4. 

2) Acroamata, in quibus complura ad Iatrochemiam 
atque Physicam spectantia jucunda rerum varietate 
explicantur. Trajecti ad Rh., 1708, 8. 

3) Elementa Chemiae, quibus subjuncta est confectura 
Lapidis philosophici, imaginibus repraesentata. Lug- 
duni, 1718, 4. 

Jean 
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Jean Jaques Manget, Arzt in Genf, veranftal- 
tete in zwei Soliobänden die vollftändigfte Sammfung alches 
miftifcher Schriften, die wir befigen, unter dem Titel: 
Bibliotheca chemica curiosa, sive rerum ad Alche- 

miam pertinentium thesaurus. Coloniae Allobro- 

gum, 1702, 3. 
Nah einem ausgedehnten Plane fohicft er die Einleitung- 
fehriften voran und läßt die Autoren in chronologifcher Anz 
ordnung folgen. Der abgedruckten Schriften find überhaupt 
133. Die mwichtigeren find hier gehörigen Orts nachgewie— 
fen. Die ganze Folge findet man in Lenglet duFres- 
noy Histoire de la philosophie herinetique, T. II. 
p- 60 — 76. 


Dr. Söldner, Arzt in Hamburg, fihrieb anonym 
eine feharfe Kritik der Alchemiften, unter dem Titel: Keren 
Hapuch, Pofaunen Eliä des Künftlers, oder Deutfches 
Fegefeuer der Scheidefunft, worin die wahren Befitzer der 
Kunft, toie auch die Keger, Betrüger, Pfufcher, Stümpfer, 
Bönhafen und Herrn Gerngroße vor Augen geftellt werden, 
Amfterdam, (Hamburg,) 1702, 8. 

Das Buch fand viel Beifall, aber auch bittere Tadler, 
die fich getroffen fühlten daher dann bald eine „Erloͤſung 
„aus dem Fegefeuer“, eine „Demolirung des auf Befehl 
„des chymifchen Papftes angefündigten Fegefeuers“, und 
dergl. folgten. 


Davıd Kellner, Arzt in Nordhaufen, ſchrieb einen 


„Weg der Natur zur Verbefferung der Metalle“, Nord: 

haufen, 1704, 8. 

Dorothea $uliane WVallih, eine fähfifhe Al- 
chemiſtin, der Sage nad) die Tochter eines Adepten, fchrieb, 
oder gab nad) des Vaters Handſchrift heraus: 

1) Das mineralifche Gluten, doppelter Schlangenftab, Mer- 
curius philosophorum, fanger und furzer Weg zur Unis 
verfaltinftur. Durch D. J. W. von Weimar in Thürins 
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gen. Leipzig, 1705, 3. Neue Ausgabe: Frankfurt, 
2278 

2) Der philofophiihe Perlenbaum, ein Gewächfe der drei 
Principien, in deutlicher Erklärung des Steing der Wet: 
fen. feipzig, 1705, 8- 

3) Dreifaher Schluffel zu dem geheimen Kabinet der ver: 
borgenen Schagfammer der Natur, zur Such = und Fin- 
dung des Weifenfteines. Leipzig, 1706, 8. Neue Aus: 
gabe: Sranffurt, 1722, 8. 

Stanislaus Reinhard Artelmapyer fchrieb: 
1) Idea harmonicae correspondentiae superiorum cum 

inferioribus. August. Vind., 1706, 8. 

2) Weit eröffneter Palaft des Naturlihts, in fehs Theilen. 
Schwabah, 1706, 4.5 Augsburg, 1716, 4. 

Johann Michael Fauft, Arzt in Frankfurt a. M., 
ſchrieb: 

1) Pandora chymica. Frankfurt, 1706, 8. 

2) Compendium Alchymiae novum. Francof., 1706, 8. 

3) Kommentar über Philalethä Metallverwandlung. Frank⸗ 
furt, 1706, 8. Neue Ausgabe: 1728, 8. 

Johann Kriedrih Brebis (Schaf?) gab eine 
neue Konfordanz der Alchemiften heraus, indem er die Ar: 
beit des $raliäners Christiano de Medices weiter ausführte. 
Sie enthält die Kernfprüche der Alchemiften, in zweiund— 
fehzig Kapitel geordnet, und führt den Titel: Concursus 
philosophorum, d. i. Befchreibung des Steines der Weifen, 
Sena, 1706, 8. 

Johann Eleafar Müller fohrieb einen Vernunft: 
mäßigen Begriff der Gold herborbringenden Wundermaterie 
oder des Steines der Weifen, Zranffurt, 1707, 8. 

Konrad Horlacher lieferte von Manget's Werk 
einen deutfchen Auszug, unter dem Titel: Bibliotheca che- 
mica curiosa Mangeti enucleata et illustrata, das ift: 
Kern und Stern der vornehmften philofophifchen Schriften, 
mit fonderbaren Anmerfungen, Franffurt, 1707, 8. 
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Samuel Rihter, Pfarrer zu Hartmannsdorf bei 
Landshut in Schlefien, dem man Schuld gab, daß er Jeſui— 
tismus unter der Masfe der Rofenfreuzerei zu verbreiten 
fuche, fehried unter dem Namen Sincerus Renatus, wor: 
unter man „den aufrichtig Wiederbefehrten “ verftehen foll- 
te, oder wollte, folgende frömmelnde Schriften: 

1) Theo - philosophia theoretico - practica. Breslau, 
1711,-8: 

2) Wahrhafte und vollfommene Bereitung des philoſophi— 
ſchen Steins der Brüderfchaft aus dem Orden des Gold: 
und Rofenfreuzed. Breslau, 1710, 8. Neue Ausg.: 
1715, 8 

Sohann Heftor von Kfettenberg aus Frank— 
furt am Main wird ald Schriftfteller hier eingereiht, um 
dor ihm zu warnen. Da er im Zmweifampf feinen Gegner 
getödtet hatte, wurde er zum Tode verurtheilt, floh deshalb 
aus feiner Vaterftadt, und trieb fich als Abenteurer umher. 
Wie Cajetan, bethörte er leichtgläubige Liebhaber der Alche— 
mie, nahm Vorſchuͤſſe von ihnen, und verſchwand mit dem 
Gelde. So trieb er fein Wefen in Mainz, in Bremen, in 
Prag, u.f. m. Die guten Gefchäfte, die er machte, ver: 
ftatteten ihm, einen Sefretär und Bedienten zu halten, und 
dann ging es noch beſſer. Mit zunehmender Dreiftigfeit 
fuchte er feine Beute immer höher. 

Unter verändertem Namen erfchien er ald Freiherr 
von Wilder am Hofe des Herzogs Wilhelm Ernſt zu 
Weimar. Er rühmte ſich, einen Fluß zu befigen, vermöge 
deffen aus den ilmenauifhen Kupferfchiefern mehr Silber 
als Kupfer auszubringen fey, und bot fein Geheimniß dem 
Herzoge zu Kauf an. Man fchloß einen Vertrag mit ihm 
und fie ihn unter Aufficht einer Kommiffion die Probe ma: 
chen; die damit beauftragten Hüttenbeamten fahen aber zu 
heil, und entdecten bald, daf fein Fluß eingemengtes Sils 
ber enthalte. Auf ihren Bericht ward der Sreiherr mit ges 
rechtem Echimpf entlaffen. 
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Bald darauf zeigte er fich als Obriſt von Klettenberg 
in Sachfen, und berühmte fich, zu Niederhohendorf bei Zwi— 
ckau einen güldifhen Sand entdect zu haben. Er mußte 
den König Auguft II. von Polen für fich einzunehmen, ward 
vorläufig zum Kammerheren und Amtshauptmann ernannt, 
und bezog einen hohen Gehalt. Dafür verfprach er, in 
vierzehn Monaten eine Univerfaltinftur auszjuarbeiten, auch 
den Hofapothefer Werner feine Kunft zu lehren. Indeſſen 
wurde auch hier der Betrüger entlarvt, in Folge deffen nach 
dem Königfteine abgeführt, und dafelbft endlich 1720 ent: 
hauptet. Vergl. Geſpraͤch im Reiche der Todten zwifchen 
Cajetano und Klettenberg, u. f. w. Hamburg, 1721, 4. 

Bor feinem Auftreten in Sachfen fchrieb er ein anony: 
mes Buch, womit cr damals Auffeher erregte, auch mol 
noch jest gläubige Lefer betrügt, betitelt: Alchymia denu- 
data, oder das bis anhero nie recht geglaubte, durch die 
Erfahrung nunmehr beglaubte Wunder der Natur, Leipzig, 
1713, 8. Eine zweite Ausgabe, Alchymia denudata re- 
visa et aucta, erfchien ebenda, 1769, 8. 


Ein Ungenannter ſchrieb: Adeptus realis, d. i. Zus 
f&hrift eines wahrhaften Adepten, beftehend 1) in einer treu: 
herzigen Meinung von allerhand Proceffen, 2) gründlichen 
Beweis, daß nicht nur ehedem ein Stein der Weifen geme: 
fen, fondern noch bei verfchiedenen Menſchen gefunden wird, 
eipzig, 1715, 8. 


Friedrich Rothſcholz, aus Schlefien, ſchrieb: 

1) Bibliotheca chymica, oder Catalogus von chymiſchen 
Buͤchern, darin man alle Autores findet, die vom Stein 
der Weiſen und Verwandlung der Metalle geſchrieben ha— 
ben. Samt einigen Lebensbeſchreibungen beruͤhmter Phi— 
loſophen. Nürnberg, 1719, 4. Neue Ausg.: 1727, 
1735, 8. 

2) Chymia curiosa variis experimentis adornata. Nu- 
renbergae, 1720, 12. 
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3) Theatrum chymicum, auf welchem einige der berühm: 
teften Philofophen und Alchemiſten Schriften vorgeftelit 
werden. Bier Theile. Nürnberg, 1728 — 1732, 8. 
Neue Ausg.: Franffurt u. Leipzig, 1767 — 1772, 8. 

Ein J. J. Chymiphilus ſchrieb: Chymiſche Offens 
barung der wahren Weisheit, d. 1. Getreue und aufrichtige 
Entdefung der Materie, welche genommen werden muß, 
wenn man den wahren Weifenftein machen will, Nürnberg, 
1720,-8. 

Chriftian Friedrih Sendimir von Sieben: 
ftern fchrieb unter dem Namen Chryſoſtomus Fer— 
dinand von Sabor eine Practica naturae vera in wah— 
rer Präparation des Lapidis universalis, Frankfurt und 
Leipzig, 1721, 8.5 unter feinem wahren Namen aber: Hel- 
les Licht und gerader Weg zu den Naturgeheimniffen, Frank⸗ 
furt und Leipzig, 1723, 4. 

Sohann Theodor Henfing, Profeffor der Ches 
mie zu Gießen, ſchrieb einen Discurs vom Steine der Weifen, 
ald Einleitung zu feinen chemiſchen Vorlefungen, Gießen, 
1722, 8. Derfelbe ift abgedrucft im Anhange zu Wel— 
ling’8 Opus. mago-cabbalisticum, $ranffurt und Leip⸗ 
jig, 1760, 4. . 

Der franzöfifhe Chemifer Geoffroy der Xeltere 
nahm von Betrügereien, die damals in Paris vorgefommen 
waren, Gelegenheit zu einer Abhandlung: Des superche- 
ries, concernant la pierre philosophale, melde in den 
Memoiren der Föniglihen Afademie der Wiffenfcheften zu 
Paris vom Jahre 1722 abgedrudt ward. in zweiter Ab— 
druck fteht in Lenglet du Fresnoy Histoire de la 
philosophie hermetique, T. II. p. 104 — 120. 
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Sechzehntes Kapitel, 


Alchemie des ahtzehnten Zahrhundertes.. 
Zweites Viertel, 


Wennſchon dieſer Zeitraum, nicht minder reich an merk— 
wuͤrdigen Thatſachen, als der vorige, wiederum vornehm— 
lich in Deutſchland reges Leben zeigt, ſo beginnt doch dies— 
mal die Geſchichte ihren Umgang von Frankreich aus, mit 
einem zweiten Delisle, dem treuen Abbild des erſten. 

Als der Sohn der Frau Aluys zu Ciſteron herange— 
wachſen mar, übergab fie ihm, was fie forgfam für ihn auf: 
bewahrt hatte, eine gute Portion der rothen Tinftur, und 
eine größere von einem präparirten Salze, welches Delisle 
zur Vermehrung der erfteren gebraucht hatte. Ob dabei 
auch eine Anmeifung zum Gebrauche beider gelegen, oder 
die Mutter den Sohn aus dem Gedächtniffe darin unterwie— 
fen habe, wird nicht gemeldet. Ohne Zweifel gab fie ihm 
gute Lehren dazu und ftellte ihm das Beifpiel des Pathen 
zur Warnung vor; allein er 309 wenig Vortheil von der Zus 
gabe, Die Sucht, zu glänzen, verfagte auch ihm den ru= 
higen Befit feines Schages, auf dem der Fluch des Unrechts 
laftete. Er gefiel fich nicht fange zu Haufe, und ging auf 
Reifen, den Adepten zu Spielen. 

Sm Jahre 1726 Fam Aluys nah Wien. Die Wiener 
machten ihn, wie herkoͤmmlich, zum Edelmann, meil er viel 
aufgehen fieß. Diefer fremde Edelmann zog bald durch aus 
Berordentliche Leiftungen die Aufmerffamfeit des höheren Puz 
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blifums auf fih. Die Fürften von Lichtenftein, Stahren: 
berg, und Lobkowitz, ein Graf von Dohna und andere Edle 
wurden einft von ihm belehrt, daß der Stein der Weifen 
duch ein gewiſſes Sal naturae feichtlich in drei Stunden be: 
veitet werden koͤnne. Er erbot fih, das zu beweifen, und 
man nahm ihn beim Wort. 

Er ließ aus einer Apotheke eine Unze rohen Spiekglanz 
und eine Unze Sliegenftein oder Erpftallifivten Arfenif holen. 
Der Spießglanz ward in einem Tiegel geſchmolzen, und dann 
warf er den Arfenif darauf. Als beide zufammen ftarf rauchz 
ten, fagte er zu den Umftehenden: „Sehen Cie, tie die 
„giftigen Vögel davontvollen? Aber die Slügel follen ihnen 
„bald verfohnitten werden!“ 

Er nahm aus einer beinernen Büchfe, die,er der Wärz 
me tvegen, tie er fagte, im Beinfleide trug, etwa eine Un: 
je eines grauen Salzes, welches er fein Sal naturae nannte, 
und warf es in den Tiegel. Augenblicklich legte fich das 
Rauchen. Er ließ den Tiegel bedeckt eine Stunde im Feuer 
ftehen, und goß dann aus demfelben ein ſchoͤn rothes, durch— 
fihtiges Glas. 

Sodann ließ er einen zweiten Tiegel glühend machen, 
und fielzig Dufaten, die man dazu hergab, darin fehmelzen. 
Auf das fließende Gold warf er einer Bohne groß von dem 
rothen Slafe, nachdem er daffelbe in Wachs gewickelt Hatte. 
Der Tiegel ward nun zugedeckt und ebenfallg eine volle Stuns 
de im Glühfeuer gehalten. Nach deren Ablauf wurde der 
Inhalt ausgegofien. Es war nicht mehr Gold, fondern ein 
dunfelrothes Glas geworden, doc weniger ducchfichtig als 
das erftere. 

Endlich ließ er in einem dritten Tiegel zwei Pfund Queck⸗ 
fiber dis zum Rauchen erhigen, trug darauf einer Bohne 
groß. von dem verglaften Golde, welches er in Wachs ge 
wicelt hatte, und ließ dem Tiegel eine Stunde lang das 
ftärffte Schmelzfeuer geben. Als darauf der Tiegel ausge: 
goffen ward, war das Queckſilber in das ſchoͤnſte Gold ver: 
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wandelt worden, telches er unter die Anmwefenden zum An: 
denfen vertheilte. 

Er gab demnach zwei Pfund Gold für ein halbes Pfund, 
ohne dabei zu verlieren, indem er feine Tinftur mit dem em— 
pfangenen Golde augmentirt hatte. Vergl. Guͤldenfalk's 
Sammlung von Transmutationsgefhichten, ©. 60. f. 

Aluys wagte ſich in Wien dem Herjoge von Richelieu 
vorzuftellen, melcher damals Ambaffadeur am Faiferlichen 
Hofe war. Er trug fein Bedenfen, fi feiner Kunft zu 
rühmen und fie dem Herzog zu zeigen, machte ihm auch das 
Vergnügen, daß er mit eigner Hand tingiren Fonnte. Ri: 
cbelieu verficherte nachher den Abbe du Fresnoy, daß er 
feloft zweimal Gold und vielmals Silber gemacht habe. Da: 
bei fen jede denfbare Vorficht angewendet worden, fo daß 
feine Täufhung möglich gewefen wäre. Vergl. L. du 
Fresnoy Histoire de la philosophie hermetique, T. 
U. p. 99. 

Nah einem nicht fehr langen Aufenthalte in Wien 
wendete ſich Aluys nah Böhmen, wo er ebenfalls in den 
Zirfeln des Adels feine Kunft producirte. Den Wißbegie— 
rigen ließ er fich bereden Proceffe anzugeben, die nachher 
nicht zutrafen. Er faufte dort eine große Sammlung golde: 
ner Schaumünzen, welche ihm Vergnügen machten, und 
nahm eine Frau, die ihn fortan überall begleitete, führte 
auch feitdem einen Knaben mit fih. Nach einem Jahre be: 
gann ihn das Heimweh anzumandeln. Mit feinem Gefolge 
verließ er Deutfchland, und Fehrte im Jahre 1728 nach der 
Provence zurück. 

In feinem Geburtort Cifteron benahm er fich nicht vor: 
fihtiger als in Deutfhland. Sehr bald verlautete, welche: 
Kunſt er beſitze, wodurch das Andenken an Delisle wieder 
aufgeregt ward. Man fuchte ihn auf, mie jenen, und be 
mwunderte ihn. Der Präfident le Bret meldete es nah Pa: 
ris und ließ ihn bald darauf verhaften. Bon feiner Me: 
daillenfammlung nahm man Anlaß, ıhn der Falſchmuͤnzerei 
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zu befhuldigen, und führte ihn als Verbrecher nach Marfeille 
ins Gefängniß ab. Indeſſen verfprach er der Tochter des 
Kerfermeifters die Che, und fo gelang es ihm 1730, durch 
ihre Hülfe zu entfliehen. Cr fam auch glücli mit den 
Seinen aus dem Reihe. Vergl. du Fresnoy, p.100. 

Sn demfelben Fahre 1730 war er in Amfterdam; denn 
wiewol er ſich dafelbft nicht nannte, fo kann doch folgende 
Erzählung nur auf ihn gedeutet werden, wenn man die weis 
tere Folge vergleiht. Das Geheimthun, fonft feine Sache 
nicht, geboten damals die Umftände. 

Sn einem Wirthshaufe ward bei Tifche Uber Alchemie 
disputirt, und ein Herr von Koppenftein aus Frankfurt leug- 
nete ihre Wahrheit in heftigen Ausdrücden. in junger 
Mann, der ſich Abbe nannte, verwies dem Deutfchen das 
Shimpfen, und erbot fih, ihm auf der Stelle von Gegen— 
theile zu überführen. Auf fein Verlangen ließ man für drei— 
Fig Kreuzer Blei herbeiholen und in einer Kolenpfanne ſchmel— 
zen. Der Unbefannte nahın eine Dofe aus der Taſche, und 
aus derfelben etwas Pulver, anzufehen wie Spaniol. Er 
warf es auf dag fließende Blei, welches davon zifhte. Bald 
darauf gießt er das Metall uber den Fußboden aus, und geht 
aus dem Zimmer, um, tie er fagt, noch etwas zu holen, 
Man erwartet feine Rückkehr vergebens, und erfährt endlich, 
daß er den Wirth bezahlt und fich entfernt habe. Das zu: 
rücfgelaffene gelbe Metall ward probirt und für gutes Gold 
erfannt. Berge. Süldenfalf’s Sammlung, ©. 68. 

Im folgenden Sahre 1731 Fam Aluys mit feiner Ges 
fährtin nach Brüffel, aber nicht in guten Umftänden. In 
Brüffel Icbte damals ein erfahrner Alchemift, Namens de 
Percel, ein Stiefbruder oder Schwager des Abbe du Fres- 
noy, welcher ihn Bruder nennt. Zu diefem faßte Aluys 
Vertrauen, und entdeckte ihm die große Verlegenheit, in wel: 
cher er fich befand. Er hatte Feine Tinftur mehr! Bier: 
zehn Unzen von feinem Salze der Natur, welches er auch 
Mercurius philosophorum nannte, waren der ganze Reſt 
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von ſeinem Erbtheil. Zum Ungluͤcke wußte er nicht, was 
mit dieſem Salze ohne Tinktur anzufangen ſey, wie denn 
Delisle das auch nicht gewußt zu haben ſcheint. Vergebens 
hatte ſich Aluys ſchon bemuͤht, eine neue Tinktur daraus zu 
bereiten. 

Er bat Herrn von Percel um Rath und Beihulfe. 
Lenglet rühmt, daß Percel die erbetene Hülfe gewährt habe, 
und mit Erfolg; indefjen feheint das nur ein brüderliches 
Kompliment zu feyn. Er fagt auch nicht eigentlich, daß eine 
Tinftur daraus geworden ſey, fondern ein fpröder, Fupfer: 
farbener Regulus, welcher durch öfteres Umſchmelzen und 
Verſetzung mit einer Unze Silber gefchmeidig genug ward. 
Man foll errathen, es fey wirkliches Gold daraus hervor: 
gegangen. Die Geſchichte Fann von feiner Artigkeit Feinen 
Gebrauch machen; vielmehr ift zu entnehmen, daß hier ir— 
gend ein Metallfalz zerftort und das Oxyd muͤhſam reducirt 
worden ſey, womit dem Pathehen des Delisle nicht fonder: 
lich gedient war. Bergl. Lengletdu Fresnoy Hist., 
Hsp::404: 

Der Erzähler beftätigt obige Auslegung felbft, indem 
er hinzufügt, Aluys Habe damals in Brüfel falfhe Proceffe 
theuer verkauft, den guten Percel fogar zum Danf für feine 
Mühe beftohlen, und in Folge diefer Unbilden Bruͤſſel 1732 
heimlich verlaffen müffen. Er fey darauf nach Paris gekom— 
men, habe jedoch dafeldft weder Glauben noch Unterftügung 
gefunden. Sodann habe er fich in den Provinzen herum— 
getrieben und fey verfchollen. Ebenda, p. 102. 

Sn den folgenden Jahren hatte man eine ähnliche Erz 
foheinung an Matthieu Dammy, der fih Marquis nannte, 
Proceſſe verfaufte, öfters wegen Schulden verhaftet wur: 
de, ſich aber jedes Mal durch Bezahlung wieder frei machte, 
Man fehreibt ihm die Erfindung des Fünftlichen Marmors 
zu, welche er in Wien und Paris in Ausübung brachte. Cie 
mag ihm zumeilen aus der Noth geholfen haben. Im Fahre 
1739 gab er zu Amfterdam Memoiren heraus, deren Glaub— 
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wuͤrdigkeit auf fich beruhen mag. Man hielt ihn für den 
Sohn eines Marmorfchneiders zu Genua; indeffen fcheint nicht 
unglaublih, daß Aluys den Namen gewechfelt und in Erz 
mangelung der Tinktur fein Leben mit Bereitung des Stud: 
marmors gefriftet Habe. Vgl. du Fresnoy, I. p.486. 

Sn Deutfchland beginnt diefer Zeitraum mit den 
Exequien eines Adepten, von welchem die Welt bei Lebzeiten 
gar nichts wußte. Der Fall ift zwar nicht unerhört in der 
Geſchichte, daß Adepten erft nach ihrem Tode befannt wur— 
den, aber doch ziemlich felten. Haft feheint es, daß das 
Gelübde unbedingten Verſchweigens den Juden leichter werz 
de, als den Ehriften; denn an Flamel's Abraham haben wir 
das erfte Beifpiel, an den beiden Hollanden, die Manche 
auc für Juden halten, das zweite, und Der, von welchem 
jegt die Rede feyn wird, war auch ein Jude, Namens 
Benjamin Geffe, der lange Zeit in Hamburg wohnte 
und doch nicht das mindefte Auffehen erregte. Man wuͤrde 
nicht einmal nach feinem Tode von ihm erfahren haben, hätte 
er nicht einen chriftlihen Erben gehabt, deffen Brief von 
1730 bier im Auszuge folgt. 

„Werther Freund! Sie wünfchen von mir Nachricht 
über das Leben und den Tod meines feligen Heren Benjamin 
Seffe. Er war von Öeburt ein Jude, im Herzen aber ein 
Chriſt; denn er ehrte unfern Heiland. Er war ein leutfelis 
ger Mann, that Vielen wol im Stillen, und heilte Kranfe, 
die fonft niemand heilen Fonnte. Als ich zehn Jahr alt war, 
nahm er mid) aus einem Kindelhaufe zu fich und ftellte mich 
als Gehülfen in feinem Laboratorium an. Er ließ mich im 
Lateiniſchen, Franzöfifhen und Staliänifchen unterrichten, 
lehrte mich auch das Hebräifche. Ach diente ihm nach mei: 
nem beften Vermögen zwanzig Jahre. * 

„Eines Morgens rief er mich zu fih, und fagte, er 
fühle, daß im achtundachtzigſten Jahre fein Lebensbalfam 
verteochne und fein Ende nahe. In feinem Teftament habe 
er zwei Vettern und mich bedacht. Es liege in feinem Bet; 
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ſtuͤbchen auf dem Tifche. Er führte mich zur Thür deffelben. 
Das Schloß und die Fugen der Thür belegte er mit einer 
durchfichtigen Glasmaffe, die er wie Wachs in der Hand 
formte, und drücdte fein goldenes Petfcheft auf die Maffe, 
die ſehr bald erhärtete. Die Schlüffel zu der Thür legte er 
in ein Kaͤſtchen, verfiegelte daffelbe auf diefelbe Weife, und 
übergab es mir mit dem Befehl, es nur feinen Vettern Abra- 
Ham und Salomon auszuhändigen, melde Beide damals 
in der Schweiz wohnten. Darauf ließ er fein goldenes Pet: 
ſchaft in eine Glasflaſche mit einem Flaren Waſſer fallen, 
worin es zerging wie Eis, indem ein weißes Pulver zu Bo— 
den fiel und das Waffer fich rofenroth färbte. Die Flafche 
verftopfte er mit feiner Glasmaffe, und trug mir auf, fie 
dem Vetter Abraham zujuftellen. * 

„Nach diefen Verrihtungen betete er auf feinen Knieen 
hebräifhe Pfalmen, feste ſich in feinen Sorgenftuhl, tranf 
etwas Malvafier, fchlief fanft, und verfchied nach einer 
Stunde in meinen Armen. Ich meldete den Vettern feinen 
Tod, und weit früher, als ich erwarten Fonnte, kamen fie 
Beide an. Da ich meine Verwunderung darüber aͤußerte, 
bemerfte ih in Abraham’s Geficht ein feines Lächeln; aber 
der Andere fah ganz ernfthaft aus. “ 

„Am folgenden Tage nahm Abraham Jeſſe das Glas 
mit dem Waffer, und zerbrach eg über einer Porcellanfchüffel, 
um das Waffer aufjufangen. Mit diefem Waffer benetzte 
er die Keyftallfiegel, welde davon ganz weich wurden und 
fih leicht abnehmen ließen. Nun ſchloß er das Betſtuͤbchen 
auf. In deffen Mitte ftand ein Tiſch von Ebenholz mit einer 
goldenen Platte. Auf demfelben lagen und ftanden vielerlei 
wunderlihe Bücher und Inſtrumente, unter anderem auch 
eine Büchfe mit einem gewichtigen fcharlachrothen Pulver, 
welche Abraham ſchmunzelnd in Verwahrung nahm, denn ihm 
waren alle diefe Sachen im Teftamente voraus vermacht.“ 

„Vier große Kiften fanden wir mit Goldftangen ange: 
füllt. Dieſe follten die Vettern zu gleichen Theilen erben 
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und mie davon fechstaufend Dufaten auszahlen; aber fie 
gaben mir doppelt fo viel. Abraham verzichtete auf feine 
Hälfte, denn er verftand diefelbe Kunft, die mein Patron 
befeffen hatte, und wußte wol, daß er im voraus mehr em: 
pfangen habe, als diefes alles war. Seinen Antheil bes 
ftimmte er zur Ausfteuer für arme Mädchen. Da ich bis 
dahin hatte ledig bleiben müffen, fo redeten fie mie zu, ein 
armes Mädchen zu heirathen, toelche mir dann einen Theil 
von Abraham’s Spende zubrachte. Salomon fehrte mit 
feinem Golde nach der Schweiz zurück; Abraham aber ging 
mit feinem Erbtheil nach Dftindien. * 

Diefe Erzählung ift befonders darum intereffant, weil 
fie eine deutliche Vorftellung von dem berühmten Hermes 
tifhen Siegel gibt, deſſen die Aichemiften fo oft ger 
denfen. Wenn fie ung lehren, das Sigillum Hermetis fey 
eigentlich ein Glas, fo feheint das anzudeuten, daß die Münzs 
dung des Glasfolbens zugefchmolzen werde, und das will 
bei Arbeiten, wo eine oft wiederholte Deffnung in der Vor: 
fohrift liegt, durchaus nicht pafien. Das Widerfprechende 
wird aber nach diefer Befchreibung des Briefftellers mol be- 
greiflih. Sie trägt an ſich den Stempel arglofer Einfalt, 
und verdient deshalb Glauben, wenn auch fein Name nicht 
genannt wird, der am Ende doch nichte zur Sache thun würde; 
und ob cr gleich den Zufammenhang jener Wirkungen nicht 
Fannte, fo find feine Angaben doch geeignet, auf Muthmaßuns 
gen zu führen, die unerörtert bleiben mögen, um die vorgefegten 
Schranfen rein hiftorifcher Behandlung nicht zu überfchreiten. 

Dbiger Auszug enthält alles, was hier zur Sache ges 
hört, und an dem Ausgelafjenen verliert man nichte. Ohne 
Zmeifel hatte der Adept im erften VBorgefühl der Auflöfung 
an die Vettern gefchrieben und fie nach Hamburg befchieden. 
Das Erjtaunen feines Hausvermwalters über die ihm uner— 
wartet fehnelle Ankunft der Erben verrieth diefen die Einfalt 
des Gutmüthigen, und fie machten fich den Spaß, ihn die 
vorgefundenen Snftrumente als lauter magifche Wunderwerfe 
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darzuftellen. Solche Poffen nochmals abdrucfen zu laffen, 
dürfte wenig Danf verdienen. Im Sabre 1730 wurden 
fie von vielen Lefern noch für baren Ernft genommen, und 
eben darum durften fpätere Gegner der Alchemie diefe mit 
der Magie vermifhen. Vergl. B. B. Petermanri Ob- 
servationes medicae, Dec. II. &delgeborne Jungfrau Al- 
chymia, &. 298 — 306. Geiftlihe Fama, St. III. N.X. 
Guͤldenfalk's Sammlung von Transmutationsgefhich: 
ten, S. 193 — 204. 

Don dem Erben der Kunft, Abraham Jeſſe, der mit 
feinem Schate Europa verließ, iſt nichts weiter befannt ge= 
worden, als daß er ledig blieb und nach einiger Zeit den 
älteften Eohn des Hamburgifchen Findlings an Kindes Statt 
annahm. Demnach) wird die Kunft mit ihm nicht ausgeftor: 
ben ſeyn, und es darf dann nicht befremden, wenn fpäter: 
hin Südafien zur Gefhichte der Alchemie einen Beitrag lies 
fern follte. Für jet fehren wir nah Deutfchland zuruͤck. 

Ein Baron von Spyberg, aus Brandenburg, 
zeigte fich im Jahre 1732 in feinem Vaterlande felbft als In— 
haber einer Tinftur, aber freilich unter anderen Umftanden, 
als Cajetan. Freimuͤthig erflärte er, daß er das Geheimniß 
der Tinftur nicht befise, fondern nur damit zu erperimentiren 
veranlagt worden fey. eine Darftellungen waren mithin 
nur Gegenftand für edlere Wißbegier und intereffirten in 
diefer Beziehung den damaligen Beherrfcher Preußen’s. In 
Gegenwart des Königes, Friedrich Wilhelm’s des Erften, und 
des Kronprinzen Friedrih machte Syberg zu Wufterberg 
Projektion auf Quedfilber, und verwandelte zwei Loth defr 
felben in Gold, welches nach Ausfage der Sachverftändigen 
das ungarifhe Gold an Feinheit übertraf. Bei dem Ber: 
fuche war die zahlreiche Umgebung des Königes mit zugegen, 
und der König tingiete felbft, ohne daß Syberg etwas an: 
rührre. Die Genugthuung des Monarchen war vollfommen, 
und er gab dem Baron ein eigenhandiges Schreiben zu feiner 
Empfehlung mit nah Berlin, damit ihn niemand hindere, 
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Vergl. Nürnberger Zeitung vom 18. Nov. 1732. v. Murr 
Literarifhe Nachrichten zur Gefchichte des Soldmahens, ©. 
107. 

Spberg’s Tinftur Fam gewiß nicht aus Jeſſe's Bet: 
ftübchen. Lasfaris lebte wol nicht mehr. So wird glaubs 
lih, daß ein neuer Adept eben damals feine Laufbahn bes 
gonnen habe. Glaublicher noch wird das durch eine Nach— 
richt, die wir dem Chemifer Kugel verdanken. Als der: 
felde im Jahre 1739 in bergmännifchen Aufträgen das Fich— 
telgebivge bereifete, traf er zu Kornbach im Baireuthifchen 
mit einem freundlichen Unbefannten zufammen, der fich einen 
Ftaliäner nannte. Diefer Mann verfiocht ihn bald in ein 
bemifch = mineralogifhes Gefpräh, und redete ald Kenner 
von den Erjftufen, die Jugel mitgebracht hatte. Deffen 
Verwunderung darüber ward noch größer, als der vedfelige 
Fremde, dem man das Vergnügen anfah, fich einmal mit 
einem Kunſtverwandten auszuſprechen, ihm offen geftand, 
daß die Bereitung des Steines der Weifen fein Sefchäft fey. 
Er hatte ihn bei fi) und zeigte ihn vor. Es war ein braun: 
rother Stein. Der Befiger war gern erbötig, eine Probe 
damit zu machen; aber es Fam nicht dazu, teil man im 
Orte weder Tiegel noch Queckſilber auftreiben Fonnte, Bol. 
Johann Gottfried Jugel's Erperimentalchemie, ©. 
61 — 65. 

Dbige Vermuthung toird zur Getwißheit, wenn man 
damit zufammenhält, mas fich fünf oder ſechs Fahre fpäter 
in Defterreich mit den Adepten Sehfeld zutrug, von deffen 
Leben wir freilih nur Bruchftücfe Fennen, weil er fich bald 
in die Berborgenheit zurücjog, nachdem er feine Kunft aus: 
gewiefen hatte und in ſehr mifliche Händel verwickelt wor: 
den mar. 

Bon der Herfunft diefes merfiwürdigen Mannes weiß 
man nur, daß er aus Oberöfterreich gebürtig war. Von 
Jugend auf hatte er fich der Alchemie gewidmet, und, da er 
feloft ohne Mittel war, im Dienfte einiger Liebhaber der 
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Kunſt gearbeitet, jedoch ohne Erfolg. Sodann verließ er 
feine Heimath und. war acht oder zehn Fahre im Auslande, 

Nach feiner Ruͤckkehr, welche 1745 oder 1746 ftatt- 
fand, befuchte er das Bad zu Rodaun bei®ien. Die 
Nähe der Hauptftadt, die abgefonderte Lage des Badehaufes 
in einem fehönen Thale, und der Umftand, daß diefes mol 
eingerichtete Gafthaus wenige Wochen im Fahre befucht, au: 
ferdem aber nue von dem Cigenthümer, dem Bademeifter 
Friedrich, mit feiner Frau und drei Töchtern bewohnt 
ward, beftimmten Sehfeld, es zu feinem bleibenden Aufent- 
halte zu wählen. 

Er entdeckte fid dem Bademeifter Friedrih, und ges 
warn deffen Vertrauen dadurch, daß er in feiner Gegenwart 
ein Pfund Zinn in Gold verwandelte, welches Friedrih nad 
Wien in die Münze trug. Der Münjguardein erfannte es 
für das feinfte Gold und bezahlte es ihm dafür. Sehfeld 
machte nun mit Friedrich aus, daß er bei ihm bleiben wolle, 
und bemilligte ihm anfehnlihe Vortheile, wogegen diefer den 
Abſatz des Goldes übernahm und Stillſchweigen gelobte. 

Frau und Töchter waren von der Mitwiffenfchaft nicht 
füglih auszufchließen und wurden gar bald Zeugen der Me— 
tallverwandlung, Sie waren hocherfreut über den Wol: 
ftand, mwelcher ihnen aus diefer Verbindung zuwuchs; nur 
drückte fie das Geheimnif. Man vertraute es einigen Freun— 
dinnen in Rodaun, und die Plauderfucht trug es dann wei: 
ter. Die Ortsobrigfeit erfuhr etwas davon, und überlegte, 
ob man den Fremden gerichtlich feftzunehmen habe. 

Sehfeld hatte Urſache, den gebrochenen Vertrag auf: 
zuheben und fich zu entfernen; doch feheint es, daß ihm zu 
wol in diefer Umgebung geweſen fey. Um mit Sicherheit 
bleiben zu fönnen, wendete er fih an Kaifer Franz den Er: 
ften mit der Vorftellung, daß er aus Landesproduften koſt— 
bare hemifche Farben zur Verfendung ins Ausland fabricire, 
und bat um ein Proteftorium, wofür er jährlich dreißigtau— 


fend Gulden zu zahlen fich erbot. 
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Er erhielt den Schutzbrief, welchen er der Samilie zu 
ihrer Beruhigung vorzeigte. Das ftipulivte Schußgeld hat 
er in monatlichen Raten pünftlich abgetragen, fo lange man 
ihn in Ruhe ließ. Vergnuͤgt und forgenlos widmete er fich 
nun feinem Gefchäfte, und machte wöchentlich zweimal Gold, 
wobei Friedrich, deffen Frau und Töchter allemal gegenwär: 
tig und behülflich waren. Bon Legteren erfuhr Juſti nach: 
her folgende befondere Umftände, 

Sehfeld bediente fich nur des Zinnes zum Tingiren. 
Wenn e8 gefehmolzen war, ftreute er ein rothes Pulver 
darauf. Dann erhob ſich über dem Metall ein handhoher 
Schaum, welcher mit allerlei Farben fpielte. Die Maffe 
arbeitete fo eine Biertelftunde lang; dann fegte fich der 
Schaum, und nun war es Gold. Diefen Erfolg hatten die 
Badnymphen fo oft mit angefehen, daß er fie gar nicht mehr 
überrafchte. Sie meinten, ohne ihn alles eben fo gut vers 
richten zu Fönnen, wenn fie fein Pulver Hätten. Um fich 
davon zu überzeugen, baten fie ihn um etwas Pulver, un: 
ter dem Vorwande, daß es ihnen zur Arznei dienen folle, 
wenn etwa jemand in feiner Abtwefenheit erkranke. Sehfeld 
ſchien das zu glauben und gab ihnen etwas. | 

Als er eines Tages nach Wien gegangen war, machten 
fie hurtig die Probe, ließen Zinn im Tiegel ſchmelzen und 
ftreuten von dem empfangenen rothen Pulver darauf; aber 
es blieb darauf liegen, ohne einzugehen, und machte feinen 
Schaum, fein Gold! Sie merken, daß der Schalt fie an: 
geführt habe, und um nicht ausgelacht zu werden, fehaffen 
fie alles bei Seite, als wenn nichts vorgefallen wäre. 

Bei feiner Ruͤckkehr tritt er in die Küche, und erräth 
dennoch, was gefchehen, oder behauptet vielmehr, zu gewah- 
ren, was er vorausgefehen hatte. Sie geftehen endlich und 
fohelten; er aber bleibt dabei, fie müßten es nicht recht ge: 
macht haben. Er heißt fie in der Küche noch einmal Zinn 
ſchmelzen und bleibt in der Stube figen. Sie wiederholen 
den Verfuh, der nun nach Wunfch gelingt. Seitdem bil: 
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deten fie fih ein, daß der Erfolg mehr von feiner Willfür, 
als von der Kraft des Pulvers abhänge, und das war es wol, 
was er haben wollte; denn daß er unterdeffen das falfche 
Pulver mit dem Achten vertaufht haben werde, läßt fich er— 
tathen. 

Die Ruhe, welche er fih durch fein Patent gefichert zu 
haben glaubte, dauerte doch nur einige Monate. Die Men: 
ge Goldes, welche ſowol an die Münze ald an Juden verz 
fauft ward, erregte immer größeres Auffehen. Die Kaiferin 
Maria Therefia, welche befanntlich in ihren Erbftaaten 
das Regiment allein führte, ohne auf ihren Gemahl große 
Rücfiht zu nehmen, ward aufmerffam gemadt, und war 
nicht fehr geneigt, das vom Kaifer verlichene Proteftorium 
anzuerfennen. Unter dem Vorwande, daß Schfeld früher: 
hin manche Leute mit falfhen Boldprocefien Hintergangen ha— 
be, beſchloß man, ihn feftnehmen zu laffen. 

In der Nacht wurde das Badehaus von einem Kom— 
mando der Wiener Rumorwacht umringt und Sehfeld als 
Gefangener abgeführt. Er hatte, nach der Berfiherung der 
Friedrichſchen Familie, als er weggebracht wurde, acht Pfund 
Gold bei fih, von welchen in den Aften der Unterfuchung 
nichts vorfommt. In Wien wurde der VBerhaftete fiharf 
verhört, hart bedroht, am Ende fogar unbarmherzig gez 
geißelt, um die Entdeckung feines Geheimniffes zu erpreſſen; 
er blieb aber ftandhaft, und erklärte, daß er nichts entdecken 
twerde, wenn man ihm auch das Leben nahme. 

Man fand doch gerathen, ein Aergerniß zu befeitigen, 
welches fehr öffentlich geworden war, und fhicte ihn nad) 
der Keftung Temesmwar, in der Hoffnung, durch lange 
und ſtrenge Haft feinen Widerftand zu befiegen. Der Kom: 
mandant der Seftung, General von Engelshofen, lernte 
den Befangenen naher Ffennen, und jah wol ein, daß ihm 
großes Unrecht geſchehen fey, weshalb er ihn fehr mild be: 
handelte. Nach einem Fahre fand der General Gelegenheit, 
der Kaiſerin perfonlich vorzuftellen, daß der Mann unfchuldig 
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leide; fie achtete aber nicht darauf, und wollte nur durch 
die Entdeckung des Geheimniffes von Sehfeld's Redlichfeit 
überzeugt werden. 

Kaifer Franz erfuhr bei diefer Gelegenheit ſoviel von 
dem Manne, den er für einen Farbenfabrifanten gehalten 
hatte, daß feine ganze Aufmerffamfeit rege ward. Man 
weiß, daß diefer Zürft ein großer Verehrer der Alchemie war, 
über welche er Aufſchluß in den höheren Graden der Frei: 
maurerei erwartete. Bei Gelegenheit einer Schweinsjagd 
im Rodauner Forſte ließ er den Bademeifter Friedrich rufen, 
welcher ihm die ganze Gefchichte mit allen Umftänden erzaͤh— 
len mußte. 

Friedrich bezeugte freimuthig, daß er und die Seinigen 
die Metallverwandlung oft genug mit angefehen hätten. An 
Sehfeld's Kunft fen gar nicht zu zweifeln. Als der Kaifer, 
um noch mehr zu hören, die Aeußerung hinwarf, man habe 
fib doch wol betrügen laffen, brach der Bademeifter in die 
poffirlihe Betheurung aus: „Majeftät! Und wenn der liebe 
„Gott vom Himmel Fame, und fpräche: Friedrih! Du irrft, 
„Sehfeld Fann Fein Gold maden; fo wollte ich antworten: 
» Du lieber Gott! Es ift doch gleihmwol wahr; ich bin davon 
„fo gewiß überzeugt, ald Du mich erfchaffen haft!“ 

Es ift zu vermuthen, daß Kaifer Franz nach diefer Ab: 
hörung feinen ganzen Einfluß angewendet habe, um feine 
Gemahlin zu bewegen, daß fie den Gefangenen ihm über: 
laſſe. Sehfeld wurde von der Feftung entlaffen und fchein: 
bar in Freiheit geſetzt; doch gab ihm der Kaifer zwei Officiere 
zu, welche ihn allenthalben begleiten mußten. Man fette 
voraus, daß er bei genugfamer Freiheit daran gehen werde, 
die Tinftur neu zu bereiten. Die beiden Gefellfchafter foll- 
ten ihn beobachten und von feinem Beginnen dem Kaifer 
Bericht erftatten. Man wählte dazu zwei Lothringer, wel: 
he dem Monarchen von Kindheit an ergeben waren und von 
feiner Gnade ihr Glück erwarteten, wonach auf ihre Treue 
zu Dauen war, 
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Sehfeld fehien zufrieden mit diefer Wendung feines 
Schickſals, machte mit feinen Begleitern Sftere Luftreifen, 
und ftellte in den Zwiſchenzeiten intereffante chemifche Ver: 
fuhe an, deren Befchreibung dem Kaifer Vergnügen ge: 
mwährte. Allein die Folge zeigte, daß diefes Benehmen nur 
darauf berechnet war, feine Flucht vorzubereiten, melche 
er mit den Begleitern verabredet hatte. Mit einmal waren 
alle Drei verfhmwunden; und da man fie fhon mehrmals 
von ihren Ausflügen zuruͤckkommen geſehen hatte, fchöpfte 
man nicht eher Verdacht, als da es zu fpät war, Nachricht 
einzuziehen, welchen Weg fie genommen. Man forfchte in 
England, in Holland, in der Schweiz nah, ohne ihnen 
auf die Spur zu kommen. 

Schon damals fah man diefes fpurlofe Verfehtwinden 
in Wien ald einen triftigen Beweis an, daß Sehfeld wirk— 
lich die Kunſt befige, die man bei ihm fuchte. Es war fein 
Leichtes, jene Männer der Dienfttreue zu entfremden, und 
zu vermögen, daß fie ihre Stellung, ihre Ausfihten, alle 
Familienbande und die Ehre aufopferten. Er muß fie über: 
zeugt haben, daß er fie durch Vortheile entfchädigen Fünne, 
welche in ihren Augen das alles aufwogen. Er muß aud) 
Wort gehalten Haben, fo daß fie jedentheils zufrieden aus: 
einander gingen. Wären fie von ihm betrogen worden, fo 
würden fie lamentirt haben, und dann hätte man wol etwas 
von ihnen erfahren. 

Diefe Begebenheit würde vielleicht, wie manche aͤhn— 
fihe, da, wo fie fich ereignete, in Vergeffenheit gefommen 
und für die Gefchichte verloren gegangen feyn, wenn nicht 
Heinrih Gottlob v. Juſti, ein achtungmwerther Che: 
mifer und Technolog jener Zeit, den Vorgang genau unter: 
ſucht und einen Bericht darüber in feinen Chymiſchen Schrif: 
ten, Bd. 11. ©. 435 — 454., mitgetheilt hätte. 

Dei Sehfeld's Verhaftung waren feine Sachen in den 
Händen der Friedrichfchen Familie geblieben. Juſti fuchte 
fie in Rodaun auf, als der Mann fehon todt war; aber 
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Frau und Töchter waren noch antvefend und ftimmten in 
ihren Ausfagen ganz überein. Unter dem Nachlaffe des 
Adepten fand er eine zwoͤlf Pfund ſchwere Stufe Kupferlafur, 
mit Gelf eingefprengt, tie fie im Bannat vorzufommen 
pflegt. Friedrich's Erben legten auf diefe Stufe einen hohen 
Werth, und hielten fie für das Material, aus welchem Seh: 
feld feine Tinftur bereitet habe. Mit Recht gab Zufti wenig 
auf diefe Nachricht. Wennfhon Sehfeld diefen Frauen 
zu feinem Schaden zuviel vertraute, fo ging doch mol die 
Schwäche nicht fo weit, daß er ihnen die Bereitung der 
Zinftur gezeigt haben follte. Im Gegentheile feheint es, 
daß er jene Stufe, die mit ihrem goldgetüpfelten Blau fehön 
in die Augen fiel, als Ableiter für die weibliche Neugier auf: 
bewahrt habe, fo wie fie anfänglich dazu dienen mochte, dem 
Kaifer vorzufpiegeln, daß daraus eine Foftbare Farbe, Ultras 
marin etwa, fabricirt werden folle. 

Sehfeld hat fih in der Folge fo mweislich verborgen, 
daß er nicht wieder in ahnliche Gefahr kam; jedoch ift er 
niht ganz verfhmwunden. Vielmehr find in den nächften 
Fahren zweimal deutlihe Spuren von ihm aufjumeifen, die 
fpäter erft befannt wurden. Wir finden ihn zunächft in Am⸗ 
fterdam wieder. 

Der Sohn des Apothefers Horter zu Schafhaufen 
hatte des Vaters Gefchäft erlernt und Fonditionirte in einer 
Dffiein zu Amfterdam. Er hatte große Neigung zur Chemie 
und machte in Freiftunden oft Verfuche im Laboratorium feis 
nes Principals. Täglich befuchte die Apothefe ein fehlicht 
gefleideter Mann, um ein Glas Roſſoli zu trinfen. Eines 
Tages findet er den Jungen Horter bei einer chemifchen Arbeit, 
über melde er ihm guten Kath gibt, mie fie Funftmäßiger 
zu verrichten fey. Beide unterhalten fich einige Wochen hins 
durch täglich über das gemeinfame Fieblingftudium, wobei der 
Süngling des Mannes Neigung mehr und mehr getoinnt. 

Endlih eröffnet ihm der Fremde, daß er morgen früh 
nach Deutfchland abreifen werde und ihn zuvor noch einmal 


534 


zu fprechen wünfche. Er beftellt ihn vor ein genanntes Thor, 
und verheißt, der Gang folle ihn nicht gereuen. Horter geht 
zur beftimmten Zeit dahin, und zu gleicher Zeit kommt der 
Fremde mit Poftpferden angefahren. Er fteigt aus, danft 
dem jungen Freunde liebreich für die ihm bewieſene Gefälligs 
feit, und übergibt ihm ein Glaͤschen, voll eines dunfeln 
Flüffigen, mit dem Bemerfen, daß er mehr als fünfzig Dus 
Faten daraus erhalten koͤnne, wenn er es recht gebraucdhe. 
Auch als Arznei fey der Inhalt unfhäzbar. Damit umarmt 
er ihn und fahrt ab. 

Horter macht zu Haufe den Berfuh und findet das 
Elixir probat. Bald darauf kehrt er nad Schafhaufen zu: 
ruͤck. Bei einem Gaftınal in der Familie fallt das Tifch: 
gefpräch auf die Alchemie, und die Anmefenden ftimmen ein— 
müthig gegen die Möglichkeit der Metallveredlung. Der 
Neuangekommene bittet, die Herren Vettern möchten fich 
nicht allzufehr ereifern. Die Sache habe ihre Richtigkeit, 
das wolle er ihnen mit einer zum Gefchenf erhaltenen Tinf: 
tur auf der Stelle beweifen. Man bringt eine Slutpfanne 
herbei, die vor ihn auf den Tiſch gefegt wird, und zwei 
Loth Blei, die er vor aller Augen in feines, probegerechtes 
Bold verwandelt. Der Pfarrer Bayer und viele andere 
Perfonen, welche dabei gegenwärtig gemwefen, bejeugten dies 
fen Erfolg lebenslang. Bergl. Guͤldenfalk's Samm— 
fung von Transmutationsgefhichten, ©.124 — 127. 

Den Wanderer, der nah Deutfchland ging, finden wir 
zu Halle in Sachſen wieder, mo er einen höchit merk— 
würdigen Beweis ablegte, daß die Kunft wahr, und er ein 
wahrer Künftler fey, über jeden Zweifel erhaben. 

Die berühmten Frankeſchen Stiftungen zu 
Halle hatten damals (1750) ſchon ihren höchften Flor er: 
reiht. Gebäude waren zu Straßen angereiht, und um: 
faßten neben dem eigentlihen Waifenhaufe, dem Keim und 
Kerne des Ganzen, trefflihe Schulen für alle Stände. Des 
Stifters und feinee Nachfolger umfichtiger Geiſt offenbarte 
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fih in einer Menge von Anftalten, welche, zwerfmäßig ge: 
fondert, doch wolberechnet alle in einander griffen, und einen 
organischen Riefenförper darftellten, der, beinahe felbftftan: 
dig, allenfalls in einer Wüfte beftehen Fonnte. Schon hat: 
ten die Stiftungen ihre Feld = und Sartenwirthichaft, ihre 
Speifehäufer, ihre Magazine für jedes Bedürfniß der Alums 
nen, ihre Bibliotheken, Naturalien= und Kunftfammlungen, 
ihre Druckereien, ihre Buchhandlung, auch ihre eigne Apos 
thefe, und diefe war die. vorzüglichfte, frequentefte der 
Stadt. 

In diefer Officin war damals ein Gehülfe, Namens 
Reuſſing, angeftellt, welcher fich nicht begnügte, fein Ge: 
ſchaͤft mechaniſch zu verrichten, fondern jede Gelegenheit be: 
nugte, um feine chemifchen Kenntniffe durch Leſen guter 
Schriften zu vermehren. Sein verftändiges Benehmen zog 
einen $remden an, welcher oft in die Apothefe Fam, diefes 
und jenes zu Faufen. Man darf glauben, daß er des Kaufg 
nicht fehr bedürftig war, weil er die empfangenen Tuten 
meiftens auf der Straße wegwarf, und die Waifenfnaben den 
Fund wol öfters wieder hereinbrachten. Nicht materieller 
Bedarf, fondern geiftiges Bedürfniß der Unterhaltung mit 
Kunftverwandten fheint ihn hier zum Einfaufe veranlaßt zu 
haben, fo wie er fich in Amfterdam als einen Liebhaber des 
Rofoli Fund gab. Er wählte vornehmlich diejenigen Stun: 
den, da fonft eben niemand in der Apothefe zufprach, und 
fnüpfte dann gern ein Gefpräch an den Kauf, am liebften 
mit dem unterrichteten Reuffing. 

An einem Sonntage faß Reuffing ganz allein in der 
Apotheke, vertieft im Lefen, als derfelbe Fremde hereintrat, 
unbemerft ihm nahte, und fragte, was denn feine Aufmerk⸗ 
famfeit fo gewaltig feffele. Der Ueberrafchte entfchuldigte 
fih, und zeigte ihm ein alchemiftifches Buch, mit der Bemer: 
fung, es ſey Fein Wunder, wenn man beim Lefen der Al- 
chemiſten weder höre noch fehe. Sie fehrieben ja fo dunkel 
und verworren, daß man feinen gefunden Verſtand heraus: 
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bringen Fönne. Solche Leute hatten ohne Zweifel beffer ges 
than, gar nicht zu fehreiben. 

Diefe Aeußerung des Unmillens hört der Unbekannte 
mit Gelaffenheit an und fucht den jungen Freund zu befäanf- 
tigen. Jene ehrlichen Leute, fagt er, verdienten nicht, ges 
fhmäht zu werden. Diele von ihnen wären fo aufrichtig 
geweſen, als in diefer Sache nur irgend erlaubt fey; ja: Ei— 
nige hätten mehr gefagt, als fie veranttworten Fönnten, Es 
Fame nur darauf an, daf dem Lefer die Augen geöffnet würz 
den, und die Arbeit fey weder fehwierig noch Foftfpielig. 
Damit bricht er ab, ladet aber den Gehülfen ein, ihn zu bes 
fuhen, um ohne Störung mehr von der Sache zu fprechen, 
und zeigt ihm feine Wohnung an. 

Begierig nach weiteren Auffchlüffen benutzt Reuffing 
denfelben Sonntag zu dem Beſuche und erfragt feinen Mann 
im Haufe des Sägefhmieds Wegner in der Clausftraße. 
Er findet ihn in feinem Zimmer unter Gläfern und Scheide: 
Folben, deren einige ein blutrothes Zluidum enthalten. Uns 
ter anderem fteht auf dem Tifche eine Büchfe von Elfenbein. 
Indem Reuffing fie aufhebt, bezeigt er feine Vermunderung 
über ihr unerwartetes Gewicht, indem nad) feiner Schägung 
maffives Blei faum hätte fo ſchwer feyn fönnen. 

„Gut,“ fagt der Wirth, „daß Ihnen diefe Büchfe 
„in die Hand fällt. Sie enthält ein Gradirglag, womit 
„ich einen Verſuch anzuftellen wuͤnſchte; aber ich habe feine 
„ Öelegenheit dazu, wie Sie fehen. Gie haben ja ein Las 
„boratorium bei der Apothefe, und Fönnten mir die Gefälz 
„ligfeit erzeigen, es zu prüfen. Gelegentlich geben Sie mir 
„dann Nachricht von dem Ausfalle. * 

Die Büchfe barg ein graues, nicht glänzendes Pulver. 
Von diefen nimmt er mit einem goldenen Löffelchen von der 
Größe eines Ohrlöffels foviel, als den dritten Theil der Hoͤ— 
fung ausmadt. Die Einwendung des Apothefers, dag ſey 
zu wenig zu einem Verſuch mit einem Gradirglas, nimmt er 
übel, und eifert, es fen noch viel zu viel! Er fhüttet den 
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größeren Theil wieder in die Büchfe, wiſcht einige Stäub- 
en, die im Löffel Hängen bleiben, mit Baummolle ab, und 
wickelt die Baummolle in Papier. Das gibt er dem ver: 
blüfften Gafte mit der Anmeifung, Silber zu ſchmelzen, das 
Papier auf das fließende Silber zu werfen, und diefes nach— 
her auszugießen. 

Gedanfenvoll über. die fibyllinifhe Verringerung der 
Gabe fommt Reuffing nah Haufe, macht fpät am Abend 
noch, fobald er allein ift, Feuer unter den Schmelzofen, 
läßt einen dritthalb Loth ſchweren Löffel von zwoͤlfloͤthigem 
Silber fchmelzen, und wirft das erhaltene Papier darauf. 
Das Metall füngt an zu ſchaͤumen und mit blutrothen Bla: 
fen aufzumallen, als wenn es überlaufen wollte. Das Feuer 
um den Tiegel fpielt in allen Sarben des Regenbogens. Nach 
einer BViertelftunde fest fih der Schaum, und das Metall 
treibt mit hellem Spiegel. Nun gießt er aus und erfennt 
fhon bei Licht ein gelbes Metall. 

Des anderen Tages am frühen Morgen unterfugt er 
fein nächtlihes Werk. Er findet ein ſchweres, biegfames 
und fehr gefchmeidiges Metall von ausnehmend Hoher Gold: 
farbe, auf deffen Oberfläche fternförmige Kryftalle eines ru— 
bincothen Glaſes ausgeftreut liegen. Er ftreicht mit dem 
Metall auf dem Probirftein an. Der Strich wird vom Schei— 
dewaſſer nicht angegriffen, vom Königswafler aber wegger 
nommen, welches ihn überzeugt, er habe nicht mehr Silber, 
fondern wahres Gold. Er wägt es und findet eg mit Er: 
ftaunen drei Loth ſchwer. 

Boll der Freude läuft Reuffing nah Wegner’s Haufe, 
um feinen Bericht abzuftatten, und findet des Sremden Stu: 
be unverfehlofen, aber leer. Die Gläfer liegen zerbrochen 
umher. Der Adept hatte Geld auf den Tifch gezahlt, ſoviel 
ee dem Hauswirthe fhuldig war, und ſich ohne Abfchied ent: 
fernt. Nie hat man in Halle ihn mwiedergefehen, auch wußte 
man nicht, wie er heiße. Aber fein Name war im Tiegel 
zu Iefen, in dem blutrothen Schäumen, woran Sehfeld's 
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Tinktur leicht wieder erfannt wird. Man erfennt ihn auch 
an der ängftlihen Vorfiht, mit welcher er, gewitzigt durch 
feine Wiener Erfahrungen, ähnliche zu vermeiden bemüht 
war. Er liebte Reuffing wie Horter, und wünfchte Beide 
zu belehren; aber er wagte es zu Amfterdam nur im Vorbei: 
fahren, und aus Halle floh er in der Nacht, da nod) der 
Tiegel rauchte. 

Reuffing geht nach der Ulrichsftraße zu dem Goldarbeis 
ter Lemmerich, welcher damals in feiner Kunft vor Anz 
deren ausgezeichnet war, und zeigt ihm fein Metall. Nah 
einiger Prüfung erklärt Lemmerich, das fey das befte Gold, 
welches er jemals geſehen, aber zuverläffig Fein natürliches 
Gold. Er mwiffe wol, mie das reinfte Scheidegold in Maffe 
fih ausnehme; aber mit diefem fey e8 nicht zu vergleichen. 
Er verlange übrigens nicht zu wiſſen, woher es Fomme, wolle 
es aber jederzeit gern bezahlen. Die drei Loth behielt er für 
fehsunddreißig Reihsthaler, und munterte den Verkaͤu— 
fer auf, bald wieder zu fommen. Mit befonderem Wol: 
gefallen betrachtete er die rothen Sternchen, welche dem Erz 
fahrnen noch einigen Zuwachs verfprechen mochten. Wahr: 
feheinlih hatte er fchon dergleichen Gold aus der erften Hand 
gefauft. 

Diefe Hallefhe Transmutation liefert unftreitig einen 
der michtigften Bemweife für die Wahrheit der Alchemie. 
Nichts ift da mit einigem Erfolg in Zweifel zu ftellen. Da 
ift Fein Anfchein von Taufhung oder Betrug. Der Adept 
gibt das Mittel zur Belehrung feinem jungen Freunde aus 
reiner Zuneigung, ohne irgend eine andere denkbare Abficht, 
mit großer Aufopferung ſogar; denn er glaubte feinen ruhiz 
gen Aufenthalt im Augenblicfe der Gewährung aufgeben zu 
müffen. Der junge Mann arbeitete ganz allein, und an 
einem Drte, wohin der Adept nie gefommen war, wobei 
von Unterfchiebung des Goldes die Rede nicht feyn Fann. 
Reuffing hatte, wie man fieht, die erforderlichen Vorfennt: 
niffe zur Beurtheilung und beobachtete gut. Die Erklärung, 
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und mehr noch die Kaufluft des erfahrnen Goldarbeiters 
drückt endlih das Siegel der Beglaubigung auf diefe That: 
fahre. Wenn man dennocd) zweifeln will, fo Fann es nur 
in fo fern ftattfinden, daß man annimmt, Reuffing habe die 
ganze Geſchichte rein erfonnen, und das ift nach den hier 
nachfolgend angegebenen Umftänden nicht denkbar. 

Die erfte Bekanntmachung des Vorfalles findet fih im 
erften Bande der Beiträge zur Beförderung der 
Naturkunde, Halle, 1774, 8., ©. 81— 112. Sie 
ift mehrmals gleichlautend abgedruckt worden, namentlich in 
Guͤldenfalk's Sammlung von Transmutationsgefchich- 
ten, ©. 590 — 430., und in Wiegleb’s Hiftorifch = 
fritifcher Unterfuchung der Alchemie, ©. 322 — 336. Sie 
weicht von der hier gegebenen Erzählung nur darin ab, daß 
ich fie theils mehr zufammendrängte, theild die dort ver: 
ſchwiegenen Namen und mande nicht ganz unmwichtige Um: 
ftände einfchaltete, welche mir durch mündliche Ueberlieferung 
befannt wurden. Darüber bin ih Recenfchaft zu geben 
fhuldig, und dabei wird zugleich die Befähigung des erften 
Erzählers ins Ficht treten. 

Der ungenannte VBerfaffer und Herausgeber jener Bei— 
träge war der Kriegs= und Domainenrath Dr. von Leyſſer, 
Berg» und Salinendireftor des Saalfreifes, Direftor der 
Naturforſchenden Gefellfehaft zu Halle, ein Mann von aus: 
gebreiteten Kenntniffen in allen Zmweigen der Naturfunde, 
den der große Linné hochſchaͤtzte, mie feine Briefe an ihn 
beurfunden. Seine Flora Halensis hat ihm einen aus: 
gezeichneten Rang unter den Botanifern erworben. Nicht 
minder war er cin guter Zoolog und Mineralog, wovon 
jene Beiträge Zeugniß geben. Chemie und Metallurgie be: 
fhäftigten ihn vorzugmweife in den mittleren Jahren, da er 
an der Univerfität über beide mit Beifall Vorleſungen hielt. 

Leyffer hatte feine Nachrichten von jener Transmuta— 
tion in der Dfficin des Waifenhaufes aus der allererften Hand, 
namlich von Keuffing felbft, welcher fic) einige Jahre nach 
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jenem Ereigniß als Apothefer zu Löbegun im Saalfreife, 
vier Stunden von Halle, niedergelaffen hatte. Reuſſing's 
Tochter ward Leyſſer's Gattin. Reuffing war ein ftiller, 
anfpruchlofer Mann, und vermied forgfältig, mit dem er: 
lebten Vorfall Auffehen zu erregen; aber dem Schwieger— 
fohne vertraute er die Sache mit allen Umftänden, und wenn 
fie zuſammenkamen, war jene Begebenheit faft immer Ge: 
genftand der Unterhaltung. 

Mir felbft war Leyffer väterlicher Freund. Ihm brach: 
te ich die naturhiftorifche Ausbeute meiner Erfurfionen, und 
empfing feine Belehrungen darüber. In feiner Bibliothek, 
die mie täglich offen ftand, lernte ich ftudiren. Ich geftehe, 
daß ich damals ihn verfannte. Gren, deflen Borlefungen 
ich über alles ſchaͤtzte, fprach über die Alchemie fhroff ab, 
und äußerte fih über gewiſſe Vorgänge mit leicht verhüllter 
Ironie. Die Anfiht des großen Chemifers beftimmte mich, 
zu glauben, Lenffer fey in einem veralteten Wahn befangen. 
Wenn diefer oft im vertraulichen Geſpraͤch von Reuſſing's 
Gold erzählte, hörte ich ihm mit der Gefälligfeit des Ver— 
pflichteten zu, miderfprach nicht, und glaubte nicht. Sol: 
cher Falfchheit befenne ich mich fehuldig, und wenn ich den 
MWolthäter dort wiederfehe, till ich fie ihm abbitten. 

MWiegleb hat fi) in feiner Unterfuchung, &. 336 — 
350., bemüht, Leyſſer's Erzählung zweifelhaft zu machen, 
aber mit ſchwaͤchlichen Gründen, wie er denn mit mehren 
hiftorifchen Zeugniffen fehr unfritifh umfpringt. Er ftellt 
den Herausgeber der Beiträge, den er nicht Fannte, als 
einen Neuling dar, „der wol Fünftig anders denfen dürfte“, 
und doch ift er nicht im Stande, Blößen aufzudecken, muß 
vielmehr den Naturforfcher anerkennen. Er möchte ihn als 
Erdichter verdachtig machen, und legt großes Gewicht darauf, 
daß die Namen der handelnden Perfonen und die Lofalum: 
ftände nicht angegeben find, die Leyffer zu verfchtweigen dem 
Schwiegervater gelobt hatte. Wiegleb findet, daß die be: 
fhriebenen Erfheinungen große Achnlichfeit mit denen hät: 
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ten, welche in den Erzaͤhlungen von Helvetius und Boͤtticher 
vorkommen. Eben dieſe Uebereinſtimmung, welche geeignet 
iſt, den Glauben zu beſtaͤrken, will er als Zeichen der Un— 
wahrheit angeſehen wiſſen! 

Endlich erklaͤrt Wiegleb die Erzaͤhlung deshalb gerade— 
zu fuͤr ein Maͤhrchen, weil aus dritthalb Loth zwoͤlfloͤthigen 
Silbers drei Loth Gold geworden ſeyn ſollen. Das iſt unter 
ſeinen Gruͤnden der einzige ſcheinbare, und doch iſt er nicht 
uͤberzeugend. Jedenfalls war die Folgerung ungerecht, der 
Apotheker muͤſſe gelogen haben. Man koͤnnte die Gewicht— 
vermehrung bezweifeln, ohne wiſſentliche Unmährheit anzu— 
nehmen. Da der Adept kein Gewicht des Silbers vorge— 
ſchrieben hatte, ſo duͤrfte man glauben, Reuſſing habe ſeinen 
Loͤffel vor der Projektion nicht gewogen, ſondern erſt hinter— 
her fein Gewicht nach einem anderen vorräthigen geſchaͤtzt, 
welcher leicht um ein halbes Loth mehr abgenutzt feyn konn— 
te. Dann hätte er hierin geirrt, und in der Hauptfache 
doc) wahr geredet. 

Uebrigens wage ih nicht, die Möglichkeit einer folchen 
Gemwichtvermehrung zu leugnen, da in anderen Fallen, 5.8. 
bei Schmolz und Stahl, etwas Aehnliches angemerft wor: 
den iſt. Wiegleb geht zu weit, wenn er behauptet, daß die 
Metalle nur durch Verkalkung am Gemichte zunehmen koͤnn— 
ten. Freilich ift unter dem Zutritte der Luft Oxydation die 
gewöhnliche Urfahe der Gewichtzunahme; aber wie, wenn 
unter gewiſſen feltenen Umſtaͤnden die Metalle eben fo, wie 
fie das Sauerftoffgas beim Verbrennen zerfegen, das Stick— 
ftoffgas zerfegen und fi) azotiven fönnten? Würde dann 
nicht eine dreimal fo große Gewichtzunahme, als die Orydaz 
tion gewährt, begreiflich ſeyn? 

Warum Leyffer dem Gegner nicht antwortete? Der 
Fenntnißreihe Mann war angftlich beſcheiden. Da er als 
Bergbeamter fid mit den Geſchaͤften befaffen mußte, blieb 
ihm wenig Muße zum Sortfchreiten in der Theorie, nament: 
ih in der Chemie, die eben damals lebhaften Aufſchwung 
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nahm, und eine neue Terminologie erhielt, welche ihn von 
Tag zu Tage mehr abſchreckte. In den Mauern einer Uni: 
verfitätftadt, und Profefioren gegenüber, die großen Ruf 
erlangten, war es für den Praftifer doppelt mißlich, fich 
für eine vom Katheder herab verpönte Sache in Streit ein: 
zulaffen. Darum ließ er, wenngleich dem Wiegleb wol ge: 
wachſen, dennoch den Fehdehandſchuh liegen, und hüllte 
fih nur tiefer in den Mantel der Anonymität. 

Der Nürnbergiihe Gelehrte v. Murr mwünfchte von 
Reuſſing's Gefhichte die näheren Umftände zu erfahren, um 
fie befannt zu machen, und ſchrieb an den Herausgeber der 
Beiträge, über welchen er die irrige Nachricht erhalten hatte, 
daß er Keyffer Heiße. Leyſſer lehnte die Bitte, deren 
Abſicht er ahnte, Höflih ab; und da es ihm zur Behauptung 
des Inkognito dienlich ſchien, unterfchrieb er das Antwort: 
ſchreiben felbft mit dem ihm angedichteten Namen Kepffer. 
Murr ift demnach) unfchuldig daran, daß er in feinen Pitera- 
rifhen Nachrichten zur Gefhichte des Goldmachens, S. 122. 
und 124., der gelehrten Welt eine Unmwahrheit ftatt eines 
neuen literarifchen Aufichluffes zum Beften gibt. 

Die Literatur der Alchemie ift in diefem Zeitraume min: 
der reich als in den früheren. Die befannt gewordenen Be: 
trügereien der faljchen Propheten, Cajetan's, Kfettenberg’s, 
u.f. w., wirkten weit mehr auf die öffentlihe Meinung, als 
die Leiftungen der wahren, die nicht fo befannt wurden, und 
damit verminderte fih die Nachfrage nah Schriften. Wol 
finden ſich noch tüchtige Vertheidiger der Alchemie; aber fie 
bargen fi unter Pluto's Helm, als unfihtbare Kämpfer, 
was der Sache ein lichtſcheues Anfehen gab und ihrem Be: 
mühen nicht günftig war. 

Eduard Plufius fohrieb einen „Spiegel der heu— 
„tigen Alchemie, d. i. Wolgegründeter Bericht, was von der 
„Goldmacerfunft zu halten ſey“, Görlig und Budiffin, 
1725, 8. 
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Johann Georg Gerhard fehrieb eine Abhand— 
fung vom Zinnobermwafler, zum Beweiſe der Möglichfeit einer 
Metallverbefferung. Sie ift abgedruckt in der Sammlung von 
Natur-, Kunft: und Fiteraturgefchichten, Breslau, 1726, 8. 

Ein würtembergfcher Anonymus ſchrieb die „Edel: 
„gebohrene Jungfrau Alchymia, oder Eine durch 
„Rationes, viele Exempla und Experimenta abgehandelte 
„Unterfuhung, was von der Alchymia zu halten und vor 
„Nutzen daraus zu fhöpfen fey. Nebſt einem Zufag von 
„der Medicina universali, Univerfalproceg und einigen 
„Kunftftüchen aus der Alchymie“, Tübingen, 1730, 8. 

Der Verfaſſer gibt feinen Namen unter der Vorrede 
durch die Devife: Victrix Fortunae SaPientia, zu erfens 
nen, woraus die Anfangbuchftaben V. F. ©. P. zu entneh: 
men wären; er ift aber doch nicht befannt geworden. Der 
übel gewählte, etwas lächerlihe Titel hat dem Buche Scha— 
den gethan, und daher ift e8 von den Gelehrten weniger 
benugt worden, als es in der That verdient. 

Es zerfällt, ohne die Anhänge, in fünf Kapitel, als: 
1) Ob die Berwandlung der Metalle möglich fey? 2) Ob 
fie irgendwo wirklich gefchehen fiy? 3) Db man einige 
Experimenta habe, aus welchen fie Fünne abgenommen 
werden? 4) Was von der Medicina universali, dem Auro 
potabili und dergl. zu halten ſey? 5) Db die Alchymie Je— 
manden, und befonders großen Herren zu rathen fey ? 

Das zweite Kapitel enthält viele Materialien zur Ges 
fhihte der Alchemie, mit Fleiß und Sorgfalt zufammenge- 
tragen, welche freilich fo, wie fie Durcheinander geworfen find, 
größtentheils ihre Wirfung verfehlen, durch chronologiſche 
Anordnung aber wol hiftorifche Beziehung annehmen. 

Chriftoph Pflug fehrieb: Lapis philosophorum 
non ens, oder Kurzer Bericht, daß der Stein der Weifen nie 
gewefen, noch wirklich ift, Schneeberg, 1732, 8. 

Anton Otto Gölide ſchrieb: De Chrysopoeiae 
vanitate, Francofurti, 1732, 4. 
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Chriftoph Heinrih Keil fchrieb ein Philoſophi— 
ſches Handbüchlein, Leipzig und Hof, 1736, 8. 

J. S. NR. ſchrieb: Das güldene Vließ, oder Aller: 
hoͤchſter Schag der Weijen, Leipzig, 1736, 8. 

Ein Ungenannter fchrieb: Urim et Thumim Mosis, 
des großen Propheten und Heerführers Handleitung zum 
Weifenftein, Nürnberg, 1737, 8. 

Johann Ehriftoph Kunft fehrieb eine Disser- 
tatio De menstruo metallorum universali, Halae, 1737, 8. 

Kohann Konrad Kreiling, Profeffor der Che: 
mie zu Tübingen, den man vielleicht als den Verfaſſer der 
Edelgebohrenen Jungfrau anfprechen dürfte, ſchrieb zur Ch: 
rencettung der Alchemie vier Disfertationen: De aureo yel- 
lere vel possibilitate transmutationis metallorum, Tu- 
bingae, 1737— 1739, 4. 

Ein Ungenannter ſchrieb: Mysterium magnum, oder 
Der durch die Gnade Gottes gefundene Weg, den Lapidem 
philosophorum zu bereiten, 1739, 8. 

Ein Anderer fchrieb unter dem angenommenen Namen 
Hermann Fiftuld folgende drei Abhandlungen: 

1) Der längft gewuͤnſchte und verfprochene chemifch = philo: 
fophifche Probirftein, auf welchem fowol die Schriften 
der wahren Adepten, als auch der betrüglichen Sophiften 
geprüft merden. Dresden, 1740, 8. Neue Ausg.: 
1762 und 1784, 8. 

2) Azot Ignis et vellus aureum. Lipsiae, 1749, 8. 

3) Victoria hermetica. Lipsiae, 1750, 8. 

Dr. Rudolph Johann Friedrid Schmid 
ſchrieb ein Enchiridion alchymico-physicum, sive Dis- 
quisitio de menstruis universalibus, vel liquoribus Al- 
cahestinis philosophorum, illorum aeque ac tincturae 
et lapidis philosophorum distinctam cognitionem gene- 
ratim suppeditans. In philochymicorum gratiam non 
minus ac pyrosophiae secretioris incrementum adorna- 
tum atque editum, Jenae, 1740, 8. 

Jean 
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Jean Mauguin de Richebourg veranftaltete 
eine neue Sammlung der Alchemiften in franzöfifcher Spras 
che, unter dem Titel: 

Bibliotheque des philosophes chimiques, nouvelle edi- 
tion, reyue, corrigee et augmentee, avec des figu- 
resietides parı M..J..M.d.R.; T.1.:= IM: 
a Paris, 1741, 12. Drei andere Bände follten nach— 
folgen; indeffen feheint eg, daß fie nicht abgedruckt wor: 
den find. 

Der AbbE Nicolas Lenglet du Fresnoy, 
geboren 1674, geftorben 1755, ein befannter Hiftorifer, 
unternahm noch in einem Alter von 68 Jahren die Bearbei- 
tung der Gefohichte und Fiteratur der Alchemie. Sie erfchien 
ohne feinen Namen unter dem Titel: Histoire de la philo- 
sophie hermetique, accompagnee d’un Catalogue raison- 
ne des Ecrivains de cette science, T. J. — III., à la 
Haye, 1742, 8. Eine zweite, unveränderte, Ausgabe erz 
fehien zu Paris, 1744, 8. 

Der erfte Band enthält den größten Theil der eigentz 
lihen Geſchichte, vom Hermes an bis auf die Zeit des Ver: 
faſſers, nebft einer Zeittafel der Alchemiften. Der zweite 
Band liefert eine Sammlung von Thatfachen zum Beweife 
der Wahrheit der Mlchemie, von Arnold von Billanova an 
bis auf Delisle und Aluys. Den größeren Theil diefes Banz 
des nimmt eine neu Forrigirte Ausgabe der Schriften des 
Philaletha ein, welche in lateinifchem und franzöfifchem Terte 
abgedrucft und mit Fritifchen Bemerfungen begleitet find. 
Der dritte Band enthält die Literatur des Faches in alpha: 
betifchee Anordnung, überhaupt 947 Autoren. 

Nach einem fo umfafjenden Plane hatte noch Fein Fruͤ⸗ 
herer diefe Gefchichte bearbeitet, und du Fresnoy war der 
Mann zu einer folhen Unternehmung. Er bat in der da— 
mals möglichen Vollftändigfeit, fo wie in kritiſcher Beleuch- 
tung dunfler Partieen fehr viel geleiftet. Er würde bei die: 
fem Talent für die Darftellung noch weit mehr geleiftet ha: 
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ben, wenn er mit fich jelbft einig gemwefen wäre. Hatte er 
die Ueberzeugung von der Wahrheit der Alchemie, fo ging 
ihm der Muth ad, fie zu befennen. In diefem Zwiefpalt 
quält er fih durch alle Theile mit der Beforgniß, ausgelacht 
zu werden. Oft begeiftert ihn die Sache, und er ift in gu— 
tem Zuge, fein Credo ausjurufen; aber dann hält er inne, 
fehiebt eine Phrafe des Spottes ein, und bemitleidet die Al: 
chemiften, damit Ja niemand auf den Gedanken fomme, er 
glaube daran. 

Mag. Georg Wilhelm Wegner, Lehrer in Berlin, 
fchrieb unter dem Namen Therfander feinen „, Adeptus 
„ineptus, oder Entdeefung der falfch berühmten Kunft, Alz 
„chymie genannt“, Berlin, 1744, 8. Der Berfaffer ift 
ein entfchiedener Leugner, und erzählt viele Adeptengefchich: 
ten, um ihre Unmwahrbheit darzuthun. Zu diefem Ende ent— 
ftellt er die Ihatfachen durch Weglaffung befannter Umftän: 
de, womit der Wahrheit nicht gedient ift. 

Sohann Gottfried Jugel, preufßifher Berg- 
vath, ſchrieb: Die Scheidung der vier Elemente aus dem 
Chaos, Berlin, 1744, 8. 

Joachim Philander, ein Peudonymus, fehrieb 
ein „Goldenes Kalb“, Hamburg, 1745, 8. 

Aloyfius Wiener Edler von Sonnenfelsg 
gab heraus: Splendor Lucis, oder Glanz des Lichts, Wien, 
1767,58 

Johann Böhm gab eine „Kurze und deutliche Be: 
fehreibung des Steines der Weiſen“, Amfterdam, 1747, 8. 

Georg Wagenfreuz fohrieb: Bon der Univerfalz 
tinftur, Sranffurt, 1749, 8. 

Ein Ungenannter fchrieb: Das Föniglihe Wunderbad, 
oder Gedanfen von dem Steine der Weifen, Erlangen, 
1750, 8 
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Siebzehntes Kapitel, 


Alhemie des achtzchnten Jahrhunderten. 
DTItLes Stertek 


Un die Mitte des Sahrhundertes gewann eg den Anfıhein, 
als ob das, was die Alchemiften ein Opus mulierum nen 
nen, in der That zur Srauenarbeit werden folle. Die Schwe: 
fteen zu Rodaun hatten ſchon einige Fortfchritte in der Alche— 
mie gemacht. Da war auch eine Frau von Grabau zu Eber- 
ſtadt, welche mit Adepten in Verkehr ftand. Vergl. Guͤl— 
denfalf’8 Sammlung, ©. 122. 8 zeigten fich fogar 
Adeptinnen, und beide Augen Germanien’s, Berlin und Wien, 
waren auf folche gerichtet. 

Der Heros Preußen’s, Friedrich der Zweite, fpots 
tete gern über die Alchemie, und das mit Zug; denn er hatte 
das Stimmrecht mit Erfahrungen erworben und fich etwas 
Foften laſſen. Im Jahre 1751 kam eine Frau von Pfuel 
aus Sachſen mit zwei fehr fhönen Töchtern nach Potsdam. 
Sredersdorf empfahl fie dem Könige als ungemein kunſt— 
fertige Alchemiftinnen , denen e8 ein Leichtes fey, dem Golde 
die Seele auszujiehen. Um eine etwas bedeutende Seele zu 
gewinnen, wurden zehntaufend Thaler darauf verwendet, 
Diefe Seele präfentirte fich beinahe wie die menfchlihe im 
Orbis pietus, in lauter winzigsFleinen Koͤrnchen, die unter 
dem Vergrößerungglafe wie Rubine ausfahen. Pit dem 
abgelegten Leichnam des Goldes ging natürlich etwas am 
Gericht verloren. Der Abgang betrug von fünfzig Dufaten 
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ſechs, und das mar allerdings lehrreich, auch noch ziemlich 
billig. Ein weiterer Erfolg wird nicht gemeldet, und fo 
ſcheint es, man habe mit dem anmuthig befegten Laborato- 
rium noch etwas anderes erzielen wollen, mas vielleicht we— 
nigee möglih war, als Gold machen. Vergl. Zimmers 
mann’s Fragmente über Friedrich den Großen, BP. 1. 
©. 126. 

Sm Jahre 1752 Fam eine Frau von Regensburg nach 
Wien, melde den Liebhabern der Alchemie einen Partifular: 
proceß verfaufte und damit zwanzigtaufend Gulden erwarb. 
Nah ihrer Vorfehrift verfegte man zum Anfang Eine Mark 
Silber mit vier Loth Gold, und erhielt, nach Abzug diefes 
Goldes, am Ende noch ſechs Dufaten Ueberfhuß. Zu die: 
fem Ende fublimirte man Quedfilber mit gemiffen Salzen 
fiebenmal, indem man jedes Mal den Sublimat mit dem 
Ruͤckſtande wieder zufammenricb. Zum achten Mal ging 
nichts mehr über, die ganze Maſſe floß aber in der Hite 
wie Wachs, und erftarrte beim Erfalten zu einem ſchweren, 
geünlihen Glafe. Mit vier Loth diefes Ölafes wurde das 
zuvor geförnte Goldfilber unter einer Decke von Schmelzglas 
geſchmolzen. Dann löfte man das Silber in Scheidemwaffer. 
Das zu Boden fallende Gold wurde mit einer neuen Mark 
Silber zufammengefhmolzen und diefe dann mie zuvor be— 
arbeitet. Daffelbe Verfahren wiederholte man noch mehr: 
mals; denn jede Wiederholung gab einen neuen Zuwachs 
an Gold. Der legte Goldniederfchlag wurde endlich durch 
Spießglanz gegoffen. 

Diefer Proceß hatte wol feinen Grund, nur fo nicht, 
wie die Käufer meinten, Da jedes Silber guͤldiſch ift, und 
eingefehmoljenes Silberwerf vor anderem, wegen der etwa 
mit eingefehmolzenen Bergoldung, fo Fonnte man wol aus 
fünf bis fehs Mark Silber nad) und nad) einige Quentchen 
Gold mehr erhalten, als man zufeste. Der Goldzuſatz bes 
förderte freilich die Ausfheidung durch Adhafion der aͤhn— 
lichen Theile; aber des Dueckfilberglafes bedurfte es dazu 
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gar nicht, als nur, um der Sache ein aldhemiftifches An- 
fehen zu geben. Wenn man die Arbeit und die Koften des 
Schmelzens, des Auflöfens, der Wiederherftellung des Sil— 
bers u. f. w. zufammenrechnete, fo hatte man nichts gewon— 
nen. Die Regensburgerin gewann allein und bewies da— 
mit wenigftens relativ die Richtigkeit ihres Proceffes. Bol. 
v. Juſti EChymifche Schriften, Bd. Il. ©. 421 — 426. 

Bald hernach begab fich aber in den Rheinlanden Manz 
ches, was mehr auf Ernſt deutet. Dort wanderte twieder 
ein wirflicher Befiger der Tinftur, und zwar. ein junger, nicht 
Sehfeld mehr. Schwerlich war er Autodidaft, vielleicht 
der Erbe eines ſolchen, und wahrfcheinlich nicht einmal ein 
rechtmäßiger; denn offenbar ward er zu früh begabt, um 
das Hehre nicht muthwillig preiszugeben. 

Sm Sahre 1755 befuchte diefer Adeptulus, damals 
ein Zwanziger, den DOberlandfommiffar Güldenfalf zu 
Homburg vor der Höhe. In deffen Haufe, und im Beis 
feyn des fürftlichen Kammerdieners Pauli, ließ der junge 
Mann zwei Loth Blei fchmeljen, warf darauf ein rothes 
Pulver, eines Hirfeforns groß, in Papier gewickelt, und 
deckte den Tiegel mit einem Ziegelfcherben zu. Es entitand 
darin ein Poltern, Zifchen und Plagen. Als es ruhig ward, 
goß er den Tiegel über den fteinernen Zußboden aus. Das 
erhaltene Gold wurde einem Goldarbeiter übergeben. Es 
war überladen, und darum fpröde, ward aber vortrefflich, 
als man es mit Silber verfeste. Man ließ davon Ringe 
und Knöpfe machen, die zum Andenfen aufgehoben wurden. 
Guͤldenfalk ift ein fehr glaubwürdiger Zeuge. Diefe Trands 
mutation, die ihn felbft von der Wahrheit der Alchemie übers 
zeugte, ermuthigte ihn auch, als Vertheidiger derfelben oͤffent⸗ 
li aufzutreten. Vergl. Deffen Sammlung von Transmus 
tationsgefhichten, ©. 120. 

Im Jahre 1758 wohnte ein junger Adept, und eben: 
derfelbe, wie es fcheint, unter dem Namen Focet bei 
einem Bürger in Franffurt am Main, Namens Betſch. 
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Bei Gelegenheit eines Ausfluges, den er machte, gab er 
feinem Wirthe eine Flaſche mit einem dunfelrothen, ſchweren 
Liquor aufzuheben. Als er fie von ihm zuruͤcknahm, danfte 
er ihm für einen großen Dienft, den er ihm erwieſen; denn 
der Inhalt der Flafche fey wenigftens ziweimalhunderttaufend 
Gulden wertd. Der Wirth erfhraf, und fragte, was er 
nun hätte machen wollen, wenn die Slafche, deren Bedeu: 
tung er nicht gewußt, zufällig zerbrochen worden wäre. — 
Ei, dann wäre in vierzehn Tagen der Schade zu erfegen ge: 
wefen! mar die Antwort. Betſch erzählte das einigen Ber 
fannten. Bald darauf Fam ein Kommando Stadtfoldaten 
und fragte nad) Herren Focet; er war aber ſchon abgereifet. 
Berg. Güldenfalf’s Sammlung, ©. 77. 

Sm Fahre 1760 trat ein Fremder in eine Material: 
handlung zu Mainz und forderte ein Pfund Queckſilber. 
Der vormwigige Lehrling fragt, mas er damit machen wolle, 
und erhält die trockene Antwort, das gehe ihn nicht an. 
Der Diener verweifet dem Lehrling feine Unbefcheidenheit 
und bejeigt dem Fremden defto mehr Achtung. Dadurch er: 
heitert eröffnet Diefer ihm nun freiwillig, daß er das Queck— 
filber in Eilber verwandle, dergleichen er an feinem Degen: 
fnopfe vorzeigt. Der Lehrling lacht darüber laut auf; der 
Diener aber betrachtet den Gaſt nun mit noch größerem Re: 
fpeft und gemwinnt ihn damit ganz. Er bittet um die Gna— 
de, ein folhes Wunder mit anfehen zu dürfen, und erhält 
die Erlaubnif. 

Zur anberaumten Zeit erfragt der Diener feinen Mann 
im Kranich N. 7., und bringt, wie verabredet, einen Ziegel 
und ein halbes Pfund Dueckfilber mit. Man erhigt es bis 
zum Rauchen. Der Fremde bringt eine Flaſche mit einem 
fhweren, blaugefärbten Liquor zum Vorfchein, und der Die: 
ner läßt auf fein Geheiß einige Tropfen auf das Queckſilber 
fallen. Bald darauf gieft man den Ziegel über den Fußbo— 
den aud. Es war zum feinften Silber geworden, welches 
der Kaufmannsdiener zum Geſchenk erhielt. Derlinbefannte 
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verſprach, ihm den folgenden Tag auch die Verwandlung in 
Gold zu zeigen, wenn er bis dahin ſchweigen koͤnne, war 
aber, als dieſer ſich einſtellte, ſchon abgereiſt. Vergl. Guͤl— 
denfalk's Sammlung, ©. 22. 

Ein Solher, und ohne Zweifel derfelbe Dffenherzige, 
tvard in demfelben Sahre 1760 an vielen Drten der Rhein = 
und Maingegenden gefehen, nannte fi bald Lange, bald 
Linter, heimfuchte Alle, die als Liebhaber der Alchemie bes 
fannt waren, und machte zahreiche Projeftionen. Er hieß 
fo wenig Lange als inter und Focet, fondern wechfelte von 
Drt zu Drt mit dem Namen, um den Folgen feiner unvor— 
fihtigen Prahlerei zu entgehen. Ebenderfelbe findet fich end: 
lih im folgenden Jahre zu Coblenz, wo er fich arg ver: 
wickelte, und in peinliche Unterfuchung gerieth, bei welcher 
fein wahrer Name an den Tag Fam. Er hieß demnach) eigent= 
lich Johann Georg Stahl, und mar gebürtig aus 
dem Dorfe Bielifheim bei Montabaur, Die Jdentität der 
Perfon unter den genannten Namen bezeugt nach eingezoge: 
nen Erfundigungen Guͤhdenfalk, in feiner Sammlung, 
©. 224. 

Am fünften Junius 1761 ward dem Furtrierfhen Münz: 
direftor zu Coblenz, Hofrat) von Meidinger, ein 
Silberzahn von beinahe ſechs Loth Gewicht gebraht, und 
angefragt, wieviel man für den Eentner davon geben wolle. 
Meidinger ließ den Anfrager zu fich entbieten, um felbft mit 
ihm zu reden; unterdeffen ward aber der Silberzahn probirt, 
welcher 9 Loth 5 Gran hielt. 

Stahl erſchien darauf in einem ärmlichen Aufzuge und 
mit merfliher Aengftlichfeitz doch faßte er fich, und fragte, 
ob fein Silber nicht gut fey. Als ihm der Probirſchein vor: 
gezeigt ward, bemerfte er, daß er das Eilber für feiner ge: 
halten habe; doch fey daran nicht gelegen, und er Fünne es 
auch feiner machen. Auf die Stage, ob er e8 denn felbft 
mache, ertwiederte er höhnifch, das fey feine geringfte Kunft. 
Er fonne auch Gold mahen, aus Silber und aus Kupfer. 
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Die Zweifel des Direftors verdroffen ihn, und er erbot fich 
auf der Stelle zur Probe. 

Als Meidinger im ferneren Gefpräche wolwollend nach 
feinen Umftänden forfchte, fing er bitterlich an zu meinen, 
und Flagte, er fey ein unglücklicher Menfh, und Fönne, bei 
feiner Kunft, Gold und Silber zu machen, fi doch nicht 
helfen; denn er werde überall verfolgt. Er bat um Für: 
fprache bei dem Kurfürften, den er reich machen wolle, wenn 
man ihn, feine Frau und feine Kinder gluͤcklich machen würde. 
Er fey gewiß Fein Betrüger, und fönne das bemeifen, mit 
Lothen oder Eentnern, wie man wolle. 

Der Direktor verlangte fürs Erfte nur eine Probe im 
Kleinen, veranftaltete fie aber fo, daß Stahl weder dabei 
thätig, noch aegenmärtig war, damit Fein Betrug ftattfin- 
den fünne. Durch einen treuen Münzarbeiter ließ er nach 
Stahl's Vorſchrift Kupfer glühen und in einem gewiffen Waf- 
fer ablöfchen. Als das Kupfer zurückgebracht wurde, wog 
man es und fand es zwei Loth zwei Duentchen ſchwer. 

Nun zog Stahl eine Tute hervor, in welcher er ein 
graues Pulver hatte. Davon nahm er zivei Mefferfpigen 
voll auf ein Papier und ließ darauf aus einem Gläschen 
einen Teopfen gelblicher Tinftur fallen. Nach feiner Anwei— 
fung mufte derfelde Münzarbeiter nun das Kupfer fcehmelzen 
und dann das Papier mit dem angefeuchteten Pulver darauf 
werfen. Bald darauf brachte er es, in einen Zahn gegoffen, 
als Silber wieder. Zu Meidinger's Verwunderung wog es 
nun vier Loth drei und 3 Duentchen, hatte alfo fein Gewicht 
beinahe verdoppelt. Der Münzguardein machte fofort die 
Probe und fand den Gehalt des Zahnes acht Loth neun Graͤn. 

Der Münzdireftor verlangte nun eine Probe im Gro: 
fen, und Stahl willigte darein. Zehn Mark fieben Loth 
Kupfer, mie zuvor geglüht und abgelöfcht, wurden zum 
Echmeljen eingefegt, und da fie floffen, machte man Pros 
jeftion mit zehn und einem halben Loth des grauen Pulvers. 
Das ausgegofene Metal! wog vierzehn Marf acht und ein 
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halbes Loth. Es ward auf der Kapelle probirt, und der Ger 
halt war diefes Mal nur vier Loth neun ran. Diefen gerin: 
geren Gehalt entfchuldigte Stahl damit, daß er nach Ver: 
Hälftniß zu wenig Pulver genommen habe. 

Meidinger war um fo mwilliger, diefe Entfehuldigung an: 
zunehmen, als er fih bewußt war, unter der Hand feldft 
nicht wenig zur Verringerung des Silbers beigetragen zu ha— 
ben. Er hatte nämlich von dem übergebenen Pulver, als 
er e8 dem Münzarbeiter einhändigte, drei Loth heimlich zu: 
rückbehalten. Diefe unterwarf er nachher allen ihm befann: 
ten Feuer- und Wafferproben, Fonnte aber nichts Metallis 
fhes darin entdecken. Zwar findet man fein Verfahren dabei 
nicht angegeben; doch darf man demzufolge wol glauben, 
daß Fein Silber eingemengt war. 

Man verfah den Adepten mit tauglicher Kleidung und 
gab ihm Geld für feine Familie. Sobald er aus feiner Bez 
drängniß erlöft war, fing er an liederlich zu werden, und 
tranf fich täglich voll, wie feine Gewohnheit früher geweſen 
zu feyn fhien. Alle Ermahnungen fruchteten nur fo viel, 
daß er Befferung gelobte, die nicht erfolgte. Erhielt er nicht 
Geld vollauf, fo machte er Schulden auf des Direftors Na— 
men. WUeberall, wohin er fam, prahlte er vor den Leuten, 
daß er Gold und Silber machen fünne und das ganze Land 
bereichere. Man ließ ihn gewähren, um ihn bei guter Lau⸗ 
ne zu erhalten und wo möglich fein Geheimniß abzulernen. 

Da die Sache ſchon Auffehen erregte, eilte man nun, 
dem Fürften Bericht zu erftatten. Kurfürft Johann Phi: 
tipp weilte damals auf dem Landfize Schönbornsluft. Der 
Münzdireftor ging mit dem Münzmeifter und Stahl dahin 
ab. Sie hatten eine Silberplantfche von vierzehn Mark bei 
fih. Der Kurfürft ward durch ihren Bericht hoch erfreut. 
Stahl verſprach, ihm wöchentlich fünf bis fechs Eentner Sil⸗ 
ber zu machen, oder fo viel ihm beliebe, nur folle man ihn 
glücklih machen; denn wenn er hart behandelt, oder etwa 
eingefett werden follte, fo würde er nicht arbeiten. 
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Man verfprah, alle feine Wünfche zu erfüllen, wenn 
er Wort halte. Stahl verlangte wöchentlich zwanzig Reichs: 
thaler Schalt, nebft Holz und Wohnung. Man bemilligte 
ihm das und gab ihm dazu das Präadifat ald Gold: und 
Silberfcheider bei der Münze. Dagegen verlangte man von 
ihm die Mittheilung feines Verfahrens. Zwar fhügte er 
vor, daß ein Eid feine Zunge binde; allein der Kurfürft entz 
band ihn von demfelben fraft feiner erzbifchöflihen Gewalt. 
Nun diftiete er dem Münzdireftor einen Proceß in die Feder, 
geftand aber am Schluffe, daß er noch eine Kleinigkeit für 
fih behalten habe, die er fpäter entdecfen wolle, wenn er 
erft fahe, wie man mit ihm umgehe. 

Zunachft ward befohlen, daß er eine dritte Eilber: 
probe, aber noch mehr im Großen und in Gegenwart des 
Geheimenraths von Mils machen folle. Demzufolge 
wurden fünfzig Mark Kupfer durch Glühen und Ablöfchen 
präparirt und dann geſchmolzen. Dazu nahm Stahl zwei 
Mund fünf Loth von feinem grauen Pulver, betröpfelte daſ— 
felbe aus feinem Flaͤſchchen, und mifchte eg wol durch ein: 
ander, worauf es mit dem Papier in den Tiegel geworfen 
wurde. Nachdem das Metall eine Stunde getrieben hatte, 
ward der Tiegel in ein Plantfcheifen ausgegoffen. Die ganze 
Arbeit verrichtete ein Schmelzer; Stahl ward aber von Milg 
und den Münzbeamten genau beobachtet und nicht zum Tie— 
gel gelaffen. 

tachdem die Plantfche Falt geworden war, wurde fie 
gewogen und fehsundneunzgig Marf acht Roth 
ſchwer befunden. Schon beim Ausgießen hatte man eine 
bedeutende Bergrößerung des Umfanges bemerft; aber eine 
Gewichtszunahme von zweiundvierzig Marf feste die Zeugen 
in das höchfte Erftaunen. Stahl lachte darüber, und fagte, 
wenn er nicht beforgt hätte, der Tiegel möchte durchgehen, 
fo hätte er es noch) eine halbe Stunde treiben laffen, und 
dann würde das Gewicht noch um die Hälfte mehr betragen 
haben. 
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Der Muͤnzguardein mußte ſogleich in Aller Gegenwart 
die Probe machen und fand den Silbergehalt der Plantſche 
ſieben Loth acht Graͤn. Sie enthielt demnach jetzt fuͤnfund— 
vierzig Mark feines Silber, die zuvor nicht dageweſen waren, 
und die fünfzig Mark Kupfer, die man eingeſetzt hatte, wa— 
ten als folche auch noch vorhanden, wie die Probe befagt. 


Nach diefem Probeftücke ward ein neuer Kontraft ab: 
gefhloffen, weil Stahl immer neue Forderungen madte. 
Er mwollte nicht viel arbeiten und wöchentlich nur zwei Cent: 
ner Silber machen, das bedungene Wochenlohn von zwanzig 
Reihsthalern aber behalten. Das graue Pulver follte man 
ihm mit vier Gulden für das Loth befonders vergüten, und 
zur Ausarbeitung deffelben verlangte er die Anftellung eines 
Gehülfen, der zwanzig Gulden Wochenfohn haben follte. 
Er empfahl dazu einen Jaͤger aus dem Naffauifhen, Na: 
mens Wilhelm Blank, mit weldem er fehon früher 
Gemeinfhaft gehabt hatte. Das alles. bemilligte man, in 
der Hoffnung, ihn zufrieden zu ftellen. 

Allein man Fonnte ihn nicht zur Ordnung und Arbeits 
famfeit vermögen. Der Völlerei ganz ergeben taumelte er 
aus einer Schenfe in die andere, brutalificte auf den Stra— 
fen Vornehme wie Geringe, und verkehrte nur mit der Hefe 
des Volfs. Mitunter arbeitete er auch einmal, und mad: 
te 5. B. eine Plantſche von Einundachtzig Marf neun und 
einem halben Loth, welche acht Loth fünf Gran Gehalt hatte, 
und dann einmal wieder eine von fechjehn Marf, die zehn 
Loth dreizehn Gran hielt; das gefchah aber nicht eher, bis 
er Fein Geld mehr hatte. Endlich wollte er gar nicht mehr 
arbeiten und forderte feine Entlafung. 

Der Münzdireftor fuchte ihn wieder zu begütigen, und 
brachte ihn durch Zureden dahin, daß er die verfprochene 
Goldprobe zweimal machte. Bei der erften ließ er fieben 
Loth reines Kupfer fhmelzen, warf darauf ein Duentchen 
von einem gelblichen Pulver, und erhielt cinen Goldzahn von 
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ſechs Loth drei Quentchen Gewicht, defjen Gehalt an feinem 
Golde ſechzehn Karat elf Grän war. 

Bei der zweiten Goldprode feste er Eine Marf Ein 
Loth drei Quentchen Kupfer ein, und erhielt ein Gold von 
zwölf Karat ſechzehn und drei Viertel Gran Feingehalt, deſſen 
Gewicht nicht anaegeben wird. 

Ueber die Fabrifation des Goldes wollte Stahl mit 
dem Kurfürften einen befondern Vertrag abſchließen, um 
feinen Gehalt dadurch zu erhöhen; man war auch dazu er: 
bötig, allein bei feiner gaͤnzlichen Berfehrtheit kam der Ver: 
gleich nicht zu Stande. 

Eine Hofintrigue verwirrte die Cache no mehr. Der 
Geheimerath von Milg machte mit dem Münzmeifter, feinem 
Better, Partie gegen den Muͤnzdirektor, den fie ausſchließen 
wollten, um das Geheimniß, wenn Stahl zum Geftändniß 
gebracht werden fönnte, für ſich allein zu Haben. Stahl 
ließ ji von ihnen bereden, den Münzdireftor mit Hochmuth 
von fich zu weifen und beim Kurfürften auf deſſen Entfernung 
anzutragen; aber feinen Verbündeten entdeckte er auch nichts, 
und uͤberließ fich indeſſen den grödften Ausichweifungen. 

Einige Zeit nachher brachte man in Erfahrung, daß 
Stahl im Haufe eines Bürgers Gold und Silber made, 
mit des Bürgers Frau lebe und mit ihr davongehen wolle. 
Man meldete das dem Kurfürften; ehe der Beſcheid aber 
jurüffam, war Stahl fon entwihen. Man feste ihm 
nah und fand ihn in einem Klofter. Auf Befehl des Kur: 
fürften ward er ausgeliefert und gefeffelt in die Münze zu: 
ruͤckgebracht. Er verſprach Beſſerung, mollte auch alles ent= 
defen, wenn man ihn wieder in Freiheit gefegt haben wuͤr— 
de; man verlangte aber zuvor die Entdefung, und das wollte 
er nicht eingehen. 

Man drohte, ihn dem Oberhof zu überantworten und 
duch die Folter zum Geftändniffe zu bringen. Der Tag zur 
Abführung war anberaumt; in der legten Nacht aber brach 
er mit Blank und den Wachen aus dem Gefängniß und ent: 


957 


floh. Nur Blank, der nichts wußte, ward wieder einge 
bradt. Stahl fam glüflih davon, und man hat feitdem 
nie wieder von ihm gehört. eine Frau und feine Kinder 
blieben in größter Armuth zuruͤck; allein nach einiger Zeit ver= 
fhwanden auch fie, und fie hatten, wie fich bei der Nach— 
frage ergab, alle ihre Schulden bezahlt, woraus zu ſchließen 
ift, daß er fie nachgeholt habe. 

Der Münzdireftor, Hofratd von Meidinger, 
ſchrieb im Fahre 176%, da die Begebenheit ju Ende gefom: 
men war, einen umftändlichen Bericht darüber nicder, aus 
welchem das Wictigfte hier ausgezogen ift. Der Bericht 
tward gedruct unter dem Titel: Die Kichtigfeit der Ver: 
wandlung der Metalle, Leipzig, 17853, 8. Ein Abdrud 
davon findet ih in Güldenfalf’s Sammlung von Trans- 
mutationsgeſchichten, ©. 223 — 245., ein anderer in 
Chriſtoph Bergner’s Chymiſchen Verfuhen und Er: 
fahrungen, 25. I. &. 1 — 36. 

Die Stahlihen Projektionen find die munderlichften in 
der gefammten Geſchichte der Alchemie, und laffen eine fehr 
verfchiedene Beurtheilung zu.- Ohne eben Feind der Alchemie 
zu ſeyn, fühlt man fich geneigt, diefen Stahl für einen liſti— 
gen Betrüger zu halten, dem es gelungen fen, Männer zu 
hintergehen, die von der Begierde, Gold und Silber zu 
machen, befangen waren. Der $nmoralität diefes Men: 
ſchen, der, wie ficd nebenbei ergab, fhon einmal als Falſch⸗ 
münzer in Unterfuchung gemwefen, und mit ſchlechtem Gefin: 
del in Verbindung war, läßt fich alles Böfe zutrauen. Auch 
ift nicht zu leugnen, daß dem guten Meidinger in feiner 
Relation manche Aeußerung entſchluͤpft, welche ihn als Bez 
fangenen bezeichnet. 

Dffenbar legte er gleich auf die — Probe ein viel 
zu großes Gewicht, indem fie feibft nach feiner eignen Dar⸗ 
ftellung gar wol in Zweifel gezogen werden fann. Da der 
Zahn der Probe nach die Hälfte Silber enthielt und im Ganz 
zen beinahe fünf Loth wog, fo waren die anfänglich einge: 
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festen dritthalb Loth Kupfer noch vorhanden. Der Zu: 
wahs am Gewicht würde ſonach dem grauen Pulver zuzu— 
ſchreiben ſeyn. Wenn diefes etwa ein Niederfhlag von 
Silber war, fo Fonnten zwei Mefferfpigen wol zwei Loth 
wiegen. Somit würde das doppelte Wunder zu einer ein— 
fältigen Betruͤgerei. 

Die zweite Silberprobe hat fhon mehr den Anfchein 
einer Transmutation; denn die fechzjig Loth Silber, welche 
das Metallgemifh enthielt, Fonnten von elfthalb Loth Pul: 
ver nicht entftanden feyn. Die Probirung zeigt aber auch, 
daß 167 Loth Kupfer zu 180 Loth Kupfer geworden waren, 
tvelhes den Argmohn rechtfertigt, es fey hierbei wieder ein 
Betrug gefpielt worden, den Stahl, als bereits angenom— 
mener Münzarbeiter, auf irgend eine Art möglich zu machen 
gewußt habe. 

Sehr verdächtig erfcheint die Meldung, dak Stahl 
für Ein Loth des grauen Pulvers vier Gulden Vergütung 
nahm; denn das mar der dreifache Preis des feinen Eilbers, 
wofür er eine gute Portion Eilber in den Tiegel bringen 
konnte, ohne zu kurz zu fommen, wenn er eine mäßige Ta= 
fehenfpielerfertigfeit befaß, oder, welches noch glaublicher 
ſeyn möchte, den betrauten Schmelzer des Münzdireftors 
durch Beftehung auf feine Seite gebracht hatte. Durch die: 
fen Berdacht verliert die zweite Silberprobe, auf welche Mei: 
dinger ein großes Gericht legt, ihren ganzen Werth. 

Endlich fteht die enorme Gewichtsvermehrung der drit: 
ten Silberprobe in gar zu fchreiendem Widerfpruch mit allen 
Grundfägen der Naturlehre. Es empört fi dagegen jede 
Bernunft, die nicht allzumillig ift, fih gefangen nehmen zu 
laſſen. Wol behauptete man fonft fhon, Vermehrung des 
Gewichts bei der Metallveredlung gefunden zu haben; aber 
fie betrug bet Schmolz von Dierbach, wie bei der Hallefhen 
Transmutation, nur Ein Sünftheil des eingefesten Metalles, 
da hingegen hier Verdoppelung des Gewichts ftattgefunden 
haben foll. 
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Das Gewicht diefer Zmweifelsgründe wird Niemand in 
Anrede ftellen koͤnnen; aber dennoch bieten fid dem Freunde 
der Wahrheit auch Gegengründe dar, die fich eben fo wenig 
befeitigen laffen, und wol geeignet foheinen, die Zweifel im 
Schweben zu erhalten. 

Was den legten und ftärfften Zweifelsgrund betrifft, 
fo beruht er eigentlich auf der atomiftifchen Anficht der Na: 
tur. Wer wollte leugnen, daß die dynamifche Phyſik, die 
Kant nur erft angefprochen, noch unergründete Tiefen berge ? 
So wenig als Wafferatome für Queckſilberatome genoms 
men werden fünnen, oder Kupferatome den Eilberatomen 
gleihzufhäten find: ebenfomwenig wiſſen wir zu fagen, wel— 
che dynamiſche BVBerhältniffe entftehen werden, wenn aus 
Kupfer Eilber wird, mas doch die Erfahrung anderwärts 
ald möglich ausgeriefen hat. Noͤthigt die Erfahrung ung, 
zuzugeben, daß bei der Metallveredlung eine Gewichtsver— 
mehrung in Granen und Quentchen ftattfinden fünne; wel— 
chen Grund Haben wir dann, zu leugnen, daß fie nicht unter 
anderen Umftänden auch Lothe und Pfunde betragen koͤnne? 

In der Naturphilofophie pflegt man da, wo noch fein 
fefteer Grund gefunden wird, ſich auf Analogie zu ftügen. 
Eine dienlihe dürfte hier nicht weit zu fuchen feyn. Die 
magnetifche Ziehfraft hat gewiß manches Analoge zu der all: 
gemeinen Mafienziehfraft, der Schwere. Da nun der Stahl: 
magnet durch Beftreichen und andere Mittel eine ftärfere 
Ziehfraft erlangt, ohne an Maffe zuzunehmen, fo fönnte ja 
wol auch unter gewiſſen uns unbefannten Bedingungen die 
tellurifche Ziehfraft gefteigert werden, ohne daß Maffe von 
Außen hinzufommt. 

Ein drittee Grund kann von Rucfihten des Wahr: 
fcheinlichen hergenommen werden, auf welchen der hiftorifche 
Glaube beruht. Bei jener dritten Probe im Faboratorium 
der Münze waren zugegen: der Geheimerath von Mil, der 
Miünzdireftor, der Münzmeifter, der Münzguardein, und 
ein Schmelzer, der allein am Ziegel ftand. Wollte man 
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auch Miltz für nichts rechnen und den Schmelzer als be: 
ftochenen Gehülfen des Betrugs anfehen, fo wird man doch 
zugeftehen, daß unter folchen Umftänden nicht zweiundvierzig 
Marf Silber eingefchtwärzt werden Fonnten. Zugegeben, 
daß ein Dugend Gelehrte von der Feder und drei Dugend 
Geheimeräthe fo grob betrogen werden fönnten, fo ftehen 
doc) hier drei Münzbeamte, praftifche Kenner, mit gefunden 
Augen dabei; und follen wir diefen nicht glauben, fo ift kei— 
nem Zeugen zu vertrauen. 

Ein vierter Grund liegt in der öfonomifchen Berech— 
nung. Stahl hat nach der geringften Rechnung an feinem 
Silber fünfundneunzig Marf und an feinem Golde dreizehn 
Loth geliefert. Erſtere Haben den Werth von 1267 Reichs: 
thalern, und legtere den von 156 Reichsthalern. Alſo 
hat er, wenn er nur foviel arbeitete, als Meidinger meldet, 
an Gold und Silber für 1423 Reihsthaler geliefert, Will 
man glauben, er habe die edeln Metalle untergefchoben, fo 
müßte, da er ganz arm eintrat, diefer Aufwand von feinem 
MWochenlohne beftritten worden feyn. Dann wäre ihm aber 
nichts zum Leben, viel meniger zum Verſchwenden und 
Schmwelgen übrig geblieben. 

Fünftens ift das unentdeckte Verſchwinden Stahl's gez 
wiß nicht unbedeutend. Wäre er nicht mehr als ein Betrü: 
ger geweſen, fo würden feine Helfer ihn, da es fo weit ge: 
fommen mar, verlaffen haben. Aber er felbft wurde plan 
mäßig entführt, miewol man Blanf, feinen Genoffen, auf: 
opferte. Dieſer Vorzug fpriht dafür, daß man nur ihn 
feldft benugen wollte. Hätte der Unternehmer feine Rech: 
nung dabei nicht gefunden, fo würde Stahl übel gefahren 
feyn. Er muß aber vielmehr in gute Umftände verfegt wor⸗ 
den feyn, meil er feine Zamilie nachzuholen Mittel gefun: 
den hat. 

Das alles zufammengenoimmen läßt glauben, Stahl 
habe allerdings edle Metalle hervorzubringen gewußt. Er 
befaß Fein Univerfal, aber ein Partifular von ausnehmender 
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Kraft. Er fchöpfte zwar, mie die Alchemiften fagen, aus 
dem rechten Brunnen; aber feine Zubereitung war fo fehler: 
haft, daß das Produft erft nach der Projektion zur Tinktur 
ward, und darum nur als Partifular einmwirfte, etwa wie 
Galmei Fein fo Homogenes Meffing liefert, als Zinfmetalf. 

Bielleicht erfennt man in diefem Stahl den Mainzer 
Silbermacher von 1760 wieder, aber in motalifcher Ent: 
ftellung. WBöllerei und andere böfe Leidenfchaften hatten, 
wie fie pflegen, den Menfchen entwürdigt, und fo tief ers 
niedrigt, daß er in der Gefchichte der Alchemie eine der wi— 
dermärtigften Erſcheinungen darftellt. Sein Beifpiel wider: 
legt bündig die eitle Behauptung mancher Alchemiften, daß 
die Meifterfchaft den Sehlerhaften beffere und den Gebefferten 
zum Heiligen erhebe. Ecce homo! 

Aehnliches fagt man wol auch von der Liebe und der 
Mufif, und eben fo unwahr. Die Liebe ift dem Einen Uras 
nia und wird dem Andern zur Pandemos, je nachdem die 
Geliebte ift. Die Mufif begeiftert den Sriedlichen zum Wol- 
wollen gegen die ganze Welt, Bellonens wilde Söhne aber 
zum Todtſchießen. Mit der Meifterfchaft der Adepten mag 
es vollends ein mißliches Ding feyn. Den Weifen wird fie 
vielleicht noch mweifer machen, weil fie Vorficht gebietet; den 
Frommen noch frömmer, durch Dankbarkeit; den Edelmüs 
thigen noch edler, weil das Vergnügen des Wolthung, tägs 
lich ihm vergönnt, das Gottähnliche zeitiger in ihm entfaltet. 
Aber den Lafterhaften wird diefe ganzlihe Entbindung von 
allen Schranken des Bedürfniffes nur noch mehr verderben. 
Sie wird ihn, wenn er fäuft, zum Vieh, und fauft er nicht, 
zum Teufel umgeftalten. 

Die Frage, wo Stahl geblieben fey, läßt fich nur mit 
Vermuthungen beantworten. Erwarten fann man, daß er 
verfucht haben werde, feine Sreiheit wiederjuerlangen. Ges 
lang ihm das, fo gebot ihm die Gefahr diefer Vogelfrei- 
heit, mehr auf feinee Hut zu feyn, nicht als Silen umher: 
zutaumeln. Gemisigt durch Schaden wird er minder tolle 
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Streihe angefangen haben; aber der Grundzug feines Cha: 
vafters, Prahlerei, wird geblieben feyn, und mehr Bildung 
wird er auch nicht erlangt Haben. Wenn demnad in der 
Folge ein alchemiftifcher Prahler mit faden Späßen vorfäme, 
fo duͤrfte man wol Stahl’en in ihm fuchen. In der That 
finden fich folche Anefdoten aus dem folgenden Jahrzehend, 
deren Erwähnung hier folgen mag. 

In einem Haufe zu Sranffurt am Main fand fich ein 
Fremder ein, der ohne Weiteres mitzueflen begehrte. Der 
gutmüthige Hausvater verwunderte fih, gewährte jedoch. 
Beim Nachtifch plauderten die beiden Männer von Allerlei, 
endlich auch von Alchemie. Der Wirth leugnet, der Gaft 
vertheidigt fie. Letzterer verlangt eine Kaffeetaffe und ein 
Stuͤck Blei. Er zieht ein Fläfchchen hervor, langt mit einem 
Stäbchen von Elfenbein daraus cinen dunfelvothen Tropfen, 
wiſcht ihn mit Papier ab und gießt einige Tropfen Brannt— 
rein zu, wickelt das Blei in das Papier, umhüllt beides mit 
Wachs, mirft den Klumpen in die Taffe und fegt diefe auf 
ein Kolenbecken. Beim Verbrennen des Wachfes entftand 
ein ftarfes Zifhen Nach einiger Zeit nahm er das Metall 
heraus, welches nicht geſchmolzen, und doch in Gold ver- 
wandelt war. 

Darauf machte er noch eine zweite Probe. Er ließ 
Dlei in einem eifernen Löffel ſchmelzen, nahm aus einer golde: 
nen Dofe etwas granatfarbenes Pulver, wickelte es in Wachs, 
und warf ed auf das fließende Blei, welches dadurch zum 
feinften Golde ward. Er zeigte dem Wirthe fein Pulver, 
mit der Bemerfung, daß man ein halbes Fahr Zeit brauche, 
um daſſelbe zu verfertigen. Dann ging er weg. Bergl. 
Guͤldenfalk's Sammlung, ©. 29. f. 

Ebendaſelbſt Fehrt im Goldenen Apfel beim Gaftwirth 
Merfel ein Fremder ein, der fih für einen Baron ausgibt, 
bleibt ziemlich lange, und fragt nicht nach der Rechnung. 
Merkel erinnert ihn, mit halben Worten, auch deutlicher, 
und wird vertröftet, Er fordert endlich. Nun verlangt der 
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Gaft Blei und ein Kolenbecken, nimmt aus feinem Koffre 
eine Papiertafche, wie man dergleichen aus der Apothefe 
mit Pulvern erhält, wickelt um diefelbe das erhaltene Ta: 
bafsblei, faßt es mit einer Papierfcheere und hält es in dag 
Feuer. Das heißgewordene und fehon zufammenfinternde 
Blei wirft er zum Ablöfchen ins Nachtgefhirr, und gibt es 
dann dem Wirthe, fich davon bezahlt zu machen. Es war 
gutes Gold geworden. Der Goldfchmied, der es Faufte, 
‚verlangte mehr davon. Der Baft blieb nun noch länger, 
und bezahlte endlich beim Abfchiede mit fechs folder Pulver: 
taſchen, deren Verwendung er dem Wirthe überließ. Bol. 
Güldenfalf’s Sammlung, ©. 238. f. 

Sn denfelben Fahren wurden die Con ftantini’fohen 
Verſuche befannt, welche bis zum Schluffe diefes Zeit: 
raumes großes Auffehen erregten, indem fie die Aichemiften 
ermuthigten und ihre Gegner überrafchten. 

Dr. Conftantini, Arzt in Hanover, hatte die in- 
tereffante Erfahrung gemacht, daß Eine Unze Borar, mit 
dritthalb Unzen Weinfteinfremor zufammengerieben, ein leichtz 
auflöslihes Salz gebe, deſſen Löfung fauer, klar, und zähe 
wie Syrup ift. Die mit zehn Unzen Waffer gemachte und 
filteirte Löfung verfeste er im Jahre 1755 mit einer Unze 
Duecfilberfublimat und feste die Miſchung verfchloffen an 
einen warmen Dit. Als er nach elf Tagen wieder nachfah, 
fand er die Flüffigfeit um den dritten Theil vermindert, und 
einen Bodenfag von filberglänzenden Blättern, welcher abge: 
fondert dritthalb Drachmen wog und merfurialifch ſchmeckte. 

Als ein Freund der Alchemie, die feine Nebenftunden 
erheiterte, dachte Conftantini bei jenem Niederfchlage an den 
Mercurius philosophorum, der von den Alchemiften fo 
hoch gerühmt, fo oft mit Liebe befchrieben wird. Um zu 
verfuchen, ob das erhaltene Metallfalz flüchtig fey, erhigte 
er einen Theil deffelben in einem filbernen Löffel über Kolen, 
und fah mit Erftaunen, daß der Rauch des Salzes den Löffel 
ſchoͤn vergoldete. 
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Um ferner zu erforfchen, ob diefe auffallende Erfchei- 
nung auch bei unedeln Metallen ftattfinde, mie auch zur 
Probe, ob die Bergoldung bei Vergrößerung der Ober: 
fläche fich ausbreiten und eine reichlichere Ausbeute geben 
werde, ließ er Blei in einem Ziegel ſchmelzen, warf darauf 
etwas von jenem Salze, und goß fofort den Tiegel über 
den fteinernen Fußboden aus. Das dünn ausgegoffene 
Blei erhielt allerdings diefelbe Vergoldung in ausgedehn— 
ten Streifen, wechſelnd mit einem Pfauenfchmweife bunter 
Farben. 

Rah und nad) bearbeitete er dreißig Pfund Blei auf 
ebendiefelbe Art, fehabte die Vergoldung fo fein ald möglich 
ab, und erhielt fo anderthalb Drachmen eines Staubes, wel: 
cher beim Zufammenfchmelzen die Goldfarbe beibehielt und 
ein gefchmeidiges gelbes Metall darftellte. 

Sonftantini zmweifelte nun nicht mehr, wahres Gold 
aus Dlei erhalten zu haben. Er meldete diefen Erfolg, mit 
Angabe des beobachteten Verfahrens, feinem Freunde, dem 
Hofapothefer Meyer zu DOsnabrüf. Diefer wiederholte 
den Berfuch, und fand die VBergoldung des Silbers wie des 
Bleies richtig, bereitete fie aber nicht in genugfamer Menge, 
um diefen Anflug fammeln und chemifch prüfen zu Fönnen. 

Dagegen ftellte Meyer abgeänderte VBerfuche an, um 
auszumitteln, welche der Zuthaten wefentlich zu dem Erfolge 
beitrage. Er fand, daß der Borar dabei ganz überflüffig 
fey; denn er erhielt ebendaffelbe Salz von Einem Theile 
Sublimat mit vier Theifen Seignetteſalz oder ebenfoviel 
tartarifirtem Weinftein, durch Abdunften der gemifchten 
Loͤſung. 

Nach Conſtantini's Tode machte Meyer deſſen Briefe 
an ihn mit den Antworten und Beider Verſuche oͤffentlich be— 
kannt. Vergl. Johann Friedrich Meyer's Alchymi— 
ſtiſche Briefe, Hanover, 1767, 8. Ein nicht ganz vollſtaͤn— 
diger Abdruck davon findet ſich in Guͤldenfalk's Samm— 
lung von Transmutationsgeſchichten, ©. 376 — 389. 
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Wiewol diefe Bergoldung ohne Gold die Aufmerffam- 
keit der Forſcher lebhaft anregte, hat fie doch die Sache der 
Alchemie nicht gefördert, fondern im Gegentheile ihr in den 
Augen der Mehrheit geſchadet. Man Hatte zu vafch den 
Schein des Goldes ergriffen, und nur den Schein, Fein 
Gold. Gren bemühte ſich nicht, die Vergoldung abzu— 
köfen, weil er fand, daß fie vom Scheidewaffer leicht auf: 
gelöft werde, wobei an Gofd nicht mehr zu denfen war. 
Daffelbe beftätigten auch andere Chemiker. Vergl. Gren’s 
Handbuch der Chemie, Th. III. ©. 236. 

Ihren Prüfungen zufolge ift das Conſtantini'ſche Pulver 
nichts weiter als meinfaures Merfuroeyd, wenn es nad) 
Meyer’s Vorſchrift bereitet wird, oder ein Tripelfalz mit 
Boronfaure, wenn man die erfte VBorfchrift befolgt. Wenn 
im Feuer die Weinfteinfäure zerftört wird, fo reißt der Glut— 
ftrom das ausgefchiedene Merfuroryd nicht weit mit fich fort, 
und dann amalgamirt fich etwas rother Präcipitat mit dem 
Silber oder Blei zur Goldfarbe. Berge. Macquer’s Chy— 
mifhes Woͤrterbuch, Th. IV. ©. 231. f. 

Die längft vergeffene Sache fam vor wenigen Zah: 
ren wieder vor, da man in mehren Zeitungen las, daß ein 
Mann im Neapolitanifchen das Blei gelb zu farben erfunden 
habe. 

Die Literatur diefes Zeitraums nimmt einen gewiſſen 
Aufſchwung, indem die Vertheidiger der Alchemie, ermu— 
thigt durch die befannt gewordenen Vorakten, jetzt mit 
großer Zuverfiht auftraten. Indeſſen muß man geftehen, 
daß fie von dem, was Seton, Lasfaris und Sehfeld geleiftet 
haben, nicht den rechten Gebrauch machten. Der Ölanz, 
welchen fie der Alchemie zu geben trachteten, war nur eine 
Conftantinifche Vergoldung ohne inneren Gehalt. Daher 
Fonnte ihr verfehrtes Streben auch nur einen unerwünfchten 
Erfolg haben, und jenes Aufleben der Literatur Fann füglich 
dem Auflodern einer Flamme verglichen werden, die bald 
verlöfhen wird. 
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Karl Friedrih Wenzel, Profefor der Hütten: 
kunde an der Bergafademie zu Freyberg, mar eigentlich Der: 
jenige, welcher den Aufflug nahm, die Alchemie, über deren 
praftifche Wirklichfeit man noch gar nicht im Reinen war, 
zum Range einer Wiffenfhaft zu erheben. Das gefhah in 
einer Schrift unter dem Titel: Einleitung in die hoͤ— 
here Chemie, feipjig, 1773, 8. Er betrachtet darin 
die Metalle fammtlich als zufammengefegte Subftanzen, führt 
Beftandtheile auf, die aus ihnen abgefchieden, und aus wel: 
chen fie ebenfo miederhergeftellt werden koͤnnten. Dieſes 
Unternehmen von einem Manne, der in einem praftifchen 
Lehramt angeftellt war, ward von den Alchemiften mit fros 
hem Siegesruf, von den Chemifern aber mit Befremdung 
aufgenommen. Beide Parteien betrachteten jene Einleitung 
als Prolegomena zu wichtigen Aufſchluͤſſen, und erwarteten 
diefe mit Begierde. 

Als die erwarteten Aufſchluͤſſe nicht fogleich erfolgten, 
forderte man Recdenfchaft und Beweiſe von ihm. Diefe 
blieb er nun zwar nicht ſchuldig; aber feine Berfuche, die 
Metalle duch Reverberation in ihre Beftandtheile zu zerz 
legen, welche in der Erften Sammlung der Abhandlungen 
der Königlich » Dänifchen Societät der Wiffenfchaften (Kopen: 
hagen, 1781, 8.) befannt gemacht wurden, befriedigten 
die Kenner keinesweges. Auch die von ihm behauptete Ver: 
mwandlung des Arfenifs in Silber, durch mwiederholtes Ab: 
ziehen des Salmiafgeiftes über denfelben und darauf folgens 
des Zufammenfchmelzen des Arfenifs mit Bleiglas, (Lehre 
von der Verwandfchaft der Körper, ©. 378.,) bewährte 
nur, daß man den Triumph) zu früh angefündigt habe. 

Dev Name Höhere Chemie, den Wenzel, im Ges 
genfate der Chemia vulgaris, feiner alcyemiftifchen Theorie 
beilegte, war eigentlich nur ein Laͤrmſchlag und „Pas da!“, 
ein eitler Verſuch, die Alchemie über die läftige Kritif der 
Chemifer zu erheben, Co mol diefe Erhebung den Alche: 
miften gefiel, welche das hochtönende Wort fleißig nach— 
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gebrauchten: fo nachtheilig ward cs ihrer Sache, nachdem 
der Ausfall aus ihrer belagerten Burg mißlungen war; denn 
es gab dem Spotte der Widerfacher willfommene Nahrung, 
wie denn jede mwiffenfchaftliche lebertreibung durch den Wi— 
derftand, welchen fie hervorruft, das Kortfchreiten der For: 
ſchungen nicht nur aufhält, fondern Wind und Wellen preis 
gibt, die den Nachen weit zurückfchleudern. 

Selbft dann, wenn man mit fiegenden Beweifen auf: 
getreten wäre, wie Lavoisier zu derfclben Zeit, würde jeder 
Unbefangene in jenem Ausdruck eine unftatthafte Prätenfion 
erfennen. Hätte man die Metallverwandlung zu einem ge— 
wöhnlichen Erperiment gemadt, fo Ponnte fie freilich aus 
der vorhandenen chemifchen Theorie nicht erflärt werden; 
aber man hätte fragen dürfen, melche beffere die Alchemiften 
hätten. 

Mol wird dereinft, wenn die Wahrheit durchgebrochen 
feyn wird, die jegige Theorie umgeftaltet werden, wie ſchon 
mehrmals gefhah; aber e8 wird Feine höhere und niedere 
geben, fondern die berichtigte wird fortbeftehen, die andere 
aber mit den Zeitgenoffen, die fie nährte, abfterben. Finge 
man mit dem Höheren an, fo würde man mit einer Höchften 
und allerhöchften Chemie fortfahren, oder jährlich die alten 
Büchertitel umdrucken müffen. 

Friedrich Joſeph Wilhelm Schröder, Pro: 
feffor der Chemie und Arzneifunde zu Marburg, war Wen: 
zel’8 tapferer Waffengefährte, und ward durch fein Beifpiel 
noch mehr angefeuert, die Alchemie zu vertheidigen. Aller: 
dings blieb er mehr in den Schranken der Erfahrung und 
gab fich nur im hiftorifchen Theile ausſchweifenden Ideen hin. 
Wol nicht mit Unrecht zählt man ihn zu der Partei der Gold > 
und Rofenfreuzer, welche damals in die Logen der Sreimaus 
ver Eingang gefunden hatten, und unter Peitung gemiffer uns 
befannten Oberen Zwecke befördern halfen, welche fie größ- 
tentheils felbft nicht Fannten. Vergl. Gefchichte der Rofen; 
kreuzer in meinen Allotrien, 
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Schroͤder fammelte die alchemiftifhen Abhandlungen, 
welche von Mitgliedern jener Zirfel ausgingen, ftellte fie mit 
älteren zufammen, die er in ihrem Sinne überfette, und gab 
fie mit Bemerkungen heraus, welche den Eingemweihten ans 
zufündigen fcheinen, oder fcheinen follten. Auf diefe Weife 
entftand die legte Sammlung alhemiftifcher Schriften, in 
drei Banden. Die beiden erfteren erfchienen unter dem Ti— 
tel: Neue Alchymiftifhe Bibliothek, für die Naturfündigen 
unferes Sahrhundertes ausgefucht, zu Frankfurt und Leipzig, 
1772 und 1774, 8. Der dritte Band erhielt nah Wen: 
zel's Terminologie den abgeanderten Titel: Neue Sammlung 
der Bibliothek für die höhere Naturwiſſenſchaft und Chemie, 
Ebenda, 1775, 8. Die mwichtigeren Abhandlungen find 
hier bei der Literatur nachgemiefen, wohin fie gehören. 

Frankreich hatte ſchon früher eine ahnlihe Sammlung 
erhalten, twelche zu denen von Salmon und Richebourg Nach— 
träge liefert, insbefondere die von Lenglet du Fresnoy fchon 
Hefammelten Schriften des Philaletha mit neuen Fritifchen 
Unterfuchungen. Sie erfchien in vier Bänden unter dem 
Titel: Bibliotheque des Philosophes chimiques, ou Her- 
metiques, contenant plusieurs ouvrages en ce genre, 
tres curieux et utiles, qui n’ont point encore paru, à 
Paris, 1754, 8. 

Dr W. © €. Hirſching fohrieb einen Verſuch 
phyſiſch⸗chemiſcher Lehrbegriffe zur Prüfung des fo berüch- 
tigten metallverwandelnden Meifterftücfs, Leipzig, 1754, 8. 

Ein Baron von Nüffenftein gab heraus: Chy: 
mifche Univerfal: und Partifularproceffe, auf feinen Reifen 
mit fechs Adepten erlernt, Wien, 1754, 8. 

F. C. P.H. von Mondenftein, genannt Schwe— 
felbach, ſchrieb: Waſſer und Geiſt, als der geoffenbarten 
Natur Grundanfaͤnge der geheimnißvollen hermetiſchen Weis— 
heit der Adepten, Erlangen, 1756, 8. 

G. T. Wloͤmen ſchrieb eine Abhandlung von der 
Moͤglichkeit, Gold und Silber zu machen; abgedruckt im 
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Hamburgfhen Magazin zum Unterricht und Vergnügen aus 
der Naturforfhung, Hamburg, 1761, 8., St. II. N. 6. 

Ein Ritter Johann Anton Moſcheroſch von 
Wiftelsheim ſchrieb: Wolmeinende, treue und fehr nüt: 
lihe Ermahnungen an die Anfänger in dem tieffinnigen Stu: 
dio der hermetifchen Philofophie, wobei das ſchwerſte Raͤth⸗ 
fel aufgelöft wird, in welchem alle Anfänger ftecfen bleiben 
und Fleinmüthig werden, Leipzig, 1764, 8. 

Ein Philotheus de Limitibus (Gottlied Märfer?) 
ſchrieb: Tractatus duo, 1) Schema universale totius 
creali, sive genealogiae mundi triplicis, 2) Triclinium 
hermeticum, sive Dialogus tripartita de Lapide philo- 
sophorum, Noribergae, 1774, 8. 

Bon der Alhemie der Araber findet fih aus dies 
fem Zeitraume eine nicht fehr tröftlihe Nachricht bei Nie: 
buhr: 

„Wenn den arabiſchen Gelehrten ein Buch von der 
„Goldmacherkunſt in die Haͤnde faͤllt, ſo bekommen ſie bis— 
„weilen Luſt, dieſes edle Metall, woran ſie eben ſo großen 
„Mangel haben, als die europaͤiſchen, ſelbſt zu machen. Wir 
„trafen zu Beit el Fakih zwei von dieſen Alchemiſten an, von 
„denen jeder ein beſonderes Buch hatte, nach welchem er Gold 
„machen wollte. Der eine, ein verſtaͤndiger und ſehr artiger 
„Mann, glaubte ſeiner Kunſt gewiß zu ſeyn, wenn er nur 
„ein gewiſſes Kraut finden koͤnnte, welches ſeiner Meinung 
„nach in der bergigen Gegend um Jemen wachſen muͤſſe. 
„Allein der gute Mann, der bereits ſein ganzes Vermoͤgen 
„mit der Alchemie zugeſetzt hatte, und zu unſerer Zeit fuͤr 
„einen reihen Herrn zu Beit el Fakih in der Goldmacher: 
„kunſt arbeitete, hatte nicht das Glück, das Kraut zu finden. 
» Der andere war gemiß verfichert, daß er Gold machen Fünz 
„ne, wenn er nur die Erflärung von einem einzigen ihm uns 
„befannten Wort erhielte; und da er hörte, daß Herr von 
„Haven fih von uns allen am meiften auf Sprachen gelegt 
„habe, fo wendete er ſich vornehmlich an ihn, um zu er: 


ſchreibung von Icadien, (1772, 4.) S. 140. 
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Achtzehntes Kapitel. 
Alchemie des achtzehnten Jahrhundertes. 
Viertes Viertel. 


Wenn Britannia mit Gallien und Germanien, wie vordem 
drei eiferſuͤchtige Goͤttinnen, um den goldenen Apfel ſtritte, 
ſo wuͤrde Paris ihr den Preis zuerkennen, weil ſie gewiß fuͤr 
die Geſchichte der Goldkunſt das Wichtigere beigetragen hat. 
Nicht zu gedenken, was Merlin, Michael Skotus, John 
Duns, Daſtyn, Cremer und die Northons gethan, auch den 
Raimund Lullus als Fremdling ungerechnet, ſo haben doch 
Kelley, Roger Baco, Richard, Ripley, Setonius, Butler, 
Philaletha und Robert Boyle mehr fuͤr die Alchemie geleiſtet, 
als die Soͤhne der Nebenbuhlerinnen zuſammen. Ein Britte 
iſt es auch, der noch im letzten Akt als Hauptperſon erſcheint. 

Doktor James Price, Arzt zu Guilford, ein reis 
cher und gelehrter Mann, dem die Alchemie Lieblingftudium 
war, hatte im $ahre 1781 durch eignes Nachdenfen und 
vielfältig abgeänderte Verfuche den Weg gefunden, den fo 
Diele verfehlten. Es war ihm gelungen, eine Tinktur des 
Goldes und des Silbers darzuftellen; aber die Ausbeute war 
gering, feine Tinfturen befaßen nur eine fehr befhränfte 
tingivende Kraft, und außerdem fand er die Bearbeitung bei 
feinem Berfahren fo nachtheilig für die Gefundheit, daß er 
nicht Willens war, fie noch einmal zu wiederholen. 

Indeſſen hatte er feinen Freunden Kenntniß von dem 
Erfolge diefer Verfuche gegeben; und da fie begierig waren, 


372 


fih mit eignen Augen zu überzeugen, fo mwilligte ev ein, den 
noch übrigen Vorrath zu ihrer Belehrung zu verwenden. 
Zehn Verſuche wurden im Frühjahr 1782 in feinem Labo: 
ratorium angeftellt. 

Zugegen waren anfänglich nur der Pfarrer Ander— 
fon, ein eifriger Naturforfher und erfahrner Chemiker, 
der Goldarbeiter Ruffel, Rathsherr zu Guilford, und 
der Kapitän Grofe, der fih als Schriftfteller im Sache der 
Alterthumsfunde gezeigt hatte. Diefen Zeugen fchloffen fich, 
da die Sache befannt wurde, bei den folgenden Berfuchen 
immer mehre an, fo daß fpäterhin alle Diejenigen daran 
Theil nahmen, melde in und um Guilford ein wifjenfchaft: 
liches Intereſſe hegten. 

Namentlich werden außer jenen Dreien noch aufge— 
führt: Lord Onslom, Lord King, Lord Palmerftone, 
Esquire Sartmwaide, Sir Robert Parker, Sir 
Manning, Sir Polle, Doktor Spence, Kapitän 
Auften, die Lieutenants Grofe und Hollamby, die 
Herren Phil. Elarfe, Phil. Norton, Fulham, 
Robinfon, Sodfhall, Gregory, Smith, u. f. mw. 

MWennfchon unter diefen Namen ruhmvoll ausgezeich: 
nete vorfommen , fo find doch die Perfonen ung unbekannt; 
nur darf man vorausfegen, daß fie damals in der Gegend 
als gebildete Männer geachtet waren, meil fie zur Beglauz 
bigung folgender Berfuche öffentlich genannt wurden. 

Erfter Verſuch, den 6. Marz. Ruſſel hatte ein 
Stück Borax mitgebraht, Groſe mwahlte ein Stüc Kole 
aus einem großen Haufen, und Anderfon ein Stüdf Sal— 
peter aus einem großen Vorrath davon. Diefe drei Stüce 
wurden in einem Mörfer, den Alle zuvor unterfuchten, fein— 
geftoßen. Man drückte das Pulver, ohne daß Price dabei 
Hand anlegte, in einen heſſiſchen Schmelztiegel ein. Auf 
diefe Grundlage goß Ruffel Ein Lorh Queckſilber, welches 
Grofe in der Stadtapothefe gekauft hatte. Dazu gab 
Dr. Price ein dunfelrothes Pulver, welches von Ruffel 
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genau abgewogen und einen halben Gran ſchwer befunden 
ward. 

Nachdem das rothe Pulver auf das Queckſilber gewor— 
fen worden war, wurde der Tiegel in eine mäßige Glut ge: 
fest. Nach einer Biertelftunde glühte der Tiegel; aber das 
Queckſilber rauchte nicht, wie es fonft unter diefen Umftän- 
den zu thun pflegt. Das Feuer wurde ftufenmeife verftärft. 
Als der Tiegel weiß glühte, tauchte man die Spitze eines 
Eifenftabchens einen Augenblick hinein und zog es wieder 
heraus. Nach dem Erkalten des Stäbehens wurde die an: 
hängende Schlacfe abgebrodyen, unter welcher man Fleine 
Kügelchen eines mweißlihen Metalles fand, die Fein Queck— 
fildee mehr waren, Dr. Price nannte das den Uebergang 
aus Queckſilber zu edlem Metalle. 

Man warf noch etwas von Ruſſel's Borag zu und ver: 
ftärfte das Feuer, Nachdem der Tiegel noch eine Viertel: 
ftunde im Weißglühen geftanden hatte, nahm man ihn her: 
aus und ließ ihn erfalten. Sodann mwurde er zerbrochen. 
Man fand auf dem Boden deffelben ein Kügelchen gelbes Me— 
tall, nebft einigen Fleineren Körnern. Sie wurden zjufams 
men von Ruffel mit der Wage aufgezogen und zehn 
Gran ſchwer befunden. Zu fernerer Prüfung wurden fie in 
einer Phiole aufbewahrt, deren Hal8 Anderfon mit feis 
nem Petfchaft verfiegelte. 

Am folgenden Tage früh Morgens wurde das Siegel 
erbrohen, und dag Metall bydroftatifch unterfucht. Das 
größere Kügelhen, welches allein fih dazu eignete, wog in 
der Luft 94 Gran, in deftillivrtem Waffer verlor es aber bei 
+ 50 F. Wärme etwas über „3 Öran, wonach die Eigen: 
ſchwere auf 20,0 gefhäst ward. Darauf wurde dafjelbe 
Kügelchen zu Blech geſchlagen. Ruffel prüfte ed nach der 
Weiſe der Goldarbeiter, und erflärte es für feines Gold, der: 
gleichen mit dem höchften Preife bezahlt würde. 

Zweiter Verſuch, d. 7. März. Das Fleine Gold: 
blech wurde in zwei Hälften getheilt, Die eine Hälfte wurde 
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dem Goldfcheider Higgins zur Prüfung übergeben, wel— 
cher fie für ganz feines Gold erfannte. Die andere Hälfte 
wurde von der Gefellfchaft felbft zu chemifchen Probeverfuchen 
verwendet, wie folgt. Man bereitete ein Königswaffer aus 
Salpeterfäure und Ealmiaf, worin das Goldbleh fih in 
vier Stunden gaͤnzlich auflöftee Die erhaltene Auflöfung 
theilte man in drei Theile. 

Der erfte Theil wurde mit deftillirtem Waffer verdünnt, 
dann aber mit aͤtzendem Salmiafgeift verfegt. Es fiel ein 
Niederſchlag zu Boden, welcher abgefondert und getrocknet 
wurde. in Gran diefes Knallgoldes wurde auf eine Zinn: 
platte gelegt. Es Fnallte ſtark, als man fie erhigte. Die: 
fer Verſuch wurde mit demfelben Erfolge noch einmal wie: 
derholt. 

Der andere Theil der Auflöfung wurde gleichfalls mit 
MWaffer verdünnt, darauf aber von der Auflöfung des Zinnes 
in Königswaffer zugegoffen. in Farmoifinrother Nieder: 
ſchlag fiel in veichliher Menge nieder. Fünf Gran diefes 
Saffifhen Goldpurpurs wurden mit einem halben Lothe eines 
Glasſatzes vermifcht, der aus Kiefelpulver und dem gewoͤhn— 
lichen Flufe zum Rubinglafe beſtand. Man erhielt davon 
im Glasofenfeuer ein durchfichtiges Glas, welches nach wie: 
derholtem Erhigen eine fhöne Karmoifinfarbe annahm. 

Der dritte Theil der Auflöfung wurde mit Vitriol— 
naphthe vermifcht, welche davon eine goldgelbe Farbe an: 
nahm. Als man fie in einer flachen Schafe abdunften ließ, 
blieb ein gelbgeflecktes Purpurhäutchen zurüd. 

Dritter Berfuh, den 8. Mai. Man bereitete 
einen Fluß aus zwei Loth Kolenftaub, einem halben Loth 
Borax und einem Sfrupel Salpeter. Nachdem diejer Fluß 
in einen Schmelztiegel eingedrücht worden war, goß man 
Ein Loth Queckſilber darauf, welches in der Stadtapothefe 
gekauft worden war. Als das Duedfilber über dem Feuer 
warm ward, trug man darauf Einen Gran eines weißen 
Pulvers, welches Dr. Price dazu hergegeben hatte. 
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Da der Tiegel fehon glühte, fah man, daß das Queck⸗ 
filber weder Fochte noch rauchte. Nach dreiviertelftündigem 
MWeißglühen feste man einen Fleineren Tiegel, der, wie alles 
Uebrige, zuvor genau unterfucht ward, als Decfel umge: 
ftürzt in den glühenden, hob diefen aus dem Feuer und ließ 
ihn erfalten. Beim Zerbrechen deffelben fand man in der 
Schlacke zerftreut viele weiße Metallfügelhen. Sie wurden 
ausgefucht, gewogen und dreizehn Gran ſchwer befunden. 

Dr. Price war nicht zufrieden mit diefem Verfuche. 
Nach feinem Urtheil war ein Theil des Pulvers auf die Sei— 
ten neben das Duedfilber gefallen, und es hatte deshalb 
nicht feine ganze Kraft auf das Queckſilber ausgeübt, von 
welchem darum zuviel verflogen fey. Es ward daher be— 
fchloffen , diefen Verſuch den folgenden Tag zu wiederholen. 

Ein Tiegel wurde, mie zuvor, mit Fluß beſchickt und 
dann Ein Loth Dueckfilber eingegoffen. Bon der weißen 
Tinftur wog Ruffel einen halben Gran ab, und er ftreute 
diefe Stäubchen auf das Queckſilber, welches, einer zufällis 
gen Verzögerung wegen, unterdeffen fehon angefangen hatte 
zu Fochen. Augenblicklich hörte das Kochen auf, wiewol 
man das Feuer verftärfte. Als der Tiegel zum Weißglü: 
hen gefonımen war, hob man ihn aus und ließ ihn erfal: 
ten, Beim Zerfchlagen des Tiegels fand man auf dem Bo: 
den ein fehönes Korn von fehr weißem Metall, vierzehn Gran 
ſchwer. 

Vierter Verſuch. An ebendemſelben Tage, den 
9. Mai, wurde von Ruſſel ein Quentchen feines Silber 
abgewogen, welches er von dem Goldſcheider gekauft hatte. 
Man trug dieſes Silber in einen Tiegel, der mit dem ſchon 
bekannten Fluſſe beſchickt worden war. Als das Silber floß, 
warf man von der beim erſten Verſuche gebrauchten rothen 
Tinktur einen kaͤrglich abgewogenen halben Gran darauf. 
Man ſetzte den Tiegel wieder ins Feuer und ließ ihn darin 
eine Viertelſtunde ſtehen. Dann ward ein Stuͤck Borax in 
den Tiegel geworfen. Durch die Feuchtigkeit deſſelben zu 
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ſchnell abgefühlt fprang der Tiegel, ward aber fogleich aus: 
gehoben, fo daß von dem Silber nichts verloren ging. 

Der dadurch verunglückte Berfuch ward noch einmal an: 
geftellt. Ruffel wog dreißig Gran von feinem feinen Silber 
ab, und brachte fie in den mit Fluß eingedrückten Tiegel, wie 
zuvor. Als das Silber gefhmolzen war, warf Anderfon 
einen halben Öran von der rothen Tinftur darauf. Fünf Mi: 
nuten fpäter ward etwas Borarglas hinzugeworfen. Nach: 
dent der Tiegel eine BViertelftunde im Weißglühen geftanden 
hatte, ward er ausgehoben und nach dem Erfalten zerſchla— 
gen. Unter dem Fluffe fand man ein Metallforn, melches 
beinahe das volle Gewicht des eingefegten Silbers hatte. 

Die Produkte von beiden Arbeiten diefes Verſuches 
wurden von Ruffel probiert, der beide für goldhaltig er: 
Elärte, das von der zweiten Arbeit aber reichhaltiger fand. 
Der Strih auf dem Probirfteine ließ, ald er mit Salpeter: 
fäure beftrichen worden war, einen Goldftrich zurück, wo— 
gegen der Strich des Silbers, wovon in beiden Fällen ein: 
gefegt worden war, vom Scheidemwaffer gänzlich weggenom— 
men wurde. 

Beide Metallförner wurden nun zufammengefchmolzen. 
Dr. Price nahm davon zehn Gran zur Unterfuchung und 
fand darin den achten Theil Gold. Die übrigen achtzig Gran 
übergab Ruffel den Probirern Pratt und Deane zu 
gleihem Behufe, welche ebenfalls 3 Soldgehalt fanden und 
befcheinigten. 

Fünfter Verſuch, den 15. Mai. Aus einem Tro— 
ge, worin gegen zweihundert Pfund Queckſilber zu pneumas 
tifhen Berfuchen vorräathig waren, wurden vier Loth) genom= 
men und in einem Mörfer von Wedgemoodsmaffe mit eini— 
gen Tropfen Bitriolnaphthe gerieben. Sodann wurde Ein 
Gran von der weißen Tinftur darauf geworfen und drei 
Minuten lang mit dem Queckſilber zufammengerieben. 

Als es dann zehn Minuten geftanden hatte, war e8 
nicht mehr fo dünnflüffig als zu Anfang, und innerhalb 

einer 
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einer Viertelftunde ward es dief und Flümperig, fo daß man 
es Faum noch ausgießen Fonnte. Nun wurde es wieder: 
holentlih durch ein Tuch gedrückt, worin ein ſteifes Amal; 
gama zuruͤckblieb. 

Dieſes Amalgama ward auf eine Kole gelegt und mit 
dem Loͤthrohr zum Gluͤhen gebracht, wodurch das noch darin 
enthaltene Queckſilber verflüchtigt wurde. Es blieb am 
Ende ein fehönes weißes Metallforn zurüf, welches neun: 
undzwanzig Gran wog. 

Spaͤter nachgekommenen Zeugen zu gefallen wurden 
nochmals vier Loth Queckſilber genau ebenſo behandelt. Um 
von den nachtheiligen Queckſilberdaͤmpfen weniger belaͤſtigt 
zu werden, nahm man dieſes Mal nur die Hälfte des erhal: 
tenen Amalgama’3 zum Abtreiben, und erhielt daher auch 
nur ein weißes Metallforn von zwölf Gran. Auch war dag 
verdicfte Queckſilber diefes Mal nicht fo oft durchgedrückt 
torden, fo daß wol etwas Amalgama darin zurückgeblieben 
feyn mochte, welches die Ausbeute der Hälfte verminderte, 

Das weiße Metall von beiden Arbeiten wurde darauf 
chemiſch unterfuht und in allen Proben als feines Silber 
erkannt. | 

Sechster Verſuch. An ebendemfelben Tage wurs 
den aus demfelben Troge fünf Quentchen Queckſilber genom⸗ 
men und, wie beim vorigen Berfuche, mit einigen Tropfen 
Naphtha gerieben. Sodann wurde der vierte Theil eines 
Grans von der rothen Tinftur darauf getragen und durch 
Reiben im Mörfer mit dem Queeffilber vereinigt. 

Nach einer Biertelftunde wurde das unterdeffen merk: 
lich verdickte Dueckfilber ducch ein Tuch gepreßt. Bon dem 
darin zurückbleidenden Amalgama ward das Queckfilder, wie 
beim vorigen VBerfuche, vor dem Löthrohr abgetrieben. Es 
blieb ein gelbes Metallforn von vier Gran Gericht zurück. 

Nachdem das fchon durchgeprefte Queckſilber noch einiz 
ge Zeit geftanden und fich wiederum verdickt hatte, ward es 
nochmals durchgepreßt und der Ruͤckſtand abgetrieben, wos 
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durch man cin gelbes Metallforn von 23 Gran Gewicht er: 
hielt. Das gelbe Metall wog alſo zufammen 64 Öran, und 
verhielt ficd zu dem Gewichte der angewendeten Tinftur wie 
25 zu1, oder nad) Abzug der eingegangenen Zinftur eigentz 
lich wie 24 zul. 

Der Strich von diefem gelben Metall auf dem Probir: 
fteine ließ fid mit Scheidewaffer nicht wegnehmen. Etwas 
davon loͤſte man in Königswaffer auf. Die Auflöfung gab 
mit der des Zinnes in Koͤnigswaſſer einen purpurrothen, mit 
der des Eifenvitriol8 aber einen braunen Niederfchlag. Das 
gelbe Metall ward demnach als Gold anerfannt. 

Derfelde Verſuch wurde noch in einem anderen Ver— 
hältniß wiederholt. Zwei Duentchen von demfelben Queck— 
filder wurden nach ebenderfelben Vorbereitung mit z Öran 
der rothen Tinktur zufammengerieben. Nachdem es einige 
Zeit geftanden hatte, wurde e8 durchgepreßt und das Amal- 
gama abgetrieben. Man erhielt davon etwas über 1 Gran 
gelbes Metall, welches auf dem Probirftein angeftrichen wur— 
de. Der Strih ward mit Scheidewaffer geprüft, davon 
aber nicht weggenommen und demnach für Gold erfannt. 

Siebenter Verſuch, den 25. Mai. Bier Loth 
Duecffilder wurden aus dem genannten Troge genommen und 
im Mörfer mit wenigen Tropfen Naphtha gerieben. Man 
warf Einen Gran von der weißen Tinftur darauf und rieb 
beide zufammen. Das zuvor fehr glänzende und dünnflüffige 
Duedfilber war nun matt und diefflüffig geworden. Man 
goß es in ein Glas aus und ließ es 45 Minuten ftehen. In 
diefer Zeit ward es fo dief wie Grügebrei. Es wurde nun 
duch ein Tuch gepreft. Bon dem Amalgama, welches 
darin zurückblieb, nahm man den vierten Theil und trieb ihn 
vor dem Löthrohr ab. Das zurückbleidende Silberfügelchen 
ließ man noch einige Minuten in der Weißglühhige ftehen. 
Darauf wurde e8 gemogen und zehn Gran ſchwer befunden. 

Demnah würden, wenn man dad Amalgama ganz 
abgetrieben hätte, vierzig Gran Silber erhalten worden ſeyn, 
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ohne das, was noch etwa im Queckfilber blieb. Ein Theil 
der Tinftur hatte hier alfo neununddreißig Theile tingirt, 

Lord Palmerftone ließ diefes Silber dur) einen 
Probirer prüfen, der es für ganz feines Silber erflärte. 

Dei Zufammenhaltung des fechsten Berfuches mit dem 
fiebenten twiderlegt fich von jelbft die gar bequeme Erklärung 
einiger Zweifler, daß jenes Queckſilber aus der pneumati— 
fhen Wanne die edeln Metalle ſchon in fich aufgelöft enthal- 
ten habe; denn wäre diefes der Fall gemefen, wie hätte man 
dann ein Mal nur Silber, das andere Mal nur Gold erhal: 
ten koͤnnen? 

Beide Verſuche find Höchft merfwürdig, infofern fie 
die ausnehmende Kraft darlegen, welche die Tinkturen fchon 
bei der gewöhnlichen Temperatur entwickeln, wenn fie nur 
flüfjiges Metall vorfinden. Wol ftimmt das mit der allge⸗ 
meinen Ausfage der Alchemiften, daß die leichtflüffigften Me: 
talle bei der Transmutation den beften Vortheil gewähren. 

Bemerfenswerth ift auch die Analogie, welche zwiſchen 
den hier befchriebenen Erfolgen und der galvani’schen Bildung 
des bis zum vierfachen Bolum aufquellenden Hydrogenamal: 
gams ftattfindet, wennſchon letzteres nur vorübergehend 
exiſtirt und keine Transmutation zur Folge hat. 

Achter Verſuch. An demſelben Tage brachte der 
Pfarrer Anderſon ein Loth Queckſilber mit, welches aus 
Zinnober wiederhergeſtellt worden war. Man bereitete eis 
nen Fluß aus Holzfole und Borax, die zuvor genau unter= 
ſucht und dann in einem Mörfer zufammengerieben wurden. 
Man drückte denfelben in einen Fleinen englifchen Schmelzs 
tiegel ein, der aus einer großen Anzahl ausgewählt worden 
war. m eine vorgerichtete Vertiefung des Fluſſes goß man 
das Quecfilder, und Lord Palmerftone warf darauf 
einen genau abgewogenen halben Gran von der rothen Tinfz 
tur. Der Tiegel wurde mit einem paffenden, gleichfalls zu: 
vor unterfuchten Deckel bedeckt und mitten in die glühenden 
Kolen des Schmelzofens geftellt. 
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Als der Tiegel in voller Glut ftand, nahm man den 
Deckel ab, und fah, daf das Queckfilber ganz ruhig ftand 
und weder Fochte noch rauchte. Man feste den Deckel wies 
der auf, und verftärfte das euer, bis der Tiegel weiß glühte. 
In diefer Glut ließ man ihn dreißig Minuten ftehen, nahm 
ihn dann heraus, und zerfchlug ihn nach dem Erfalten. 
Man fand unter der Schlarfe ein gelbes Metallfügelchen, und 
viele zerftreute Körner, die unter die Anweſenden vertheilt 
murden. 

Das größere Metallforn wog zehn Gran. Lord Pal: 
merſtone ließ daffelbe, wie das Silber vom fiebenten Ver: 
ſuche, Funftmäßig probiren, und es ward für vollfommen 
reines Gold erklärt. Ebendaſſelbe Gold probirte nachher 
auch der oldarbeiter Lock zu Drford, welcher es gleich— 
falls für ganz fein erfannte. 

Neunter Verſuch. Einige Tage fpäter unternahm 
Dr. Price nah dem Wunfche der Gefellfhaft einen Ber: 
fuh mit der weißen Tinftur in größerer Maſſe, wobei er 
eine noch größere Wirkung darzulegen verfprach. 

Sechzig Loth Queckſilber wurden, mie beim dritten Ver: 
fuhe, mit zwölf Gran von der weißen Tinftur im Feuer 
bearbeitet. Zwar hatte Dr. Price diefes Mat felbft und allein 
die Arbeit vor dem Tiegel übernommen, ward aber defto auf: 
merffamer von den Umftehenden beobachtet. 

Man erhielt nach dem oben befchriebenen Berfahren 
einen Silberfönig von dritthalb Loth oder fehehundert Gran, 
welcher alfo zu der verwendeten Tinftur dem Gemichte nach 
fich verhielt wie 50 zu 1. Diefes Silber wurde von den 
anmefenden Lords nachher dem Könige von England, Georg 
dem Dritten, vorgelegt. 

Zehnter Berfuch. An ebendemfelden Tage wur: 
den zwei Loth Duecffilber, wie bei dem erften Berfuche, mit 
zwei Gran der rothen Tinftur im Feuer bearbeitet. Man 
erhielt dabon ein halbes Loth oder hHundertundswanzig Gran 
eines hochgefärbten und vollfommen feuerbeftändigen Goldes, 
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Das rothe Pulver hatte mithin ſechzig Theile Queckſilber in 
Gold tingirt. Dieſes Gold wurde gleichfalls dem Koͤnige 
nachher uͤberreicht. 

Wiewol dieſe Verſuche unter den angeführten Umftän: 
den feinem fceheinbaren Zweifel Raum gaben, auch die famımt: 
lichen achtbaren Zeugen von der Wahrheit der Wirfungen 
überführt wurden, und fein Bedenfen trugen, mit ihren 
Namen dafür einzuftehen; fo wurde doch die Kunde davon 
mehr und mehr entftellt, je weiter fie fi ins größere Publi— 
fum verbreitete. Diefes bewog den Dr. Price, den wah— 
ren Verlauf in einer befondern Schrift befannt zu machen. 

Diefe Schrift führt den Titel: An account of some 
experiments on Mercury, Silver and Gold, made at 
Guilford in May 1782 in the Laboratory of James 
Price, R.sS., Oxford, 1782,12 "eine 
zweite Ausgabe erfchien ebenda, 1783; cine deutfche Leber: 
fegung zu Deſſau, 1783, 8. Kinen Auszug daraus lieferte 
Gmelin im Göttingfohen Magazin der Wiffenfchaften von 
Lichtenberg und Korfter, 1783, St. 111. ©. 410 — 452. 

Die Abhandlung des Dr. Price wurde mit den zuge: 
hörigen Proben Gold und Silber der Föniglichen Societät 
der Wiffenfchaften zu London übergeben. Die Societat be: 
auftragte ihr Mitglied, den Chemiker Kirwan, die Sache 
zu unterfuhen. Das mar allerdings ein mißlicher Auftrag, 
bei welchem leichter zu verlieren als zu gewinnen war; denn 
e8 gab da nichts meiter zu unterfuchen, als ob das einges 
lieferte Gold und Eilber Acht fen, und damit war die eigentz 
lihe Frage weder bejahet noch verneint. 

Kirwan, Higgins und andere Chemifer verlangten vom 
Dr. Price, daß er entweder feine Verfuche in ihrer Gegen 
wart wiederholen, oder feinen Proceß ihnen mittheilen folle. 
Indeſſen lehnte er beides ab: erſteres, weil fein Borrath an 
beiden Pulvern völlig aufgegangen fey, und er fich nicht ent: 
fchließen Fönne, deren Ausarbeitung noch einmal zu über: 
nehmen; letteres aber wahrſcheinlich darum, weil er, wie 
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fein Titel F. R. S. andeutet, zur Gefellfehaft der Rofen: 
freuzer, mithin zu der Partei der Arfaniften, gehörte, deren 
Grundfäge mit denen der Societät im Widerfpruche ftanden. 

Gegen Ende des Kahres 1782 war Price lange in 
London, um den dortigen Naturforfchern Rede zu ftehen und 
ihre etwanigen Zmeifel gegen feine Verſuche aufjuflären. 
Ihr Anführer, Sir Joſeph Banfs, drang fehr in ihn, 
fi) offener mitzutheilen; denn feine Ehre erfordere das. Alle 
feine Freunde waren derfelben Meinung. Er drückte fein 
Erftaunen darüber aus, daß man den vielen von ihm aufge: 
führten Zeugen nicht glauben wolle. Indeſſen beunruhigte 
die Möglichkeit eines fehimpflihen Verdachtes fein Ehrgefuͤhl 
fo lebhaft, daß er endlich verfprach, die beiden Pulver noch— 
mals auszuarbeiten und dann feine Berfuche in London zu 
wiederholen. 

Im Januar 1783 ging er zu diefem Zwecke nach Guil: 
ford, und verfprach, in fechs Wochen nach London zuruͤckzu— 
fommen; man erwartete aber feine Kücffehr vergebens. Er 
Ichte in feinem Haufe höchft eingezogen und arbeitete. Unter 
anderem hatte er eine große Menge Kirfchlorbeermwaffer deftilz 
lirt und daffelbe durch wiederholtes Abziehen bis auf einen ho— 
ben Grad foncentrirt. Cine damit angefüllte Slafhe gab er 
feiner Haushälterin aufjuheben. Auch machte er in diefer 
Zeit fein Teftament, welches mit den Worten anhebt: „Da 
„ich vermuthlih bald an einem befieren Drte feyn werde, * 
2.f.w. 

Bitterlih mochte wol Dr. Price bereuen, daß er feine 
Perlen zu molfeil gegeben und nicht einen Theil der Pulver 
für die Lords der gelchrten Welt aufgefpart Habe. Dagegen 
fanden feine Freunde und die Gentlemen von Guilford fich 
fompromittirt daduch, daß man feine Verſuche in Fondon 
verworfen hatte, und noch mehr dadurch), daß er die vers 
ſprochene Wiederholung fehuldig blieb, welches viele Spötz 
tereien veranlafte. Sie zogen fih demnach auffallend von 
ihm zuruͤck, wie von Einem, der feinen guten Ruf verloren 
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hat. Zu Anfang Augufts ud er auf Einen Tag die game 
Geſellſchaft zu fih ein; aber Alle ſchlugen 8 aus. 

An diefem Tage forderte Dr. Price zur Theezeit jene 
Flaſche und cin Trinfglas. Bald darauf brachte er beide rein 
ausgefpühlt zurück, Man bemerkte dabei, daß er taumele, 
und holte ärztliche Hülfe herbei; aber fie Fam zu fpät. Man 
fand ihn todt auf feinem Bette. Er hinterließ ein Vermoͤ— 
gen von 70000 Thalern, außer einem jährlichen Einkom— 
men von 800 Thalern. Vergl. London Chronicle, 1782, 
N, 4039. Gentlemen Magazin, 1791, p. 894. ®ötting- 
ſches Magazin der Wiffenfchaften, 1783, St. II. ©. 580. f. 
ERW. ’O, 3586.17. 


Diefer traurige Ausgang und der nach allen Umſtaͤn— 
den nicht zweifelhafte Selbftmord beftinnmten das englifhe 
Publikum vollends, die ganze Sache für eine feine Betrüs 
gerei zu erklären und über Price den Etab zu brechen, Nicht 
milder urtheilten auch deutfche Chemiker, z.B. Weigel, 
im Deutfehen Merkur, Februar 1783, ©. 171.f., und 
J. 5%. Ferber, in feiner Unterfuhung der Hppothefe von 
der Verwandlung der Mineralförper, (1788). Auch Gme— 
lin nahm die frühere Anfiht zurück und nannte Dr. Price 
den unglücklichen Märtyrer feiner Eitelkeit. Vergl. Geſchich— 
te der Chemie, Th. II. ©. 247. 


Deſſen ungeachtet dürfte dem Dr. Price großes Unrecht 
geſchehen ſeyn. Seine Richter haben ihn hauptfächlich darum 
verurtheilt, weil die Sache nach ihrem Syſtem von Meinun— 
gen unmöglich ſchien; allein wer die Geſchichte aufmerffam 
durchgeht, wird diefen Grund verwerfen. Von Allen, die 
ihn Fannten, ward Price als ein Mann von Ehre anerfannt, 
und eines Solchen Wort foll man nicht drehen noch deuteln. 
Auch Hat niemand gewagt, die Glaubwuͤrdigkeit der von ihm 
aufgeftellten Zeugen in Zweifel zu ziehen. Zudem find die 
beſchriebenen Berfuche fo Funftgereht, daß wenig oder nicht$ 
dagegen aufzubringen ware, 
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Das Eine, daf Price die zugefagte Wiederholung nicht 
leiftete, das allein warf den Verdacht auf ihn; aber diefe 
Nichterfüllung konnte wol unfchuldige Urfachen haben, und 
wer des Mannes Würde fühlt, wird lieber ihn entfchuldigen 
als fteinigen. Unter feinem Nachlaß hat man fein Tagebuch 
über feine Arbeiten gefunden. Das möchte unbedeutend 
feinen, und iſt's doch niht. Welcher Chemifer ohne Ta: 
gebuch arbeitet, dem widerfährt es leicht, daß er Umftände 
überfieht oder vergißt, deren Nichtbeahtung die Wiederho: 
lung eines Verſuchs unmoͤglich macht. So war es Kunfel’n 
und Dippel'n fehon ergangen, und wol ift zu glauben, daß 
es dem Dritten ebenfo erging. Einmal war es ihm gelunz 
gen; aber er wußte nicht recht mehr, wie. Gedrängt und 
angetrichen, das Verlorne wieder aufjzufuchen, vermicelte 
er fi) in ein Labyrinth von Fehlgriffen, und in einem folchen 
Falle Fann der Verdruß einen Higfopf wol zum Lebensüber: 
druffe führen. 

Ein Märtyrer ift Price gewiß, mehr aber fremder Eitel: 
feit als eigner, des Schulzwanges nämlich, der nach jedem 
Aufſchwunge einer neuen Schule doppelt fühlbar wird. Man 
glaubte damals mit der chemifchen Theorie fhon völlig im 
Keinen zu ſeyn. Die Eiferer verfegern dann Jeden, der 
nicht im Modefleide auftritt. einem Chrgefühle war die 
erfahrne Beſchimpfung unerträglih. Kin ſolches Gemüth 
ift wol nicht fähig, zu betrugen, um einen vorübergehenden 
Ruhm zu erfohleichen. Die das vermögen, die nehmen fich 
das Peben nicht, wenn es fehlfchlägt, fondern mäften fich in 
irgend einem Verſteck. Wol fah Price den Sturm voraus, 
als er ſchrieb; aber er traute ſich mehr Kaltblütigfeit zu, ale 
er wirklich beſaß. Als der Sturm losbrah, mar er doch 
zu reizbar, um fich über die Klatfcherei der Groß = und Klein: 
ſtaͤdter wegzufegen und geduldig an die Nachwelt zu appel: 
liven. 

Zu derfelben Zeit, als man noch für und wider Price 
getheilt war, lebte in London felbft ein Mann, den feine 
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Bekannten aus arithmetifchen Gründen für einen Adepten 
erffärten, den aber die Naturforfcher nicht angriffen, weil 
fie niht8 von ihm mußten. Er hieß Rollesson, und 
hatte früher in Tihames- street eine unbedeutende Material: 
handlung gehabt. Zn feinem fünfzigften Fahre gab er diefe 
plöglich auf, miethete ein großes Haus in Grosvenor- square, 
Faufte Güter in Northampton, Kent, Eifer, Suffolf und 
Norfolt, auch eine Plantage auf Jamaika, und legte fo viele 
Rapitalien in die Fonds, daß er jährlich dreitaufend Pfund 
Zinfen aus der Banf zog. Man rechnete ihm nach, daß 
fein Aufwand fih jährlih auf zwölf: bis fünfzehntaufend 
Pfund belaufe, Soviel man wußte, hatte er nie Erbſchaf— 
ten gethan, auch weder im Handel noch in der Lotterie einen 
Gluͤcksfall gehabt. 

Das alles würde nichts beweifen. Man Fönnte glau— 
ben, daß er durch Ffüglich verhehfte Spefulationen, vielleicht 
eben durch molberechnetes Kaufen und Verfaufen der Fand: 
güter ein großes Vermögen ertworben habe, Eines nur gibt 
der Bermuthung einigen Wahrfhein: Bei diefem MWolftande 
unterhielt er in feinem Haufe ein großes Laboratorium, und 
hatte neben demfelben noch ein Fleineres, worin er ganz allein 
arbeitete. Das große Laboratorium till noch nicht viel fa= 
gen, denn es Fünnte dem Rentirer zum Zeitvertreibe gedient 
haben, tie Andere pflanzen, fifchen oder jagen; aber das 
fleine, das Allerheiligfte, worin er machte, man mußte 
nicht, was, erinnert freilih an Benjamin $effe mit feinem 
Berftübchen, und diefe Auslegung wird durch folgenden Um: 
ftand noch plaufibler. 

Price's Verfuche, die Auflehnung der Soctetät dagegen, 
die Erwartung der nochmaligen Beweiſe auf der einen, und 
die beharrliche Vermwerfung auf der anderen Seite, hatten die 
Alchemie zum Gefpräc des Tages in London gemacht. Da: 
bei kam manches Andere mit zur Sprache, auch Rolleffon’8 
Reichthum und doppeltcs Faboratorium. Man fihenfte dem 
Mitbürger mehr Aufinerkfamfeit, als einem Adepten lieb feyn 
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kann. Hätte er darüber gelacht, fo wären die Kedner bei 
Porter und Ale davon abgefommen. Allein er verließ mit 
Einmal England, um eine Reife nach Stalien zu machen, 
woran er im Leben nicht gedacht hatte. Die Welt zu fehen, 
dazu war es für ihm zu ſpaͤt; auch erreichte er nicht einmal 
das Land der Eitronen, fondern ftarb auf der Reife im Fer 
bruar 1783 zu Brüffel. 

Die Nachricht von feinem Tode machte in London gro: 
fes Auffehen. Nun glaubte man erft feft, was früher nur 
für möglich galt. Man bedauerte, daß er fein Geheim— 
niß mit in die Gruft genommen habe. Es ware wol inter: 
effant, zu wiſſen, ob zwifchen ihm und Price jemals Beruͤh— 
rung ftattgefunden habe. Vergl. Frankfurter Reichspoftzeis 
tung, 1783, vom 10. März. Güldenfalf’s Sammlung, 
©. 10. f. 

Price's Rufen hallte aus Dänemark wieder. Der 
Apothefer Cappel zu Kopenhagen glaubte entdeckt zu ha— 
ben, daß feines, aus Hornfilber twiederhergeftelltes Silber 
durch Behandlung mit Arfenif güldifch werde. Der dor: 
tige Profeffor Kratzenſtein theilte feine Ueberzeugung und 
machte die Befchreibung des Cappelfchen Proceffes öffentlich 
bekannt. Vergl. Erell’s Neuefte Entdeefungen in der 
Chemie, Th. X., 1783, ©. 136. f. 

Der franzöfifche Chemifer Guyton de Morveau zu 
Dijon wiederholte Kragenftein’d Verſuche, und fand aller 
dings Gold, fünf Gran in der Unze Silber. Vergl. v. 
Crell's Auswahl der neueften Entdeefungen in der Chemie, 
3», IV., 1786, ©. 279. f. 

Nun ſchien die Veredlung unzweifelhaft dargethan; 
aber die Freude fiel bald in den Brunnen, als der berühmte 
Metallurg v. Born denfelben Berfuch mit mehren Arfenif- 
forten wiederholte. Er fand, daß der böhmifche, aus goldz 
freien Erzen gewonnene Arfenif mit dem Silber gar fein 
Gold gebe, mol aber der an ſich guldifche Salzburger Arſe— 
nie, mit welchem Cappel, Krasenftein und Morveau geatz 
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beitet hatten. Bergl. Klaproth’s Chemifche Annalen, 
Bd. L, 1787, St. TV. ©. 837. 

Der Bergrath Lehmann in Berlin war nicht abge— 
neigt, ſich aus einem anderen Grunde für die eben zur Spra- 
ce gefommene Metallveredlung zu erflären. Er glaubte 
feft, daß er aus dem fehweißtreibenden Spießglanzoryde 
Fünftliches Silber machen koͤnne. Er hatte es fchon oft ges 
macht, und der VBerfuch gelang jedes Mal, fo oft er ihn mit 
Spießglanz von derfelben Sorte wiederholte. Als er aber auf 
Anrathen eines Freundes aus einer anderen Apothefe Spieß- 
olanz holen ließ, erhielt er gar Fein Silber. Nun prüfte 
er das zuvor gebrauchte Antimonium und fand es filberhaltig. 
Vergl. Berliner Monatsfchrift, Bd. IX. ©. 585. 

In diefe Serungen ward auch ein wuͤrdiger Mann vers 
wickelt, den die Gefchichte hier nur mit Ruͤckſicht nennt, da 
fie in anderen Fächern feinen Ruhm verfündigt. 

Johann Salomo Semler, ein berühmter Lehrer 
der Theologie zu Halle, Hatte ſchon ald Knabe Mancherlei 
von Alhemie gehört und gefehen, da der Alchemift Tau: 
benfhuß zu Saalfeld ein Hausfreund feines Vaters war. 
Diefer Umftand gab ihm die befondere Richtung, daß er ne= 
ben feinen theofogifhen Studien und Berufsarbeiten die 
Stunden der Erholung Verſuchen widmete, zu welchen es 
ihm an hinreichenden VBorfenntniffen mangelte. Vgl. Sem: 
ler's Lebensbefchreibung, Th. 1. ©. 68. f. 

Seine ungemein ausgebreitete Gelehrfamfeit bot diefer 
Liebhaberei nicht wenig Nahrung in den Schriften des Mittel: 
alters. Vornehmlich aber befeftigte feinen Glauben an die 
Möglichkeit der Metallveredlung ein fpäaterer Vorfall, der 
wenigſtens in Beziehung auf ihn felbft angemerkt zu werden 
verdient. 

Als Semler fhon in Halle lehrte, führte ein dortiger 
Jude ihm einen Fremden zu, der eben aus Afrifa gefommen 
war und feine Hülfe in Anfpruch nahm. Er zeigte ein Papier 
vor, auf welchem ein Dutzend Zeilen jüdifcher Schrift ftand, 
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die Worte waren aber arabifh und turfifh. Er wies auf 
zwei Wörter und feufzte Fläglih. Diefe Wörter machten ihn 
unglücflih, wenn er nicht einen Gelehrten finde, der fie ihm 
deuten koͤnne. 

Das zu erflären, erzählte er nun, in Fez, Tunis, Tri— 
poli u. f. tw. wohnten viele Juden, und manche Familie habe 
von den Vorfahren her ihr Geheimniß in der Alchemie. Sie 
machten davon Gebrauch im Stillen, aber nur zur Noth: 
durft, um die Habfucht der Darbaren nicht zu reizen. Bei 
einem folhen Juden habe er lange gedient und oft Gold ma: 
chen helfen. Auf dem Zettel waren die Zuthaten genannt, 
aber zum Unglück habe er die Bedeutung der beiden Namen 
vergeffen; und wenn nur ein einziges Stück dabei fehle, fo 
koͤnne nichts daraus werden, 

Semler gab fich alle mögliche Mühe, die Namen herz 
auszubringen, und zog befreundete Drientaliften zu Rathe, 
aber umfonft. Als er dem nach fünf Tagen wieder anfra= 
genden Juden Feinen Auffchluß geben Fonnte, wehflagte die: 
fer jaͤmmerlich, daß er nun wieder nach Afrifa gehen müfle, 
um feinen Herren darum zu befragen. 

Die Ausfage des Juden ift ganz unverbürgt, und wird 
no verdächtiger, wenn man die neueren Berichte von Ali 
Bey damit zufammenhält. Vielleicht diente die afrifanijche 
Alchemie zum VBorwande für eine feine Bettelei. Indeſſen 
erzählt Semler die Sache ganz ernfthaft in feiner Lebensbe— 
fohreibung, Th. I. ©. 324 — 327. 

Sn Fahre 1786 befchäftigte ihm die von dem Baron 
Leopold von Hirſchen angepriefene Univerfalarznei, 
das fogenannte Luftfalz, mehr als alles. In raſcher 
Folge gab Semler drei Abhandlungen „Won ächt hermetiz 
„ſcher Arznei“ Heraus, empfahl das Luftfalz als probat, 
und ging fogar noch weiter als Hirfchen felbjt, indem er bes 
hauptete, daß man vermöge deffelben auch Gold erzeugen 
fönne, und zwar ohne Tiegel und Kolen, in warmgehaltenen 
Glaͤſern. 
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Man mwiderfprah ihm von mehren Seiten. Wiewol 
man ihn mit fehonender Achtung behandelte, reiste ihn doch 
der Widerfpruch zur Heftigkeit. Auf die billige Anforde- 
rung, daß er die Zuthaten angeben folle, damit man feinen 
Berfuh nachmachen fünne, ging er zwar nicht ein; doch 
fandte er feinem Kollegen Gren zur Prüfung ein Glas, voll 
einer bräunlichen Salzmaffe, welche das Gold erzeugen follte, 
Schon bei der erften Anfiht fand Gren darin Blattgold eins 
gemengt; aber das glaubte Semler nicht. Vergl. Berliner 
Monatsfebrift, 1787, Bd. IX. ©. 306. 

Daſſelbe Gemnifh fandte Semler an Klaproth in 
Berlin, mit der BVerfiherung, das darin fichtbare Gold 
fey nicht hineingethan, fondern aus dem Salze entftanden. 
Klaproth fand außer dem Golde darin nur Slauberfalz und 
Bitterfag, in ein Harnmagma eingehüllt, befannte feine 
Ungläubigfeit, und verlangte, daß Semler ihm die \ngres 
dienzien in dem vor der Golderjeugung vorhergehenden Zus 
ftande übergeben folle, damit er fich mit eignen Augen von 
der Entftehung des Goldes überzeugen koͤnne. 

Darauf erhielt er von Semler, in zwei Gläfer abges 
fondert, eine braune, fehmierige Salzmaſſe, und einen Liquor, 
„welcher den Samen des Goldes enthalte und das Salz beim 
Aufgießen in der Wärme befruchten werde“. Die Unter: 
fuchung zeigte bald, daß das braune Salz ſchon mit Dlatt- 
gold vermengt war, welches, ohne Beihülfe des Fiquors, 
febon durch reines Waffer ausgemwafchen werden fonnte. Eine 
nachfolgende Sendung enthielt ebendenfelben Liquor und ebenz 
diejelbe braune Salzmaſſe, worein aber weit weniger Gold 
gemischt war, weshalb es auch nicht fonderlich wachſen wolls 
te. Bergl. Berliner Monatsfohrift, Bd. IX. ©, 574. Bd. 
XUlL ©. 484. f. 

Semler hatte unterdeffen feinen Verfuch mit immer 
gleichem Erfolge wiederholt, und meinte, Klaproth müffe 
es wol in der Behandlung verfehen haben. Er hatte fogar 
zunehmende Ausbeute, und fehrieb frohlocfend: „Ich bin 
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„viel weiter. Zei Gläfer tragen Gold. Alle fünf oder 
„ſechs Tage nehme ich es ab, immer zwölf bis fünfzehn Gran. 
„Zwei bis drei andere Gläfer find fchon wieder auf dem Wer 
„ge, und das Gold blüht unten duch. Freilich Foftet mich 
„bis jegt jeder Gran Gold zwei, drei, auch wol vier Tha— 
„ter, weil ich die Vortheile noch nicht weiß.“ 

Von diefem Auro philosophico aëreo ſchickte er zur 
Probe Blätter von zivei bie drei Zoll Lange und Breite ein. 
Klaproth unterzog fih der Mühe, daffelbe zu prüfen. Das 
geſchah in glänzender Gefellfhaft, da mehre Minifter und 
andere MWürdenträger auf den Ausgang der Sache begierig 
waren. Zu ihrem Erftaunen ergab die Prüfung, daß diefes 
gepriefene Luftgofd nicht mehr, wie das frühere, aus gutem 
Schlaggold, fondern aus unächtem Blattgold oder Tombaf 
beftehe. 

Diefer laͤcherliche Erfolg öffnete endlich dem guten Gem: 
fer die Augen über einen fehnöden Betrug, den man ihm gez 
fpielt hatte. Seine Verſuche waren in einem Öartenhaufe 
angeftellt worden, und er hatte eine arme Goldatenfamilie, 
die Wolthaten von ihm genof, dazu gebraucht, die Gläfer 
warm zu halten. Ihn zu vergnügen, hatte der Soldat von 
Zeit zu Zeit feines Blattgold hineingethan, auch feine Frau 
infteuiet, als er zur Revue nah Magdeburg abgehen mußte. 
Diefe nun, um dem Gönner noch mehr Freude zu machen 
und doch auch molfeiler dazu zu Fommen, hatte lieber gar 
tolles Gold in großen Lappen hineingeworfen. Vergl. Berz 
liner Monatsſchrift, 1789, Bd. XI. ©.491.f. ©.575.f. 

Zwar benahmen fich die Berliner bei diefer närrifchen 
Gefchichte mit feiner Urbanität, und trachteten gefliffentlich, 
den Beſchaͤmten durch Anerfennung feiner VBerdienfte aufzus 
richten ; aber dennoch mwirften das tief verwundete Gefühl und 
die Verleidung feines Stecfenpferdes vernichtend auf die Les 
bensfraft des Greiſes. 

Uebrigeng war die Verhandlung über die Verſuche von 
Sappel und Semler, verbreitet durch die gelefenften Jour—⸗ 


991 


nale, von großem Einfluſſe auf die öffentliche Meinung. 
Hier hatte man ganz befondere Fälle zur Waffe gegen die 
Vertheidiger der Alchemie. So mie das verfchleierte Ge⸗ 
heimniß des Luftgoldes fich endlich als ein Poffenfpiel aufs 
derfte, hatte man die Lacher gewonnen. Die Menge, die 
fo gern vom Einzelnen auf das Ganze fehließt, dehnte die 
Verwerfung auf alle Adeptengefhichten aus, ohne diefe weiz 
ter prüfen zu mögen. 

Diefer Unglaube Fonnte um fo leichter Boden.getwin- 
nen, als in diefem Zeitraume in Deutfchland Fein namhafter 
Adept auftrat, um fo glänzenden Autoritäten das Gegenge- 
wicht zu halten. Einen gab es wol, den Manche nicht ab? 
geneigt waren für einen deutſchen Rolleffon zu halten, wes⸗ 
halb er hier nicht übergangen werden darf. Das war: 

Gottfried Chriftoph Beireis, Hofrath und 
Profeſſor zu Helmftadt, geboren 1730, geftorben 1809. 
Ganz mittellos verließ er 1750 feine Baterftadt Muͤhlhau⸗ 
fen, um in Sena zu ftudiren, und doch unterftügte er fhon 
in Jena feine Mutter. Nach Bollendung feiner Studien 
brachte er drei Jahre auf Reifen zu, bevor er ſich in Helm= 
ftadt habilitierte. Hier wendete er unglaublihe Summen 
auf Gemälde, Antiquitäten, Gemmen, Münzen, Automa⸗ 
ten, Mineralien, anatomifche Präparate u. ſ. w., wodurch 
er ein Vermögen fund gab, welches er in Helmftädt weder 
durch ärztliche Praris noch durch Vorlefungen erwerben konn⸗ 
te. Zudem wußte man, daß er jedes Mal zur Braunſchwei⸗ 
ger Mefje beträchtliche Sendungen in Gold erhielt. Da er 
nun ein Laboratorium befaß und oft darin befchäftigt war, 
fo glaubten Viele, daß er auf feinen Reifen das Geheimniß, 
Gold zu. machen, erlernt habe, weil nur das jene Räthfel 
aufzuklären fhien. Wenn man ihn darüber ausholen wollte, 
fagte er nicht Ja, nicht Nein; denn es machte ihm Bergnüs 
gen, daß man ihm Ungemeines zutraute. Jedoch hat fich 
unter feinem Nachlaß Feine Spur davon gefunden, daß er 
in der eigentlichen Alchemie gearbeitet habe, Vielmehr ift 
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nun bekannt, daf er fein großes Vermögen dem fogenannten 
Mineralfermes verdanfte, den er vorzüglich ſchoͤn dar— 
ftellte. Schon als Student hatte er deffen Bereitung, wo 
nicht erfunden, doch mit befonderm Gluͤcke betrieben, worin 
er feine Subfiftenz, auch Mittel fand, die Mutter zu ernäh- 
ren. Der Verkauf diefer Farbe war der Hauptzweck feiner 
Keifen, fo wie nachher Gegenftand feines Meßgefchäfts. 
Berge. Buͤcking's Viographie von Beireis, in den Zeitz 
genoffen, Bd. UI. Abth. II. ©. 69 — 122. 

Die Literatur diefes Zeitraumes beginnt mit einem ent— 
fchiedenen Widerfacher der Alchemie, Johann Ehriftian 
Wiegleb, Dberfammerer und Rathsherrn zu Langenfalze, 
einem trefflichen Chemifer der Stahlſchen Schule, Er ſchrieb 
eine „Hiftorifch = Fritifche Unterfuhung der Alchemie, oder 
der eingebildeten Goldmacherfunft, von ihrem Urfprunge fo: 
wol ald Fortgange, und was nun von ihr zu halten ſey.“ 
Weimar, 1777, 8. Neue Ausgabe: 1793, 8. 

In der Vorrede bemerft er richtig, daß Zweifel der 
Anfang zur Wiffenfchaft fey, und wer nicht zweifle, prüfe 
nichts. Möchte er feinen Gegenftand nach diefem Grunds 
fage abgehandelt haben; aber im voraus verwerfen ift nicht 
zweifeln. Der Zweifler waͤgt behutfam das Für und Wider 
ab, fucht beides aus den Quellen zu begründen, und läßt 
dem Lefer bis zum Schluffe die Freiheit des Urtheils. Ein 
fo philofophiiher Ziweifler ift aber Wiegleb nicht. Vorlaͤu— 
fig fängt er damit an, die Sache zu verwerfen, auch wol ein 
wenig zu fhimpfen, und dann gibt er fi) das Anfehen, zu 
unterfuchen; aber fein Streben ift nur dahin gerichtet, die 
ausgefprochene Verwerfung zu rechtfertigen. 

Nach einer weit ausfchweifenden Einleitung Fommt er 
©. 77. zur Sache, mengt ©. 81. die Alchemie, welche ge: 
prüft werden foll, unter alle Arten des Aberglaubens, und 
paart fie mit Hererei, Teufelebannen, Geifterfehen, Zeichen: 
deuten und Wahrfagen, worin er alfo von Athanafius Kirs 


cher wenig abweicht. ine folche Anſicht müßte eigentlich 
jede 
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jede Eritifche Unterfuchung der Sache ausgefchloffen haben; 
aber der gute Mann geftand fich wol felbft nicht, daß damit 
Diejenigen beftochen werden follten, welche den Ruhm der 
Aufklärung nicht miffen wollten. 


Schröder'n macht Wiegled, ©. 86 — 90., bittere 
Vorwuͤrfe, daß er durch feine Alchymiſtiſche Bibliothek die 
Schwachen verleite, ihre zeitliche Wolfahrt zu verfcherzen, 
ihre Berufsarbeiten zu vernadhläffigen, und ihr Vermögen 
aufs Spiel zu fegen. Diefer Ausfall gehörte nun gar nicht 
zur Fritifchen Unterfuhung, fehien aber geeignet, die Stim— 
men der Menfchenfreunde im voraus zu gewinnen. Die 
Beihuldigung war übrigens ungerecht, weil Schröder nicht 
zum Goldmachen aufmunterte, und außerdem enthält fie auch 
eine Unwahrheit. Es ift mit der Alchemie, twie mit der Lot— 
terie. Wenngleich ein großes Loos gezogen, aud) richtig 
ausgezahlt wird, fo ift doch die Wahrfcheinlichfeit, es zu ges 
mwinnen, ein fehr Fleinee Bruch vom Nenner 30000 oder 
50000. Es würde unvernünftig ſeyn, fich einzubilden, daß 
es gewonnen werden müffe, wenn man friſch darauf einginge, 
Zu bemitleiden ift der Leichtfinnige, der mehr daran magt, 
als er leicht vergeffen kann; aber dann trägt die Schuld wer 
der die Lotterie noch der Kollefteur, fondern die Verfehrt: 
heit des Spielers. 


Wiegleb's Unterfuhung des Hiftorifchen ift Faum eine 
fritifche zu nennen. Keineswegs überfah er, mas damals 
fehon befannt war. Will man auch einräumen, daß dazu 
in Rangenfalze nicht alles vorlag, fo hat er doch nicht einmal 
benugt, mas ihm zur Hand war, wie 5. DB. Juſti's Nach⸗ 
richt von Sehfeld. Helvetius, Monte Snyders und Setonius 
fertigt er, ©. 301., in einer und derfelben Periode ab. Wo 
er fich einläßt, übergeht er doch Wichtiges, was ihm be: 
Fannt feyn mußte, mit Stillfehmweigen, weil er es nicht weg⸗ 
raifonniren Fann. Das ift allenfalls das Verfahren eines 
Advofaten, der feiner Partei, und nicht dem Rechte dient, 
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aber unmwürdig des Referenten vor dem Richterftuhle der 
Wahrheit, als welcher ein Schriftfteller Handeln foll. 

Ferner fagt Wiegleb, ©. 359., das hiftorifche Zeug: 
niß koͤnne überhaupt bei feiner Sache, die ſich auf natürliche 
Kräfte gründen folle, auf Glaubwürdigkeit Anfpruch machen, 
als nur dann, wenn die bezeugte Sache nicht wider die na— 
türlihe Möglichkeit laufe. Diefe Bedingung ift fonderbar 
genug, weil er nicht beftimmen fonnte, wie weit diefe Moͤg— 
lichkeit gehe. Damald war no nicht einmal in Umlauf, 
was Lavoifier leiftete! Er würde felbft, wenn er jet ein: 
mal zur Erdfcholle zurückkehrte, über die Vermeſſenheit la: 
chen müffen, mit welcher er 1777 der Natur ihre Schran: 
Pen fegen wollte. 

Die Prüfung zeigt, daß Wiegleb, mwennfchon ein ver: 
dienftoollee Chemifer, doch wenig Anlage zur Kritif befaß, 
und darin dem Gegenftande nicht gemachfen war, den er zu 
bearbeiten unternahm. Allein er durfte leicht wagen, für 
eine mächtige Partei zu reden. Man zollte ihm gern Bei: 
fall, weil er mit fräftigen Worten ausfprach, was man ge: 
fagt wiſſen wollte. Diele lobten ihn wol, ohne fein Buch 
zu lefen. Die fogenannte zweite Ausgabe ftimmt mit der 
erften von Wort zu Wort, fogar im Druckfehlerverzeichniß 
auf dem letzten Blatte, überein. Man hat alfo nur den Titel 
umgedruct, und diefe merfantilifhe Nachhülfe deutet nicht 
auf zahlreiche Lefer. 

Ein verftändiger Zeitgenoffe Wiegleb's urtheilt über ihn 
und feine Kritif: Wer vorfchnell Andere zu Betrügern oder 
einfältigen Leuten mache, und dabei unfichere Urtheile über 
verftummelte Thatfachen mit Geräufch als geprüfte Wahr: 
heiten vorbringe, Fonne vielleicht auch des Betruges beſchul— 
digt werden. Bergl. Moͤhſen's Beiträge zur Gefchichte 
der Wiffenfchaften u. f. w., (1783,) ©. 52. 

Ein Ungenannter lieferte eine Sammlung der neues 
ften und merfmwürdigften Begebenheiten, die fich mit unter: 
ſchiedlichen, vermuthlich noch lebenden Adepten und ihrer 
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philofophifchen Tinktur zugetragen haben; nebft der aus: 

führlihen Gefhichte des großen Adepten Nifolai Zlamelli, 

Hildesheim, 1780, 8. 

Innocenz Liborius ab Indagine, der eigent: 
lid Zäger hieß, ſchrieb: Chymiſch-phyſikaliſche Neben: 
ftunden, ausgefertiget von einem in der wahren Chymie und 
geheimen Naturfunde fich übenden Naturforfhe® Zwei Lie: 
ferungen. Hof, 1780, 8. 

Adama Booz, eigentlid Dr. Adam Michael 
Birfholz, fohrieb: 

1) Compaß der Weifen, von einem Mitverwandten der äch: 
ten Freimaurerei. Berlin und Leipzig, 1779, 8. Neue 
Ausgabe: 1782, 8. 

2) Bon der Natur und Kunft, nebft einem Auszuge aus 
etlichen fehr var gewordenen, deutlich und aufrichtig ab- 
gefaßten Werfen des berühmten Adepten Hermann Fiftuld. 
Leipzig, 1781, 8. 

Bernhard: „Abhandlung von der Natur des philos 
„fophifhen Eyes“. Hildesheim, 1781, 8. 

Sternanfer: „Verſuch über den Zweck und Nicht: 
„zweck des Steines der Weiſen“. Amfterdam, 1782, 8. 

Joſeph Ferdinand Hervordi fohrieb: „Erz 
„klaͤrung des mineralifchen Reichs, ein Beitrag zur Ger 
„echichte der Alchemie“, Berlin,. 1783, 8. 

Siegmund Heinrich Güldenfalf, Heffendarm: 
ſtaͤdtſcher Oberlandkommiſſar, fehrieb eine „Sammlung von 
„mehr als Hundert Transmutationsgefchichten, ‚oder Beiz 
„ fpielen von Verwandlung der Metalle in Gold oder Silber “, 
Sranffurt und Leipzig, 1784, 8. 

Ein Ungenannter fehrieb den „Beitrag zur Ge: 
„ſchichte der höheren Chemie oder Goldmacher: 
„Funde in ihrem ganzen Umfange. in Lefebuch für Als 
„chemiſten, Theofophen und Weifenfteinsforfcher, auch für 
„Ale, die, wie fie, die Wahrheit fuchen und lieben“. 
Leipzig, 1785, 8. 

38 * 


396 


MWenceslaus Johann Guſtav Karften, Pro: 
feffor der Mathematif und Naturlehre zu Halle, fehrieb: 
„Phyſiſch-chymiſche Abhandlungen, duch neuere 
„ Schriften von hermetifchen Arbeiten und andere neue Unter: 
„fuchungen veranlaßt“, Halle, 1786, 8. 

Ein Ungenannter gab heraus: „Magazin für die 
„höhere Raturmiffenfhaft und Chemie“, zwei 
Bände, Tübingen, 1784 — 1737, 8. 

Karl Arnold Kortum fchrieb eine „Verthei— 
„digung der Alchemie gegen die Einwürfe einiger neu: 
„eren Scheidefünftler, befonders gegen Wiegleb“, Duis— 
burg, 1789, 8. „Noch ein Paar Worte über Alchemie und 
„Wiegleb“, Duisburg, 1791, 8. 

Ein Ungenannter, mwahrfcheinlich der Berfaffer des obiz 
gen Beitrags u. f. w., redigirte ein „Tafhenbucd für 
„Alchemiſten, Theofophen und Weifenfteinsforfcher, die 
„es find und werden wollen“, Leipzig, 1790, 8. 

G. Nemo von Langenheim, ein Pfeudonymusg, 
ſchrieb: „Naturgeſetzmaͤßige Unterfuhung des fonderbaren 
„phnfifchen Nichts. Zur Steuer der hermetifhen Philos 
„fophie“. Ohne Drucort, 1790, 8. 

Johann Friedrih Hendel, furfächfifcher Berg— 
rath, ein befannter Metallurg, gab heraus: „Minera— 
„logifhe, chymiſche und alchymiſtiſche Briefe“, 
zwei Theile, Dresden, 1792 — 1794, 8. 

Chriftoph Bergner, Laborant in Prag, fehrieb: 
1) Chymiſche Verſuche und Erfahrungen. Drei Theile. 

Prag, 1790 —1792, 8. 

2) Iſt e8 möglih, aus Metallen, worin weder Gold noch 
Silber enthalten, ein dichtes, in allen Proben beftändi- 
ges Gold und Eilber hervorzubringen? u.f. w. Prag, 
1794, 8. 

In der Mitte diefes Jahrzehends hört die aldemiftifche 
Literatur auf. Diefes Verſchwinden der Alhemie vom Buͤ— 
chermarkt deutet nicht auf ihre Vernichtung. Sie zog ſich 
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in eine concentrirte Stellung zuruͤck. Ihre noch immer zahl: 

reichen Freunde wünfchten fich einander mitzutheilen, ohne 

ſich dem Hohne der Berächter blogzuftellen. So trat in die 

Stelle der Literatur die Hermetifhe Geſellſchaft, 

welche fich von früheren Vereinen zu ähnlichen Zwecken darin 

unterfchied, daß fie nicht auf einen befondern Ort befchränft 
feyn, fondern ganz Deutfchland umfaffen follte. 

Man gab der Welt nur fo viel Kunde, als eben hins 
reichend war, das Dafeyn der Berbindung außer Zmeifel zu 
fegen, damit Gleichgefinnte Beranlaffung und Gelegenheit 
finden möchten, ſich anzufchliegen. Thüringen, das Herz 
von Deutfchland, fehien auch, mwenigftens anfänglich, der 
Mittelpunkt der Wirkffamfeit zu feyn. Der Plan war 1795 
fehon enttworfen, und entwickelte fich in den folgenden Fahren, 
fo wie man ſich zufammenfand und die Idee zur Wirflichs 
feit wurde; denn die anonyme Publicität, welche man der 
Sache gab, verfehlte ihre Wirfung nicht. 

Sm Sahre 1796 wurden, um zu jenem Zwecke eine 
Verhandlung einzuleiten, in der gelefenften Zeitfcehrift, dem 
Reihsanzeiger, N. 234., hermetifche Fragen aufge: 
ftelt. Darauf erſchien: 

Neun Saͤtze der höheren Chemie, welche von einer hochge: 
lehrten Gefellfehaft vorgelegt wurden, beantwortet von 
Joſeph Ferdinand Friedrich. Frankfurt, Leipzig 
und Wien, 1797, 8. 

Bald gewann die Unterhaltung mehr Lebhaftigfeit, und 
der Reichsanzeiger lieferte eine ganze Folge von Auffären im 
Sahrgange 1798, N. 70., N. 72., N. 75., N. 76. und 
N. 77. In der Folge wurden diefe Mittheilungen feltener, 
und hörten ganz auf, weil der Zweck erreicht war. 
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Shluß. 


Man dürfte glauben, daß die produftive Alchemie feit 
1800 zu den Arabern zurückgekehrt ſey, von melden fie 
ausging. 

Bon den afrifanifchen zwar ift wenig zu rühmen. Ein 
gelehrter Spanier, Don Domingo Badia Leblich, 
welcher im Jahre 1803, als Mufelmann verfleidet, unter 
dem Namen Ali Bey Nordafrifa bereifete, berichtet über 
Tanger und Fez an zwei verfchiedenen Stellen beinahe gleich- 
lautend: 


„Die Chemie iſt fuͤr dieſe Voͤlker ſo gut als gar nicht 
„vorhanden; doch haben ſie Begriffe von der Alchemie, weil 
„man bei ihnen noch einige armſelige Adepten antrifft.“ 
Vergl. Ali Bey Reife durch Afrika, Weimar, 1816, 8., 
©. 43.99. 


Dagegen möchte fi) im Mutterlande, bei dem Kern 
der Nation, mehr Kenntniß bergen, wennſchon Niebuhr's 
Nachrichten faum fo etwas erwarten ließen; denn von daher 
haben mir die neuefte Kunde von einer bewirften Metall 
veredlung. 


Sm Fahre 1814 erfchien bei dem englifchen Refidenten 
zu Baffora, Sir Colquhoun, einalter Araber, und bat 
um feinen Schuß gegen den Schech von Grane, der ihn 
verfolge, weil er Gold machen Fünne. Als der Refident 
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das lächelnd bezweifelte, erbot jich jener zur Probe, die fos 
gleich angeftellt wurde. 


Eolquhoun warf vier Bleifugeln von feinem Vorrath, 
die er zuvor abgewogen hatte, in einen glühend gemachten 
Schmelztiegel. Der Araber gab ihm dazu vier Papierchen, 
in welche ein weißes Pulver eingefchlagen war. Sie wurs 
den alle vier auf das fließende Blei geworfen. Als diefes 
zwanzig Minuten getrieben hatte, ward der Tiegel vom Feuer 
abgehoben und ausgegofien. Der Araber hatte bis dahin 
den Tiegef nicht berührt. 


Das ausgegoffene Metall war gelb, und wog eben fo 
viel, als die vier Bleifugeln zuvor gewogen hatten. Der 
Goldarbeiter des Bazars ward herbeigerufen, e8 zu prüfen. 
Er erklärte es für gutes Gold und fchägte den Werth deffel- 
ben auf neunzig Piafter. 

Der Refident verfprach nun dem Araber feinen Schuß; 
allein in der erften Nacht ſchon, da diefer ausgegangen war, 
um feine Sachen in des Refidenten Haus zu bringen, ward 
er von den Leuten des Schechs, die ihm auflauerten, auf 
der Straße ergriffen, auf ein Schiff gebracht und nach Gra:- 
ne entführt. 

Colquhoun erzählte diefen Vorfall feinem Freunde, 
Macdonald Kinneir, melcher ihn auf feiner Reife 
bald darauf befuhte Vergl. Kinneir’s Reife dur 
Kleinafien, Armenien und Kurdiftan, in Bertuch's 
Neuer Bibliothef der Reifebefchreibungen, Bd. 27. ©. 
348. f. 

Die angeführten Umftände machen diefe Thatfache 
fo glaublih, daß zu münfchen wäre, wir hätten von dem 
Zeugen felbft eine umftändliche Erzählung ftatt der mitge: 
theilten Notiz von einem Reifenden, melchen die Sache, 
wie es feheint, menig intereffirte. ine weiße Goldtinf- 
tur ift ungewoͤhnlich, doch nicht ohne Beifpiel. Möchte 
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Here Colquhoun, mwenn er vielleicht feitdem zurückkehrte 
und noch lebt, über feine Erfahrung mehr mitzutheilen be: 
wogen merden. 

Die Transmutation von Baffora liefert einen Anfang 
zum neunzehnten Kapitel; doch fehlt e8 an dev Fortfegung, 
indem Europa nichts Bemerfenswerthes darbot. Don dem 
Sortbeftehen und Wirfen der Hermetifchen Gefellfhaft hört 
man fchon lange nichts mehr. Die Literatur ift bis auf 
ein einziges Schriftchen zufammengefhrumpft, das find die 
„Literariſchen Nachrichten zur Gefhichte des fogenannten 
„Goldmachens“, von Ehriftoph Gottlieb v. Murr, 
Leipzig, 1806, 8. Der Verfaffer verfteht die Kunft, Allen 
alles zu ſeyn; denn auf der einen Seite befennt, auf der 
anderen bezweifelt, und auf der dritten verfpottet er die Al— 
chemie. Unter mancherlei Nürnberger Tand findet man 
doch auch brauchbare Notizen. 


Die Hiftorifche Unterfuchung ift für jet nicht weiter zu 
verfolgen. Die Refultate derfelden würde ich in folgende 
Saͤtze zufammenziehen: 

Es gibt ein hemifches Präparat, durch welches anz 
dere Metalle in Gold verwandelt werden Fönnen. 

Es ift in mancherlei Geftalten und in verſchiedenem 
Grade der Bollfommenheit vorgefommen. 

Es gibt ein hemifches Präparat, durch welches an: 
dere Metalle, auch Bold, in Silber verwandelt werden 
fönnen, 

Die von den Aerzten des Mittelalters gerühmte Heils 
fraft jener beiden Produfte ift in neueren Zeiten zweifelhaft 
gerworden, indem einige der größten Meifter von ihr ſchwei— 
gen. 

Adgefehen von überwiefenen Betrügern und Verdad: 
tigen, fo haben Andere eine aute Anzahl von Beweiſen ab- 
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gelegt, welche an der Wahrheit der Alchemie nicht länger 
zweifeln laffen; aber 


Die allermeiften Probeftücfe find von Perfonen abge: 
legt worden, welche die Tinfturen von Anderen erhielten, 
nicht felbft zu bereiten mußten. Dahin gehören: Kelley, 
Güftenhöver, Dubois, Butler, Sendivog, Berigard, Hel: 
mont, Richthauſen, Schweiger, Delisfe, Böttiher, Ca: 
jetan, Muys, Horter, Reuffing u. A. 

Wennſchon die neun erften Kapitel der Gefchichte man 
ches Beachtenswerthe enthalten, fo find doch die dort ge 
nannten Adepten zweifelhaft, 3. B. Arnald von Billanos 
va, Raimund Lullus, Flamellus, Bafılius Valentinus, 
Bernhard, Ripley und Zachariad. Daffelbe gilt von 
manchen Neueren, ald: Monte Snyders, Helbig, Stahl, 
Price u. A. 

Der wahren Adepten hat e8 wenige gegeben. Nur 
fünf find ung namentlich befannt geworden, und die find: 
Setonius, Philaletda, Wagnered, Laskaris 
und Sehfeld. Sie folgen chronologifeh fo auf einander, 
daß jedes Jahrhundert nur drei zahlt und auf jedes Men: 
fhenalter nur ein Einziger fommt. Das dürfte auf die Ver: 
muthung führen, daß Einer von dem Anderen gelernt und 
Feder fein Geheimniß nur Einem Nachfolger überantwortet 
habe. 

Nah Sehfeld's Zeit hat man feinen großen Adepten 
mehr kennen gelernt; denn Stahl ift gewiß fein folcher, fon: 
dern wahrfcheinlich ein untreuer Gehülfe, der mehr ablernte, 
als gut war. Daß die Kunft mit Sehfeld ausgeftorben fey, 
iſt fehmwerlich zu glauben. Nach jener hronologifhen Pros 
greffion darf man vielleicht annehmen, daß nad) Sehfeld 
fhon zwei Nachfolger im Beſitze waren. 

Warum diefe Nachfolger unbekannt blieben, wird nicht 
ſchwer zu errathen feyn, wenn man fi) in ihre Stelle ver: 
fegen will. Sie fcheinen davon zurücgefommen zu feyn, 
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ung von der Wahrheit ihrer Kunft überzeugen zu wollen. 
Für Diejenigen, welche ſich überzeugen laffen wollen, glau: 
ben fie genug gethan zu haben, und das mit Recht. Uebri— 
gens befinden fie fich mol dabei, wenn nıemand an ihr Da: 
feyn glaubt. 

Bei dem allen wird die Gefchichte nicht gefchloffen blei— 
ben. Hier und dort mag fich etwas gezeigt haben ; aber die 
zur Satung gewordene Beratung der Alchemie hält zu Vie 
fe ab, es mitzutheilen. Was fie vielleicht im Stillen auf: 
zeichneten, wird dennoch den Nachkommen befannt werden, 
und dann wird auch der Folgende nicht fehlen, um diefe Ar— 
beit fortzufegen und, wo ich) irrte, zu berichtigen. 
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